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Gregorii  Barhebraei  Ghronicon  eccle- 
siasticum  quod  e  codice  Musei  Britannici  de- 
scriptum  conjuncta  opera  edideruot,  Latinitate 
donarunt  annotatiooibusque  tbeologicis,  histori- 
cis,  geographicis  et  archaeologicis  illustranint 
Jo.  Bapt.  Abbeloos  et  Thom.  Jos.  Lamy. 
Tom.  1.  Loyanii  exeudebat  Gar.  Peeters  1872. 
—  XXXII  und  455  Ö.  in  Quart. 

^  Mit  Freuden  werden  alle  die,  welche  sich 
mit  der  Geschichte  Vorderasiens  im  Mittelalter 
1)eschäftigen,  die  Erscheinung  dieses  Buches  be- 
grüssen;  war  es  doch  seit  langer  Zeit  ein  drin- 
gendes Desideratum,  dass  endlich  des  Barhe- 
braeus  Kirchengeschichte  herausgegeben  würde. 
Der  vorliegende  erste  Theil  führt  nach  der  Vor- 
geschichte (israelitische  Hohepriester^  Kirchen- 
gescbicbte  der  ersten  Jahrhunderte)  die  Reihe 
der  jacobitischen  Patriarchen  bis  gegen  das 
Ende  des  Uten  Jahrhunderts.  Es  erübrigt  also 
noch  die  Fortsetzung  bis  zur  Zeit  des  Verfassers, 
und  dann  die  ganze  Reihe  der  Maphriane  wie 
der  nestorianisdien    Patriarchen.     Wir   hätten 
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gern  eine  Andeutung  darfiber,  den  wie  vielten 
Theil  des  Ganzen  das  hier  Publicirte  etwa  aus- 
macht. 

Die  ersten  Abschnitte  des  Buches  enthalten 
begreiflichefweise  nicht  viel  Neues  für  uns.  Ob 
sich  hie  und  da  Einiges  zur  Berichtigung  des 
Textes  von  indirect  benutzten  Quellen  (Eusebius, 
Socrates  u.  s.  w.)  gewinnen  lässt,  wollen  wir 
nicht  entscheiden.  Von  der  Abtrennung  der 
monophysitischen  Kirche  an  gewinnt  das  Buch 
an  historischer  Wichtigkeit.  Freilich  ist  uns 
aber  nach  dem  Erscheinen  umfangreicher  Schrif- 
ten des  Johannes  von  Ephesus,  den  Barhebraeus 
mittelbar  oder  unmittelbar  stark  benutzt,  Vie- 
les nicht  mehr  unbekannt,  was  früher  neu  ge- 
wesen wäre.  Hätten  wir  endlich  die  Chronik  ' 
des  Dionysius  von  Telmahrä,  so  könnten  wir 
auch  das  entbehren,  was  uns  Barhebraeus  hier 
über  die  Zeit  dieses  Patriarchen  erzählt  :  so 
lan^e  die  vollständige  Herausgabe  jener  Chro- 
nik ein  frommer  Wunsch  bleibt,  ist  es  für  uns 
sehr  erfreulich,  dass  sie  von  Barhebraeus  so 
stark  benutzt  wird.  Was  zwischen  der  Lebens- 
zeit des  Johannes  und  des  Dionysius  liegt,  ist 
durchweg  kurz  behandelt,  und  ebenso  wird  die 
Erzählung  nach  dem  Tode  des  Letzteren  zuerst  i 
wit'der  dürftig,  fast  tabellenartig;  sie  fängt  aber 
allmäldiih  wieder  an  sich  zu  beleben,  je  weiter 
sie  vorschreitet,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass 
der  Chronist  seine  eigne  Zeit  ziemlich  ausführ- 
lich schildert.  Er  war  ja  von  seinen  Quellen 
abhängig,  wie  diese  von  den  ihrigen.  Die  Zei- 
ten, für  die  es  keine  eingehenden  Darstellungen 
gah,  konnte  weder  Dionysius  noch  Barhebraeus  \ 
lebendig  srhildern.  Welche  Quellen  unser  Chro-  [ 
nist  ausser  jenem  unmittelbar  benutzt  hat,  lässt 
sich  einstweilen  noch  nicht  genauer  feststellen; 
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auf  keinen  Fall  ist  ibre  Zahl  gross  gewesen, 
aber  dafür  waren  sie  fur  die  Gegenstände,  auf 
welcbe  es  uns  ankommt,  die  Geschichte  der 
orientalischen  Christen,  durchweg  gut. 

So  lehrreich  der  Inhalt  dieses  Bandes  ist,  so 
ist  er  doch  im  Ganzen  wenig  wohlthuend.  Es 
ist  eine  lange  Leidensgeschichte;  die  Monophy- 
siten  wurden  mit  kurzen  Unterbrechungen  yon 
den  Byzantinern  hart  gedrückt,  so  dass  sie  die 
Toröbergebende  Eroberung  der  Perser  und  die 
dauernde  der  Araber  freudig  willkommen  hiessen. 
Als  später  im  lOten  Jahrhundert,  nach  voll- 
ständigem Verfall  des  Chalifenreichs ,  die  By- 
zantiner noch  einmal  bedeutende  Fortschritte 
machen  und  die  monophysitischen  Patriarchen 
wieder  eine  Zeit  lang  auf  griechischem  Gebiete 
leben,  beginnt  sofort  wieder  der  alte  Glaubens- 
druck,  so  dass  die  Häupter  der  Jacobiten  froh 
sind,  wenn  sie  sich  zu  den  Muslimen  retten 
können.  Von  den  Arabern  wurden  die  Christen 
allerdings  nicht  als  solche  verfolgt,  aber  sie  hat- 
ten nur  die  unwürdige  Stellung  geduldeter  See- 
ten  und  mussten  sich  gelegentlich  auch  manche 
Roheit  gefallen  lassen.  Und  dabei  kann  man 
doch  nur  schwer  irgend  Sympathie  für  die  Ja- 
cobiten fühlen,  denn  die  innere  Geschichte  die- 
ser Kirche  besteht  fast  nur  aus  Gezänk  der 
Priester  unter  einander  über  dogmatische  Spitz- 
findigkeiten, liturgische  Formeln  und  schliesslich 
sehr  materielle  Güter,  nämlich  die  Einkünfte 
der  kirchlichen  Würden.  Die  Bannflüche  wer- 
den dabei  bin  und  her  geschleudert;  keine  Spur 
Ton  Duldung  zeigt  sich  in  der  Secte,  die  selbst 
BO  viel  Drude  erfahren  hatte.  Die  hohen  Geist- 
b'chen  verschmähen  es  nicht,  die  muslimische 
Obrigkeit  für  sich  zu  gewinnen,  um  ihre  Geg- 
ner zoruckzuweisen.    Bestechung  und  Gewalt- 
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Bamkeit  spielen  eine  grosse  Rolle.  Das  Alles 
erkennt  man  deutlich  ans  der  doch  Manches 
verhüllenden  Darstellung.  Von  dem  Zustand 
der  Laienwelt  erfahren  wir  aber  so  gut  wie 
Nichts.  Nicht  einmal  die  massenhaften  lieber- 
tritte  zum  Islam  werden  uns  berichtet;  natür- 
lich können  wir  gar  nicht  verlangen,  dass  ein 
monophysitischer  Schriftsteller  anerkennen  sollte, 
dass  dieselben  nicht  lediglich  aus  äusseren  Grün- 
den Statt  gefunden,  sondern  dass  Uebersättigung 
an  den  dogmatischen  Spitzfindigkeiten,  Abscheu 
vor  der  eignen  Geistlichkeit  und  endlich  die 
Congenialität  des  Islam's  mit  dem  ganzen  Den- 
ken und  Empfinden  einer  semitischen  Bevölke- 
rung grossen  Antheil  daran  gehabt  haben.  Wir 
fügen  aber  hinzu,  dass  die  jacobitische  Kirche 
ein  ganz  anderes  Geschick  gehabt  haben  mttsste, 
wenn  unter  ihren  Leitern  viele  Manner  gewesen 
wären,  die  an  Geist  und  Bildung  mit  Barhe* 
braeus  zu  vergleichen  wären. 

Die  Sprache  des  Barhebraeus  ist  in  diesem 
Buche  natürlich  einigermassen  verschieden  je 
nach  den  Quellen ,  auf  welche  die  einzelnen 
Theile  zuletzt  zurückgehn;  doch  ist  sie  durch- 
weg fliessend  und  ziemlich  leicht  verständlich. 
Neue  Wörter  habe  ich  ziemlich  wenige  gefun- 
den ;  interessant  war  mir,  dass  er  das  bis  jetzt 
nur  aus  den  Targumen  bekannte  Wort  Kni9 
(305,  8)  »Loos€  gebraucht.  Er  wird  es  in  sei- 
ner Quelle  gefunden  haben  und  hält  es  für 
zweckmässig,  dasselbe  durch  Bin  bekannteres 
Wort  zu  glossieren;  möglicherweise  ist  diese 
Glosse  allerdings  von  einem  Späteren. 

Die  Ausgabe  ist  ziemlich  sorgfältig  gemacht, 
bei  Weitem  besser  als  die  Lamy'sche  Ausgabe 
der  Acten  des  Conciliums  von  Seleucia.  Frei- 
lich   ist    es    zu    bedauern,    dass    die   beiden 
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Herausgeber  —  abgesehen  von  ein  paar  Stellen 
—  nnr  eine  Handschrift  benutzt  haben,  und  es 
ist  zu  hoffen,  dass  sie  nachträglich  diesen  Man- 
gel ancb  for  das  schon  Erschienene  einiger- 
maassen  ergänzen.  Zwar  ist  die  Handschrift 
recht  gnt,  aber  hie  und  da  hat  sie  doch  Fehler, 
und  darunter  sind  einzelne,  die  sich  nicht  leicht 
ohne  Hülfe  weiterer  Handschriften  verbessern 
lassen.  Einiges  unrichtige  in .  dem  gedruckten 
Text  beruht  übrigens  wohl  auf  Versehen  beim 
Abschreiben  durch  Herrn  Abbeloos;  dazu  kom- 
men manche  Druckfehler.  So  finden  wir  wieder 
nicht  selten  n  und  t3,  zuweilen  auch  ^  und  p 
verwechselt;  ein  Jod  ist  oft  gesetzt,  wo  es 
nicht  stehn  sollte,  und  fehlt  wiederum  nicht  sel- 
ten an  seinem  Orte.  Für  einen  Abschreibefehler 
des  Herausgebers  möchte  ich  fast  halten  die 
dnrcbweg  männliche  Construction  von  m'nawäthä 
»Beliquienc  S.  133,  sowie  mautä  für  mautar 
»nützte  S.  117,  5.  Bei  noch  schärferer  Beach- 
tung der  grammatischen  Regeln  würden  die 
Herausgeber  Formen  wie  einen  Plural  «^o*ni3 
S.  315,  12  und  Aehnliches  ganz  vermieden  ha- 
ben. So  war  S.  285,  4  für  die  Ergänzung  durch 
die  Grammatik  die  Plural  form  7nö*^n3  gefordert. 
Besonders  unglücklich  waren  sie  gleich  auf  S.  3, 
wo  aie  durch  falsche  Ergänzung  eines  fehlenden 
Buchstaben  die  Form  MnhJ-^ab  bildeten,  welche, 
wenn  sie  überhaupt  denkbar  wäre  (man  könnte 
nur  säbMjdthd  oder  allenfalls  säbhänäjäfhä  sa- 
gen), bloss  >«ent/t&fi#«,  nicht  »antiqui8€  bedeu- 
ten würde;  inzwischen  werden  die  Herausgeber 
wohl  selbst  das  nach  dem  parallelen  fitriD^DD 
durchaus  nothwendige  Kn[ol'^bD  gefunden  haben. 
Wenn  wir  so  noch  an  allerlei  Kleinigkeiten  An- 
8to8s  nehmen,  bo  erklären  wir  doch  ausdrück- 
lich, dass  dieser  Text  in  keiner  Weise  mit  der 
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eleiKlen  Ausgabe  von  Barhebraeus'  weltlicher 
Geschichte  durch  Bruns  und  Kirsch  verglichen 
werden  darf. 

Die  auf  dem  Titel  etwas  pomphaft  angekün- 
digten Erläuterungen  so  wie  die  Einleitung  sind 
nicht  grade  der  Art,  um  einen  Orientalisten 
Bewunderung  abzugewinnen.  Sehf  dankbar  sind 
wir  für  die  Mittheihmgen  aus  Elias  von  Nisibis, 
dessen  Pabstverzeichniss  übrigens  schon  von 
Lipsius  in  seiner  »Chronologie  der  römischen 
Bischöfe*  benutzt  ist.  Sonst  haben  die  Heraus- 
geber grösstentheils  aus  wenigen  leicht  zugäng- 
lichen gedruckten  Quellen  wie  Assemani's  Bibl. 
or.  geschöpft,  viel  Bekanntes  gegeben  und  da- 
gegen wirkliche  Schwierigkeiten  oft  kaum  be- 
rührt. Um  wenigstens  eine  Kleinigkeit  in  die- 
ser Hinsicht  beizusteuern,  bemerke  ich,  dassder 
israelitische  Richter  rnu)n  S.  11,  6  auf  einer 
Variante  der  LXX  Richter  12,  8  {^EasßcSp,  *E<r- 
ßcoy)  beruht ;  vielleicht  hat  unseres  Autors  Ge- 
währsmann für  diese  Partien,  Jacob  von  Edessa, 
diesen  Doppelgänger  aufgenommen.  Ziemlich 
unbedeutend  und  nicht  immer  richtig  ist,  was 
wir  nach  den  Mittheilungen  eines  unierten  sy- 
rischen Geistlichen  erhalten,  wie  z.  B.  die  An- 
gaben über  die  k*^4-Ä  (S.  219),  von  denen  wir 
zwar  noch  wenig  wissen,  aber  doch  so  viel,  um 
das  Uebertriebene  und  Falsche  jener  zu  erken- 
nen. Wer  übrigens  nur  den  Epiphanius  gelesen 
hat,  wird  wissen,  was  er  von  solchen  Beschul- 
digungen, wie  sie  hier  und  im  Text  über  ge- 
heime Secten  ausgesprochen  werden,  zu  haltea 
hat;  aus  den  mandäischen  Schriften  könnte  ich 
eben  so  Fürchterliches  über  die  hauptsächlich- 
sten christlichen  Confessionen  beibringen. 

Ein  grosser  Mangel  ist,  dass  die  Herausgeber 
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des  Arabischen  nnknndig  und  mit  der  ganzen 
islamischen  Welt  ziemlich  unbekannt  sind.  So 
kommt  es,  dass  sie  selbst  Worte  wie  hJkh 
(S.  371,  22)  nicht  sicher  verstehn  und  die  be- 
kanntesten Staatsmänner,  Feldherrn  und  Schrift- 
steller nicht  kennen;  ich  verweise  z.  B.  auf  S. 
297  Anm.,  wo  in  der  Uebersetzung  einer  Stelle 
des  Elias  die  Aussprache  >Cutibah^  filtus  Masal- 
mae^  zeigt,  dass  ihnen  Kutaiba  b.  Muslim  eine 
unbekannte  Person  ist,  dessen  Vater  sie  ver- 
muthlich  mit  dem  in  derselben  Stelle  genannten 
aber  durch  ganz  correcte  Schreibung  von  ihm 
unterschiedenen  Maslama  b.  Abdalmalik  ver- 
wechseln. So  erklären  sie  gradezu,  dass  sie 
den  Schriftsteller  nicht  kennten,  der  S.  221  sehr 
leicht  als  der  gefeierte  Abu  Kaihän  Albirüni  zu 
entdecken  ist.  Seltsam  ist  es  ferner,  wenn  sie 
ihre  geographischen  Erläuterungen  zum  grossen 
Theil  aus  Assemani  holen,  während  doch  jetzt 
die  arabischen  Geographen ,  vor  Allem  Jäküt, 
zur  Hand  sind,  aus  denen  wir  Vieles  ohne  Muhe 
weit  genauer  und  richtiger  bestimmen  können, 
als  es  jenem  möglich  war.  Ich  hebe  nur  einen 
Fall  hervor:  Karmi  -^^  (•»tt-^D  in  der  bei  Neu- 
bauer, Geogr.  du  Talihud  394  citierteu  Talmud- 
stelle) liegt  nicht  in  Arabien  und  am  persischen 
Meerbusen  (S.  295),  sondern  gegenüber  Tekrit. 
üeber  das  oft  genannte  Marg  Däbik  (S.  339) 
wäre  es  leicht  gewesen  sich  Auskunft  zu  ver- 
schaffen; aus  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
erhellt  nicht  recht,  ob  ihrem  Verfasser  der  Un- 
terschied von  Mardgha  und  Margä  {Siarg  Mausil) 
klar  ist.  Auch  über  das  auf  derselben  Seite 
genannte  ISTt/Zts  hätte  man  bei  Jäküt  und  auf  der 
ersten  besten  modernen  Karte  von  Syrien  das 
Nötbige  gefunden.     Da  es  doch  immerhin  ziem- 
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lieh  viele  Leute  giebt,  die  mit  dem  Arabischen 
umzugehn  wissen,  so  wäre  es  den  Heransgebern 
gewiss  nicht  schwer  geworden,  über  solche  und 
äboliche  Dinge  Auskunft  zu  erhalten  und  es  ist 
sehr  zu  wünschen,  dass  sie  sich  für  die  folgen* 
den  Theile  nöthigenfalls  bei  Arabisten  Raths  er- 
holen. 

Es  wäre  vielleicht  eben  so  zweckmässig  ge- 
wesen, wenn  die  lateinische  üebersetzung  ge- 
sondert erschienen  wäre;  wer  kein  Syrisch  ver- 
steht, konnte  den  Text  entbehren,  und  für  den 
Kenner  des  Syrischen  hätte  es  genügt,  wenn  die 
Herausgeber  über  einige  schwierigere  Stellen 
ihre  Ansicht  geäusseit  hätten.  Soweit  ich  die 
Üebersetzung  untersucht  habe,  ist  es  eine  tüch- 
tige Arbeit.  Wo  sich  Fehler  finden,  kommen 
sie  wohl  meist  daher,  dass  die  grammatischen 
Hegeln  nicht  scharf  genug  in's  Auge  gelasst  sind. 
Hierher  gehört  z.  B.  die  falsche  Ableitung  des 
Wortes  "»mTa«  S.  405  unten  von  «»«  »Namec 
statt  von  «-»53«)  »Himmele,  hier  in  der  Bedeu- 
tung »Zimmerdecke,  Dache  (wie  schon  1.  Kön. 
6,  15).  So  hätte  schon  die  grammatische  Un- 
möglichkeit den  Gedanken  an  die  Ableitung  des 
Wortes  ]"'3«0D  S.  373,  9  von  kod  hindern  sol- 
len ;  es  ist  l^iviov  (»Gast-)Geschenk«.  Die  ün- 
kenntniss  des  Arabischen  verursacht,  wie  schon 
angedeutet,  auch  in  der  Üebersetzung  hie  und 
da  Fehler.  Jeder  Arabist  würde  z.B.  S.  121,7 
den  'Omar  b.  Alchattäb  gefunden  haben  (das  M 
nach  nni:^  ist  zu  streichen).  Ein  solcher  hätte 
auch  wohl  bei  der  grossen  Bedeutung,  welche 
das  ^fjQoy  -a-^<  (mit  dem  Artikel  ^^liS 
Elixir)  in  der  Vorstellung  der  Araber  spielt,  in 
r-^^DD  S.  315.  317  (vrgl.  Barh.  gramm.  1,212,1) 
dasselbe  Wort  erkannt.  Und  so  könnte  ich  noch 
einige  wenige,  namentlich  aus  fremden  Sprachen 
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entlehnte,  Wörter  anfuhren,  welche  unrichtig 
oder  wenigstens  nur  mit  Unsicherheit  übersetzt 
sind.  Znm  Schlnss  bemerke  ich  noch,  dass  der 
Bmder  des  Emmanuel  S.  417  (unten)  nicht 
einen  so  barbarischen  Namen  hat  wie  er  ihn 
hier  bekommt;  die  Stelle  ist  nämlich  zu  aber- 
setzen:  »und  Emmanuel  ward  (von  Gott)  mit 
▼ollkommner  Geschicklichkeit  in  der  Schreibkunst 
begnadigt  nnd  sein  Bruder  Nehe  in  der  Maler- 
kujDst*)«. 

Diese  Ausstellungen  wollen  den  Werth  der 
Uebersetzung  nicht  heruntersetzen,  die  vielmehr 
im  Ganzen  ihrem  Zwecke  genügen  dürfte,  üeber- 
baupt  sollen  die  hervorgehobenen  Mängel  un- 
Bern  Dank  für  die  schöne  Gabe  nicht  schmälern. 
Möge  es  uns  bald  vergönnt  sein,  das  vollendete 
Werk  vor  uns  zu  sehen;  ich  erlaube  mir  dabei 
den  Wunsch  auszasprechen,  dass  demselben  ein 
Index  der  syrischen  Eigennamen  beigefügt 
werde. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  gut;  besonders  ist 
das  vortreffliche  Papier  zu  loben. 

Strassburg  i.  £.  Th.  Nöldeke. 


Eolbe,  Dr.  Fr.  Erzbischof  Albert  L  von 
Mainz  und  Heinrich  V.  Heidelberg,  Carl  Win- 
ters Universitäts-Buchhandlung  1872.     149  S. 

Wenn  die  deutschen  Eirchenfiirsten  des  Mit- 
telalters sowohl  durch  ihre  doppelten  innigen 
Beziehungen  zu  Kaiser-  und  Papstthum,  als  auch 

*)  leb  denke  es  handelt  sich  um  das  lUuminieren  der 
Handschriften. 

80 
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durch  das  Schwergewicht  ihrer  geistigen  Bildung 
an  sich  schon  weit  mehr  das  historische  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen,  als  ihre  weltlichen 
Standesgenossen,  so  trifft  dies  unter  ihnen  wie- 
derum bei  denen  am  Meisten  zu,  die  durch  ihre 
Person  und  ihre  Tbätigkeit  berufen  waren,  einen 
ebenso  tiefgehenden  als  nachhaltigen  Einfluss 
auf  Deutschlands  politische  Verhältnisse  auszu- 
üben. Ein  solcher  war  jener  Adalbert  I.  von 
Mainz,  der  in  einer  verbängnissvollen  Epoche 
des  Investiturstreites  während  eines  Menschen- 
alters Deutschlands  kirchliche  und  politische  An- 
gelegenheiten in  den  Händen  hielt,  und  man  mag 
es  mit  Freuden  begrüssen,  dass  die  Schrift  Kol- 
bes  es  unternommen,  eine  umfassende  Darstel- 
lung seiner  Wirksamkeit  zunächst  wenigstens  in 
seinen  Beziehungen  zu  Heinrich  V.  zu  geben. 
Liegt  aber  bei  derartigen  Untersuchungen  über- 
haupt schon  die  Gefahr  nahe,  manches  wieder- 
holen zu  müssen,  was  bereits  in  der  allgemeinen 
Beichsgeschichte  Erwähnung  gefunden,  so  steht 
gerade  der  vorliegenden  eine  nicht  leichte  Con- 
currenz  in  der  nach  allen  Seiten  blickenden  und 
sorgfältig  forschenden  Kaisergeschichte  von  Gie- 
sebrechts  gegenüber.  Mit  diesem  Werke  werden 
wir  daher  nicht  nur  viele  und  ausgedehnte  üeber- 
einstimmungen  in  den  Resultaten  der  Forschung, 
sondern  auch,  namentUch  wenn  dieselben  Quel- 
len benutzt  sind,  gewisse  Aebnlichkeiten  der 
Darstellung  (vergl.  p.  6*J)  finden.  Doch  wird 
auch  unter  solchen  Umständen  eine  monographi- 
sche Arbeit  ihren  Werth  haben,  wenn  das  schon 
Bekannte  unter  anderen  und  neuen  Gesichts- 
punkten vereinigt,  durch  neue  Details  ergänzt 
und  vielleicht  verbessert  ist.  In  wie  weit  dies 
bei  Kolbe  der  Fall  ist,  soll  hier  näher  darge- 
legt werden,   und  es  muss  gestattet  seini  dabei 
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etwas  in  das  Detail  einzugehen,  da  der  Haupte 
werth  der  Schrift  eben  in  der  Feststellung  die- 
ses zu  suchen  ist. 

Wir  wollen  nicht  mit  ihm  darüber  rechten, 
dass  er«  anstatt  eine  eingehende  Erörternng  sei- 
ner Quellen  vorauszuschicken,  auf  Wattenbacb 
verweist;  bei  einer  solchen  Verweisung  hätte  es 
sdbst  nicht  einmal  der  unklaren  Bemerkungen 
fiber  das  Sampetrinum  (p.  6),  der  doppelten  Ver- 
sicherang  (p.  6,  7),  dass  keine  specielle  Vita 
Adalberts  I.  vorhanden,  und  des  aus  letzterem 
Umstände  gezogenen,  aber  gewagten  Schlusses 
auf  Abneigung  gegen  die  historische  Litteratur 
in  Mainz  bedurft.  Auch  darüber  können  die 
Ansichten  auseinander  gehen,  ob  die  Nachrich* 
ten  über  Adalberts  Familie  —  das  ardennische 
Geschlecht  der  Grafen  von  Saarbrücken  —  in 
dieser  Ausführlichkeit  und  mit  Berücksichtigung 
der  später  als  Adalbert  lebenden  Glieder,  wie 
Adalbert  11."^)  an  der  Spitze  der  Arbeit  sich  an 
richtiger  Stelle  befinden,  oder  ob  sie  mit  jenen 
Bemerkungen  über  Monogramm,  Münzen  und 
Siegel  später  in  Anmerkungen  oder  einem  Ex- 
cars  über  die  Mainzer  Canzlei  besser  Platz  er- 
balten hätten.  Euommt  es  in  einer  vorwiegend 
politischen  Biographie  auf  solche  Punkte  an, 
dann  muss  entschieden  bezweifelt  werden,  ob 
Adalbert  je  seine  Urkunden  mit  Monogramm 
unterzeichnete  ^p.  13),  muss  betont  werden, 
dass  Adalberts  Name  nur  in  einem  Theile  der 
von  ihm  als  Ganzler  recognoscirten  Urkunden 
Heinrichs  V.,  keineswegs  aber  »sehr  häufig  in 
Kaisemrknnden  Albertus  geschrieben  wirdc. 
Sonst  zeigen  die  Becognitionen  als  Erzcanzler, 

*)  Den  4l6flt6n  YiU  betreifenden  Aofsate  von  C.  Will 
(Fonobmiipen  1871)  scheint  Kolbe  übersehen  zu  haben. 
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die  Erwähnungen  als  Zenge  sowohl  unter  Hein- 
rich V.  als  Lothar  III.  fast  stets  »Adalbertas 
oder  Adelbertus«.  Diesen  Angaben  folgt  erst 
p.  13—16  eine  Schilderung  der  kirchlich-politi- 
schen Verhältnisse  vor  und  unter  Heinrich  IV.^ 
die  trotz  ihrer  Kürze  doch  an  manchen  Stellen 
der  nöthigen  Praecision  ermangelt. 

Die  nun  beginnende  eigentliche  Biographie 
Adalberts  muss  sich  für  die  jüngeren  Jahre  des- 
selben allerdings  auf  Vermuthungen  beschrän- 
ken, und  sind  die  Annahmen  seiner  geistigen 
Begabung,  frühen  Eintritts  in  den  geistlichen 
Stand,  schnelles  Emporkommen  hier  und  in  der 
königlichen  Canzlei,  wie  baldige  Erlangung  des 
königlichen  Vertrauens  wohl  berechtigt,  doch 
darf  einer  Intervention  wie  »Adalberti  nostri 
dilecti  cancellarii«  nur  der  Werth  einer  canzlei- 
mässigen  Höflichkeitsformel  beigemessen  werden. 
Selbst  die  Annahme  einer  grossen  Rivalität  zwi- 
schen Adalbert  und  Erzbischof  Bruno  von  Trier 
(p.  18)  mag  viel  für  sich  haben,  doch  hätte 
Kolbe  in  den  weiteren  Ausführungen  vorsichti- 
ger sein  müssen,  namentlich  wohl  in  jener  Hy- 
pothese von  dem  vormundschaftlichen  Fürsten- 
regimente ,  welches  nach  Heinrich  IV.  Tode  ein- 
gesetzt, und  dessen  Hauptrepräsentant  Bruno  als 
»vicedominus  curiae  regiae«  gewesen  sei.  Diese 
Behauptung,  der  noch  p.  135 — 137  ein  beson- 
derer Excurs  gewidmet  ist,  gründet  sich  doch 
einzig  und  allein  auf  eine  Stelle  der  fortgesetz- 
ten Trierer  Bisthums-Chronik,  die  nach  Kolbe's 
eigener  Angabe,  in  diesem  Theile  erst  um  1132 
niedergeschrieben ,  auch  gerade  >in  Betreff 
Bruno's  weit  entfernt  von  Vollständigkeit  und 
auch  nicht  frei  von  Ungenauigkeiten  ist«  und 
in  der  betrefl'enden  Nachricht  Unrichtigkeiten 
zur  Genüge   enthält.    Es  genügt  den  Wortlaut: 
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>(6ninol  defuncto  imperatore  (Heinrico  IV.) 
communi  concilio  principum  yicedominus  regiae 
curiae  efiectas  est  et  regnam  regnique  heres 
Heinricas  ....  adhnc  adolescens  circiter  annoa 
20,  ei  commititnr,  ut  et  regnum  sua  prudentia 
disponeret  et  heredem  regni  morum  suorum 
honestate  et  disciplina  . . .  informaret,  quousque 
in  yirum  perfectum  aetate  et  sapientia  educatus 
soccrerisset«  hier  anzuführen,  um  zu  erkennen, 
dass  bei  einer  so  überwiegenden  Summe  von 
Unrichtigkeiten  auch  der  von  Kolbe  herausge- 
lesene Kern  nicht  haltbar  bleibt.  Dann  wäre 
anderen  Falls  auch  die  Spannung  zwischen  Adal- 
bert und  Bruno  stärker  und  nachhaltiger  gewe- 
sen, als  Kolbe  p.  28  annimmt,  dann  wäre  es 
wohl  schon  bei  der  Gesandtschaft  an  Paschalis 
nach  Troyes  zu  herberem  Zwiespalte  gekommen, 
als  aus  den  Quellen  zu  ersehen  ist.  Betreffs  der 
letzteren  bemüht  sich  Kolbe  femer  eine  nicht 
ganz  klare  Trennung  von  »officiellen  Mitgliedern« 
und  »Träger  des  persönlichen  Vertrauens  des 
Königs«,  als  welcher  Adalbert  aufgetreten,  einzu- 
fuhren, wiewohl  doch  gerade  aus  der  allernächsten 
Zeit  genügende  Beweise  vorliegen,  dass  die 
Ganzlei  und  Canzleibeamten  die  berufenen  Trä- 
ger diplomatischer  Sendungen  waren. 

Zu  weiteren  Erörterungen  giebt  die  Datirung 
der  Designation  Adalberts  Anlass.  Im  Texte 
p.  25  scheint  Kolbe  sie  zunächst  möglichst  un- 
mittelbar nach  Kuthards  Ableben,  also  wohl 
noch  in  das  Jahr  1109,  zulegen;  von  den  hierzu 
p.  26  Anm.  1  angeführten  Belegstellen  ist  zu- 
nächst aber  das  Sampetrinum  auszuschliessen, 
da  es  nur  die  Einsetzung  Adalberts  zu  1112 
berichtet;  die  beiden  anderen  Quellen  Ann. 
Corbeienses  und  L.  Disibodi  dagegen  melden 
zwar  Adalberts  Nachfolge  zu  1109,  im  Anschluss 
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an  Ruthards  Tod,  aber  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  um  die  Continuität  der  Bischofs- 
reihe aufrecht  zu  erhalten;  ferner  bedingt  auch 
die  p.  27  angeführte  Urkunde  (Stumpf  1038) 
Tom  27.  Mai  1 1 10,  wo  Adalbert  in  Vertretung 
der  Mainzer  Kirche  recognoscirt,  an  sich,  noch 
keineswegs  Adalberts  Designation.  Die  einzige 
bisher  bekannte  sichere  Zeitangabe  verbirgt  sich 
bei  Kolbe  in  der  Anm.  2  zu  p.  26,  es  ist  die 
Urk.  V.  Heinr.  V.  v.  27.  Decbr.  1110,  in  der 
sich  Adalbert  »electusc  nennt,  auf  die  hin  Eolbe 
alsdann  richtiger  als  im  Texte  die  Vornahme 
der  Designation  in  einen  früheren  Abschnitt 
jenes  Jahres  verlegt.  Man  hätte  daher  vielleicht 
annehmen  können,  dass  sie  im  Sommer  dessel- 
ben, während  der  öfteren  Anwesenheit  Hein- 
richs in  den  Rheiugegenden,  stattgefunden  habe, 
wenn  nicht  eine  neuerdings  in  der  Zeitschrift 
des  historischen  Vereins  für  Nieder-Sachsen 
Jahrgang  1871  p.  101  veröffentlichte  Urkunde 
Adalberts  für  Kloster  Stein  bei  Göttingen  aus 
d.  J.  1120  und  dem  elften  seines  erzbischöf- 
lichen Regiments  uns  eines  anderen  belehrte*). 
Da  in  derselben  die  am  Ostermontage  1120  in 
Mainz  in  Gegenwart  vieler  Zeugen  stattgefundene 
Abts-Weihe  beurkundet  wird,  dieselben  Zeugen 
auch  am  Schlüsse  der  Urkunde  nochmals  auf- 
geführt werden,  so  kann  dieselbe  nur  an  oder 
bald    nach  jenem    Tage   ausgestellt    sein,  und 

*)  Weiter  ergiebt  sich  ans  ihr  daher,  dass  Adalbert 
mit  Eeinhard  von  Halberstadt,  Theoderioh  von  2ieit8 
und  Berthold  von  Hildesheim  Ostern  1120  in  Mainz  be« 
giDßr;  80  aus  derDatirung  »papa  Galixto,  undecimo  a  do« 
mino  Adelberto  archiepiscopo  Moguntino,  regnante  domino 
costro  JesQ  Christo»  d.  h.  ans  der  unterlassenen  Zählung 
nach  der  Kegierung  Heinrich  Y.  lässt  sich  gleichfalls 
auf  Adalberts  Stimmung  gegen  den  leteteren  tchliesseii. 
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Adalbert  muss,  urn  in  jener  Weise  zu  rechnen, 
am  Ostermontage  1110  bereits  zum  Erzbischof 
designirt  gewesen  sein.  Seit  Ruthards  Tode 
würde  andi  damals  bereits  beinahe  ein  Jahr 
Terflossen  sein. 

Aehnliche  Zweifel,  in  denen  wir  Eolbe's 
Entscheidang  nicht  ganz  beipflichten  können 
(p.  26  n.  p.  38),  bestehen  auch  hinsichtlich  der 
1111  erst  erfolgten  Investitur  Adalberts.  Diebel 
letzterer  in  den  Paderborner  Annalen  hervorge- 
hobene »unanimi  ecclesiae  electionec lässt  sich  doch 
viel  einfacher  entweder  auf  die  vor  der  Desig- 
nation stattgehabte  Wahl  zurückbeziehen  oder 
statt  »Wähle  besser  mit  »Zustimmung  der  Geist- 
Echkeitc,  wie.#sie  wohl  formell  noch  kurz  TOr 
solchen  feierlichen  Acten  eingeholt  zu  werden 
pflegte,  vnedergeben.  Hinsichtlich  ihrer  Dati« 
rang  hält  Eolbe  ebenfalls  an  der  Angabe  der 
Paderbomer  Annalen,  die  den  15.  Aug.  Uli 
(asBumptio  Mariae)  anführen,  fest  und  hebt  den 
Einwurf,  dass  Heinrich  V.  noch  am  14.  August 
in  Speier  nrkundet,  durch  eine  Hjrpothese  von 
guten  Pferden  und  Relaiseinrichtungen,  mittelst 
deren  er  am  15.  Aug.  habe  in  Mainz  sein  kön- 
nen. Die  femer  gegen  seine  Behauptungen  strei- 
tenden Reinhardtsbrunner  Urkunden  aus  Worms 
T.  27.  Aug.  Uli,  worin  Adalbert  noch  als 
Canzler  und  in  Vertretung  der  Mainzer  Kirche 
recognoscirt,  verwirft  er  einfach  als  unecht,  ob- 
wohl trotz  aller  Zweifel  an  ihnen  noch  nie  ein 
Tollständiger  Beweis  der  Fälschung  geliefert  wor- 
den ist.  Das  Hauptargument  gegen  sie  ist  eben 
jene  Annalenangabe  über  Adalberts  Investitur, 
so  dass  sich  die  Beweisführung  eigentlich  im 
Kreise  bewegt  Dnd  wenn  auch  vielleicht  die 
jetzt  vorhandenen  Originale  jener  Urkunden 
nicht  echt  und,  so  sind  sie  der  eigenthümlichen 
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Recognition  wegen  wohl  nur  nach  echten  Vor- 
lagen gefälscht,  und  wird  Tag  wie  Ort  der  Aus- 
stellung daher  am  Wenigsten  zu  bezweifeln  sein. 
Dagegen  kann  andrerseits  in  den  Paderborner 
Annalen  leicht  ein  Versehen  vorliegen,  es  kann, 
wie  so  oft,  die  Angabe  einer  Zahl  der  Tage, 
um  welche  die  Investitur  Adalberts  später  als 
Mariae  Himmelfahrt  statt  fand,  ausgefallen  sein. 
Ueberdies  besitzen  wir  ganz  unverdächtige  Ur- 
kunden (Stumpf  3076—77),  die  auf  die  Abhal- 
tung einer  grossen  kaiserlichen  Curie  am  4« 
September  1111  in  Mainz  scbliessen  lassen,  so 
dass  sich  bei  der  Angabe  der  Paderborner  An- 
nalen und  bei  der  Echtheit  der  Beinhardtsbrun- 
cer  Daten  auf  ein  wohl  nicht  gu^mögliches  Hin* 
und  Herziehen  Heinrich's  von  Speier  nach  Mainz, 
dann  nach  Worms  und  wieder  nach  Mainz  und 
am  24.  September  nach  Strassburg  scbliessen 
lassen  müsste.  Jedenfalls  hat  das  Itinerar  bei 
Stumpf  mehr  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich,  und 
ebenso  auch  die  Verlegung  der  Investitur  Adal- 
berts, wenn  auch  nicht  mit  Stenzel  auf  den  8. 
September,  so  doch  auf  den  Anfang  dieses  Mo- 
nats oder  das  Ende  des  Augusts. 

Die  Bemerkungen  Eolbe's  über  die  Stellung 
Adalberts  zwischen  Designation  und  Investitur, 
dass  er  in  Folge  ersterer  noch  keine  Rechte 
auf  das  Erzbisthum  erhielt,  treffen  wohl  im  All- 
gemeinen zu,  die  Behauptung  indess  p.  27,  dass 
er  während  jener  Zeit  »den  Fürsten  und  Erz- 
bischöfen noch  nicht  beigezählt  wurdet,  kann  in 
ihrem  ersten  Theile  nicht  richtig  sein.  Steht  es 
schon  aus  der  Zeit  Conrads  III.  fest,  dass  sein 
Canzler  Arnold  auf  Grund  dieses  Amtes  fürst- 
lichen Rang  besass  (Otto  Frising,  Gesta  Friede- 
rici  Lib.  I),  so  liefern  die  Actenstücke  aus  den 
von  Rom  Uli  gepflogenen  Unterbandlungen  den 
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dentlicbsten  Beweis,  dass  Adalbert  eben  dieses 
Vorrechtes  genoss.  Nicht  minder  bedenklich 
muss  es  doch  auch  erscheinen,  mit  Eolbe  p.  28 
ans  der  Stelle  des  späteren  Anklagemanifestes 
Heinrichs  V.  »totam  sibi  cnriam,  omnem  sub- 
iecimus  cnriamc  eine  besondere  Stellung  an  der 
Spitze  des  Hofstaates  und  der  königlichen  Mi- 
nisterialen zu  folgern.  Sollten  diese  Befugnisse 
sieht  schon  ein  Ausfluss  seiner  Stellung  als  Erz- 
canzler  gewesen  sein,  wenn  es  überhaupt,  ohne 
der  Authenticität  des  Manifestes  zu  nahe  zu 
treten,  angezeigt  ist  bei  ihrem  Character  als 
Parteischrift  einzelnen  Ausdrücken  so  weit  aus- 
sehende Interpretationen  unterzulegen? 

An  der  bereits  bei  p.  30  beginnenden  Schil- 
derung des  berühmten  Römerzuges  von  1111, 
sind  zunächst  einige  Einzelheiten  zu  besprechen. 
Wenn  Kolbe  p.  30  Anm.  1  den  von  Jaffa  Bibl 
V,  305  auf  1116  datirten  Brief  Heinrichs  an 
Otto  Ton  Bamberg  auf  1110  verlegt,  so  hat  er 
jedenfalls  den*  Titel  »imperatorc  in  der  Ueber- 
achrift  nicht  bemerkt,  und  fallen  somit  auch  die 
im  Text  aus  jener  Datirung  gezogenen  Resul- 
tate. Sodann  steht  die  allerdings  nur  in  einer 
Anmerkung  —  No.  2  p.  32  ausgesprochene  Ver- 
muthnng,  dass  Adalbert  auch  wohl  der  Verfas- 
ser der  kaiserlichen  Encyclica  über  die  römischen 
Vorgänge  des  Jahres  Uli  gewesen,  auf  nur 
schwachen  Füssen;  die  deutlicheren  Spuren  wei- 
sen vielmehr  auf  jenen  Schotten  David,  den  Kö- 
nig Heinrich  nach  Ekkehard  als  Geschichts- 
schreiber des  Romerzuges  mit  nach  Italien  nahm, 
und  aus  dessen  verlornem  Werke  Wilhelm  von 
Malmesbury  Bruchstücke  mit  zum  Theil  besse- 
ren Lesarten^)  in  seine  Schriften  aufnahm. 

*)  So  ist  Cod.  üdalr.  p.  276  zn  bessern  »ad  mediam 
Bomam  dednetus«  in  »ad  mediam  rotam«. 
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Im  Folgenden,  wo  die  üebereinstimmung  mit 
V.  Giesebrecht  bedeutender  hervortritt,  mag  man 
wohl  eine  so  moralisirende  Beurtheilung  mittel- 
alterlicher Politik  und  Diplomatie,  wie  p.  34 
und  36  flls  ziemlich  nutzlos  bezeichnen,  und 
wenn  in  dieser  Beziehung  sich  gerade  an  Hein- 
richs V.  Massnahmen  mancherlei  tadeln  lassen 
wird,  so  zeichnen  dieselben  sich  doch  auch  in 
erfreulicher  Weise  ans  durch  die  in  jener  Zeit 
seltene  Klarheit  des  zu  verfolgenden  Zieles  und 
durch  die  eben  so  weni^  häufige  Energie,  mit 
der  es  erstrebt  wurde.  Das  scheint  aber  auch 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Quellen  deutlich 
hervorzugehen,  dass  Paschalis  doch  wohl  mehr 
aus  eigener  Initiative  als  unter  königlichem 
Zwange  die  Entkleidung  der  Kirche  vom  welt- 
lichen Besitze  decretirte,  und  dass  Heinrich  mit 
der  päpstlichen  Autorität  diesen  gegen  das  geist- 
liche wie  weltliche  Fürstenthum  gleich  vernich- 
tenden Schlag  wirklich  ausfuhren  zu  können 
glaubte.  Dem  beschränkten  Gesichtskreis  des 
für  das  Gegentheil  lebhaft  interessirten  Ekke- 
hard  mochte  freilich  die  Ausführung  eines  sol- 
chen Planes  unmöglich  erscheinen.  In  diesen 
Absichten  Heinrichs  lag  jedenfalls,  wie  Kolbe  p. 
39  theilweis  richtig  vermuthet,  der  Grund  zur 
so  lange  verzögerten  Investitur  Adalberts;  es 
scheint  als  habe  letzteren,  wie  man  aus  der 
Uebertragung  des  italienischen  Erzcanzleramtes 
schliessen  kann,  die  Verleihung  des  wenn  auch 
allmächtigen,  doch  aber  mehr  mit  Beamten- 
character  ausgestatteten  Postens  eines  Premier- 
Ministers  für  Deutschland  und  Italien  an  Stelle 
der  bereits  eröfineten  Aussicht  auf  den  Mainzer 
Erzstuhl  entschädigen  sollen.  Wie  Adalberts 
spätere  Auffassung  seiner  fürstlichen  Macht 
zeigt,   wird  es   kaum  zweifelhaft  sein,   dass  er 
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solchen  Plftnen  dee  Königs  von  Hans  ans  feind- 
lich gegenüberstehen  mnsste  und  dass  er  wohl 
ans  allen  Kräften  beigetragen  haben  wird,  die 
Ansfdhning  derselben  bei  der  ersten  Krönung 
ZQ  noterbrecben,  um  dann  im  Investiturprivileg 
einen  seinen  Wünschen  entsprechenderen  Ab- 
Bcfalass  herbeizuführen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  brauchte  es  Kolbe  p.  45  gar  nicht 
zu  wunderbar  erscheinen,  dass  Adalbert  einmal 
zum  Erzbisthum  gelangt  und  mit  dem  Kaiser 
fiber  die  Grenzen  seiner  Macht*)  in  Conflict, 
den  natürlichsten  Verbündeten  in  der  übrigen 
Förstenpartei  wie  in  der  extrem  kirchlichen 
Richtung  fand. 

Auch  an  dem  unmittelbaren  Anlasse,  über 
den  die  sächaiache  Opposition  in  lichte  Flam- 
neo  ausbrach,  —  am  Weimar-Orlamündischen 
Erhfolgeatreit  —  besass  Adalbert  ein  nahe- 
liegendes Interesse,  welches  bei  Kolbe  unbeach- 
tet bleibt.  Bei  den  Mainzischen  Lehen,  die  je- 
nes Haus  inne  hatte,  bei  den  benachbarten 
Uainziscfaen  Besitzungen  in  Thüringen  konnte 
et  ihm  so  wenig,  wie  gerade  50  Jahre  früher 
Enbifichof  Siegfried,  gleichgültig  sein,  wie  jener 
Stielt  entachieden  wurde,  und  es  scheint  als  hat- 
t^  die  kaiserlichen  Anordnungen  hierin  seinen 
Beifall  nicht  gefunden. 

Im  Debrigen  bringt  dieser  Abschnitt,  Adal-- 

^  Dem  Verfahren  gegen  S.  Alban  in  Mainz  and  S. 
Pei«r  in  Erfart  liegt  jäenfalls  die  gleiche  Tendenz  zu 
Grnode,  die  zwar  in  seiner  Diöcese  belegenen  aber  sonst 
enrairten  ^  Stiflnngen ,  namentlich  in  Betreff  der  Ein- 
kmifte,  seinem  YerfugnDgs-Rechte  za  unterwerfen.  Die- 
sm  Conflicie  verdankt  wohl  anoh  die  Fälschong  de« 
IN;obeftiniK^en  Stiftungsbriefes  fur  Erfurt  ihren  Ur- 
iprüff.  Man  hofite  darch  ihn  als  königliches  Kloster 
z«  gelten. 
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berts  Abfall  und  dessen  Folgen  betreflfend  (p. 
40— 67),  kaum  etwas  Neues  und  über  von  Gie- 
sebrechts  gedrängte  und  übersichtliche  Darstel- 
lung Hinausgehendes.  Für  das  bekannte  An- 
klagemanifest Heinrich's  V.  erhalten  wir  zwar 
einen  ebenso  wenig  nothwendigen  als  durch- 
schlagenden Beweis  der  Authenticität,  der  über- 
dies den  Zusammenhang  der  Darstellung  p.  47, 
48,  recht  empfindlich  stört  und  besser  in  An- 
merkungen oder  Excursen  zu  verweisen  war. 
Die  Nicht-Erwähnung  eines  gerichtlichen  Ver- 
fahrens gegen  Adalbert  in  demselben  kann  noch 
nicht  genügen  die  Vornahme  eines  solchen  mit 
Kolbe  p.  53  zu  bezweifeln,  da  das  Manifest 
jedenfalls  vorher,  vielleicht  sogar  für  das  Für- 
stengericht als  Anklageact  abgefasst  war.  Wir 
bleiben  also  in  Betreff  dieser  Angelegenheit 
auf  das  unbestimmte  >re  cognitac  des  Ekke- 
bard  angewiesen,  nach  dem  auf  das  Zeugniss 
des  doch  sehr  entfernten  Anselm  von  Gembloux 
Kolbe  a.  a.  0.'  gegen  von  Giesebrecht  die  Ab- 
haltung des  FürsteDgerichtes  läugnet.  Eine  an- 
dere geringfügige,  aber  durch  Kolbe's  Beweise 
recht  eigenthümliche  Differenz  besteht  p.  55  mit 
von  Giesebrecht  über  den  Namen  des  durch 
Adalbert  unrechtmässiger  Weise  occupirten  kai- 
serlichen »castrum  beatae  Mariaec,  worin  jener 
das  bei  Speier  belegene  Schloss  »Marientraut«, 
dieser  die  weiter  in  der  Rheinpfalz  liegende 
»Madenburgc  findet.  Gegen  letzteres  soll  nach 
Eolbe  sprechen,  dass  es  urkundlich  erst  Ende 
des  XII.  Jahrb.  nachzuweisen  sei,  während  er 
das  Bestehen  der  Marientraut  selbst  erst  durch 
eine  Urkunde  von  1541  belegt.  Dass  »aus  Ma- 
rienburg  leicht  Marientraut  werden  konntec, 
wird  kaunj  Jemand,  der  sich  mit  deutschen  Orts- 
namen  beschäftigt  hat,  glaubhaft  finden.    Da- 
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gegen  wurde  dem  Verfasser  die  Entwicklung 
des  Namens  »Madenburg,  Maidenburg«  bei  Wei- 
tem nicht  so  schwer  fasslich  erschienen  sein, 
wenn  er  bedacht  hätte,  dass  die  lateinische  Be- 
namnng  Yollständiger  wohl  »castrum  b.  Mariae 
tirgmis^t  lautete. 

BetrejBs  der  Freilassung  Adalberts  aus  sei- 
ner Haft  und  der  dabei  aufgerichteten  Verträge 
führt  Eolbe  p.  65  eine  neue  Quelle,  eine  bei 
Joannis  abgedruckte  deutsche  Chronik  aus  dem 
XVI.  Jahrb.,  in  die  Untersuchung  ein,  die  von 
Giesebrecht  III,  p.  1164  als  »von  zweifelhaftem 
Werthe«  zurückweist.  Es  kann  uns  daher  die 
ein&che  Versicnerung,  dass  in  ihr  wahrschein- 
lich ältere  Quellen  benutzt  seien,  nicht  genügen, 
und,  wenn  wir  auch  sonst  auf  die  Quelleuunter- 
suchaog  verzichten  wollten,  so  hätte  sie  in  die- 
sem Falle  nicht  unterbleiben  dürfen.  —  Er* 
wünscht  wäre  es  andererseits  wohl  auch  gewe- 
sen, wenn  Kolbe  in  diesem  Zusammenhange  die 
Urkunde  No.  3119  bei  Stumpf,  in  der  ein  Bruno 
als  Erzkanzler  genannt  wird,  worin  man  nach 
von  Giesebrecht  lU,  1159  entweder  den  frühe- 
ren Canzler  oder  Bruno  von  Trier  verstehen 
könne,  nicht  ununtersucht  gelassen  hätte. 

Der  folgende  dritte  Abschnitt  »Adalbert  im 
Kampfe  gegen  Heinrich  V.,  p.  67 — 93  hält  sich 
zwar  im  Ganzen  auf  derselben  Linie,  wie  die 
vorausgehenden,  er  bringt  indess  eine  grössere 
Beibe  zum  Theil  glücklich  durchgeführter,  zum 
Theil  aber  auch  mit  weniger  Erfolg  versuchter 
Abweichungen  gegen  von  Giesebrecht,  Jaffe  und 
Gervais.  So  können  wir  ihm  nicht  beipflichten, 
wenn  er  p.  70  Anro.  2  von  Giesebrechts  Gründe 
bezweifelt  den  Angriff  Adalberts  auf  Speier  um 
Ostern  1116  zu  setzen,  und  dies  Factum  vor 
die  Excommunication  Speiers  gleich  nach  Hein- 
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richs    Aufbruch    nach    Italien    verlegt.      Denn 
nach   dem   Briefe   der  Speirer  Geistlichkeit   an 
den  Kaiser  bei  JbS6  Bibi.  V,  308  ist  die  Ex- 
communication unmittelbar  nach  dessen  Abreise 
erfolgt,   und   nach  derselben  erst  werden   eine 
ganze  Reihe  von  Feindseligkeiten  seitens  Adal- 
berts berichtet;  entweder  haben  wir  daher  den 
üeberfall,  den  Heinrich  im  folgenden  Briefe  bei 
Jaffe   erwähnt,  unter  diesen  bereits  hinter  der 
Excommunication  liegenden  Ereignissen  zu  be- 
greifen oder  er  wird  in  dem  vorliegenden  Schrei- 
ben gar  nicht  berührt,   d.  h.    er  ist   noch  gar 
nicht  erfolgt.     Nun   ist  jene  Klage  der  Speirer 
an  sich  vielleicht   noch  später  als  Ostern,   eher 
im  Laufe  des  Sommers  abgefertigt,  da  im  Ein- 
gange   auf  kaiserliche  Briefe  Bezug   genommen 
wird;   die   Heinrichs    Ankunft   in   Italien,    An- 
näherung an  den  Papst  und  aussichtsreiche  Ver- 
handlungen  melden,   also   Ereignisse,    die  nach 
V.  Giesebrecht  HI,   1164  vielleicht  in  den  Juni 
1116  fallen.    Somit  ist  Adalberts  Anschlag  auf 
Speier  jedenfalls  in  die  Zeiten  der  beginnenden 
Kämpfe  am  Rhein  zu  verlegen.  —  Eine  zweite 
Berichtigung  p.  81   gegen  Gervais,  der  die  Be- 
lagerung von  Mainz  durch  Herzog  Friedrich  mit 
Adalberts   Vertreibung    1116    zusammenbringt, 
war  jedoch  bereits  von  Giesebrecht  vorgenommen. 
Dagegen  hat  letzterer  den  Briefwechsel  zwischen 
Conrad  von  Salzburg  und  Hartwig  von  Regens-» 
bürg  (Jaffe  Bibl.  V,  315  u.  317)  nicht  genügend 
hervorgehoben,   auf  Grund  dessen  Kolbe  p.  79 
mit  Recht    die    Absicht   der    kaiserieindlichen 
Kirchenftirsten  herleitet,  im  Juli  1117  in  Voraus- 
sicht  der   Ankunft  Guno's   von  Praeneste,    ein 
Goncil   nach  Mainz   zu  berufen,   welches  indess 
theils   durch   dessen    vorherigen    Aufenthalt   in 
Lothringen,  theils  durch  die  Opposition  der  an- 
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dersgesoQuenen  Bischöfe  nDterblieb.  Ebenso 
nett  QDd  richtig  datirt  hierauf  Eolbe  p.  87  die 
Verleihung  der  Legatenwürde  an  Adalbert  auf 
FrOhsommer  1118;  betreffs  des  Mainzer  Freiheits« 
pririlegSf  das  in  dasselbe  Jahr  fällt,  bringt  er 
iodess  ansser  einigen  näheren  Belegen  über  Zeu- 
gen und  Datimng  nichts  Neues.  Eine  folgen- 
schwerere  Abweichung  von  den  bisherigen  An- 
nahmen begegnet  erst  p.  92  in  der  Datirung  je- 
nes Briefes  der  Trierer  Archidiaconen  an  ihren 
Ettbischof  (Brower  Antiq.  Trevir  II,  13,  14),  in 
dem  eingehend  über  Waffenstillstandsverhand- 
lungen der  lothringischen  Grossen,  wie  über 
eine  gleichen  Zweck  verfolgende  Zusammen- 
kunft Bruno's  mit  Friedrich  von  Cöln  berichtet 
wird.  Bis  jetzt  wurde  derselbe  bald  auf  1118, 
bald  auf  1120  angesetzt.  Indem  Kolbe  nach 
der  Vita  S.  Theogeri  nachweist,  dass  um  Ostern 
1119  wirklich  eine  Zusammenkunft  beider  Kir- 
chenfttrsten  stattgefunden,  sind  wohl  jene  Be- 
denken definitiv  gehoben.  Die  darin  berührten 
Vorgänge  scheinen  zudem  auch  besser  in  die 
dem  Rheimser  Goncil  voraufgehenden  Friedens- 
bestrebungen zu  passen,  als  in  die  Zeiten  der 
auf  jenes  folgenden  neuen  Spannung.  Andere 
Zweifel  erwachsen  dem  Verfasser  p.  93  über  Zeit 
und  Ort  des  auf  jenes  Concil  vorbereitenden 
Beichstages  in  der  Nabe  von  Mainz,  Ende  Juni 
1119,  worüber  die  Quellenangaben  etwas  diffe- 
riren.  Dies  hat  seinen  Grund  doch  wohl  nur 
darin,  dass  die  Verhandlungen  längere  Zeit  in 
Anspruch  nahmen,  auch  die  verschiedenen  Par- 
teien getrennte  Hauptquartiere  inne  hatten.  In 
Betreff  letzterer  hätte  sich  Kolbe  freilich  nicht 
mü  der  Ausgabe  der  Ann.  Pegavienses  begnügen 
sollen,  die  den  dort  »Ecstein«,  im  Sampetrinum 
»Erstein«    genannten   Ort    in   einem   »Hörstein 
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oberhalb  Hanau«  wiederfindet.  Uns  schemt  ea 
sprachlich  und  paläograp bisch  richtiger  hier 
eine  Emendation  in  »Epstein«  yorzuschlagen. 
Dasselbe  liegt  allerdings  in  der  Höhe  derMain- 
mündung,  aber  2  Stunden  nördlich  von  dem- 
selben, doch  scheint  das  Sampetrinum  mit  »su- 
per ripam  fluminis  Mogonic  gerade  ein  ähnliches 
Yerhältniss  bezeichnen  zu  wollen. 

In  Abschnitt  IV.  »Friedensbestrebungen  und 
ihr  Ergebniss  im  Wormser  Concordat«,  p.  94 
— 120,  wird  gegen  bisherige  Annahmen  auf 
Grund  des  Sampetrinums  ein  Fürstentag  in 
Fulda  im  Sommer  1120,  der  indess  durch  den 
Kaiser  gesprengt  wurde,  und  mit  Hülfe  der 
Ann.  Golonienses  ein  zweiter  Tag  am  L  Novbr. 
d.  J.,  der  wohl  nach  Worms  gehört,  und  wo 
zeitweiser  Waffenstillstand  vereinbart  wurde, 
nachgewiesen.  Nicht  recht  passend  kann  es 
hierbei  erscheinen,  wenn  zwischen  diese  beiden 
Ereignisse  p.  99  gerade  die  Veränderungen  in 
den  sächsischen  Bisthümern  und  des  Adalberts 
Antheil  daran  eingeschoben  werden.  Es  hätte 
wenigstens  betont  werden  müssen,  dass  damals 
vielleicht  noch  die  Gonsecrationen  nachgeholt 
worden  seien,  aber  auch  dieser  Act  hatte  in 
Hildisheim  z.  B.  schon  1119  stattgefunden. 
Ekkehard  begeht  in  seiner  Stelle  zu  1120  ent- 
weder eine  Ungenauigkeit,  indem  er  die  bereits 
früher  in  Magdeburg  und  Münster  stattgefunde- 
nen Wahlen  nachholen  will,  oder  sie  ist  über- 
haupt nicht  auf  die  Bischöfe,  sondern  auf  Pröpste 
und  Aebte  zu  bezieben.  Für  die  Hildisheim  er 
Wahl  ist  es  vielleicht  interessant,  nachträglich 
zu  erfahren,  dass  die  Ausdrücke  der  in  dieser 
Angelegenheit  von  Adalbert  erlassenen  Schrei- 
ben, auf  die  hin  ihm  Kolbe  p.  96  den  Vorwurf 
»jesuitischer  Sophismen  c  macht,  wie  mir  scheint, 
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Bieht  ganz  original  sind,  wenigstens  bewegt  sich 
die  bmits  früher  Tom  Legaten  Cudo  yon  Prae- 
neste  aa  den  Meizer  Glerus  gerichtete  Mahnung 
in  der  Vita  8.  Theogeri  in  fast  ganz  gleichen 
Wendnngen.  Die  Verhandlungen  in  Würzburg 
geben  nur  in  ihren  letzten  Stadien  zu  Differen- 
tea  ?on  froheren  Bearbeitungen  Anlass.  y.  Gie- 
lebrccht  hatte,  gestützt  auf  die  Vertheidigungs* 
Bchrift  Gebhards  Yon  Würzburg  (Jaffe  V,  406), 
die  Bruno  Ton  Speier  Anfangs  1122  noch  in 
Deatscfaland  anwesend  sein  lässt,  bisher  ange- 
Bonmen,  daas  letzterer  die  ihm  Beptbr.  1121 
zu  Wurzborg  mit  Erlulf  yon  Fulda  aufgetragene 
Gesandtscfaaftsreise  nach  Rom  erst  nach  erste- 
rem  Zeitpunkte  hätte  antreten  können,  der  Papst 
aber  inzwiacheo  durch  eine  andere  Gesandt- 
sdiaft  yon  den  Verhandlungen  in  Kenntniss  ge«- 
setct  worden  sei,  worauf  hin  er  am  19.  Februar 
1122  Azzo  von  Acqui  als  seinen  BeyoUmächtig- 
tien  an  den  Kaiser  abgefertigt  habe.  Kolbe 
glaubt  dies  dahin  p.  105  berichtigen  zu  müssen, 
dits  jene  Gesandtschaft  unmittelbar  yon  Würz- 
burg ans  nach  Rom  aufgebrochen  sei,  wobei  er 
rieh  einmal  auf  Anselm  yon  Gembloux  beruft, 
der  indesa  einen  chronologisch  etwas  verwirrten 
Bericht  bringt,  sodann  aber  Gebhards  yon  Würz- 
bvg Worte  äis  unzuyeriässig  yfrwirft.  Da  letz- 
tes mir  indess  nicht  ohne  Weiteres  statthaft 
erscheint,  anch  aus  Ekkehard  p.  258  nicht  der 
iMiittelbare  Aufbruch  der  Gesandten  von 
Vorzbarg,  sondern  sich  nur  ihre  dortige  Er* 
nensung,  ferner  ebenfalls  nach  Ekkehard  vor 
ihren  Abgange  der  Erfolg  der  zugleich  ernann- 
ten uad  nacb  Bayern  dirigirten  Gesandtschaft 
abgewartet  werden  musate,  was  bis  zum  1.  No- 
lenber  1121  danerte  (von  Giesebrecht  ill,  904), 
•ach  in  dem  von  Azzo  von  Acqui  über* 

^*      r       I 

Digitized  by  VjOOQlC 


1066      Gott,  geh  Anz.  1873.  Stück  27. 

brachten  Briefe  Galizt's  (Neugart  Cod.  dipl.  Ale- 
manniae  II,  50)  der  Gesandtschaft  mit  keinem 
Worte  Erwähnung  geschieht,  so  muss  doch  wohl 
daran  festgehalten  werden,  dass  Bruno  Yon 
Speier  und  Abt  Erlulf  erst  nach  dem  Eintreffen 
des  letzteren  ihre  Reise  nach  Rom  angetreten 
haben,  der  Verkehr  bis  dahin  entweder  durch 
andere  Boten  oder  wahrscheinlicher  durch  Briefe 
vermittelt  worden  ist. 

Noch  grösseres  Gewicht  erhält  natürlich  die 
soeben  berührte  Frage  nach  der  Glaubwürdig- 
keit jener  Vertheidigungsschrift  Gebhards  von 
Henneberg  in  dem  nun  auch  von  Eolbe  in  aller 
Ausführlichkeit  herangezogenen  Würzburger  Bis- 
thumsstreit.  Kolbe  (p.  131)  schenkt  ihr  jeden- 
falls zu  wenig  Vertrauen,  während  man  ihr  doch 
nicht  mehr  als  jeder  anderen  Parteischrift  die 
Autorität  absprechen  darf.  Sie  wird  daher  wohl 
einzelne  Facten  verschweigen,  die  Motive  und 
die  unmittelbare  Theilnahme  Gebhards  an  ein- 
zelnen Vorgängen  etwas  verschieben,  aber  schon 
aus  Klugheitsrücksichten,  um  ihren  Zweck  nicht 
ganz  zu  verfehlen,  kann  sie  keine  rein  erlogene 
und  aus  der  Luft  gegriffene  Angaben  bringen. 
Und  darf  man  Ekkehard,  auf  den  Eolbe  sich 
rückhaltlos  stützt,  auch  als  ganz  unparteiisch 
hinstellen?  Obwohl  in  nächster  Nähe  befindlich 
und  daher  gut  unterrichtet,  war  er  doch,  da  es 
sich  um  die  Wahl  seines  unmittelbaren  Ober- 
hirten handelte,  persönlich  und  sachlich  zu  sehr 
interessirt,  als  dass  er  alles  nach  bestem  Wis- 
sen berichtet  hätte.  So  glaubt  Referent  z.  B. 
gar  nicht,  wie  Kolbe  p.  107  hervorhebt,  einen 
so  grossen  Widerspruch  darin  zu  finden,  dass 
Gebbard  nur  2  Opponenten  seiner  Wahl,  Ekke- 
hard dagegen  »einen  erheblichen  Theil  des  Gle- 
rus«   als  Gegner  jenes  aufführt.    Nun  spricht 
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fetzterer  aber  nicht,  wie  Eolbe  anführt,  allein 
yom  Glerus,  sondern  begreift  darunter  auch  die 
BeTÖlkerong:  »non  modica  quidem  et  ut  dicunt 
Baniori  parte  cleri  ac  populi  renuente«,  während 
Gebhards  Aensserung  sich  ausschliesslich  auf 
den  Clems,  ja  wahrscheinlich  auf  die  Dom- 
canoniker  allein  bezieht,  ohne  damit  läugnen  zu 
wollen,  dass  hinter  jenen  vielleicht  noch  eine 
ganze  Partei  gestanden  habe.  Um  hier  auch 
zugleich  einige  andere  strittige  Fragen  in  dieser 
Angelegenheit,  die  sich  erst  im  folgenden  Ab- 
schnitt des  Eolbe'schen  Buches  eingereiht  fin* 
den  nnd  zwar  über  die  demselben  selbst  vor- 
gezeicbnete  Grenze  hinausgehen,  d.  h.  unter  die 
Begierung  Lothars  III.  fallen ,  anzuschliessen, 
so  ist  es  nnbegreiflich,  wenn  Kolbe  p.  131,  Anm. 
3  behauptet,  dass  Gebhard  den  Ueberfall  Würz- 
burgs  im  Herbst  1125  »als  eine  ihm  unlieb- 
same Thatsache  gänzlich  verschweige«.  Damit 
steht  Gebhards  Bericht  und  Kolbe's  eigene 
Worte,  dass  jener  nur  seine  Theilnabme  daran 
läugne  nnd  die  Unthat  seinen  Freunden  Schuld 
gebe,  in  offnem  Widerspruch,  und  mich  hat 
diese  Stelle  nur  noch  bestärkt,  den  von  Geb- 
hard berichteten  Facten  im  Allgemeinen  Glaub- 
würdigkeit beizumessen.  —  Eine  anerkennens- 
werthe  Berichtigung  in  der  Anordnung  der  Er- 
eignisse treffen  wir  indess  noch  p.  131,  wo  auf 
Grund  von  Jaffe  Bibl.  V,  402  nachgewiesen 
wird,  dass  der  Legat  Gerhard  schon  auf  dem 
Juli  oder  August  1126  zu  Strassburg  abgehalte- 
nen Reichstage  den  Bann  gegen  Gebhard  aus- 
gesprochen habe,  die  betreffende  päpstliche  Sen- 
tenz ^l.  c.  p.  399),  daher  nicht  am  4.  März 
1127,  sondern  schon  1126  erlassen  sein  müsse. 
So  wenig  anfechtbar  dies  ist,  so  beharrt  Kolbe 
doch  p.  133    dabei    die   Einnahme  Würzburgs 
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durch  Lothar  nnd  die  dabei  erfolgte  Bannucg 
Gebhards  durch  Adalbert  nach  Jafie,  Qesch. 
Lotbars  p.  61,  in  den  August  1127  zu  setzen. 
Dabei  blieb  aber  eine  andere  Stelle  in  Gebhards 
Vertheidigungsschrift  (JaflFe  Bibl.  V,  411)*)  un- 
berücksichtigt, nach  der  jene  Occupation  Würz- 
burgs  nur  14  Tage  später  als  der  Strassburger 
Reichstag  erfolgt  sein  kann.  Einer  Anwesenheit 
Lotbars  im  Herbst  1126  in  Würzburg  steht  aus 
allen  anderen  Quellen  nichts  entgegen,  da  sein 
Aufenthalt  zwischen  dem  Strassburger  Tage  und 
dem  Weihnachtsfest  in  Cöln  nicht  näher  zu  be- 
stimmen ist,  während  zwar  August  1127  ein 
Zug  von  Bamberg  nach  Würzburg  nachweisbar 
bleibt,  dieser  aber  des  vorherigen  Kampfes  mit 
den  Staufern  und  des  fluchtartigen  Characters 
wegen  wohl  nicht  mit  jenem  Strassburger  Für- 
stentage und  dem  Würzburger  Bischofsstreit  in 
Verbindung  zu  bringen  ist.  Bei  so  tiefem  Ein- 
gehen in  diesen  letzteren  Gegenstand  wäre  es 
vielleicht  auch  erwünscht  gewesen,  wenn  Kolbe 
jener  mit  dem  Wormser  Concordate  gleichzeitig 
ausgestellten  Urkunde  für  Kloster  Kappenberg 
(Stumpf  3182)  etwas  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hätte,  denn  in  dem  bei  von  Giesebrecht  III, 
1175  abgedruckten  Zeugen verzeichniss  derselben 
findet  sich,  obwohl  Adalbert  an  der  Spitze  steht, 

*)  L  c.  p.  410.  (principe«  Argentinae  congrregati)  Ro- 
sa an  ae  vel  MogODtioae  sedi  nunquam  inobedUntem  m$ 
extiiisse  ,  .  .  ex  ipsius  Moguntini  archiepiscopi  iestimonio 
cognoveruiit.  p.  410—11  Et  dum  in  huius  itineris  ne- 
gotio  8um  ocoupatus,  nil  minus  suspicantem  rex  et 
episcopus  me  eecuntur,  civitatem  me  ignaro  ingrediontur 
• . .  His  nialis  accessit,  ut  archiepiscopus  neacio  quo  ex- 
communieatioDis  vinculo  me  publicaret  illaqueatom, 
cum  hoc  me  tuen  debuisset,  quod  ante  dies  quatuorde^ 
dm,  nunquam  me  sibi  inobedtentem  exiitisse  coram  prinr  ■ 
cipibus  praeluerit  tesHmonium, 
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aach  in  seinem  Namen  recognoscirt  wird,  doch 
Gebhard  als  »episcopns  Herbipolensis«  aufge- 
führt. Im  Uebrigen  aber  ändert  und  neuert 
Kolbe's  Untersncbung  Nichts  an  dem  bisher  ver- 
mutheten  nnd  dargelegten  zweideutigen  Verhal- 
ten, welches  Adalbert  zu  Ehren  und  Freiheit 
der  Kirche  oder  unter  dem  Deckmantel  beider 
spielte.  Dasselbe  gilt  auch  von  seinem  heftigen 
Kampfe  gegen  die  Versöhnung  der  Kirche  mit 
dem  Kaiser  nnd  seinem  Antheil  am  Zustande- 
kommen des  Wormser  Goncordates. 

Auch  was  der  letzte  Abschnitt  »Adalbert 
nadi  jenem  Ereigniss«  p.  121—134  ausser  den 
Würzburger  Conflicten  bringt:  die  Plünderung 
des  Albans-Elosters  in  Mainz,  das  Einschreiten 
bei  der  Wahl  Otto's  von  Halberstadt,  die  Er- 
neaerong  des  Thüringer  Zehntenstreites ,  die 
Parteinahme  für  Wiprecht  von  Groitsch  gegen 
Herzog  Lothar,  bringt  wenig  Neues.  Gegen  die 
Verlegung  des  Severi-Nonnenklosters  und  die 
Befestigungen  in  Erfurt  darf  aus  bekannten 
Grnndoi  nicht  bedenklich  machen,  dass  die 
Nachricht  in  0.  Lorenz  Ghronicon  Thuringicum 
Viennense  fehlt,  und  darf  die  Nachricht  dem 
Gudenus  nicht  als  Ausschmückung  zugeschrie- 
ben werden.  Die  Ueberlieferung  geht  auf  eine 
altere  Quelle,  soviel  Referent  augenblicklich  sieht, 
auf  den  »Erphordianus  antiquitatum  variloquus« 
zorfick,  und  dieser  steht  in  seinem  älteren  Theile 
entweder  mit  dem  Chronicon  Thuringicum  oder 
dessen  Sdiwesterquellen  in  engstem  Zusammen- 
bang. 

Wie  bereits  bemerkt,  bricht  Kolbe's  Dai> 
atellang  mit  Heinrichs  V.  Tode  unter  dem  Ver- 
wände ab,  dass  von  da  eine  ganz  neue  fried- 
lichere Epoche  in  Adalberts  Leben  beginne. 
DiesMT  Begründung  wird  man  sich  doch  kaum 
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anscWiessen  können,  besonders  wenn  man  be- 
denkt, dass  mit  diesem  Ereigniss  keine  Aende- 
rung  in  Adalberts  Character  verbunden  war, 
dass  auch  ferner  Kampf  und  Streit  angeblich 
für  die  Kirche,  dabei  aber  mehr  für  seine  Macht 
und  Ansehn  Adalberts  Losung  blieb.  Nur  die 
Richtung  des  Kampfes  hatte  sich  geändert,  er 
stritt  nicht  mehr  gegen  das  Oberhaupt,  sondern 
Lothar,  von  ihm  erhoben  und  geleitet,  jetzt  mit 
ihm  nicht  ohne  dieselbe  Erbitterung  gegen  das 
staufische  Geschlecht,  die- Erben  Heinrich's  V. 
und  der  salischen  Politik. 

Von  den  beigegebenen  drei  Excursen  wurde 
der   erste   schon   oben  besprochen;  der  zweite, 
die   Echtheit    und   richtige   Datirung   mehrerer 
Urkunden    Adalberts    anlangend,    verdient    im 
Gnnzen  Anerkennung;  die  dort  gegen  die  An- 
nahme   einer    Corrumpirung    der    Reinhäuser 
Stiftungsurkunde   geltendgemachte  Existenz  von 
gleichen  Copien  des  XV.  und  XVL  Jahrh.  ist  aber 
nicht  recht  entscheidend,  da  die  Urkunden  meist 
schon  vorher  im  XII.  und  XIII.  Jahrh.  solchem 
Verfahren    unterlagen.     Wichtiger    indess    als 
alles  dies  ist  die   dem  letzteren  Abschnitte  an- 
geschlossene Bemerkung  (p.  143)  aus  einer  Ur- 
kunde Erzbischof  Arnolds,  die  ein  scharfes  Schlag- 
licht darauf  wirft,   wie  Adalbert  seiner  feind- 
lichen Politik  gegen  Heinrich  V.  in  kleinlichen 
Belästigungen  königlicher  Städte  Luft   machte. 
In    geringerem  Zusammenhange   aber  noch  mit 
der   Hauptarbeit   steht   der  dritte  Excurs  über 
Adalberts  doch  geringen  Antheil  am  Gonflicte 
zwischen  Hermann  von  Augsburg  und  Abt  Egino, 
die  Hauptsache  war  nach  den  von  Jaffe  gege- 
benen Bijefen  und  Daten  die  Schrift  des  Uda- 
schalk  richtig  chronologisch  zu  ordnen. 

W.  Schum. 
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Ignatius  von  Antiochien.     Von  Th. 
Zahn.    Gotha  1873. 

Die  ignatianiscbe  Frage  ist  so  alt  wie  die  ge- 
lehrte Forschnng  über  das  kirchliche  Alterthum. 
Im  ersten  Stadium  ihrer  Verhandlung  wurde  das 
Interesse  fur  dieselbe  rege  erhalten  durch  den 
Gegensatz  des  Protestantismus  und  des  Eatho- 
Iidsmus.  Als  James  Ussher  —  denn  diesem 
und  nicht  dem  Isaak  Voss  gebührt  die  Ehre  — 
die  kürzere  Recension  der  ignatiauischen  Briefe 
entdeckte,  war  damit  der  Streit  zu  Gunsten  der 
bis  dahin  nur  von  Protestanten,  von  den  mag- 
deburger  Genturiatoren,  von  Abr.  Scultetus,  Is. 
Casaubonus,  Nie.  Vedelius  geübten  Kritik  der 
interpolirten  und  der  erdichteten  Ignatiusbriefe 
entschieden,  aber  nur  um  sofort  in  neuer  Ge- 
stalt wieder  aufzuleben.  Der  Streit  um  die 
Aechtheit  auch  der  kürzeren  Recension,  welcher 
von  da  an  hauptsächlich  zwischen  Episkopalisten 
ond  Ptesbyterianem  gefuhrt  wurde,  hätte  mit 
Pearson^B  Vindiciae  Ignatianae  trotz  der  unleug- 
baren Mängel  dieses  berühmten  Werks  füglich 
seinen  Abschluss  finden  können;  und  ^s  ist  zu- 
meist dem  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts überhandnehmenden  Verfall  gelehrter  theo- 
logischer Studien  und  der  damit  zusammen- 
h&igenden  Unkenntnis  der  gediegeneren  älteren 
Arbeiten  zuzuschreiben,  wenn  es  bis  tief  in  un- 
ser Jahrhundert  hinein  für  erlaubt  galt,  den 
Namen  des  Ignatius  nur  mit  Achselzucken  zu 
nennen  und  doch  nichts  Ernstliches  zu  thun, 
um  über  den  dunkeln  Pu'nct  Licht  zu  verbreiten. 
So  konnten  Arbeiten  wie  die  von  E.  Chr.  Schmidt 
(seit  1795),  von  Netz  (1835)  und  K.  Fr.  Meier 
(1836)  sich  hervorwagen.  Es  fehlte  nicht  an 
gesunderen  und  bestimmteren  Drtheilen  einzel- 
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ner  von  der  Mode  unabhängiger  Männer,  wie 
z.  B.  Credner's,  welcher  die  kürzere  RecenBion 
>unbedenklich  aus  hinreichenden  Gründenc  für 
acht  hielt  (^Beiträge  I,  17),  und  Rothe'e,  welcher 
die  Briefe  oes  Ignatius  mit  sinnendem  Auge  be- 
trachtet und  ausserdem  Pearson's  Vindiciae  ge- 
lesen hatte.  Die  einzige  den  Gegenstand  um<^ 
fassende  und  mit  dem  Ertrag  der  Arbeiten  des 
17ten  Jahrhunderts  tüchtiges  eigenes  Wissen  und 
gesundes  Urtheil  Verbindende  Leistung  aus  der 
Zeit  vor  der  Entdeckung  des  syrischen  Ignntius 
ist  das  in  der  Vorrede  meines  Buchs  charjakteri- 
sirte  Werk  des  weiland  Gymnasialdirectors  Arndt 
zu  Ratzeburg,  welches  seit  dem  Jahre  1831^  i& 
welchem  es  druckfertig  wurde,  Wahrscheinlich 
keinen  Leser  ausser  mir  gehabt  hat.  Von  dem 
syrischen  Ignatius  und  den  ersten  durch  sein 
Auftauchen  veranlassten  Publicationen  hat  Arndt, 
wie  Beilagen  und  zerstreute  Nachträge  seines 
Manascripts  zeigen,  noch  Kenntnis  genommen« 
Aber  zu  einer  dem  nunmehrigen  Stand  der 
Dinge  entsprechenden  Umarbeitung  des  Gangen 
kam  er  nicht  mehr.  Daher  glaubte  ich  von 
dem  Versuch,  es  noch  jetzt  zum  Druck  zu  brin- 
gen, abrathen  zu  sollen. 

Es  bedurfte  der  Anregung,  welche  die  Ver- 
öffentlichung der  bruchstückweise  erhaltenen 
syrischen  Uebersetzung  der  Ignatiusbriefe  durch 
Gureton  brachte,  um  der  alten  Frage  aufs  neue 
ernstlichere  Beachtung  zuzuwenden.  Während 
früher,  und  so  namentlich  noch  bei  Rothe,  die 
Bedeutung  der  ignatianischen  Briefe  für  die  Ge- 
schichte der  Eirchenverfassung  hauptsächlich  ins 
Gewicht  fiel  und  je  nach  dem  Mass  Ton  Herr- 
schaft über  die  dadurch  berührten  loteressen 
ebenso  sehr  hemmend  als  fördernd  auf  die  Un- 
tersuchung einwirkte,  trat  in  diesem  neuen  Sta- 
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diuin  der  Yerbandlirageii  wenigstens  aaf  dent« 
sdiem  Boden  die  Bedentnng  derselben  far  die 
Geadlichte  der  nentestamentlichen  Schriften  als 
Beismitiel  binzn.  Während  eben  deshalb  der 
fortgesetzte  Widerspruch  gegen  die  Aechtheit 
alles  dessen,  was  anter  des  Ignatius  Namen 
nberiiefert  ist,  Ton  Seiten  Banr's  und  seiner 
Schaler  mindestens  ebensogut  wie  die  Behaup« 
tong  der  Aechtheit  der  sieben  Briefe  in  kürzerer 
Beeeosion  als  Folge  vorgefasster  Meinungen  be- 
vrtheilt  werden  konnte,  musste  die  Entscheidung 
für  die  Ureprünglichkeit  der  drei  in  kürzester 
Gestalt  syrisch  aufgefundenen  Briefe  ton  vom- 
herein  itn  günstigen  Licht  der  rechten  Mitte  er* 
tcheioeD;  denn  Verfechter  wie  Gegner  der 
Aeditheit  z.  B.  des  Johanneserangeliums  trafen 
in  diesem  mittleren  Urtheil  zusammen,  und 
protestantische  Theologen,  die  Ton  aller  Scfawär- 
iDerei  f&r  die  Episkopnlverfaesung  frei  sind, 
liessen  eich  durch  das  darin  liegende  Zugestand- 
■tt  des  hohen  Alters  des  Episkopate  nicht  da- 
vei  abschrecken ,  jene  drei  Briefe  als  ein  Kchtes 
Deakmal  der  Zeit  Trajane  aaaaerkennen.  Es 
icUeo  ferner  alles  das,  wa«  seit  dem  17.  Jahr« 
hoidert  auch  besonnenen  Männern  an  den  eie- 
b^  Briefen  a&stoseig  gewesen,  durch  diese 
Mohmalige  Zvrückfuhrung  einer  zweifelhaften 
Masse  auf  einen  ächten  Kern  eich  erledigen  zu 
hssen  und  somil  gelingen  m  sollen,  was  die 
ilmlicto  Entdeckung  ans  den  tierziger  Jahren 
des  17..  Jahrhunderts  nur  halb  hatte  gelingen 
lessen.  Die  angesehenen  Vertreter  dieser  Mei- 
nfig  unter  den  Lebenden  werden  am  wenigsten 
geaeigt  sein,  den  geringeren  Erfolg  der  von  ih- 
oen  Tertreteeen  Sache  im  Vergleich  zu  demjeni- 
gm,  welchen  die  kürzere  griechische  Recension 
bald  genng  audi  bei  ausgezeichneten  katholi« 
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sehen  Gelehrten  wie  Petau  und  Goteh'er  fand, 
dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  es  dem  syri- 
schen Ignatius  an  gleich  tüchtiger  Vertretung 
gefehlt  habe,  oder,  um  Namen  zu  nennen,  dass 
der  in  seiner  Weise  so  wohlverdiente  Cureton 
kein  üssher  war.  In  der  That  liegt  der  Grund 
des  unentschiedenen  Erfolgs  der  seit  1844  ge- 
pflogenen Verhandlungen  über  Ignatius  tiefer; 
er  liegt  in  der  Sache  selbst,  welche  durch  die 
syrische  Entdeckung  nicht  wesentlich  aufgeklärt 
worden  ist. 

Es  schien  mir  an  der  Zeit,  nachdem  seit  ge- 
raumer Zeit  nichts  mehr  für  dieselbe  geschehen 
ist,  sie  zum  Gegenstand  einer  alles  dazu  Ge- 
hörige umfassenden  Untersuchung  zu  machen 
und  damit  nachzuholen,  was  meines  Erachtens 
vor  zwanzig  Jahren  hätte  geschehen  sollen,  aber 
nur  von  ühlhom  in  kurzem  Umriss  unternom- 
men vnirde  (Zeitschr.  für  histor.  Theol.  1851). 
Wer  Ton  den  neueren  Arbeiten  fiber  Ignatius 
Kenntnis  genommen  hat,  vnrd  zugeben,  dass  die 
Unvollständigkeit  der  aus  ihnen  erkennbaren 
Beobachtungen  und  Erwägungen  ein  Hauptgrund 
ihrer  geringeren  Fruchtbarkeit  ist;  und  wer  mit 
ihnen  die  Arbeiten,  welche  die  Entdeckung  der 
kürzeren  Recension  hervorrief,  wie  z.  B.  Ussher^s 
bahnbrechende  dissertatio  de  Ignatii  martjrris 
epistolis  unbefangen  vergleicht,  wird  Urtheile 
über  die  Fortschritte  der  geschichtlichen  Kritik 
seit  dem  17.  Jahrhundert,  wie  z.  B.  das  von 
Bunsen  im  Hippolytus  (Deutsche  Ausg.  11,  Vorr. 
S.  VI  sq.),  nicht  bestätigt  finden.  Die  Stoffe 
sind  gewachsen,  aber  die  Kraft,  sie  zu  bewälti- 
gen, scheint,  was  theologische  Gegenstände  an- 
langt ,  wenigstens  nicht  im  entsprechenden 
Masse  zugenommen  zu  haben.  Unter  diesem 
niederschlagenden  Eindruck  ist  das  Buch  ent- 
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standen,  welches  ich  der  tbeilnehmendeB  Beach* 
tang  Anderer  empfehlen  wollte.  Man  wird  das 
Streben  erkennen,  nichts  unbenutzt  zu  lassen, 
woraus  far  die  Geschichte  der  Entstehung  und 
Verbreitung  der  ignatianischen  Briefe  etwas  zu 
lernen  war,  und  woraus  Mis  Verständnisse  theils 
entstanden  sind,  theils  entstehen  könnten.  Auch 
die  martyrologischen  Nachrichten  und  die  längere 
Becension  der  Briefe  wurden  nicht  von  der  Un- 
tersuchung ausgeschlossen.  Freilich  waren  bei 
der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
biete^ auf  welche  sich  begeben  muss,  wer  heute 
über  die  Bildungsgeschichte  der  ignatianischen 
Literatur  ins  RIare  kommen  jurill,  auch  solche 
nicht  zu  yermeiden,  auf  welchen  immer  nur  We- 
nige zu  Hause  sind,  denen  dann  wieder  andere 
dem  Hauptgegenstand  näherliegende  Dinge  fremd 
SU  sein  pflegen.  Die  hiermit  angedeuteten 
sdiwacben  Puncto  hervorzuheben  und  aus  reiche- 
rem Wissen  zu  berichtigen ,  muss  Anderen  über- 
lasseq  bleiben. 

Die  Frage  nach  der  relativen  ürsprunglich- 
keit  und  der  wirklichen  Aechtheit  der  kürzeren 
griecbiscben  Recension,  welche  ich  bejahe,  habe 
idi  nicht  in  den  Vordergrund  gestellt,  sondern 
vornehmlich  in  der  Darlegung  der  Gegenstände 
ihre  Beantwortung  finden  lassen,  so  dass  der 
von  der  Aechtheit  der  Briefe  des  Ignatius  und 
des  Polykarpus  handelnde  Schlussabschnitt  (S. 
491 — 541)  sehr  kurz  ausfallen  konnte.  Es 
sollte  nicht  allein  der  böse  Schein  femgehalten 
werden,  als  werde  der  Sto£F  nur  zu  dem  Ende 
genauer  untersucht,  um  für  eine  kritische  Be- 
hauptung, die  auf  einem  halbdunkeln  Gesammt- 
eindruck  beruht,  nachträglich  den  Beweis  bei- 
zubringen, sondern  der  Weg,  auf  welchem  sich 
mir  die  Erkenntnis  der  Aechtheit  und  der  ge- 
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schichtlichen  Bedeutung  der  siehen  Briefe  wie  von 
selbst  ergeben  hatte,  ehe  ich  von  alter  und  neuer 
Literatur  über  dieselben  genaue  EeuntDis  besass, 
erscheint  mir  als  der  einzige,  auf  welchem  man 
zu  einem  begründeten  ürtheil  über  dieselben  ge- 
langen kann;  er  wurde  daher  auch  im  wesent- 
lichen bei  der  Darstellung  innegehalten.  Es 
galt  vor  allem  den  Fehler  zu  vermeiden,  durch 
welchen  die  kritischen  Arbeiten  auf  theologi- 
schem Gebiet  und  insbesondre  die  von  Baur  und 
seinen  Nachfolgern  ausgegangenen  bis  auf  die 
neuesten  herab  sich  grossen  Theils  um  den  blei- 
benden Werth  bringen,  nämlich  den  Fehler, 
über  ein  Ganzes,  zu  urtheilen,  ehe  man  es  ia 
seinen  Theilen  —  ich  sage  nicht  verstanden, 
sondern  —  zu  verstehen  ernstlich  versucht  hat. 
Briefe,  denen  auch  Baur  eine  anziehende  Origi« 
nalität  nachgerühmt  hat,  obwohl  er  sie  von  An* 
fang  bis  zu  Ende  für  eine  Fiction  hielt,  und 
welche  Liphius  für  eine  beinahe  bedeutendere 
Erscheinung  erklärte  als  die  drei  angeblich  äch- 
ten Briefe,  aus  denen  F^ie  durch  Interpolation 
und  Vermehrung  erwachsen  sein  sollen,  verdiO'- 
neu  es  jedenfalls  immer  wieder  aufmerksam  ge- 
lesen, in  allen  dunkeln  Einzelheiten  untersucht 
und  als  Ganzes  von  bestimmtem,  in  sich  irgend^ 
wie  übereinstimmigem  Sinne  betrachtet  zu  wer«» 
den.  Ihre  sprachliche  und  inhaltliche  Dunkel- 
heit erfordert  vor  allem  Anderen,  was  man  mit 
ihnen  zu  machen  gedenkt,  Erklärung  und  zwar 
durchgängige  Erklärung  auch  des  anscheinend 
Gleichgültigen,  und  nur  dem,  welcher  sich  dieser 
Mühe  unterzogen  hat,  !Ücht  aber  dem,  welcher 
sich  über  diese  oder  jene  besonders  auffallige 
oder  im  zufälligen  VerLiuf  theologischer  Streit^ 
Verhandlungen  häüifigei  berührte  Stelle  eine 
Meinung  gebildet  bat,  ist  eise  Wiedergabe  des 
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Inhalts  solcher  Briefe  möglich  nnd  yoUenda  ein 
ürtheil  über  die  geschichtliche  Wahrscheinlich- 
keit desselben  gestattet.  Wie  es  mit  der  exege- 
tischen Grundlage  der  Kritik  wie  der  Vertheidi- 
gnog  der  ignatianischen  Briefe  nach  meinem  Ür- 
theil beute  stehe,  musste  ich  an  mehr  als  einer 
Stelle  biossiegen.  Vielleicht  hätte  daneben  die 
ünzahriedenheit  mit  dem  eigenen  Verständnis 
hänfiger  zum  Ausdruck  kommen  können.  Nütz* 
lieber  erschien  es  aber  jedenfalls,  eine  bestimmte 
Deutung  und  deren  Begründung  zu  versuchen, 
als  an  den  Schwierigkeiten  vorbeizugehn. 

Dies  gilt  auch  von  der  Behandlung  des  Tez« 
tes.  Es  wurde  bei  hoffentlich  vollständiger  Be- 
achtung der  Textesüberlieferung  hier  und  dort 
zu  eiDsr  Emendation  geschritten,  die  ihr  Urhe* 
ber  in  den  Text  einer  Ausgabe  wahrscheinlich 
nicht  wagen  würde  aufzunehmen,  z.  B.  die  S. 
569  zu  Magn.  1  vorgeschlagene.  Aber  es  schien 
nicht  unwichtig,  den  Grundsatz  auch  zu  bethä-i 
tigen,  dass  man  sich  in  Bezug  auf  Schriftstücke 
dieser  Art  nicht  bei  dem  Punct  ihrer  Text« 
geschichte  beruhigen  kann,  bis  zu  welchem  man 
an  der  Hand  der  Zeugen  der  Ueberlieferung 
hioaufgelangen  kann.  Was  um  die  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  im  Ignatius  von  den  Mei- 
sten gelesen  wurde,  kann  man  mit  Hülfe  der 
längeren  Recension  und  der  syrischen  Ueber- 
setzang,  welche  bald  nachher  entstanden,  und 
der  etwa  gleichzeitigen  patristischen  Gitate  auf 
Grund  der  mediceischen  Handschrift  einiger- 
massen  feststellen.  Aber  selbst  wesentliche 
Debereinstimmung  aller  vorhandenen  Zeugen  an 
vielen  Steilen  beweist  noch  nicht  die  Richtigkeit 
des  durch  sie  vertretenen  Textes,  wenn  diesel- 
ben Zeugen  an  andren  Stellen  auf  gründlich 
abweichende   Textgestalten    schon    im    vierten 
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Jahrhundert  zurückweisen.  Wichtiger  als  die 
Brauchbarkeit  einzelner  daraufhin  unternomme- 
ner Conjecturen,  welche  für  das  Verständnis  er- 
leichternd, aber  niemals  grundlegend  sein  sol- 
len, ist  die  Frage,  ob  die  S.  555  kurz  zusam- 
mengefasste  Ordnung  der  Zeugen,  welche  im 
ganzen  IL  Abschnitt  S.  75—240  und  im  I 
Anhang  S.  542—555  ihre  Begründung  findet, 
die  richtige  ist. 

Unter  den  Druckfehlern,  deren  Verzeichnis, 
S.  631  f.  leider  sehr  unvollständig  ist,  fallen  als 
sinnstörend  auf  p.  X  Z.  2  »welchem«  statt 
»welchen«,  Z.  18  »der  Alltäglichenc  statt  »des 
Alltäglichen«,  S.  73  Z.  1  x>keinc  statt  »ein«, 
S.  361  letzte  Zeile  »Angeordneten«  statt  »An- 
geredeten«, S.  370  Z.  13  »noch«  statt  »nachc, 
S.  485  Z.  25  »desselben«  statt  »derselben«, 
S.  620  Z.  29  »dessen«  statt  »deren«.  Schliess- 
lich sei  es  noch  verstattet,  mit  bestem  Dank 
gegen  Herrn  Professor  Wagenmann,  der  mich 
darauf  aufmerksam  machte,  an  dieser  Stelle  den 
bösen  Schein  zu  beseitigen,  als  ob  ich  S.  34 
allen  Ernstes  den  Chrysostomus  zum  Bischof 
statt  zum  Presbyter  der  antiochenischen  Kirche 
hätte  machen  wollen. 

Th.  Zahn. 


Braus,    Die    Hirnsyphilis.    Berlin.     1873. 
Verlag  von  August  Hirschwald.    8.    164  Seiten. 

Die  Monographie  über  Syphilis  der  Central- 
Organe  ist  vom  Verl,  welcher  als  Badearzt  in 
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Bnrtscheid  fangirt,  fdr  practische  Aerzte  be- 
stimmt Er  löst  seine  Aufgabe  in  einer  recht 
geecbickten  Weise  und  bleibt  nur  zu  wünschen, 
das8  in  einer  späteren  Auflage  der  Verf.  den 
rein  practischen  Standpunct  yerlässt  und  allen 
Aospröchen  der  Wissenschaft  Genüge  leistet. 
In  dem  theoretischen  Theile  der  Abhandlung 
stützt  der  Verf.  sich  nur  auf  fremde  Schultern, 
die  Zusammenstellung  ist  aber  gut  gelungen; 
die  eigenen  Krankengeschichten  und  die  aus 
ibnen  abgeleiteten  Beschreibungen  sind  sehr  zu 
loben.  —  Die  Eintheilung  der  Capitel  gründet 
sich  auf  das  alte  doctrinäre  Schema  der  Noso- 
logie; schon  dieses  ist  keine  glückliche  Wahl; 
aber  wurde  sie  getroffen,  so  verlangte  jedes 
einzelne  Capitel  eine  gewisse  Vollständigkeit^ 
und  diese  muss  man  häufig  vermissen.  Die 
Symptomatologie  ist  auf  Kosten  der  patho- 
loschen  Anatomie  begünstigt,  und  dies  rächt 
sich  auf  jeder  Seite.  Einmal  hat  sich  deshalb 
der  Verf.  vor  einer  Syphilophobie  nicht  gehütet, 
welche  bei  Aerzten  in  grossen  Städten  und  man- 
dien  fiadeorten  vorkommt,  nämlich  jede  Krank- 
heit, welche  nach  einer  syphilitischen  Infection 
vorkommt,  auf  die  Infection  zurückzuführen. 
Dagegen  kann  nur  die  pathologische  Anatomie 
Bchützen.  Zweitens  hat  er  viele  Fälle  aufge- 
nommen, in  denen  die  Section  keine,  materiellen 
Veränderungen  im  Gehirn  nachgewiesen  hat« 
Den  jetzigen  feinen  Untersuchungsmethoden  des 
Huns  gegenüber  haben  solche  Fälle  etwas  sehr 
ungenügendes  und  es  entsteht  die  Frage,  ob 
die  Casuistik  nicht  nur  aus  solchen  Fällen  auf- 
gebaut werden  darf,  deren  anatomisches  Ma- 
terial nach  den  neusten  Methoden  durch- 
forscht ist. 

In  der  geschichtlichen  Darstellung  der  Him- 
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syphilis  findet  sich  E.  Wagner  nicht  erwähnt. 
Die  Himsyphilis  trat  in  44  von  100  Fällen 
während  des  ersten  Jahres  nach  der  Infection 
auf,  in  über  der  Hälfte  aller  Fälle  während  der 
ersten  zwei  Jahre.  Es  gehen  der  Hirnsyphilis 
stets  Vorläufer  yorauf,  welche  auf  ein  Ilirn- 
leiden  deuten. 

Sehr  interessant  ist  die  Zusammenstellnng 
der  Lähmungsformen,  welche  in  82  von  100 
Fällen  auftreten;  also  das  häufigste  Symptom 
der  Hirnsyphilis  bilden. 

Die  auf  Grund  der  Darstellung  vorge^» 
schlagene  Therapie  ist  allerdings  eine  sehr  heroi* 
sehe,  aber  ebenso  die  einzig  richtige.  Die 
Nutzlosigkeit  der  Schwefelquellen  giebt  der 
Verf.  offen  zu,  immer  aber  werden  die  routi- 
nirten  Badeärzte  im  Gebrauche  so  gewaltiger 
Mittel  anderen  Aerzten  tiberlegen  sein.  Von 
der  Kaltwassercur  und  Seebädern  wird  auch 
zur  Nachcur  abgeratben. 

Anhangswelse  wird  die  Rfickenmarkssyphilis 
behandelt. 

In  der  Ausstattung  sind  die  Tielen  Dmck- 
fehler  zu  tadeln.  Duchene  liest  gewiss  nie* 
mand  gem. 

R. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  28.  9.  Juli  1873. 


Begesta  pontificum  Romanorum  inde  ab  anno 
post  Christum  natum  MCXCVIII.  ad  annum 
MCCCIV.  edidit  Augustus  Potthast.  Fasci- 
culus I.    Berolini  (Decker)  1873.     160  p.  4^ 

Nachdem  die  k.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin  in  richtiger  Würdigung  des  Be- 
dürfnisses den  für  eine  Fortsetzung  derRegesta 
poDtificum  von  Jaffe  ausgesetzten  Preis  bei  der 
zweiten  Ausschreibung  verdoppelt  hatte,  hat 
sich  endlich  in  Herrn  Potthast  ein  Bewerber  ge- 
funden, der  zu  seiner  schwierigen  Aufgabe  Hin- 
gebung und  jenen  Sammeleifer  mitbrachte,  wel- 
chen er  bei  früheren  Arbeiten,  wie  namentlich 
in  seiner  Bibliotheca  historica  medii  aevi,  zur 
Genüge  bekundet  hat.  £&  liegt  nun  von  ihm 
ein  erstes  Heft  von  20  Bogen  vor,  welches  in 
1834  Nummern  die  Briefe  und  Privilegien  des 
Papstes  Innocenz  III.  vom  9.  Februar  1198  bis 
zum  24.  Februar  1203  enthält.  In  neun  weite- 
ren Heften  sollen  die  Regesten  bis  auf  das  Jnhr 
1304  berabgeführt  werden,  so  dass  wir  für  das 
13.   Jahrhundert  allein    auf    etwa    15--20,000 

82 
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Stücke  zu  rechnen  haben  dürften,  während  Jaffe 
für  die  Tielen  Jahrhunderte  bis  1198  zusammen 
nur  10749  oder,  wenn  wir  die  literae  spuriae 
hinzurechnen,  11,171  aufzubringen  vermochte. 

Einer  solchen  Fülle  steht  man  zunächst  mit 
einem  bedrückenden  Gefühle  gegenüber.  Man 
gedenkt  der  zahllosen  Publikationen  fast  aller 
Völker  Europas,  welche  päpstliche  Urkunden 
enthalten  und  sämmtUch  dem  Bearbeiter  durch 
die  Hände  gegangen  sein  müssen;  man  ver- 
gegenwärtigt sich  die  eingehenden  diplomatischen, 
chronologischen  und  historischen  Untersuchungen, 
zu  denen  gewiss  manches  Stück  ihn  gezwungen 
hat,  bevor  es  mit  einiger  Sicherheit  dem  ihm 
gebührenden  Platze  zugewiesen  werden  konnte. 
Es  kann  gar  nicht  anders  sein,  das  ist  wenig- 
stens der  erste  Eindruck:  hier  ist  wieder  ein- 
mal ein  Werk  deutschen  Fleisses  und  deutscher 
Gründlichkeit  geliefert,  von  welchem  alle  übri- 
gen Nationen  zehren  werden  und  nicht  am  We- 
nigsten die  Männer  der  römischen  Kurie,  welche 
zunächst  zu  dieser  Arbeit  berufen  gewesen  wä- 
ren und  auch  besser  ausgerüstet  als  jeder  An- 
derer. In  ihrer  Obhut  befindet  sich  ja  die 
lange  Reihe  der  Registerbücher  der  Päpste  von 
der  Thronbesteigung  Innocenz'  IIL  an,  —  mit 
Ausnahme  der  auf  diesen  Papst  bezüglichen 
Bände,  noch  fast  unangerührt,  selten  benützt: 
ein  Schatz  von  vorläufig  noch  ganz  unberechen- 
barem Werthe,  dessen  auch  nur  regestenartige 
Mittheilung  so  recht  geeignet  gewesen  wäre,  die 
universale  und  vielfach  gewiss  wohlthätige  Wir- 
kung des  Papstthums  in  jenen  Jahrhunderten  im 
hellsten  Lichte  strahlen  zu  lassen.  Ich  meine, 
das  eigene  Interesse  der  Kurie  hätte  sie  antrei- 
ben sollen,  aus  solchem  Schatze  möglichst  viele 
Mittheilungen  zu  geben  oder  zu  gestatten,  und 
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diese  wSrden  die  Herstellung  solcher  Regesta 
poBtificDm,  wie  sie  erst  Jaffe  nod  jetzt  Potthast 
mit  VDsaglicher  Mähe  zu  Stande  gebracht,  zwar 
nicht  nberflussig  gemacht,  aber  doch  bedeutend 
erleichtert  und  vor  manchem  Irrthume  bewahrt 
haben.  Da  jedoch  nicht  einmal  das  Interesse 
im  Vatikan  dazu  mächtig  genug  war,  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern ,  dass  man  dort  gar  keine 
Beschämung  darüber  empfand,  das  Hauptwerk 
for  die  Geschichte  des  Papstthums  im  Mittel- 
alter einem  deutschen  Juden  als  Verfasser  und 
einem  deutschen  Juden  als  Verleger  verdanken 
zu  müssen,  und  so  ist  die  Fortsetzung  desselben 
—  ich  weiss  nicht,  ob  man  sagen  darf,  glück- 
licher Weise  —  wieder  einem  Deutschen  und 
dem  Hofbuchhändler  des  verketzerten  Kaisers 
von  Deutschland  überlassen  geblieben.  Die 
Wissenschaft  freilich  wird  nicht  nach  Nationa- 
litat und  Confession  fragen:  nicht  das  fällt  ins 
Gewicht,  von  Wem  etwas  geleistet  ist,  sondern 
das  Was?  und  das  Wie? 

Bevor  ich  der  Beantwortung  dieser  Fragen 
rncksicbtlich  des  vorliegenden  Heftes  näher  trete, 
glaube  ich  vorausschicken  zu  müssen,  dass  ich 
keineswegs  beanspruche,  über  dasselbe  schon 
jetzt  ein  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  er- 
schöpfendes ürtheil  abgeben  zu  können.  Ein 
soldies  Werk,  wie  die  Regesta  pontificum,  will 
während  eines  längeren  Handgebrauchs  auf  Voll- 
ständigkeit und  Gründlichkeit  geprüft  werden, 
und  da  obendrein  der  Verfasser  vorläufig  mit 
jeglicher  Einleitung,  mit  der  Darlegung  seiner 
jfetbode  und  der  Angabe  seiner  Hülfsmittel  noch 
zoräckgehalten  bat,  ist  es  nicht  ganz  leicht,  sei- 
nem Wege  zu  folgen  und  darüber  Rechenschaft 
m  geben,  ob  er  seiner  Aufgabe  genügt  hat  oder 
Didit.    Nur  der  Umstand,  dass  ich  selbst  ein- 
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mal  vorübergehend  an  die  üebernahme  dersel- 
ben gedacht  habe  und  dass  nachher  wieder 
meine  sonstigen  Studien  es  mir  nahe  legten,  für 
gewisse  Zwecke  möglichst  viele  päpstliche  Ur- 
kunden zu  verzeichnen  ,  ermöglichte  einiger 
Massen  die  Controlle  über  die  vorliegende  Fülle 
von  Einzelheiten,  und  die  Hofinung,  dass  ihre 
Ergebnisse  dem  Verfasser  bei  dem  Fortgänge 
Beiner  Arbeit  noch  zu  Statten  kommen  möch- 
ten, bestimmte  mich,  mit  ihnen  schon  jetzt  her- 
vorzutreten. Immerhin  aber  können  die  folgen- 
den Bemerkungen  —  ich  betone  es  ausdrtick- 
lich  —  nur  als  gelegentliche  gelten,  da  ich 
selbstverständlich  nicht  in  der  Lage  war,  über 
gleich  reiche  Hülfsmittel  zu  verfügen  wie  der 
Verfasser,  deshalb  namentlich  das  auf  die  frem- 
den Länder  Bezügliche  fast  ganz  unberücksich- 
tigt lassen  musste,  und  endlich  auch  keinieswegs 
ßämnitliche  Stücke  über  Deutschland  und  Italien 
der  Prüfung  zu  unterwerfen  vennochte.  Den- 
noch wird  vielleicht  dasjenige,  was  ich  hier  nach 
den  Gesichtspunkten  der  Vollständigkeit,  der 
Anordnung  und  der  Wiedergabe  des  Gebotenen 
zusammenfasse,  im  Allgemeinen  ausreichen,  um 
ex  ungne  leonem  erkennen  zu  lassen. 

I.     Die   Vollständigkeit  wird  abhängen    von 
der  Menge   und    der   erschöpfenden  Ausbeutung 
der  für  die  Zwecke  des  Verfassers  vorhandenen 
Hülfsmittel.     unter  diesen  stehen  natürlich   in 
erster   Linie    die    Epistolae    Innocentii     selbst 
Aber  von  den  je  ein  Regierungsjahr  umfassen- 
den  Büchern  derselben,   welche   für   das   erste 
Heft   zu   benutzen  waren,   ist  nur  lib.  L  11.  Vi 
vollständig,    lib.  Ill    zum  Theil    gedruckt;   sie! 
enthalten  mit  einigen  von  Baluze  u.  A.  gegebe- 1 
nen  Nachträgen  1108  Stücke.    Aus  lib.  IV  hatj 
Theiner,  Monum.  Slav,  merid.  Tom,  L  wenig- ' 
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stens  die  Rnbricellae  von  c.  280  Nummern  ge- 
geben nod  endlich  konnten  aus  dem  berühmten 
Registrnm  de  negotio  imperii  des  Papstes  noch 
84  Nummern  genommen  werden,  so  dass  die 
Samroe  der  in  den  Fchon  gedruckten  Brief- 
sammlnngen  des  Papstes  vorhandenen  Stücke 
1472  betrug,  welche  Potthast  dann  anderweitig 
um  362  oder,  wenn  wir  die  vier  Fälschungen 
dazn  rechnen,  um  366  vermehrt  hat. 

So  dankenswerth  diese  Vermehrung  an  sicl\ 
auch  ist,  sie  erscheint  doch  merkwürdig  klein, 
besonders  wenn  man  einerseits  die  ungeheure 
Ausdehnung  der  päpstlichen  Expedition  in  An- 
schlag bringt  und  andrerseits,  dass  ja  lange  nicht 
alle  Ausfertigungen  in  den  päpstlichen  Register- 
büchem  eingetragen  worden  sind,  sondern  nur 
diejenigen,  welche  wichtig  genug  schienen  oder 
fur  deren  Einregistrirung  wohl  noch  besonders 
bezahlt  wurde.  Ich  verweise  hierüber  auf  die 
kleine  Schrift  von  Delisle  »Memoire  sur  les 
actes  dlnnocent  III.«  (in  der  Bibl.  de  P^cole  des 
Chartas,  4«  serie,  t.  HI.  IV  und  besonders  Paris 
1857.  S%  welche  dem  Verfasser  wunderbarer 
Weise  entgangen  ist,  aber  nicht  hätte  entgehen 
sollen,  da  sie  auch  in  Deutschland  häufig  citirt 
worden  ist  und  geradezu  als  grundlegend  für 
die  kritische  Behandlung  der  Briefe  Innocenz'  HI. 
gelten  darf.  Der  Verf.  würde  ihr  nicht  nur 
höchst  beaohtenswerthe  Fingerzeige  über  die 
Methode  seiner  diplomatischen  Arbeit  und  we- 
sentliche Erleichterung  bei  derselben  verdankt 
haben,  sondern  auch  eine  gute  Anzahl  ihm  nun 
unbekannt  gebliebener  Stücke.  Dasselbe  Schick- 
sal hat  mein  Aufsatz:  »Zu  den  Regesten  des 
Papstes  Innocenz  III.«  (in  den  Forsch,  z.  deutsch. 
G^ch.  IX,  455  ff.)  gehabt,  obwohl  derselbe,  wie 
schon  der  Titel  andeuten   sollte,  gerade  dazu 
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bestimmt  war,  einem  künftigen  Regestenarbeiter 
als  wohlgemeinte  Vorarbeit  zu  dienen.  Wenn 
nicht  Anderes,  hätte  P.  aus  ihm  wenigstens  den 
Weg  zu  Delisle  gefunden.  Da  also  gleich  zwei 
einem  deutschen  Forscher  doch  gewiss  nicht  zu 
fern  liegende  Schriften  der  jüngsten  Zeit,  welche 
recht  eigentlich  von  dem  Gegenstande  seiner 
Forschung  handeln  und  von  denen  namentlich 
Delisle's  Schriftchen  zur  Vorbereitung  auf  den- 
selben unerlässlich  war,  von  dem  Verfasser  tiber- 
sehen werden  konnten,  wird  er  es  nicht  übel- 
nehmen dürfen,  dass  von  Vorne  herein  auch  ge- 
gen die  Vollständigkeit  seiner  sonstigen  Hülfs- 
mittel  einiges  Misstrauen  rege  ward,  welches 
leider  die  weitere  Untersuchung  nicht  entkräftete, 
sondern  bestätigte.  Es  ist  wahr,  er  hat  oft 
sehr  entlegene,  nicht  Jedem  leicht  zugängliche 
Werke  für  seine  Arbeit  herangezogen,  wie  das 
zahlreiche  eben  solchen  Werken  entnommene 
Stücke  beweisen.  Es  ist  ferner  ja  selbstver- 
ständlich, dass  Niemand  ihm  einen  sonderlichen 
Vorwurf  daraus  machen  wird,  wenn  die  eine 
oder  die  andere  Urkunde  ihm  unter  so  vielen 
entschlüpft  sein  sollte.  Denn  gegen  solche 
Menschlichkeiten  ist  Niemand  gefeit  und  abso- 
lute Vollständigkeit  bei  derartigen  Arbeiten,  die 
sich  so  zu  sagen  erst  unter  der  Hand  vervoll- 
ständigen, überhaupt  eine  unerfüllbare  Forde- 
rung. Dagegen  das  kann  und  muss  verlangt 
werden,  dass  die  wichtigsten  Sammlungen  sammt 
und  sonders  benutzt,  dass  diese  für  den  Zweck 
der  Arbeit  dann  auch  vollständig  ausgebeu- 
tet sind,  und  diesem  doch  gewiss  ebenso  ge- 
mässigten als  berechtigten  Verlangen  hat  der 
Verfasser  allem  Anscheine  Qach  nicht  Genüge 
gethan. 

Eine  sogar   nur  flüchtige  Vergleichung  mit 
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meinen  Verzeichmssen,  die,  ich  wiederhole  es, 
keineew^  auf  systematiecher  Durchforschung 
deB  Qaellenmaterials  beruhen,  ergab  schon,  dass 
folgende  Stücke  bei  Potthast .  entweder  ganz 
febien  oder  nicht  nach  den  allein  massgebenden 
Abdrucken  verzeichnet  sind: 
1196  (c  März)  Laterani  Privileg  für  den  Erz- 
bischof von  Pisa.  Ughelli  III,  480. 
»     Mai  15  Bomae  apud  S.  Petrum   Privileg 

für  die  Templer.    Delisle  p.  36*). 
»    Mai  .SO  Bomae   apud  S.  Petrum   Privileg 

far  8.  Trinite  bei  Poitiers,    ibid. 
»     Aug.  11  Beate  an  Marmoutier.    Delisle  p. 

51  not.  7. 
»     Aug.  27   Spoleti   Priv.'  für   S.    Maria  de 

Paiirio.     Ughelli  (2.  ed.)  IX,  295. 
»    Nov.  25  Laterani  Priv.  für  S.  Corneille  in 

Compiegne.    Delisle  p.  36. 
1     Dec.  15  Laterani  an  Cremona.   Acta  imp. 
p.  617.  nr.  906. 

1200  Febr.  13  Laterani  an  Cluny.  Delisle  p.  65 
not.  2. 

»  März  21  Laterani  Priv.  för  die  Templer. 
Delisle  p.  36. 

>  Juli  19  Laterani.    Meibom  II,  521. 

»  Sept.  30  Laterani  an  d.  Bischöfe  von 
Passau  und  Freising.  Wiener  Sitzungsber. 
XXVU,  18. 

>  Sept.  30  Laterani  Priv.  für  d.  Kapitel  von 
Salzburg.     Das.  S.  19. 

1201  Jan.  20  Laterani  an  die  Sufiragane  von 
Salzburg.  (P.  nr.  1250  nach  Meiller.  Voll- 
ständig:) Sitzungsber.  S.  22. 

»  Jan.  30  Laterani  dsgl.  (P.  nr.  1251). 
Das.  S.  26. 

*)  Fotihaat  nr.  179  ist  die  Aneeige  dieses  Privilegs. 
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1201  Febr.  3  Laterani  Priv.  für  den  Erzb.  von 
Salzburg  (P.  nr.  1259).     Das.  S.  27. 

>  Febr.  3  Laterani  an  das  Kapitel  von  Salz- 
bürg  (P.  nr.  1263).    Das.  S.  30. 

»  Mai  7  Laterani  an  den  Bischof  von  Mo- 
dena.  Acta  imp.  618.  Ficker^  Forsch. 
IV,  259. 

>  Mai  22  Laterani  Prir.  für  das  Erzb.  Arles. 
Delisle  p.  36. 

»  (c.  Juni)  Laterani  an  den  Eardleg.  Guido. 
(P.  nr.  1412)  Abel,  Kg.  Philipp  S.  279. 

1202  März  20  Laterani  an  den  Erzb.  von  Salz- 
burg. (P.  nr.  1641).  Wiener  Sitzungsber. 
S.  37. 

»     März  23  Laterani  an  S.  Paul  in  Kämthen. 

Das.  S.  37. 
»      März  26  Laterani  Priv.    für  Marmoutier. 

Delisle  p.  36. 

>  Sept.  4  ap.  mon.  Sublacense  für  Subiaco. 
Muratori,  Script.  XXIV,  957. 

»      Okt.  12  Velletri  Borgia,  Istor.  della  chiesa 

e  citta  di  Velletri  p.  256. 
»      Dec.  5  Laterani  Priv.  für  das  Erz.  Arles. 

Delisle  p.  37*). 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  fuge  ich  noch  einige  un- 
gedruckte  Stücke  hier  an: 

1200  Jan.  16  Laterani  befielt  dem  B.  yon  Modena  die 
Leate  von  Camüiacum  zum  Gehorsam  gegen  den 
Abt  von  S.  Sisto  anzabalten. 
»  Jan.  24  Laterani  demselben,  dass  er  den  Abt  von 
S.  Sisto  im  Besitze  von  Goastalla  und  Luzzara 
schütze. 

>  April  21  Laterani  tadelt  den  B.  von  Reggio  wegen 
eines  Erpressungsversuches  in  dem  Prooesse  um 
Guastalla  und  Luzzara. 

>  April  21  Laterani  an  den  Abt  yon  S.  Maria  de 
Strata  in  gleicher  Sache. 

Aus  dem  Municipalarchive  zu  Cremona  durch  H.  Ippolito 
Cereda,  jeut  im  Besitze  Fickers. 


Digitized  by  VjOOQIC 


r 


Potthaflt,  Begesta  pontificum  Romanoram«    1089 

Welches  Vertrauen  darf  man  nun  auf  die  an- 
Daherade  Vollständigkeit  der  Regesten  setzen, 
wenn  aas  durchaus  nicht  entlegenen  Werken  die 
Zahl  der  von  P.  selbständig  beigebrachten  Ur- 
konden  ohne  sonderliche  Mühe  etwa  um  den 
fönfzehnten  Theil  vermehrt  werden  kann?  wenn 
nicht  einmal  solche  Sammlungen,  wie  die  Acta 
imperii  oder  die  Salzburger  Urkunden  in  den 
Wiener  Sitzungsberichten  benutzt  sind  oder  an- 
dere, die  der  Verf.  doch  sonst  vielfach  benutzt 
hat,  wie  z.  B.  üghelli,  nicht  vollständig  ausge- 
beutet sind?  Unter  solchen  Umständen  sind 
wir  wohl  zu  der  Befürchtung  berechtigt,  dass 
mit  jenen  362  Stücken  noch  lange  nicht  das 
Mass  des  auch  nach  billigen  Ansprüchen  Er- 
reichbaren wirklich  erreicht  ist. 

Auf  einem  anderen  Wege  kommen  wir  zu 
dem  gleichen  Schlüsse.  Potthast  hat  in  die 
Reihe  der  echten  Urkunden,  abweichend  von 
Jaffe,  auch  die  nach  seiner  Ansicht  verdächtigen 
und  falschen  eingereiht;  sie  aber  als  solche  durch 
besondere  Zeichen  und  Zählung  kenntlich  ge- 
macht Es  sind  deren  vier  auf  p.  9.  16.  52.  89. 
Ich  will  darauf  nicht  eingehen,  ^  dass  von  diesen 
die  erste  vielleicht  nicht  falsch,  sondern  nur  in 
ihrem  Datum  corrumpirt  und  deshalb  nicht  Inno- 
cenz  III.,  sondern  Innocenz  IV.  angehörig  sein  mag, 
und  dass  die  zweite  auch  von  Delisle  unbedenk- 
lich zu  den  echten  gezählt  wird*):  genug,  es 
seien  alle  Vier  wirklich  falsch.  Jeden  aber,  der 
die  Menge  der  Fälschungen  bei  weltlichen  Aus- 
steuern erwägt  oder  an  die  zahlreichen  Klagen 

*)  Der  Abdruck  bei .  Pirrus  ist  so  liederlich  —  es 
steht  2.  B.  D.  Tavidoüs  für  Octavianus  — ,  dass  ein  fal- 
scher Kardinalsname  sieht  den  Verdacht  rechtfertigt,  da 
die  sonstigen  Merkmale  des  Privilegs  mit  denen  un- 
nreiielhaft  echter  Urkunden  stimmen. 

83       ^       . 

Digitized  by  VjOOQlC 


1090      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stuck  28. 

denkt,  welche  Innocenz  III.  selbst  über  falsche 
unter  seinem  Namen  umlaufende  Urkunden  er- 
hob, wird  die  Kleinheit  jener  Vierzabl  über- 
raschen. Nach  dem  Verbältnisse  der  unechten 
Stücke  zu  den  echten  bei  Ja£P^,  nämlich  422 
auf  10750,  würde  man  bei  P.  etwa  77  zu  finden 
erwarten  oder,  wenn  sich  die  Berechnung  auf 
die  nicht  aus  den  Epist.  Innoc.  u.  s.  w.  her- 
rührenden Stücke  beschränkt,  doch  wenigstens 
etwa  14. 

In  anderer  Beziehung  hat  der  Verf.  mehr 
gethan,  als  der  Zweck  seiner  Arbeit  eigentlich 
yeriangte.  Er  hat  nach  dem  Beispiele  anderer 
Regestenverfasser  zur  Vervollständigung  des  Iti- 
nerars  u.  dgl.  auch  einige  chronikalische  Noti- 
zen, namentlich  aus  den  Gesta  Innoc,  einge- 
schaltet und  daran  hat  er  ohne  Zweifel  recht 
gethan.  Nur  scheint  er  mir  auch  hier  wieder 
nicht  ganz  methodisch  zu  Werke  gegangen  zu 
sein,  wenigstens  kann  ich  nicht  erkennen,  wes- 
halb Anderes  derselben  Art  ausgeschlossen  ge- 
blieben ist,  z.  B. 

1198  Aug.  13  Reate  anwesend  bei  der  Transla- 
tion des  h.  Eleutherius  mit  den  Kardinälen 
Sofred    von   S.  Praxedis  und   Petrus  Ton 
S.  Maria  in  Via  lata,    üghelli  (l.edit.)  I. 
Append,  p    113. 
»     Aug.  27  Perusii   weiht   den  Hochaltar   in 
S.    Lorenzo   zu    Perugia.     Zeitgenössische 
Notiz  in  einem  Codex  desBeda.   Mariotti, 
Mem.  istor.  Perug.  I,  2  p.  423.  424.   Vgl. 
Gesta  c.  10. 
>     (Okt.  5/6)  Ortae   Gesta  c  10. 
Ja  es  wäre  selbst  die  gefälschte  Inschrift  von 
der  Fagade  S.  Marco  zu  Viterbo,  nach  welcher 
Innocenz  am  1.  Dec.  1198  diese  Kirche  geweiht 
haben    soll   (Bussi,  Istoria  di  Viterbo  p.   104), 
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aufzunehmen  gewesen ;  denn  da  nun  einmal  aucb 
nicht  diplomatischer  Stofi  zugelassen  werden 
sollte,  hätte  die  Inschrift  wohl  gleich  den  fal- 
schen Urkunden  ein  Recht  zum  Erscheinen  ge- 
habt 

U.  Die  Einordnung  der  meisten  Stücke  war 
durch  ihre  Datirung  gegeben  und  insofern  ein 
Lrrthnm  nicht  leicht  möglich.  Was  soll  es  aber, 
dass  zu  1199  März  18.,  Mai  14.,  Nov.  5.;  1200 
Jnni22.,  Jnli2L,  Ang.3.;  1201  März  2.,  Okt.l 
und  auch  sonst  wohl  noch,  auch  in  Lyon  aus- 
gestellte Briefe  angeführt  werden,  welche  irgend 
ein  leichtsinniger  Herausgeber  einmal  Innocenz III. 
zugeschrieben  hat?  Jeder,  der  zu  wissensehaft- 
fi<£en  Zwecken  die  Begesta  pont.  in  die  Hand 
nimmt,  wird  hoffentlich  schon  vorher  so  weit 
unterrichtet  sein,  dass  er  derartiger  Nachhülfe 
nicht  bedarf,  um  im  einzelnen  Falle  auf  die 
richtige  Spur  zu  kommen  und  solche  Stücke, 
welche  als  Ort  der  Ausstellung  Lugduni  haben, 
von  Vorne  herein  Innocenz  HI.  abzusprechen, 
der  als  Papst  niemals  Italien  verlassen  hat. 

Ebenso  überflüssig  will  es  mir  im  Allgemei* 
nen  erscheinen,  dass  eine  Anzahl  wirklich  von 
Innocenz  III.  herrührender  Briefe ,  welchen 
frühere  Herausgeber  ein  irriges  Datum  beige- 
setzt hatten,  sowohl  unter  diesem  als  auch  un- 
ter dem  richtigen  aufgeführt  worden  sind.  In 
den  meisten  Fällen  war  die  Wahl  zwischen  den 
versehiedenen  Daten  entweder  durch  den  Aus- 
stellungsort (z.  B.  nr.  145  [vgl.  Delisle  p.  52], 
p.  30  zu  1198  Juli  3.,  p.  97  zu  1200  Mai  23., 
p.  147  zu  1202  Juni  8.)  oder  durch  die  Dati- 
rung und  die  Stelle  des  Stücks  in  den  Kegister- 
bücfaem  entschieden  (z.  B.  nr.  94,  104.  221. 
573.  595.  677  [nicht  680,  wie  p.  13  steht].  744. 
1328.  1673).    ludessen   liegt  es   mir  fern,   aus 
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§  der  doppelten  Aufnahme,  ans  solcher  Erschwer 

|,  rung  seiner  Aufgabe,   dem  Verf.  einen  Vorwurf 

If^  zu  machen.    Es  möchte  ja  doch  einmal  Jeman- 

|[  dem  wünschenswerth  sein,  ein  Stück  auch  unter 

W  dem  falschen  Datum  auffinden  zu  können,  und 

^  die  doppelte  Einzeichnung  war  geradezu  zweck- 

f;  massig  in   denjenigen   Fällen,    in   welchen    die 

'%.  Wahl     zwischen     verschiedenen   Datirungen    zu 

^  treffen  nicht  leicht  war,  der  Verfasser  sich  aber 

,yy  der  Numerirung   wegen   für    eine    entscheiden 

1^  musste,  z.  B.   nr.  215    zum   25.   und   26.   Mai 

/^-  1108,  wo  ich  jedoch  den  25.  vorgezogen  haben 

^  würde,   und    nr.  939   zum    18.  Jan.  1199    oder 

^'  1200,   wo  ausnahmsweise  der  Grund  angegeben 

y,  ist,    welcher   den    Verf.    für    1200    bestimmte. 

f.  Wieder  bei  anderen  Stücken,  z.  B.  nr.  347  zum 

t^  13.  und  15.  Aug.  1188  und  nr.  728  zum  31.  Mai 

^;  und  2.  Juni  1199  dürften  eher  zwei  Ausfertigun- 

^  gen   an  nerschiedenen  Tagen  anzunehmen  und 

^<  deshalb  beiden  eine  Nummer  zu  ertheilen  ge- 

L  Wesen  sein. 

\y  Grössere  Schwierigkeiten  machen  die  unda- 

r>  tirten  Stücke,  und  gerade  von  den  indenEpist. 

i  Innoc.   oder  im  Registrum  de  neg.  imp.  Aufbe- 

^"  wahrten  entbehren  sehr  viele  entweder  des  Aus- 

|>  stellung^ortes   und  der  Zeitangabe  oder  wenig- 

stens  der   letzteren.     Hier  hatte  der  Verfasser 
^  über   den   Platz    zu  entscheiden,  den  er  jedem 

Stücke  geben  wollte,  aber  gerade  hier  vermisse 
L,  ich  schmerzlich  eine  Aui^kunft  über  die  von  ihm 

befolgte  Methode,  da  es  auf  den  ersten  Blick 
fast  scheinen  möchte ,  als  habe  er  gar  keine  be-i 
folgt,  sondern  den  Zufall  walten  lassen.  IcU 
greife  eine  beliebige  Seite  heraus,  z.  B.  p.  llOl 
mit  nr.  1192—1214,  welche  sämmtlich  undatirtl 
\]  sind,    aber  nach   Potthast's   Vermuthung    deofl 

Dec.  1200   angehören.     Bei  Theiner,   d*  h.  m 
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pSpstlidieii  Registerbliche, 

stehen 

sie 

jedoch  in 

ganz  anderer  Beihenfolge: 

Potth.  nr.  1192  =  (Theiner)  lib. 

m, 

nr 

.  210 

»         1193  = 

219 

1194  = 

229 

»         1195  = 

253 

»          1196  = 

258 

1197  =« 

259 

>          1198  = 

252 

»           1199  = 

216 

»          1200  = 

217 

»          1201  = 

218 

1202  = 

220 

»                1203    =: 

221 

>          1204  = 

222 

>          1205  = 

223 

>          1206  = 

224 

1207  = 

225 

>           1208  =: 

226 

»           1209  = 

227 

>           1210  = 

228 

>           1211  = 

230 

1212  =s 

231 

>           1213  = 

234 

1214  = 

235 

Der  Verfasser  hat  also  zam  Theil  die  Reihen- 
folge Theiners  adoptirt  und  er  handelt  meines 
Erachtena  darin  riditig,  da  die  Reihenfolge  der 
einzelnen  Stäche  in  den  päpstlichen  Register- 
bächera  gar  keinen  unbedingt  sicheren  Schlass 
anf  ihre  Zeitfolge  znlässt  (Delisle  p.  12),  aber 
doch  einen  gewissen  Anhalt  gewährt,  so  lange 
man  nicht  Besseres  weiss.  Er  konnte  aber  frei- 
lach  anch,  wenn  er  sich  überhaupt  daranf  ein- 
lassen wollte,  durch  Spezialforschungen  in  Lan* 
des-  und  Lokalgesehichten  iür  manche  Stücke 


Digitized  by  VjOOQIC 


1094      Gott.  gel.  Änz.  1873.  Stfick  28. 

eine  enger  begränzte  Aussteilungszeit  ansznmit- 
teln  versuchen,  war  dnnn  aber  verpflichtet,  we- 
nigstens ganz  kurz  die  Gründe  anzudeuten,  wes- 
halb er  von  der  hergebrachten  Reihenfolge  ab- 
weiche. In  Wirklichkeit  ist  aber  P.  bald  der 
letzteren  gefolgt,  bald  wieder  nicht,  ohne  dass 
sich  irgendwie  erkennen  lässt,  wodurch  er  im 
einzelnen  Falle  sich  zu  seinem  Verfahren  hat 
bestimmen  lassen.  Th.  219.  229  sind  aus  der 
Reihenfolge  herausgerissen  und  vorausgestellt 
worden,  vielleicht  deshalb,  weil  sie  anderweitig 
in  vollständiger  Gestalt  überliefert  sind.  Aber 
dasselbe  ist  auch  bei  Th.  216.  225  der  Fall 
und  doch  sind  diese  an  ihrer  Stelle  belassen 
worden.  Th.  232.' 233  sind  als  P.  no.  1181. 
1182  und  sogar  schon  zum  Nov./Dec.  1200  un- 
tergebracht worden,  und  es  ist  ja  möglich,  dass 
P.  dafür  bestimmte  Gründe  hatte,  aber  man 
möchte  doch  wissen,  welche?  Dasselbe  gilt  von 
Th.  2.58.  259,  die  er  unter  nr.  1196.  1197  und 
zum  Dec.  1200  gestellt  hat,  während  er  doch 
unter  nr.  1242  zugiebt,  dass  das  ihnen  im  Re- 
gisterbuche vorangehende  Stück  Th.  257  mög- 
licher Weise  auch  zum  Januar  1201  gehören 
könnte,  und  von  dem  ihnen  folgenden  Th.  260 
sogar  weiss  (s.  P.  nr.  1249),  dass  es  Tom  26. 
Jan.  1201  ist.  Es  lag  hier  nicht  der  geringste 
Grund  vor,  von  der  hergebrachten  Ordnung  ab- 
zuweichen und  einer  durchaus  zwecklosen  Will« 
kür  Raum  zu  gestatten,  welche  nur  die  Be« 
nutzung  des  Buches  ungebührlich  erschwert. 
Man  wird  immer  einige  Zeit  brauchen,  um  einen 
undatirten  Brief,  der  in  der  bisher  üblichen 
Weise  nach  Buch  und  Nummer  der  päpstlichen 
Registerbände  citirt  ist,  in  dem  Durcheinander 
bei  Potthast  aufzufinden.  Einmal  macht  er  sich 
80  weit  von  der  äberlieferten  Reihenfolge  loS| 
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dass  es  ihm  gar  nicht  darauf  ankommt,  Epist.  I, 
37  Yom  2.  März  1198  vor  Epist  I,  30.  31  von 
demselben  Tage  zu  stellen  (P.  nr.  31.  83.  34) 
und  die  sämmtlich  undatirten  Epist.  I,  32—36 
umzuordnen  in  32.  36.  33.  34.  35  (P.  nr.  35— 
39);  dann  aber  legt  er  wieder  der  Reihenfolge 
in  den  Epist.  Innoc.  soviel  chronologischen  Werth 
bei,  dass  z.  B.  Epist.  I,  38  (P.  nr.  40)  vom 
2/3.  März  datirt  wird,  weil  Epist.  I,  37  vom  2. 
und  Epist.  I,  39  vom  3.  März  ist,  während  doch 
gleich  darauf  Epist.  I,  46  (P.  or.  43)  vom  7. 
März  und  Epist.  I,  43  (P.  nr.  45)  vom  8.  März 
ihm  hätte  beweisen  können,  dass  gerade  in  die- 
sem Abschnitte  des  Registerbuchs  die  Zeitfolge 
der  einzelnen  Stücke  bei  der  Eintragung  keines- 
wegs  ängstlich  beobachtet  worden  ist.  Meines 
Erachtens  hätte  hier  die  Anordnung  vielmehr 
folgende  sein  müssen: 

1198  März  2  Epist.  I,  30  :=r  P.  33 
_  »         31  ^  p.  34 

»  32  =  P.  35 

»  33  =  P.  37 

»  34  =  P.  38 

>  35  =  P.  39 

*  36  =  P.  36 

_            >  37  =  P.  31 

»  38  =  P.  40 

März  3        *  39  =  P.  41 

März  5        >  40  :=  P.  42 

März  7        »  44  ==s  P.  44 

—            1  46  =  P.  43 

März  8        »  43  =  P.  45 

U.   8.  W. 

Es  wird  dies  genügen,  und  fast  jede  Seite 
liefert  weitere  Belege,  um  zu  beweisen,  dass 
bei  der  Einordnung  der  einzelnen  Stücke  kein 
Princqp  beobachtet  worden  ist.   Da  aber  auf  die 
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Dauer  ohne  ein  solches  kaum  durchzukommen 
sein  wird,  möchte  ich  dem  Verf.  zu  erwägen 
gehen ,  ob  er  nicht  für  die  nächsten  Hefte  rück- 
sichtlich  der  undatirten  Stücke,  welche  allein 
ernstliche  Schwierigkeit  verursachen  können, 
sich  zur  Erleichterung  der  Arbeit,  Anderen  zur 
Erleichterung  der  Benutzung,  etwa  folgende 
Gesichtspunkte  zweckmässig  erachtet: 

1.  Als  Richtschnur  für  die  Einordnung  der 
einzelnen  undatirten  Stücke  dient  im  Allgemei- 
nen ihre  Reihenfolge  in  den  päpstlichen  Register- 
büchern. 

2.  Ein  Abgehen  von  derselben  ist  nur  da 
zulässig,  wo  zwingende  äussere  oder  innere 
Gründe  das  betr.  Stück  einer  anderen  Stelle  zu- 
weisen. 

3.  Diese  Gründe  müssen  ganz  kurz  ange- 
deutet werden. 

Dies  Letzte  ist  natürlich  in  dem  Falle  nicht 
nothwendig,  wenn  die  Daten  anderweitig,  sei 
es  aus  dem  Original  oder  einer  vollständigeren 
Abschrift  mit  Sicherheit  beschafft  worden  sind, 
oder  wenn  der  undatirte  Brief  mit  einem  datir- 
ten  sachlich  so  enge  zusammenhängt,  dass  sie 
nicht  von  einander  getrennt  werden  können.  P. 
hat  z.  B.  mit  vollem  Rechte  (nr.  51)  bei  Epist. 
I.  42  ein:  »(März  16)«  beigesetzt.  Einer  Er- 
klärung bedurfte  es  hier  nicht,  da  dieser  Brief 
nur  die  Anzeige  eines  vom  16.  März  datirten 
Erlasses  in  derselben  Angelegenheit  Epist.  I, 
41  ist. 

In  zahlreichen  anderen  Fällen  freilich  kann 
ich  die  von  P.  beigesetzte  Datiruug  nicht  ohne 
Weiteres  als  begründet  anerkennen.  Er  hat 
z.  B.  zu  nr.  35—39  (s.  o.)  das  Datum  ergänzt: 
(März  2);  indessen  ist  das  doch  nur  eine  Mög- 
lichkeit,  welche  mit  solcher  Bestimmtheit  aus- 
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geeprochen,  Manchen  irre  leiten  möchte.  Ed 
möchte  eher  vorzuziehen  sein,  die  Datnmsspalte 
nnaosgeföllt  zu  lassen,  wie  es  in  dem  obip^en 
Paradigma  geschehen  ist.  An  anderen  Stellen 
tritt  die  Unzulftssi^keit  jenes  Verfahrens  noch 
deutHcher  hervor.  P.  nr.  29:  1198  (Febr.  24— 
26)  mag  ungefähr  richtig  sein,  aber  sicher  ist 
es  nicht.  Denn  der  in  derselben  Sache  ge- 
scbriebene  Brief  nr.  26,  dem  P.  ein:  (Febr.  25) 
beisetzt,  ist  in  dem  von  P.  sonst  wohl  benütz- 
ten (vgl.  nr.  1742)  Bnssi,  Ist.  di  Viterbo  p.  104 
nach  einem  Salernitaner  Codex  vielmehr  vom 
18.  Febr.  datirt.  —  Epist.  I,  113—115.  119. 
120.  127  werden  P.  nr.  122—127,  natürlich 
wieder  in  nnmotivirt  geänderter  Reihenfolge, 
zwischen  April  18 — 30.  gesetzt.  Einen  Anhalts- 
pntikt  dafür  vermag  ich  nicht  aufzufinden  und 
ebenso  wenig,  weshalb  P.  nr.  150  gerade  zwi- 
schen April  20.  und  Mai  10.,  nr.  153  zwischen 
Hai  1—13.,  nr.  236  zwischen  Mai  12—31.,  nr. 
237 — 241  aber  zwischen  Mai  15 — 31  abgefasst 
sein  sollen,  während  nr.  242.  243  der  jedenfalls 
sicheren  Bezeichnung  mit  blos:  (Mai)  1198  werth 
gehalten  wurden.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Daten,  die  nr.  264.  288.  311.  320  beigesetzt 
sind  nnd  vielen  anderen,  die  anscheinend  die 
Ergebnisse  einer  besonderen  kritischen  Unter- 
snchnng  sind,  nur  dasswir  leider  von  derselben 
selbst  Nichts  erfahren.  —  nr.  348  ist  ganz  an- 
nehmbar zwischen  Juli  19.  und  August  15.  ge- 
setzt worden,  denn  es  ist  zu  Rieti  ausgestellt 
und  der  Papst  ist  nur  in  diesen  Tagen  dort 
nachzuweisen.  Er  kann  freilich  auch  noch  et- 
was länger  sich  dort  aufgehalten  haben,  da  «rst 
vom  21.  August  eine  Urkunde  aus  Spoleto  vor- 
handen ist.  Weshalb  sollen  nun  aber  die  aller 
Orts-  und  Zeitangaben  ermangelnden  nr.  349. 
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350.  351  ebenfalls  in  Rieti  und,  wenn  dieses 
auch  richtig  wäre,  weshalb  müssen  sie  dann 
gerade  zwischen  1.  und  15.  Aug.  ausgestellt 
worden  sein?  Vorsichtiger  sind  schon  Epist.  I, 
346—348.  P.  nr.  360-362  datirt:  »(Reateaut 
Spoleti,  Juli  19  bis  Aug.  31.)€;  doch  wäre  es 
bei  solcher  Unsicherheit  wohl  besser  gewesen, 
die  Datums-  und  Ortsspalten  gar  nicht  auszu- 
füllen. Es  ist  allerdings  möglich,  dass  P.  sehr 
gute  Gründe  für  seine  spezialisirten  Annahmen 
hat;  nur  hätte  er  sie  uns  nicht  ganz  vorent- 
halten sollen.  —  Was  gewinnen  wir  femer, 
wenn  bei  Epist.  I.  359.  P.  nr.  405  steht:  (Juni 
bis  Oktober)?  Hier  wäre  es  jedenfalls  mehr 
am  Platze  gewesen  zu  präcisiren,  als  in  den 
meisten  anderen  Fällen,  weil  der  Papst  hier 
dem  Kardinalbischofe  von  Ostia  als  seinem  Vi- 
kar in  Rom  während  der  eigenen  Abwesenheit 
einen  Auftrag  ertheilt,  Innocenz  aber  zwischen 
15.  und  19.  Juli  1198  Rom  verlassen  hat  und 
zwischen  12.  und  16.  Okt.  dorthin  zurück^rekehrt 
ist.  Daraus  ergiebt  sich  aber  auch,  dass  die 
von  P.  diesem  Stücke  angewiesene  Stelle  ent- 
schieden falsch  ist:  es  musste  die  Nummer  392 
erhalten  und  noch  vor  der  ersten  Urkunde  ste- 
hen, welche  Innocenz  nach  seiner  Rückkehr  aus- 
gestellt hat.  —  Epist.  n,  245.  P.  nr.  926*)  ist 
im  Lateran  ausgestellt,  wie  P.  meint,  zwischen 
10.  und  31.  Dec.  1199.  Das  ist  viel  zu  enge 
gefasst.  Denn  ähnliche  Ausschreiben  an  die 
sicilischen  Unterthanen  ergingen  auch  schon  im 
Nov.  1199  und  andrerseits  bis  in  den  Februar 
1200,   und   während   dieses   ganzen  Zeitraums 

'^)  Clero,  multibus  et  populo  Gapnanis.  Die  An- 
gabe der  übrigen  sehr  zaUreicoen  Adressen  durfle  hier 
nicht  ausgelassen  vrerden,  da  in  anderen  Fällen  sie  ja 
mitgetheilt  werden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Potthast,  Regesta  poDtificum  Bomanornm.    1099 

Icommen  die  päpstlichen  Briefe  aus  dem  Late- 
ran. Man  wird  ja  gern  zngeben,  dass  P.,  der 
die  ganze  Masse  der  päpstlichen  Briefe  im  Zu- 
sammenhang überblickte  und  ohne  Zweifel  sich 
auch  mit  ihrem  Inhalte  vollständig  bekannt 
machte,  bei  solchen  manchmal  minutiösen  Zeit- 
bestimmungen leichter  das  Bichtige  treffen  wird 
als  ein  Anderer.  Mag  es  aber  überlegene  Ein- 
sicht oder  auch  nur  Divination  sein,  was  ihn  in 
den  Stand  setzte,  eine  Unzahl  undatirter  Briefe 
mit  anscheinend  zuverlässigen  Daten  auszustat- 
ten, die  Sicherheit,  mit  welcher  er  dies  Amt  ver- 
sieht, hat  etwas  Beängstigendes  und  dürfte  nach 
den  oben  gegebenen  Beispielen  kaum  zu  recht- 
fertigen sein.  Lassen  wir  jedoch  die  noch  übrige 
Menge  ähnlicher  bei  Seite  und  begnügen  wir  uns 
mit  einem  letzten  dieser  Kategorie. 

Unter  nr.  927  finden  wir  eine  undatirte  An« 
zeige  des  Papstes  an  die  Gemeinden  des  Her« 
zogthums  Spoleto,  dass  er  den  Eardinaldiakon 
Gregor  von  S.  Maria  in  Aquino  zu  ihrem  Bek- 
tor  ernannt  habe.  Der  Verf.  setzt  dazu  als  seine 
Vermnthung:  1199  (Laterani,  Dec.  10—81). 
Aber  haben  Sie,  so  möchte  ich  den  Nachfolger 
Jaffe's  fragen,  denn  ganz  übersehen,  dass  nach 
Ihrer  no.  848  für  dasselbe  Gebiet  am  15.  Okt. 
1199  schon  der  Kardinal  Gregor  von  S.  Georg 
zum  Bektor  ernannt  war?  Sind  Sie  in  Ihrer 
beneidenswerthen  Sicherheit  denn  gar  nicht  durch 
den  kleinen  Umstand  beunruhigt  worden,  dass 
die  Ernennung  des  Kardinals  von  S.  Maria  in 
Epist.  Innoc.  lib.  I.  nr.  356  stand,  also  von 
Vorne  herein  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  statt 
dem  December  1 199  vielmehr  dem  Sommer 
1198  zugerechnet  werden  musste?  Und  hat 
Ihnen,  der  Sie  ohne  Zweifel  die  Gesta  Innoc. 
gewissenhaft  durchgelesen  und,   wie  man    das 
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sonst  bei  dergleichen  Arbeiten  zu  tbun  pflegt, 
doch  auch  wohl  excerpirt  haben  werden,  die 
ausdrückliche  Nachricht  cap.  10  entgehen  kön- 
nen, dass  Innocenz  gerade  während  seiner  Reise 
durch  Spoleto  und  die  Tiberstädte  im  Sommer 
1198  die  Ernennung  des  Kardinals  vollzogen 
hat?  Jedoch  wollen  wir  uns  nicht  missverstehen« 
Nicht  das  tadle  ich,  dass  Sie  sich  hier  und  da 
irrten  —  das  ist  bei  solcher  Arbeit,  wie  gesagt, 
fast  unvermeidlich  — ,  sondern  dass  dieselbe 
sich  den  Anschein  der  Sicherheit  und  Gründlich- 
keit auch  da  giebt,  wo  diese  Eigenschaften  ihr 
gänzlich  abgehen.  — 

III.  Bei  der  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Urkunden  und  Briefe  hat  der  Verf.  meines  Er- 
achtens  zwischen  der  doppelten  Gefahr  des  Zu- 
viel und  des  Zuwenig  gerade  das  richtige  Mass 
innejrehalten.  Mit  der  Adresse  beginnend  giebt 
das  einzelne  Regest»  an  wesentlichen  Stellen  dem 
Wortlaute  seiner  Vorlage  sich  anschliessend*), 
den  hauptsächlichen  Inhalt  derselben  und  ihre 
Daten,  dann  eine  Aufzählung  der  Abdrücke  und 
endlich  die  Anfangsworte  des  Textes.  Das  ist 
bei  den  eigentlichen  literae  (patentes  und  clausae) 
vollkommen  ausreichend,  aber  nicht  bei  den  pri- 
vileffia,  welche  in  ihren  Solemnisationen  un- 
schätzbare Anhaltspunkte  fur  die  Kritik  anderer 
Stücke  und  eine  reiche  Fundgrube  für  die  hi- 
storische Forschung  abgeben.  Nur  ganz  aus- 
Inahmsweise  wird  uns  von  P.  gesagt,  dass  ein 
Stück  Unterschriften  der  Kardinäle  trägt,  diese 
selbst  werden  aber  nirgends  mitgetheilt  und 
ebenso  wonig  die  ausfertigenden  Kanzler,  Vice- 
kanzler  und  Notare.  Jaffe  hat  es  freilich  auch 
nicht  gethan;  aber  wenn  irgendwo,  so  hätte  P. 
*)  Weshalb  ist  das  Regest  nr.  1882  französisch? 
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rieh  hier  von  dem  Beispiele  Jaff^*8  wohl  los- 
machen und  dem  Vorbilde  Böhmers  folgen  kön« 
nen,  der  in  den  späteren  Bearbeitungen  seiner 
Eaiaerregesten  die  hauptsächlichsten  Zeugen  und 
die  Kanzleibeamten  aufnahm.  Jaffe  selbst  hat 
doch  wenigstens  den  Urkunden  eines  jeden  Pap- 
stea  ein  Verzeichniss  der  ihm  assistirenden  Kar- 
dinäle und  seiner  Kanzler  vorausgeschickt,  mit 
Angabe  des  Zeitraums  und  der  Urkundennum- 
mern,  in  welchen  sie  überhaupt  vorkommen.  Da 
auch  ein  solches  Verzeichniss  für  Innocenz  III.  bei 
Potthast  noch  fehlt*),  müssen  wir  bedauern,  dass 
der  Verf.  es  erst  künftig  in  der  noch  ausstehenden 
Einleitung  oder  Vorrede  im  Zusammenhange  etwa 
mit  einer  ebenso  wünschenswerthen  Erörterung 
über  die  Datirungsweise  u.  s.  w.  geben  will. 
Dass  er  es  aber  gebe,  ist  eine  unerlässliche  For- 
derung, nnd^  ihre  Erfüllung  wird  dem  Verf.  auch 
nicht  schwer  fallen,  da  er  sich  durch  seine 
eigene  Begestenarbeit  gezwungen  gesehen  haben 
wird,  zur  eigenen  Orientirung  sich  selbst  solche 
Verzeichnisse  anzulegen.  Es  ist  kaum  anzuneh- 
men, dasB  er  es  versäumt  haben  sollte,  um  so 
weniger,  weil  er  ja  die  einzig  hierfür  vorhande- 
nen Vorarbeiten  von  Delisle  und  mir,  da  sie 
ihm  unbekannt  geblieben  sind,  auch  nicht  be- 
nutzen konnte.  Oder  hat  er  es  am  Ende  doch 
versäumt?  Sollen  wir  durch  eine  solche  Ver- 
säumniss  es  erklären,  dass  er  nr.  89.  90.  91.e> 
201  aus  dem  P(etrus)  S.  Mariae  in  via  lata  diac. 
card,    einen  Pandulfus,  nr.  325   aus  V(go)  tit. 

*)  Statt  jenes  Verzeichnisses  finden  wir  eine  an  sich 
gsns  branchbare  kurze  Vorgeschichte  des  Papstes.  Doch 
durfte  in  derselben  Nichts  ohne  Beleg  aufgenommen  wer- 
den, wie  z.  B.  dass  Innocenz  gerade  im  Sept.  1190 
Kardinal  geworden  sei.  Vgl.  Philipp  von  Schwaben 
8.  94. 

Digitized  by  VjOOQIC 


1102      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  28; 

S.  Martini  presb.  einen  Wala  macht?  In  nr. 
1781  ist  Rofredus  tit.  S.S.  Marcelli  (statt  Mar- 
cellini) et  Petri  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

Man  kann  darüber  streiten,  ob  der  Verf. 
dazu  verpflichtet  war,  die  Anfangsbuchstaben 
der  Namen,  welche  im  Texte  vorkommen,  auf- 
zulösen und  in  die  Adressen  der  Briefe,  in  wel- 
chen die  päpstliche  Kanzlei  wohl  den  Titel  oder 
das  Amt  des  Empfangers,  aber  nicht  seinen  Na- 
men auszuschreiben  pflegte,  den  fehlenden  Na- 
men hineinzusetzen.  Er  selbst  scheint  allerdings 
diese  Verpflichtung  anerkannt  zu  haben  und 
schreibt  demgemäss  z.  B.  (Sifredo)  archiep. 
Maguntino  u.  dgl.,  verfährt  dabei  aber  keines- 
wegs consequent.  Oefters  hat  er,  was  nur  zu 
loben  ist,  ein  Fragezeichen  zu  dem  von  ihm  ver- 
mutheten  Namen  gesetzt*);  oder  er  hat'z.  B. 
in  nr.  733.  735  die  Parenthese,  welche  den  Na- 
men des  Bischofs  von  Marseille  aufnehmen  sollte, 
auszufüllen  vergessen;  oder  endlich  er  hat  sehr 
häufig  die  Namen  ganz  und  gar  ausgelassen 
und  zwar  nicht  blos  solche,  deren  Feststellung 
zwar  sehr  dankenswerth  gewesen  wäre,  jedoch 
eine  weitläufige  Untersuchung  erfordert  hätte, 
welche  nicht  zu  seiner  Aufgabe  gehörte,  sondern 
auch  solche  Namen,  welche  mit  verhältniss- 
mässig  geringer  Mühe  zu  beschafien  waren,  ans 
üghelli,  Pirrus  und  anderen  Werken,  die  er  fort- 
während zur  Hand  haben  musste.  So  war  z.  B. 
in  nr.  91  zu  schreiben:  (Ardicio),  nr.  259  (Boe- 
mundo),  nr.  406.  919  (Paschali)  Rossan.  aepo., 
nr.  526  (Alderico),  nr.  559.  560  (Laurentio),  nr. 
816  (Bartholomeo),  nr.  835  (Conrado),  nn  1056. 
1057.  1112  (Gualterus)  Troian.  epus.  u.  s.  w. 

*)  Ueberflussig  ist  es  in  nr.  29  bei  Wicel.  de  Berc, 
wo  es  wohl  nur  deshalb  steht,  weil  Böhmer  es  hiDgesetst 
hat.    Vgl.  Toeche,  K.  Heinr.  VI.  S.  846.  Anm.  4. 
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Wieder  an  anderen  Stellen  sind  die  Namen 
dnrehans  falsch  ergänzt.  In  nr.  182  und  332 
ist  nnter  dem  episoopns  Augustensis  nicht  der 
Bischof  Udalskalk  von  Augsburg  zu  verstehen, 
sondern  der  von  Aosta,  wie  die  Titel  der  Mit- 
adressaten deutlich  genug  zu  erkennen  geben. 
—  nr.  231  ist  nicht  an  den  ins  h.  Land  ge* 
sogeneo,  damals  auch  schon  verstorbenen  Her- 
zog Friedrich  von  Oestreicb,  sondern  an  seinen 
an  in  der  Heimath  vertretenden  Bruder  Leo- 
pold gerichtet.  —  In  nr.  300  hat  P.  das  Bis- 
tbum  Reggio  in  Oberitalien  mit  dem  Erzbisthum 
gleichen  Namens  in  Galabrien  verwechselt.  Ja- 
kob hiess  der  Erzbischof  von  R.,  der  hier  ge- 
meinte Bischof  von  R.  aber  Petrus.  —  In  nr. 
304  und  527  wird  der  Erzbischof  von  Trani 
Bartbolomens  genannt.  Im  Jahre  1198  war 
aber  noch  Samaras  in  dieser  Würde  (Huill.- 
BreboUes  I,  11)  und  Bartholomeus  ist  erst  seit 
1206  nachweisbar.  —  nr.  489—492  nennt  P. 
den  Bischof  von  Poitiers  Mauritius,  gleich  darauf 
noch  auf  derselben  Seite  in  einem  Mandate  von 
demselben  Tage  nr.  495  aberAnselm,  zwei  Tage 
spater  nr.  505  wieder  Mauritius.  Was  ist  hier 
das  Richtige  ?  —  Der  Patriarch  von  Grado  nr. 
743  heisst  nicht  Gerard,  sondern  Johann;  der 
Erebischof  von  Palermo  nr.  1482  fl.  1730  nicht 
Parisius,  sondern  Petrus,  wie  ich  an  einem  an- 
deren Orte  nachweisen  werde;  der  Bischof  von 
Tortona  nr.  1517  nicht  Otto,  sondern  Opizzo; 
der  Bischof  von  Bergamo  nr.  1526  Lanfranc; 
der  Graf  von  Brienne  nr.  1528.  1529  nicht 
Erard,  sondern  Walter,  wie  an  anderen  Stellen 
z.  B.  nr.  1723  flf.  richtig  steht.  —  Der  Brief 
nr.  1624  ist  nicht  an  den  Bischof  von  Civita 
Castellana  oder  an  den  von  Gitta  di  Castello, 
sondern,   wie  der  Inhalt  zeigt,    an  den    von 
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Castellum  (Venedig)  gerichtet  und  der  hiess  da- 
mals Markus.  —  Der  Erzbischof  von  Amalfi  nr. 
1798  vom  Jahre  1202  hiess  nicht  Dionysius, 
denn  dieser  ist  nur  bis  c.  1194  nachweisbar, 
und  das  ihm  von  P.  hier  beigesetzte  Frage- 
zeichen war  sehr  überflüssig,  da  er  nur  zwei 
Seiten  vorher  in  nr.  1761  den  richtigen  Namen 
Mattheus  hat.  Bei  längerem  Gebrauche  der  Re- 
gesten werden  wohl  noch  zahlreichere  ünge- 
nauigkeiten  und  Flüchtigkeiten  der  Art  auf- 
tauchen, als  ich  hier  im  Augenblick  anmerken 
konnte.  Am  Meisten  aber  dürfte  es  Verwunde- 
rung erregen,  dass  der  Verf.,  welcher  selbst  in 
dem  Supplemeut  zu  seiner  Bibl.  hist,  medii 
aevi  ein  Verzeichniss  deutscher  Bischöfe  entwor- 
fen, hat,  hier  sich  zuweilen  zum  eigenen  Schaden 
von  dem  Gebrauche  desselben  dispensirte.  Aus 
Diethelm  von  Eonstanz  macht  er  nr.  568  einen 
Guilleimus,  den  wiederholt  bei  ihm  als  Bertram- 
nus  oder  Bertrannus  bezeichneten  Bischof  von 
Metz  nennt  er  zur  Abwechslung  nr.  781.  1511 
Bertoldus  u.  s.  w.  Und  gesetzt,  dass  in  nr. 
1028,  wo  P.  nach  Theiner  schreibt:  (Mauritio) 
Pictavensi  episcopo,  wirklich  bei-  Theiner,  den 
ich  eben  nicht  zur  Hand  habe,  das  Pictav. 
stünde,  ein  deutscher  Forscher  konnte  wohl  von 
selbst  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  vielmehr 
Patav.  ep.  zu  lesen  sein  möchte,  da  der  in  Frage 
stehende  Bischof  in  Gemeinschaft  mit  dem  Erz- 
biscbof  von  Mainz  einen  Auftrag  rücksichtlich 
des  Bisthums  Prag  erhält.  Ich  will  damit  nicht 
behaupten,  dass  der  Verf.  es  an  selbständigem 
Denken  hat  fehlen  lassen;  er  geht  nur  mit  sei- 
nem Bestreben,  es  recht  gut  zu  machen,  zuwei- 
len recht  sehr  in  die  Irre.  Die  Adresse  L  ca- 
pellano  et  S.  aubdiacono  sui^  in  nr.  566  be- 
durfte z.  B.  seines  Zusatzes  familiaribus  durch- 
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ans  nklit,  da  —  da?on  abgesehen,  dass  der 
Papai,  wie  ich  glaube,  seine  geistliche  Umgebung 
nidit  als  familares  zu  bezeichnen  pflegte  —  der 
Plural  suis  auch  ohnedem  ebenso  verständlich 
und  grammatisch  richtig  ist,  wie  in  der  folgen- 
den Nummer,  wo  P.  selbst  durch  ein  glückliches 
Versehen  den  unglücklichen  Zusatz  vergessen  hat. 
Doch  genug  des  Einzelnen.  Einerseits  kann 
eine  vorläufige  Durchsicht  es  nicht  erschöpfen 
und  andrerseits  wird  das  Angeführte  genügen, 
um  der  vorliegenden  Arbeit  im  Allgemeinen  ge- 
ben zu  können,  was  ihr  gebührt.  Obwohl  un- 
laugbar  grosse  Mühe  auf  sie  verwendet  worden 
ist*),  habe  ich  doch  aus  ihr  das  Gefühl  mitge- 
nommen, dass  der  Verfasser  sich  nicht  umfass- 
send genug  für  seine  Aufgabe  vorbereitet  hat, 
vielleidit  auch  nicht  überall  das  rechte  Verständ- 
niss  hatte  für  das,  worauf  es  gerade  bei  dersel- 
ben ankam.  Ich  glaube  ferner  einigen  Grund 
zur  Besorgniss  zu  haben,  dass  er  das  an  sich 
ja  ungeheure  und  durch  seine  Zerstreuung  schwer 
zu  überwältigende  Material  nicht  so  vollständig 
ausgebeutet  hat,  als  es  wünschenswerth  und 
auch  fur  ihn  erreichbar  gewesen  wäre.  Ich  ver- 
misse endlich  an  seiner  Sammlung  diejenige  Con- 
seqnenz  der  Anordnung,  ohne  welche  die  Brauch- 
barkeit noth wendig  Schaden  leidet,  und  im  Ein- 
zelnen die  gleichmässige  Gründlichkeit  und  Vor- 
sicht, deren  Mangel  zu  leicht  das  Gefühl  her- 
vorruft, dass  wir  uns  durchgehende  auf  unsiche- 
rem Boden  bewegen.  Mit  einem  Worte:  dies 
erste  Heft  giebt  meines  Erachtens  noch  nicht 

*)  Das  Eeigt  aaoh  die  Correktbeit  des  Druckes. 
Ausser  den  paar  obeo  gelegentlich  bemerkten  Fehlem 
finde  ich  nur  noch  nr.  18:  Jan.  18  statt  Febr.  18;  nr. 
90:  Lonmiae;  nr.  1610:  Febr.  21  sUtt  Febr.  11;  nr. 
1M9  lAg.  statt  £og(ema8) ,  wie  nr.  1726  richtig  steht. 
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die  Gewähr,   dass  die  Regesta  pontificnm  Tön 
Potthast  das  wirklich  werden ,  was  sie  sein  kSnn- 
ten  und  sein  sollten:  der  Stolz  deutscher  Wis- 
senschaft  wie  einst  Ja£Pd's  Prachtarbeit. 
Bern.  Winkelmann, 


N  i  p  p  0 1  d ,  Friedrich :  Bichard  Rothe,  Doctor 
und  Professor  der  Theologie  und  Grossh.  Bad. 
Geh.  Eircbenrath  zu  Heidelberg.  Ein  christ* 
liebes  Lebensbild  auf  Grund  der  Briefe  Rothe^s 
entworfen.  1.  Bd.  Mit  einem  Portrait  in  Stahl- 
stich. Wittenberg,  Verlag  von  Hermann  Rol- 
ling, 1873.    XX  und  545  Seiten  gr.  8. 

Die  Bedeutung  des  Mannes,  welchem  die  vor- 
liegende Biographie  gewidmet  ist,  für  Theologie 
und  kirchliclies  Leben  in  eingehender  Weise  in^s 
Licht  zu  stellen,  möchte  hier  wohl  der  Ort  nicht 
sein.  Auch  bedarf  es  dessen  ja  nicht.  Bothers 
Wirksamkeit  eben  sowohl,  wie  seine  ganze  Per- 
sönlichkeit ist  in  den  competenten  Kreisen  nicht 
bloss  allgemein  bekannt,  sondern  auch  allgemein 
als  überaus  bedeutend  anerkannt,  wie  dies  auch 
aus  der  langen  Reihe  von  Urtheilen  über  den- 
selben hervorgeht,  welche  der  Verf.  in  der  Ein- 
leitung seines  Buches  zusammengestellt  bat. 
Nicht  bloss  die  Freunde  und  Parteigenossen 
Rothe's  haben  ihm,  vor  allen  Dingen  auch  bei 
Gelegenheit  seines  Todes,  Lorbeern  geflochten, 
auch  selbst  in  solchen  Kreisen,  wo  man  ihm 
principiell  entgegentreten  zu  müssen  gemeint 
und  namentlich  die  Bestrebungen  seiner  letzten 
Lebensjahre  für  Befreiung  der  Kirche  von  unge- 
rechtfertigten Fesseln  unwillig  empfunden  hat, 
8elb^t  da  hat  man  bei  aller  Schärfe  des  Gegen- 
satzes ihm  die  Anerkennung,  wie  als  Gelehrten, 
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BO  andi  als  Christen  nnd  Menschen  nicht  ver- 
ftftgen  können.  Mnsste  man  es  von  dieser  Seite 
doch  immer  hdren^  dass  Rotbe  von  der  Partei 
ZQ  unterscheidea  sei,  der  er  sich  »unglücklicher 
Weise«  angeschlossen  habe,  nnd  als  er  starb, 
war  es  doch  da  eine  gemeine  Rede  in  den  eben 
erwähnten  Kreisen,  dass  damit  von  dieser  Partei 
der  gnte  Oenins  gewichen  sei.  Gewiss  hat  des- 
halb der  Verf.  Recht,  wenn  er  einem  so  allge- 
mein Terehrten  Manne  in  der  Einleitung  seines 
Buches  hohe  Ehrennamen  beilegt  und  es  na- 
mentlich bervorheht,  dass  wir  es  hier  nicht  bloss 
mit  einem  Gelehrten  za  than  haben,  der  auf 
den  Terschiedenen  Gebieten  seiner  Wissenschaft 
Bedeutendes  geleistet,  sondern  dass  das,  was 
Rothe  auszeichnet,  sein  eigenstes  persönliches 
Leben  ist.  Er  war  nicht  bloss  »der  hervor- 
ragende Gelehrte,  der  scharfe  systematische 
Denker  und  gleich  besonnene  wie  energische 
KirchenpoKtiker«,  sondern  er  war  noch  mehr, 
ak  das  Alles,  und  dasjenige,  was  Rothe  »den 
wahrhaft  einzigartigen  Zauber  über  die  Gemü- 
iher  verlieh,  lag  nicht  bloss  in  dieser  oder  jener 
seiner  Leistungen,  sondern  es  war  die  Persön- 
lichkeit selbst,  die  jeder  seiner  Arbeiten  ihre 
Weihe  verlieh,  diese  so  ganz  eigenthümliche, 
aus  den  sonst  unvereinbarsten  Eigenschaften  zu- 
sammensetzte und  doch  als  ein  geschlossenes 
Ganxe  anmuthende  Persönlichkeit c  80  der 
Verf.,  und  wer,  der  Rothe  irgend  wie  nahe  ge- 
kommen, mässte  dies  Urtl>eil  nicht  unterschrei- 
ben, wisste  in  der  That  nicht  auch  von  diesem 
Zauber  seiiier  P^sönliehkeit  zu  sagen?  Eben 
dass  Rothe  so  manche  uns  jetzt  noch  immer 
trennende  Gegensätse,  vor  AIleB  den,  um  wel- 
chen aBea  Kämpfen  auf  den  Gebieten  des  gei- 
stiges und  kirchlichen  Lebens   sich  dreht,   den 
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zwischen  positiv-christlicher  Gläubigkeit  und 
freier  menschlicher  Wissenschaft,  in  sich  za 
vereinigen  und  zu  friedlicher  Harmonie  in  sei- 
nem eigenen  persönlichen  Leben  zu  bringen  ge* 
wusst  hat,  eben  das  giebt  ihm  seine  Bedeutung 
und  stellt  ihn  dahin  als  Einen,  der  bereits  vor- 
weg genommen,  was  den  übrigen  Zeitgenossen 
noch  erst  als  das  zu  erreichende  Ziel  aller  Ar- 
beiten und  Kämpfe  vor  Augen  steht.  Aber 
nun  eben  einen  solchen  Mann  in  seinem  eigenen 
innersten  Werden  kennen  zu  lernen,  es  bat  ganz 
ohne  Frage  ein  Interesse,  das  nicht  grösser  sein 
könnte;  und  umso  dankenswerther  muss  es  eben 
deshalb  erscheinen ,  dass  der  Verf.  sich  bemüht 
hat,  uns  diese  Persönlichkeit  hier  in  einem  bis 
in's  Einzelnste  durchgearbeiteten  Gesammtbilde 
hinsichtlich  ihres  inneren  Entwicklungsganges 
vor  Augen  zu  stellen,  als  noch  dazu  gesagt  wer- 
den  muss,  dass  wir  es  hier,  wenn  auch  immer 
mit  der  eigensten  Entwicklung  dieser  einzelnen 
Persönlichkeit,  so  doch  zugleich  auch  stets  mit 
der  Gesammtentwicklung  unseres  theologischen 
und  kirchlichen,  sowie  auch  unseres  ganzen  na- 
tionalen Lebens  zu  thun  haben,  wie  dieselbe 
während  der  langen  Epoche  vor  sich  gegangen 
ist,  deren  Zeitgenosse  Rothe  war. 

In  der  That  ist  es  auch  ein  Stück  allgemei- 
ner deutscher  Geschichte,  wenn  auch  vorzugs- 
weise hinsichtlich  der  kirchlichen  und  wissen- 
schaftlichen Dinge,  was  uns  hier  vor  die  Augen 
geführt  wird,  nur  diese  Geschichte  —  und  das 
giebt  dem  Buche  nicht  zum  kleinsten  Theile 
seinen  Reiz  —  immer  reflectirt  in  dieser  reich 
begabten  Persönlichkeit,  welche  den  Mittelpunkt 
der  Darstellung  bildet.  Denn  das  gilt  nun  von 
Hothe  in  hohem  Masse  und  vielleicht  in  einem 
höheren,  als  von  der  Mehrzahl  seiner  theologi- 
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fichen  Zeitgenossen:  er  ist  bis  zu  seinem  Ende 
stets  in  dem  lebendigsten  Zusammenhange  ge- 
blieben mit  Allem,  was  da  Bedeutsames  auf 
dem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  hervor- 
treten mochte,  und  so  hat  er  die  lange  Zeit  seit 
seinem  bewussten  Eintreten  in  die  Welt,  und  die 
an  so  bedeutungsvollen  Wendungen  voll  gewesen 
ist»  denn  im  eigentlichen  Sinne  mit  er-  und 
durchlebt.  Er  hat  nicht  vorzeitig  abgeschlo»- 
sen  mit  seiner  persönlichen  Entwicklung ,  er  hat 
vidmehr  bis  in  seinen  Tod  hinein  stets  mit  der 
sich  fortbewegenden  Zeit  Fühlung  zu  behalten 
Terstanden;  er  steht  da  als  Einer,  der  bis  zum 
hohen  Alter  immerfort  den  Sinn  fur  ein  Mit- 
leben  der  Geschichte  seiner  Zeit  bewahrt  hat; 
und  war  er  auch  vorzugsweise  der  Gelehrte, 
der  sich  mit  kirchenhistorischen  und  religions- 
philosophischen Studien  befasste,  so  würde  man 
sich  doch  sehr  irren,  wenn  man  meinen  wollte, 
er  habe  nur  ein  von  den  lebendigen  Impulsen 
der  Zeit  unberührtes,  abstract  wissenschaftliches 
Stilleben  geführt.  Schon  eine  Uebersicht  über 
seinen  Lebensgang  lehrt  uns  das  Gegentheil, 
und  wenn  wir  auch  die  für  seine  ganze  Ent* 
Wicklung  so  überaus  bedeutsame  Epoche,  in 
welcher  er  (1824 — 28)  in  Rom  der  Prediger  der 
preussischen  Gesandtschaft  war,  gar  nicht  in 
Ansddag  bringen  wollen,  so  sehen  wir  doch 
bald,  vne  er  überall  in  lebendigem  Verkehr  mit 
den  ringenden  Zeitmächten  gestanden  und  vne 
zu  seinem  stillen  Studierzimmer  der  Wellen- 
schlag des  öffentlichen  Lebens  alle  Zeit  den  Zu- 
sang  gefunden  hat.  Da  ist  freilich  niemals  ein 
haltungsloses  Umhergetriebenwerden  bloss  auf 
den  Wogen  einer  augenblicklichen  Erregung, 
aber  immer  dieser  frische  Sinn,  der  Allem  zu- 
gänglich bleibt,  was  Berechtigtes  in  den  Zeitbe- 
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wegUDgen  hervortritt,  und  äw  in  und  mit  der 
Zeit  lebt,  gebend  nnd  empfangend  und  alles 
Dargebotene  mit  selbständigem  Geite  in  sich 
verarbeitend.  Von  dem  Heidelberger  Studenten, 
der  zu  Daub's  und  Schlosser's  Füssen  sitzt,  und 
von  dem  Wittenberger  Seminaristen,  der  von 
dem  damals  dort  waltenden  Pietismus  in  star- 
kem Maasse  sich  angezogen  fiihlt,  ja,  der  sogar 
auch  hier  und  da  katholisirende  Anwandlungen 
zeigt,  wie  dieselben  diesem  Kreise  überhaupt 
nicht  völlig  fern  lagen,  bis  zu  dem  Professor  zu 
Heidelberg,  der  sich  mit  entschlossenem  Muthe 
an  die  Spitze  einer  Bewegung  stellt,  welche 
allem  hierarchischen  und  die  geistige  Freiheit 
innerhalb  der  evangelisdien  Kirche  bedrohenden 
Treiben  einen  Damm  entgegenwerfen  will,  ja, 
bis  dahin,  wo  er  der  jetzigen  Badischen  Kirchen- 
verfassung den  Sieg  erringen  hilft  und  bemuht 
ist,  eine  Vereinigung  aller  redlichen  Protestan-' 
ten  in  Deutschland  zum  Schutze  der  bedrohten 
Güter  der  evangelischen  Kirche  zu  Stande  zu 
bringen :  welch  ein  langer  und  wechselvoller  Weg, 
der  da  von  Rothe  durchlaufen  worden  istl  Aber 
dass  wir  diese  ganze,  so  bedeutungsvolle  Ge- 
schichte, welche  seit  der  Vertreibung  der  Fran- 
zosenherrschaft unser  deutsches  Volk  und  mit 
demselben  unsre  deutsche  Theologie  und  Kirche 
gehabt  hat,  hier  in  dem  Geiste  dieses  Mitleben- 
den und  Mitstrebenden  reflectirt  und  so  von  ihm 
im  eigentlichen  Sinne  mit  erleben  sehen,  es 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  wie  sehr  gerade 
darauf  das  Interesse  und  der  Beiz  dieses  Ba- 
ches beruht  und  welche  Bedeutung  es  eben  da- 
durch für  Alle  gewinnt,  denen  es  darum  ssu 
tbun  ist,  unsre  nächst  vergangene  Zeit  in  ihrem 
innersten  Leben  und  Werden  immer  völliger  zu 
durchschauen.     Hat  die  Memoirenliteratur  um 
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deswillen  ein  so  grosses  Interesse,  weil  sie  uns 
in  die  tieferen  Grande  blicken  lässt,  aus  denen 
unser  öffentliches  Leben  seine  Qestalt  gewinnt, 
so  vollends  die  Memoiren  —  denn  so  dürfen 
wir  dies  Buch  nennen  —  eines  Mannes,  in  wel- 
diem  das  geistige  Leben  der  Nation  einen  so 
lebendigen  Reflex  gewonnen  hat.- 

Und  dass  nun  der  Verf.  Alles  gethan  hat, 
waa  Böthig  war,  um  seinem  Gegenstande  gerecht 
za  werden  und  uns  das  Leben  Rothe's  nach 
allen  arinen  Beziehungen  hin  Tor  Augen  zu 
ffihren,  namentlich  aber  uns  die  innerste  Ent- 
wicklung dieser  Persönlichkeit  als  solcher  an- 
schaulich zu  machen,  das  muss  durchaus  aner- 
kannt werden.  Ungern  widersteht  Ref.  der  Ver- 
suchung, auf  das  Buch  im  Einzelnen  einzugehen 
und  aus  der  reichen  Fülle  des  Materials,  das  in 
demzelben  zusammengestellt  und  verarbeitet  wor- 
den ist,  wenigstens  die  hauptsächlichsten  Daten 
baranszuheben.  Aber  dazu  würde  ein  grösserer 
Baum  gehören,  als  ihm  hier  yerstattet  sein 
famn,  und  er  muss  deshalb  au  das  Buch  selbst 
Terweisen,  indem  er  sich  damit  begnügt,  zu  be- 
Berken«  dass  dieser  erste  Band  in  acht  grossen 
Kapiteln  das  Leben  Rothe's  darstellt  bis  zu  dem 
Zeitpunkte,  wo  er  von  Rom  in  die  Heimath  zu- 
roekkebrt  (1799-*-1828).  W^  lernen  da  zu- 
aadat^das  Elternhaus  Rothe's  und  seine  frühste 
Jogendentwickluog  io  demselben  kennen  und 
sehen,  wie  auch  schon  da  diese  eigenthümliche 
Geisteaart  hervortritt ,  die  ihn  ausgezeichnet  hat, 
dies  iBirige  Bangen  an  dem  positiven  Lebensge- 
haita des  Christenthums,  welches  eben  doch  wie- 
der so  frei  iat  ?on  allem  Gebundensein  an  »et- 
was Ueberlieferungsipässiges  und  3tattttari8cbes«y 
itm  es  »überhaupt  nicht  in  den  Sinn  kommt, 
daas  ei  etwas  CouTention^Ues  geben  müsse  in 
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der   christlichen   Glaubensdoctrin    und   in    der 
christlichen  Ausgestaltung  dee  Menschenlebens«. 
Dann  weiter  lernen  wir  ihn  kennen  als  Heidel- 
berger Studenten,  wie  auch  er  in  seiner  Weise 
Theil    nipdmt   an  den  Bestrebungen  der  akade- 
mischen Jugend  nach  den  Befreiungskriegen,  wie 
er  aber  namentlich  von  Daub  seine  ersten  und 
bedeutsamen  theologischen   Anregungen   erhält. 
Dann  geht   es  nach  Berlin,   wo  schon  der  Pie- 
tismus auf  ihn  Einfluss  erhält,  und  von  da  nach 
"Wittenberg  in   das  dortige  Predigerseminar,   wo 
dann    eine    Zeit    lang    der    u.    A.    namentlich 
durch  Heubner  .vertretene  Pietismus  ihn  in  seine 
Arme  nimmt,    aber   immer  doch  so,  dass   man 
bald  sieht,   wie   er   sich  dadurch  die  innerliche 
Selbständigkeit  nicht  rauben  lässt  und  sein  kla- 
rer   Verstand    auch    ein    unbefangenes   Urtheil 
über  die    Auswüchse   dieser  Richtung  sieb  be- 
wahrt.   Im  vierten  Abschnitt  finden  wir  ihn  in 
Breslau  als  Pfarramtscandidaten  und  sehen  ihn 
da  an  der  von  Scbeibel  erregten  altlutherischen 
Bewegung  ein  theilnahmvolles  Interessen  nehmen, 
bis  er  dann  nach  Rom  als  Gesandtschaftspredi- 
ger an  Schmieder's  Stelle   geschickt  wird    und 
hier  sich  eine  innerliche  Befreiung  von  so  Bfan- 
chem  bei  ihm  herausbildet,   das  bis  dahin  noch 
seine  Seele  umfangen  hatte,  namentlich  auch  von 
jenen  katholisirenden  Anflügen,  die  während  der 
Wittenberger   Zeit   hier    und  da  sich  auch  bei 
ihm  zeigten.    Doch   das  ist  nur  das  ganz  dürf- 
tige Gerippe,   um   welches  die  Darstellung  mit 
ihrem  frischen  und  farbenreichen  Leben  sich  ge- 
legt hat,  und  es  bleibt  hier  nichts  übrig,  als  zu 
bezeugen ,  dass  es  dem  Verf.  in  ganz  vortreff- 
licher Weise  gelungen  ist,  das  ihm  in  reicher 
Fülle   zu  Gebote  stehende  Material  zu  einem 
Lebensbilde  zu  vereinigen,  das  uns  völlig  hinein- 
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fahrt,  wie  in  die  persÖDÜche  Entwicklnng  Bothers 
selbst,  60  auch  in  die  Zeit,  unter  deren  Impul- 
sen diese  Entwicklung  yor  sich  gegangen  ist. 

Der  Verf.  hat  ausdrücklich  nicht  sowohl  eine 
Darstellung  und  Schätzung  der  wissenschaftli- 
chen und  öffentlichen  Leistungen  Bothers,  sei  es 
als  Kirchenhistoriker,  Ethiker  und  Dogmatiker, 
sei  es  auch  als  Kanzelredner  und  Kirchenpoli« 
tiker  geben  wollen,  als  vielmehr  eine  Schilde- 
rung der  Persönlichkeit  selbst,  der  wir  diese 
Leistungen  zu  verdanken  haben,  und  es  hat  ihm 
dazu  ein  Material  zu  Gebote  gestanden,  das 
denn  auch  recht  eigentlich  der  Ausdruck  des 
personlichen  Lebens  ist,  vor  Allen  eine  reiche 
Sammlung  von  Briefen  Bothers.  Namentlich  ge- 
hören dahin  die  Briefe  Bothe's  an  seine  Eltern, 
welche,  von  dem  Vater  sorgfaltig  gesammelt,  bis 
mr  Bückkehr  Bothe's  nach  Wittenberg  reichen 
und  von  dem  Verwandten  des  Verewigten,  Herrn 
Adolf  Storch  zu  Oeynhausen,  in  letzter  Zeit  auf- 
gefunden und  dem  Verf.  zur  Disposition  gestellt 
worden  sind.  Diese  bilden  die  Grundlage  fur 
diesen  ersten  Band,  aber  ausserdem  auch  noch 
viele  andre  briefliche  Dokumente,  die  dem  Verf. 
zur  Benntzung  überlassen  worden.  Der  Verfl 
bdcennt  sich  dafür  hauptsächlich  »den  Gliedern 
der  Heubnerischen  Familie  verschuldet,  Herrn 
Pfarrer  Heubner  in  Eutsch,  Herrn  Pfarrer  Mänss 
in  Backith  und  seinen  Söhnen,  sowie  der  Frau 
Diaconus  Gebier  in  Wittenberg,  und  nicht  min- 
der auch  Herrn  Prof.  Ludw.  Hahn  zu  Breslau, 
der  ausser  den  wichtigen  Briefen  Bothe's  an  sei- 
nen von  diesem  so  besonders  werthgehaltenen 
Vater  noch  durch  manche  andre  Mittheilungen 
zur  Vervollständigung  unseres  Lebensbildes  bei- 
getragen bat«.  Dann  aber  sind  es  auch  Bothe's 
alte  Freunde,  CoUegenund  Schüler  —  derVerfl 

Digitized  by  VjOOQIC 


1114      Gott  gel.  Anz.  1873.  Stuck  28. 

fährt  eine  ganze  Reihe  auf  •r—  welche  »insge- 
Bammt  durch  belangreiche  Mittheilungen  an  dem- 
selben Zwecke  mitgearbeitet  haben«,  besonders 
»auch  die  Familien  Bunsen,  Stier  und  Bleekc, 
so  dass  der  Verf.  denn  sagen  kann,  es  haben 
»viele  Hände  gemeinsam  an  diesem  Denkmale 
für  Bothe  gebaut«  und  zwar  Solcher,  die  auch 
wohl  berufen  waren,  ein  Denkmal  des  personli« 
eben  Lebens  Rothe^s  bauen  zu  helfen,  weil  gie 
ihm  in  seinem  Leben  nahe  gestanden.  Aber  so 
ist  denn  aus  dieser  Arbeit  auch  ein  Denkmal 
hervorgegangen,  das  allgemeinster  Beachtung 
werth  ist,  zumal  auch  der  Yerf ,  im  Durch-  und  Zu* 
sammenarbeiten  dieses  zum  Theil  sogar  überreich- 
lichen Materials  überaus  Tüchtiges  geleistet  hat. 
Die  Form,  welche  er  gewählt,  ist  die  voa 
ihm  auch  sonst  schon,  namentlich  auch  in  der 
deutschen  Ausgabe  der  Biographie  Bunsen's  er- 
probte: er  lässt  eben  Rothe  selbst  zu  Worte 
kommen,  indem  er  die  Briefe  und  sonstigen 
Aufzeichnungen  yon  ihm  und  über  ihn,  meistens 
der  Zeitfolge  nach ,  an  einander  reiht  und  you 
dem  Eigenen  nur  hinzu  thut,  was  nöthig  ist, 
um  die  Verbindung  zwischen  diesen  Dokumenten 
herzustellen  und  sie  im  Zusammenhange  der  gan* 
zen  Lebensentwicklung  Bothers  verständlich  zn 
machen:  eine  Form,  die  kaum  glücklicher  ge- 
wählt werden  könnte.  Immer  bekommen  wir  so 
den  ToUen,  weil  unmittelbaren  Ausdruck  des 
persönlichen  Lebens  selbst,  ohne  ihn  erst  in 
fremder  Strahlenbrechung  zu  empfangen,  und 
namentlich  bei  Menschen,  wie  Rothe,  bei  denen 
es  so  ganz  vorzügiich  auf  das  innere  persönliche 
Leben  ankommt,  ist  diese  Form  wirklich  unver- 
gleichlich,  zumal  wie  sie  hier  rom  Verf.  gehand- 
habt worden  ist.  Dass  es  da  nicht  wenige  und 
nieht  leicht    ra    überwindende  Schwierigkeiten 
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giebt,  werden  Kundige  nicht  yerkennen,  nnd 
jedenfalls  kostet  es  ein  viel  genaueres  Dnrch-» 
arbeiten  des  Materials,  als  es  bei  dem  Anblicke 
dss  fertigen  Buches  erscheinen  mag«  Gans 
muB  der  Bedactor  sich  in  die  fremde  Persön- 
lichkeit yersetzen,  um  aus  den  Torhandenen 
Bausteinen  daa  Gebäude  ihres  Lebens  aufführen 
zn  können,  und  das  ist  gewiss  ein  ebenso  müh- 
seliges Geschäft,  wie  die  Bestauration  eines 
EoDstwerkes  aus  seinen  yerstreuten  Trümmern. 
Aber  um  so  anerkennenswerther  ist  die  Art,. 
vie  der  Verl  seine  Aufgabe  gelöst  bat.  Im  Auf- 
pdimen,  wie  im  Zurückstellen  der  Dokumeinte 
ist  mit  grossem  Tact  verfahren,  und  während 
Nichts  weggelassen  ist,  was  zur  Aufhellung  einer 
Seite  in  Bothe's  Wesen  dienen  könnte,  ist  alles 
UeberflSssige  bei  Seite  gelassen  und  alles  weni- 
ger Wichtige  in  der  Kürze  gegeben,  die  für  das 
Veiständniss  hinreichend  war,  während  in  Be- 
liehuBg  auf  das  Eigene,  das  der  Verf.  hinzuge- 
than  bat,  nicht  bloss  stets  das  richtige  Mass 
beobachtet,  sondern  auch  mit  yoUer  Saebkennt- 
niss  biBsichtlich  der  Personen  und  Ereignisse 
Ter&hrrai  ist.  Man  sieht  überall,  dass  der  VerL 
sich  auf  gesichertem  geschichtlichem  Boden  be- 
wegt, dass  er  2^it  und  Leute  wirklich  kennt,  im 
Zusammenhange  mit  denen  Bothe  sein  Leben  ge- 
filhrthat,  und  -~  was  noch  als  besonders  wohl« 
thuend  baryorzuheben  ist,  das  ist  die  Unpartei- 
lichkeit, mit  welcher  er  die  Personen  und  Er- 
eignisse zu  beurtheilen  gewusst  hat,  auch  solche, 
die  ihm  nach  seiner  eigenen  Geistesrichtung  we- 
nig sympathisch  waren.  So  weht  in  dem  Buche 
denn  in  Wahrheit  eine  historische  Luft,  und  so 
können  wir  unser  Urtbeil  über  dasselbe  denn 
nur  dahin  zusammen  fassen,  dass  wir  es  als 
eine  fiberaus  werthyolle  Bereicherung  unsrer  auf 
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die  letztyerganfi^eneii  Zeiten  gehenden  Memoiren* 
literatur  bezeichnen,  als  ein  Bnch,  in  welchem 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung  uns- 
rer  inneren  Geschichte  seit  den  Freiheitskriegen 
zahlreich  enthalten  sind  und  das  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden  darf,  wo  es  sich  um  ein 
Yerständniss  dieses  langen  Zeitraumes  handelt 

F.  Brandes. 


Der  Wiederkunftsgedanke  Jesu.  Nach  den 
Synoptikern  kritisch  untersucht  und  dargestellt 
von  Dr.  Wilhelm  Weiffenbach,  Lie.  und 
a.  0.  Professor  der  Theologie  zu  Giessen.  I/eip- 
zig,  Druck  und  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtet. 
1873.  —  XI  und  424  S.  in  8. 

Der  Verf.  dieser  sehr  ausführlichen  Abhand- 
lung meint,  bei  Christus  sei  das  was  er  den 
Wiederkunftsgedanken  nennt  ursprünglich  einerlei 
mit  dem  Auferstehungsgedanken  gewesen.  Ein 
genaueres  Nachdenken  zeigt  jedoch  leicht  wie 
unmöglich  das  sei.  Wollen  wir  den  Ausdruck 
unsres  Verf.  beibehalten,  so  ist  klar,  dass  der 
Wiederkiinfsgedanke  (richtiger  der  Gedanke  an 
die  volle  sichtbare  Gegenwart  oder  Parusie 
des  vom  Himmel  herab  in  seiner  Herrlichkeit 
erscheinenden  Christus)  rein  vom  B.  Daniel  etwa 
mit  Hinzunahme  des  B.  Heookh  ausging,  der 
Auferstehungsgedanke  aber  ansich  einen  ganz 
anderen  Ursprung  und  Sinn  hat.  Jener  beruhet 
auf  der  alten  Messianischen  Hoffnung  in  ihrer 
durch  das  B.  Daniel  gegebenen  bestimmteren 
Fassung;  dieser  ist  rein  menschlich,  beruhet 
auf  menschlichen  Hoffnungen  wie  sie  bei  Chri- 
stus nach  seiner  Eigenthümlichkeit  eine  besondere 
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Bedeatnng  und  Fassung  annehmen  mussten,  und 
wurde  sobald  er  in  seiner  geschichtlichen  Noth- 
vendigkeit  hervortrat  sowohl  Ton  Christus  als 
Ton  den  ersten  Aposteln  auf  ganz  andere  ATliche 
Stellen  gestützt.  Eben  so  weit  waren  beide  ur- 
sprünglich in  Hinsicht  des  Zeitmasses  Terschie- 
den  welchen  jeder  Gedanke  setzen  musste.  Denn 
die  Auferstehung  konnte,  auch  als  ihr  Gedanke 
(um  mit  dem  Verf.  hier  fortwährend  von  Ge- 
oanken  zu  reden)  zuerst  sich  klar  genug  regte, 
nicht  weit  vom  irdischen  Tode  entfernt  gesetzt 
werden:  die  Parusie  Tom  Himmel  herab  hatte 
aber  ansich  durchaus  kein  so  festes  Zeitmass, 
sondern  konnte  auch  als  erst  viel  später  erfol- 
gend gedacht  werden.  Man  kann  auch  sagen, 
der  Auferstehungsgedanke  sei  rein  persönlich, 
der  Wiederkunftsgedanke  rein  amtlich  und  reichs- 
herrlicfa ;  und  nur  dieser  sei  der  ältere  und  von 
Anfang  an  nothwendigere,  jener  der  erst  später 
zu  seiner  noth wendigen  Zeit  durchgedrungene. 
Wirklich  aber  zeigen  gerade  die  ältesten  Schrift- 
stücke unsrer  vier  Evangelien  diese  Verschie- 
denheit und  dieses  gegenseitige  Verhältniss  der 
beiden  Gedanken  am  deutlichsten:  und  erst  als 
man  im  Laufe  der  Apostolischen  Zeiten  immer 
deutlicher  begriff  dass  schon  jeder  mächtigere 
Augenblick  der  Fortschritte  des  Christenthumes 
m  der  Welt  wie  ein  Beginn  und  Vorläufer  der 
vollen  Parusie  sei,  flössen  beide  Gedanken  all- 
mälig  immer  mehr  in  einander,  ohne  doch  je- 
mals sich  in  ihrer  ursprünglichen  Verschiedenheit 
vöUig  zu  verlieren  und  ganz  in  einander  zu  zer- 
fliessen.  Wir  sehen  dies  endlich  klar  am  Jo- 
hannesevangelium. 

Wollte  man  aber  mit  dem  Verf.  annehmen 
beide  Gedanken  seien  von  vorne  an  nur  einer 
gewesen  und  hätten  sich  erst  später  getrennt, 
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BO  wäre  das  sicherlich  das  Oegentheil  des  Wah- 
ren, und  weder  geschichtlich  noch  auch  an  sich 
richtig.  Da  das  nun  offenbar  genug  ist,  so  frl^ 
sich  nur  wie  der  Verf.  auf  seinen  Gedanken  ge- 
kommen sein  könne  und  wie  dieser  ihm  aid  bo 
gewichtig  habe  erscheinen  können  dass  et  m 
seinem  Beweise  ein  ziemlich  grosses  Bndi  habe 
schreiben  mögen. 

Einem  grossen  Theile  nach  erklärt  sich  Han 
zwar  dieses  Auffallende  daraus  dass  er  diesen 
Gedanken  nicht  selbst  gefunden  sondern  ihn  bei 
einigen  bedeutenderen  neueren  Gelehrten  auffand 
und,  weil  er  ihm  zu  wenig  beachtet  und  hoch- 
geschätzt schien,  ihn  weiter  auszuführen  für  werth 
genug  hielt.  Er  nennt  zunächst  Schleiermacher^n 
als  seinen  Erfinder.  Allein  so  sehr  auch  die 
Berliner  neuestens  mit  einem  ganz  neuen  Eifer 
diesen  Gelehrten  als  einen  ihrer  grössten  und 
unvergleichlichsten  Geister  über  alles  zu  erheben 
sich  bemühen,  so  ist  doch  die  Uebertreibung  da- 
bei jedem  Sachkenner  leicht  einleuchtend.  Hier 
jedoch  wo  es  sich  nur  von  einer  Ansicht  Schleier- 
machers über  Aussprüche  des  NTs  handelt,  ge- 
nügt zu  bemerken  dass  der  bedeutende  Mann 
schon  weil  er  vom  Alten  Testamente  nichts  ver- 
stand auch  in  allem  was  er  über  den  Inhalt  des 
N.  Ts  und  am  nächsten  der  Eyangelien  der 
Apostelgeschichte  und  der  Apokalypse  aufstellte, 
höchst  unsicher  und  irregehend  blieb.  Die  Ber- 
liner rühmen  ihn  neuerdings  offenbar  genug  nur 
weil  er  ihnen  ein  Mann  ihres  eignen  GeUiites 
und  Gemüthes  zu  sein  scheint:  dies  ist,  allen 
geschichtlichen  Zeugnissen  zufolge,  nicht  einmal 
richtig  genug;  gewiss  aber  liegen  seine  bleiben* 
den  Verdienste  ganz  anderswo  als  in  seinen  An- 
sichten über  dke  Geschichtliche  und  das  Ewige 
in  Christus.  -—  Noch  weit  mehr  aber  als  Schleier- 
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macher,  meint  dann  unser  Verf.  weiter,  habedef 
bekannte  Leipziger  Gelehrte  Weiße  d6n  Oedan- 
ken  lichtig  aufgestellt  welcher  in  diesem  Bache 
nnn  aasfiibrlich  als  der  zutreffende  erwiesen  wer- 
den soll.  Allein  Weifte  litt  in  der  geschicbtli* 
dien  Betrachtang  Christas'  an  ähnlichen  Män- 
gel wie  Schleiermacher,  nnd  war  dazu  ein  weit 
weniger  folgerichtiger  und  scharfer  Denker  als 
dieser.  Er  gelangte  in  den  yerwickelten  Fragen 
über  die  Evangelien  zwar  zu  einigen  richtigeren 
Ansichten,  Yerfolgte  diese  aber  nicht  weit  und 
nicht  klar  genng,  wnsste  ihren  Werth  nicht  sicher 
zu  schätzen,  und  verfiel  «m  so  leichter  in  ein 
ausgebreitetes  Netz  ganz  neuer  und  schwerer 
Irrthümer.  Stellte  er  nun  zuerst  gerade  d&s  auf 
was  unser  Verf.  den  »Wiederkunftsgedanken  Jesu« 
nennt,  so  war  das  einfach  ein  Irrthum  von  ihm, 
welcher  so  weit  man  ihn  auch  verfolgen  und  so 
sorgsam  man  ihn  hegen  und  pflegen  mag,  doch 
niemals  zu  einer  Wahrheit  werden  kann. 

Indessen  sind  es  nicht  diese  zwei  Gelehrten  allein 
welche  auf  den  Yerf.'  einen  so  bedeutenden  Einflnss  ha- 
ben. Er  beginnt  vielmehr  sein  Buch  sogleich  mit  der 
Bemerkung,  die  gesaromte  neuere  Wissenschaft  der  NTli- 
ehen  Bücher  nnd  alles  weiter  mit  diesen  zusammenhan- 
genden gehe  von  dem  Straussischen  Buche  des  Jahres  1886 
ans,  und  schätzt  demgemäss  die  Schriften  jener  Schule« 
So  weniijr  versteht  also  der  Verf.  diese  Kirchenschule  rich- 
tig zu  beortheilen,  auch  nachdem  sie  sich  in  unsem  neue- 
sten Zeiten  mit  allen  ihren  vielfachen  Ausläufern  schon 
vollkommen  genug  selbst  durch  ihre  Gesinnungen  und 
Tbaten  verurtheilt  hat?  Diese  Schule  ist  von  einer  durch 
nnd  durch  verkehrten  Art  von  Wissenschaft  ausgegangen, 
vnA  bat  an  dieser  von  Anfang  an  zuviel  Selbstbefriedigung 
gefunden  als  dass  sie  auch  in  allen  ihren  folgenden  Wan- 
delungen sich  von  ihr  aufrichtig  hätte  wieder  losreissen 
können.  Wer  heute  von  der  einen  Seite  noch  nicht  be- 
greift welchen  Geistes  diese  Schule  von  ihrem  ersten  An- 
nnge  an  war  und  welchen  Ungeheuern  Schaden  für  unser 
gesammies  geistiges  Leben  sie  angestiftet  hat,  und  von 
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der  andern  nieht  weiss  dass  eine  unvergleichlich  bessere 
und  fruchtbarere  Wissenschaft  in  diesen  Gebieten  schon 
l&ngst  vor  1886  unter  uns  thätig  war,  auch  seitdem  voll- 
ständig unberührt  von  den  Irrgängen  und  unverdorboi 
von  den  ungesunden  Stoffen  jener  Schule  ihr  Werk  fort- 
setat,  der  wird  hier  nicht  viel  Erspriessliches  schafien 
können.  Die  ächte  Wissenschaft  furchtet  weder  noch 
verhindert  sie  die  genaueste  Untersuchung  aller  der  hei- 
ligsten Gegenstände  des  Christlichen  Glaubens;  sie  ist 
vielmehr  eins  der  unentbehrlichsten  und  der  machtvoll- 
sten Mittel  die  Heilskraft  alles  ächten  Christenthumes 
auch  in  dieser  unsrer  Zeit  eigenthümlichster  BedürfnisBe 
und  eigenthümlichster  Bestrebungen  zu  fördern.  Allein 
jedermann  kann  auch  heute  zuverlässig  genug  wissen 
was  er  als  eine  solche  Heilskrafl  zu  betrachten  habe  und 
wie  er  zu  ihrer  Förderung  mitwirken  möge. 

Auf  weitere  £inzelnheiten  dieser  Schrift  einzugehen 
scheint  uns  kaum  nöthig.  Der  Verf.  hält  z.  B.  richtig 
das  seiner  Stellung  nach  erste  der  vier  Evangelien  nicht 
fur  dasjenige  welches  man  allein  unter  den  vieren  am 
höchsten  schätzen  und  im  wesentlichen  allein  zu  Grunde 
legen  müssd.  Ueber  diesen  von  jener  Schule  ausgedaoh- 
ten,  heute  jedoch  nur  noch  von  einzelnen  ihrer  Anhän- 
ger festgehaltenen  Irrthum  erhebt  sich  der  Verf.  Allein 
indem  er  dagegen  das  zweite  der  vier  Evangelien  fur 
das  allein  vorzüglichste  hält,  scheint  er  uns  dennoch 
nicht  die  Gesammtheit  aller  vier  Evangelien  richtig  zu 
betrachten  und  sicher  genug  zu  benutzen,  auch  die  ge- 
naueren Untersuchungen  nicht  zu  beachten  welche  über 
sie  angestellt  sind.  Inderthat  kann  die  völlige  Verkehrt- 
heit jener  Schule  schon  an  ihrem  gänzlich  verkehrten 
Yerfahren  gegen  die  Evangelien  hinreichend  erkannt 
werden.  Wir  können  jedoch  auch  den  Namen  kleine 
Apokalypse  far  das  im  Marcus  c.  13  erhaltene  Stuck 
nicht  billigen:  dieses  Stück  ist  weder  eine  grosse  noch 
eine  kleine  Apokalypse,  sondern  eine  einfache  Weissa- 
gung^ deren  ursprüngliche  Fassung  aber  weit  weniger 
im  MÜarcus  als  bei  den  beiden  anderen  sich  erhalten  hat. 

H.E. 
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gelehrte  Anzeigen 

UBter  der  Aufsicht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Sttick  29.  16.  JuH  1873. 


Ekkehardi  Primi  Waltharins,  edidit  Eudolfus 
Peiper.  Berolini  apud  Weidmannes,  1873. 
LXXVI  und  128  SS.    8. 

Seit  der  in  vieler  Beziehung  grundlegenden 
Ausgabe  Ton  Jacob  Grimm,  in  den  Lateinischen 
Gedichten  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  18h8,  bat 
keine  Bearbeitung  des  berühmten  'Walthariliedes', 
dieser  Perie  der  lateinischen  Poesie  des  Mittel- 
alters, den  steigenden  Ansprüchen  der  Kritik 
TöUig  zu  genügen  yermociit:  die  Aufgabe  ist 
auch  in  der  That  eine  sehr  schwierige,  denn  aus 
yerschiedenen  späteren  fiedactionen  gilt  es  den 
Urtext  wiederzugewinnen. 

Der  Verfasser  des  1455  Hexameter  zählen- 
den Epos  war  der  am  14.  Jan.  973  verstorbene 
Ekkebard  I.  von  St.  Gallen.  Ekkehard  IV.  (f 
c.  1036),  dem  wir  diese  Nachricht  verdanken, 
bemerkt ,  dass  der  jugendliche  Dichter  damals  im 
lateinischen  Stil  noch  schwach  gewesen  sei:  er 
babe  noch  zu  denen  gehört,  welche  meinten, 
man  dürfe  nur  die  deutschen  Worte  in  dersel- 
ben Beihenfolge  in  lateinibche  umsetzen,  einlrr- 

85 
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thum,  den  er  später  als  solchen  erkannt  und 
gemieden  hätte.  Dieser  schlechte  Stil  war  der  *■ 
Grund,  weshalb  Ekkehard  IV.,  zu  Mainz  aufge« 
fordert  von  Erzbischof  Aribo  (1020— 1031),  das 
Werk  durebcorrigierte :  quam  (sc.  Titam  Wal- 
tharii  nmnu  fortis)  . . .  pro  posse  et  nosse  nostro 
correximus,  augenscheinlich  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Wortfolge.  Lange  vor  Ekke- 
hard IV.  hatte  der  St.  Galler  Magister  Geraldus, 
ein  walir scheinlich  etwas  jüngerer  Zeitgenosse 
Ekkehard  L,  mit  der  Emendation  des  alten 
Textes  sich  beschäftigt  und  ein  von  ihm  redi- 
giertes Exemplar  dem  kunstsinnigen  mit  St.  Gal- 
len in  näheren  Beziehungen  stehenden  Strass- 
burger  Bischofs  Erchambald  (965—991,  vgl.  Gr. 
S.  59 ;  Wattenbach  QG.  S.  248)  mit  einer  eige- 
nen W^idinung  zugesandt;  ihm  musste  das  be- 
sonders nahe  liegen,  denn  für  Schulzwecke  hatte 
Ekkehard  I.  sein  Werk  zunächst  bestimmt: 
scripsit  et  in  seolis  metrice  (d.  h.  in  Hexame- 
tern, gegenüber  den  vorher  genannten  iSequen- 
zen  und  Antiphonien)  magistro  ...  vitam  Wal- 
tharii  manu  lortis.  Wir  gehen  wohl  nicht  weit 
fehl,  wenn  wir  die  erste  Abfassung  des  Gedichts 
durch  Ekkehard  I.  um  940,  die  Redaction  des 
Geraldus  um  980,  die  Ekkehard  IV.  um  1025 
setzen.  Pciper  hält  den  Erchambald,  an  wel- 
chen Geraldus  seine  Arbeit  einsandte,  wegen 
des  Ausdrucks:  poutificem  swmmMm  in  der  Wid- 
mung V.  5 ,  für  den  von  Grimm  verworfe- 
neu Mainzer  Erzbischof  des  Namens  (1010— 
1021),  wohl  in  der  Absicht  dem  Texte  Ek- 
kehard IV.  die  Priorität  zu  sichern  und  den 
Getaldus  weiter  von  den  Quellen  zu  entfernen: 
er  hat  es  nämlich  weiterhin  versucht,  S.  LXII  ff., 
die  beiden  so  aneinandergerückten  Klostergenos- 
sen, von  denen  der  eine  dem  Erchambald,  der 
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andere  dessen  Nachfolger  Aribo  sein  Werk  dar- 
Inetet,  in  umgekehrter  Zeitfolge  arbeiten  zn  lassen. 
Das  Ton  Peiper  herangezogene  kritische  Ma- 
terial ist  folgendes  : 

A,  die  Karlsruher  Handschrift  See.  XII  in., 
Grundlage  der  Ausgabe  von  Molter  1798; 

C,  die  Stuttgarter  See.  XIII,  woraus  die  Aus- 
gabe Ton  Fischer  1780;  letzterer  hatte  noch 
V.  1—1337,  seitdem  sind  V.  123—363  verloren; 
eine  Abschrift  davon  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrb. 
ist  D  bei  Grimm; 

D,  eine  Wiener  See.  XI— XII; 

L,  eine  Abschrift  aus  D,  2  Blätter  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek,  enthaltend  V.  143 
—213,  351—414,  ed.  H.  J.  Leyser  1837,  die 
Varianten  bei  Grimm  S.  383; 

B,  eine  Brüsseler  Handschrift  See.  XL  oder 
Xn,  benutzt  von  Mone,  Reiffenberg,  du  Meril, 
ed.  L.  G.  Provana  1848;  J.  F.  Neigebaur  1853; 

b  (bei  Grimm  B),  eine  Pariser  See.  XII. 

T,  Papierhandschrift  auf  der  Trierer  Stadt- 
bibliotbek  See.  XV. 

Dazu  kommen: 

F,  neun  Verse,  welche  Freher  in  seinen  Ori- 
genes  Palatinae  mitteilt,  aus  einer  nicht  mehr 
vorhandenen  Handschrift. 

H,  die  Excerpte  des  Chronisten  von  Nova- 
lesa  ans  dem  Anfang  des  XI.  See,  ed.  Muratori 
imd  Mon.  Germ.  SS.  VII. 

I,  13  Blätter  aus  dem  Kloster  Engelberg  in 
Ünterwalden,  enthaltend  V.  1—492,  960—1233, 
jetzt  verloren. 

Von  den  Handschriften  hat  Peiper  zum  er- 
sten Male  verglichen  D  und  T;  neu  von  ihm 
▼erglicben  sind  AGLB;  eine  neue  Collation  der 
Lesarten  von  b  durch  Herrn  Prof.  W.  Foerster 
bietet  er  S.  LXIX  ff.    Das  handschriftliche  Ma- 
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terial  hat  demnach  seit  Grimm ,  Tgl.  a.  a.  O« 
S.  54  ff.,  an  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit 
ganz  bedeutend  gewonnen. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  erheben  sich 
nun  aber  bei  der  Gruppirung  der  verschiedenen 
Texte  und  der  Bestimmung  ihres  Wertes.  Pei- 
per  folgt  den  Grimra'schen  Spuren  und  begrün- 
det ausführlich  folgendes  System:  die  Urschrift 
Ekktbard  I.  wurde  nicht  verbreitet,  die  Redao- 
tion  Ekkehard  IV.  vielmehr*)  ist  die  Grundlage 
aller  vorhandenen  Texte;  sie  ist  vielfach  über- 
arbeitet, hat  sich  aber  am  treusten  erhalten  in 
AC  =  a;  bedeutend  schlechter  schon  sind  DL 
=  ß\  noch  tiefer  stehen  H  und  BbT  (diese  drei 
=  r),  die  aus  der  Geraldischen  Ueberarbeitung 
Ekkehard  IV.  hervorgingen;  I  ist  eine  Mischung 
aus  ß  und  y  nebst  eigenen  Conjecturen  =  d. 

Denmach  legt  Peiper  seinem  Texte  AG  zu- 
grunde, verhältnismässig  selten  kommen  die  an- 
deren Handschriften  zur  Geltung.  Referent  ist, 
wie  oben  angedeutet,  der  Meinung,  dass  Geral- 
dus  wenigstens  40  Jahr  vor  Ekkehard  IV.  ar- 
beitete, und  zwar  selbstverständlich  direct  nach 
der  Urschrift.  Diese  selbst  lag  auch  dem  No- 
valeser Chronisten  vor:  wie  will  sich  nur  Peiper 
das  Vorkommen  des  Waltharius  in  einem  von 
ihm  selbst  citierten  Catalog  zu  Bern  aus  dem 
X.  Jahrhundert  erklären,  wenn  er  erst  im  An- 
fang des  XI.  aus  St.  Gallen  gekommen  sein 
soll?  Man  könnte  zweifeln,  ob  nicht  Ekke- 
hard IV.  den  Geraldischen  Text  hatte,  doch  ist 

*j  Vgl.  S.  LIX:  At  praeter  quartam  Ekkehardom 
nemo  sane  antequam  ipse  ederet  carminis  notitiam  ha- 
bebat: ipse  Dimirum  cum  ex  Sti  Galli  cella  exiret  non 
deficriptum  carmen,  sed  aatographum  exemplar  Wal- 
tharii  secum  abBtolit  atqae  retinoit,  dum  emitteret  in 
publicum. 
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es  wahrscheinlich,  class  wir  auch  bei  ihm  einen 
orsprünglicben  anzunehmen  haben.  An  die 
Stelle  des  Peiper*schen  wurde  also  mit  Beibe- 
haltung der  eingeführten  Bezeichnungen  folgen- 
der Stammbaum  zu  setzen  sein: 
Archetypen, 
daraus 


Excerpta  Noyal.      Rec.  Geraldi        Rec.  Ek- 

^  H  =  ^    .        ^^^'  ^Y- . 

überarbeit,  in    überarbeit,  in 

B    b    T  ACDLI 

=  a/?I 
Die  Bereditigung  der  einen  oder  der  anderen 
Annahme  wird   sich  an  einigen  Stellen  des  Ge- 
dichtes selbst  erläutern  lassen: 

Jacob  Grimm  setzt  V.  816.  617,  wo  er  liest: 
Istie  cieponas  pondus,  quod  tanta  yiarum 
Portasti  spatia  ex  Avarum  nam  sedibus  altis, 
hinter  V.  818,   und  verteilt  die  Rede  auf  Wal- 
thari  und  Hadawart  also: 

Walth.  (auf  die  höhnische  Forderung  Hada- 
warts  ihm  den  Schild  unversehrt  auszuliefern): 
»Meinen  Schild  lasse  ich  nicht,  er  hat  mich  oft 
geschützt,  und  was  er  mir  heute  frommt,  wirst 
Da  sehen,  Du  selbst  würdest  nicht  mitWalthari 
reden,  wenn  er  weg  wäre  (806 — 811)«. 

Had.:  »Sorge  nur  Deinen  Gegner  Dir  abzu- 
wehren, damit  nicht  meine  Rechte  Dir  Deine 
Schutzwehr  der  Felsenwand  benehme  (812.  813)«. 
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Walth.:  »Du  aber  trachte  mit  Deiner  Linke 
Finpern  den  Schild  festzuhalten  (814.  815)c. 

Had.:  »Was  Du  freiwillig  weigerst,  wirst 
Du  gezwungen  thun :  Lege  ab  die  Last,  die 
Du  von  den  Hunnen  bis  hierher  so 
weite  Wege  hindurch  getragen  hast, 
nicht  nur  den  Schild,  auch  das  Ross  mit  der 
Jungfrau  sammt  allem  Golde  sollst  Du  uns  aus- 
liefern (818.  816.  817,  819.  820)«. 

Grimm  selbst  bezeugt  in  einer  Anmerkung 
zu  der  Stelle,  a.  a.  0.  S.  87,  dass  er  zu  seiner 
AuflFassung  kein  rechtes  Vertrauen  hegt.  Peiper 
ist  denn  auch  nicht  damit  einverstanden ,  er 
setzt  V.  816.  817  hinter  V.  800,  indem  er  be- 
merkt, aus  V.  801:  Sin  alias,  und  V.  806:  De 
reliquis  taceo,  gehe  zur  Genüge  hervor,  dass 
Hadawart  derartiges  müsse  gesa^rt  haben;  auch 
bedeute  die  Last  (pondus),  die  Walthari  aus  dem 
Hunnenlande  hergetragen,  ohne  Zweifel  den 
Schatz  selbst,  nicht  den  Schild,  üebrigens  ver- 
teilt er  die  Verse  812 — 815  auf  Hadawart  und 
Walthari  wie  Grimm. 

Grimm  und  Peiper  gegenüber  ist  zu  behaup- 
ten, dass  die  Verse  816.  817  in  allen  Hand- 
schriften am  richtigen  Platze  stehen:  die  ur- 
Lßprünf]jlicbe  Lesart  hat  aber  allein  der  verachtete 
Geraldus  (r) :  Istic  ne  ponas.  Der  ganze  Ab- 
schnitt V.  806—817  gehört  dem  Walthari,  der 
nachdem  er  erst  den  unersetzbaren  Wert  seines 
Schildes  gerühmt,  rechte  und  linke  Hand 
anredet:  »Drum  wehre  ab  mit  aller  Kraft 
den  Feind,  meine  Bechte,  damit  er  Dir 
nicht  Deine  Brustwehr  raube!  Und  Du,  meine 
Linke,  halte  fest  den  Schildesgri£f  und  schlinge 
krampfhaft  fest  Deine  Finger  um  sein  Elfen- 
bein:   hier    lege   nicht    ab   die   theure 
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Last'*'),  die  Du  so  weite  Wege  ron  den 
hohen  Sitzen  derHnnnen  bergetragen 
hast!«  Darauf  Hadawart:  »Willst  Da  nicht 
freiwillig,  so  sollst  Du  gezwungen  ihn  hergeben. 
Und  nicht  allein  den  Schild,  sondern  auch  das 
Ross  sammt  der  Jungfrau  und  dem  Golde  musst 
Du  ausliefern«. 

So  giebt  Geraldus   dem   Gedicht  an  dieser 

wahrscheinlich  schon  yon  £kkehard  IV.  verstäm« 

melten  Stelle  nicht  allein  seine  Klarheit,  sondern 

auch  seine  hohe  poetische  Schönheit  wieder. 

An  einer  andern  Stelle  heisst  es,  V.  954  ff.: 

Günther  hat  den  Rest   seiner  Helden    zur 

Bache  entflammt: 

Bis  animum  dictis  demens  incendit,  et  omnes 

Fecerat  immemores  vitae  simul  atque  salutis; 

Ac,  Yelut  in  ludis,  alium  praecurrere  quisque 

Ad  mortem  studuit,  sed  seiuita,  ut  antea  dixi^ 

Cogebat  binos  hello  decemere  solos. 

Also   wie    im   Wettrennen  alle   zugleich   Einem 

Ziele,  so  eilen  alle  zusammen  ihrem  Verderben 

entgegen;   aber    sie   können    nicht   zugleich  an 

den  Feind  kommen:  »aber  der  enge  Pfad,   wie 

ich  vorher  gesagt  habe   (vgl.  493  ff.;  559.  561, 

572  u.  a.),   liess   nur  je  zwei   zu  gleicher  Zeit 

zum  Kampfe  zu«  —  wie  denn  auch  962  ff.  Ran- 

dolf  allein  mit  Walthari  kämpft,     'hello   decer- 

nere'   liest   allein   Geraldus,   AG    haben:    hello 

itudere  =   942:  decedere  pugna  =  aus  dem 

Kampfe  entweichen,  vom  Kampfe  ablassen.   Pei- 

per  setzt  es,  in  Vertrauen  auf  A,  in  den  Text: 

*)  Vgl.  503.   539.  455  o.  a.    Den  Schild   trag  be- 
kanntlicii  die  Linke,  ib.  339,  wo  Walthari  aufbricht: 
Tone  hastam  dextra  rapiens  elipeumque  nnistra 
Coeperat  inviaa  trepidun  decedere  terra. 
Xfl  Ckrm.  de  bello  Saz.  Ill,  104:   Pars   aptat   scuta 
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aber  giebt  das  nur  überhaupt  einen  Sinn?  D. 
erkannte  die  Ungereimtheit  und  schrieb:  bello 
dedticere  =  zum  Kampfe  hinausfuhren  —  rich- 
tig ist  aber  nur  decemere,  so  stand  sicher  im 
Urtext,  den,  wenn  decedere  nicht  Schreibfehler 
ist,  EkkehardIV.  nicht  recht  verstanden  zu  ha- 
ben scheint. 

V.  681  liest  Geraldus  richtig:  dextram,  Pei- 
per  mit  den  Handschriften  des  jüngeren  Ekke- 
hard  dextra.  Der  Zusammenhang  entscheidet: 
Walthari  hat  mit  seinem  Speer  Camelo's  nach 
dem  Schwert  greifende  rechte  Hand  an  die  Hüfte 
und  mit  demselben  Stoss  diese  an  den  Rücken 
des  Rosses  gespiesst.  Das  Ross  will  ihn  abwer- 
fen, er  sitzt  aber  festgenagelt«  Camelo  legt 
nun  den  Schild  aus  der  Linken  und  fasst  mit 
dieser  den  von  Waltheri  geworfenen  Speer,  um 
ihn  herauszuziehen  und  so  die  Rechte  wieder  zu 
befreien:  divellere  dextram.  Grimm  giebt  trotz 
seines  ^dextra'  (dextram  kannte  er  nicht)  die 
richtige  Erläuterung  S.  84.  Der  Redactor,  wel- 
cher aus  Nachlässigkeit  oder  des  Reimes  we- 
gen dextra  einführte,  machte  sich  die  Situation 
nicht  klar. 

V.  1086  sagt  Günther,  um  Hagan  zum 
Kampfe  zu  bewegen:  »der  erlittene  Schaden  ist 
gross,  aber  ewig  unerträglich  die  Schande;  die- 
jenigen, denen  wir  bisher  furchtbar  waren 
(suspecti  cf.  1140.  1179.  1384),  werden  zischen 
und  sagen:  das  ganze  Heer  der  Franken  ist  von 
Einem,  und  o  Schmach,  man  weiss  nicht  wem, 
ungestraft  getödtetlc  Wahrscheinlich  schon 
Ekkehard  IV.  nahm  Anstoss  an  dem  ^suspectus' 
in  dieser  Bedeutung;  wenigstens  findet  sich  in 
den  Handschriften  aus  seiner  Recension:  ^sub- 
jecti'  =s=  diejenigen,  denen  wir  früher  un- 
terthan     waren,     werden    uns    verspotten. 


Digitized  by  VjOOQIC 


r 


Peiper,  Ekkehardi  Primi  Waltharius.    1129 


Peiper  bait  dies  far  die  richtige  Lesart  und  yer- 
weist  auf  die  Hunnen.  Aber  unmöglich  konnte 
es  für  die  Franken  der  höchste  Grad  der  Schande 
sein,  von  den  längst  fernen  Hunnen,  ihren  frühe- 
ren Besiegen),  geschmäht  zu  werden.  Uner- 
träglich war  yielmehr  die  Aussicht,  dass  sie  bei 
den  Nachbarstämmen  den  alten  Ruhm  der 
Tapferkeit  einbüssten  (vgl.  V.  88).  D  fühlte 
den  richtigen  Gegensatz  heraus  und  corrigierte 
das  *6ubjecti'  in  'praelati'.  Und  ob  nur  Ekke* 
hard  I.  dem  König  Günther  die  Wendung  in 
den  Mund  gelegt  hätte ,  die  Franken  wären  dem 
Attila  'subjecti'  gewesen?  War  es  doch  nach 
V.  33  ein  friedliches  Bundesverhältnis  (2)acctwgrMe 
rogant  ac  foedera  firmant),  das  man  gekündigt 
hatte  (V.  118:  foedera  dissolvit). 

Ein  solches  Bündnis  wurde  durch  Darreichung 
der  fiechten  begründet,  vgl.  V.  22: 
foedus  debere  precari 
Et  dextraSj  si  forte  daretit,  conjungere  dextris. 
EiD   solches  Verhältnis   war   auch  Heririch   von 
Borgund    mit  Attila  eingegangen;   den   zu  ihm 
gesandten  Boten  sagte  Attila: 
Foedera  plus  cup'o  quam  proelia  mittere  vulgo; 
Pace  quidam  Huni  malunt  regnare,  sed  armis 
Inviti  feriunt  quos  cernunt  esse  rebelles: 
Bex  ad  nos  veniens    dextram  det  atque  re- 
sumat; 
so  lesen  Geraldus  und,  wie  I  andeutet,  ursprüng- 
lich auch  Ekkehard  IV.     Peiper  setzt  mit  Ä CD: 
pacem  (gegen  alle  MSS.  hängt  er  noch  ein  que 
an)  det  atque   resumat.     Aber  die  Sache  liegt 
80,  da$8   Attila    die  pax   gewährt,    wenn 
Heririch  vermittelst  der  datio  deztrae  ein  zins- 
bares Bundesverhältnis  eingeht. 

Die  letztgenannte  Stelle  gehört  schon  zu  de- 
nen, wo    eine   der  Handschriften    aus   der   auf 

86 
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Ekkehard  IV.  zurückgehenden  Grnppe  mit  Oe« 
raldus  fibereinstimmt.  In  solchen  Fällen  kann 
man  fast  regelmässig  annehmen,  dass  anch  Ek- 
kehard IV.  die  ursprüngliche  Lesart  bewahrt 
hatte. 

Dahin  gehört  V.  1036: 
Trogunt  eilt  Speer  und  Schild,  welche  er  abge- 
legt, zu  holen.  Walthari  schlägt  ihn  mit  dem 
Schwert  in  die  Waden,  kommt  ihm  zuvor  und 
nimmt  seinen  Schild,  den  mit  einem  Steinwurf 
Trogunt  spaltet.  Die  Wunde  zwingt  letzteren 
sich  aufs  Knie  niederzulassen,  und  in  Erman- 
gelung einer  anderen  Wa£fe  zieht  er  sein  Schwert 
aus  der  Scheide  und  zerteilt  mit  kräftigen  Hie- 
ben die  Luft: 
Moxque  genu  posito  viridem  vacuaverat  aedem, 
Atque  ardens  animis  vibratu  terruit  auras. 
Eine  Interlinearglosse  von  C  erklärt  aedes  durch 
vagina,  vgl.  Grimm  S.  75,  und  wir  müssen  es 
glaube  ich  in  dieser  Bedeutung  nehmen  (vgl. 
unser:  Gehäuse):  viridem  vacuaverat  aedem  ist 
SB  V.  821:  vagina  diripit  ensem,  wo  dem  Dich- 
ter wie  hier  der  Vergil'sche  Vers  vorschwebte, 
Aen.  X,  475:  Vaginaque  cava  fulgentem  diripit 
ensem;  vacuare  aedem  ist  gemeint  wie  Nep. 
Dat.  c.  ll:'nudare  vaginam,  mag  man  nun  das 
Beiwort  viridis  erläutern  wollen  nach  den  lignis 
viridibus  atque  humidis  bei  Cic.  Verr.  2,  1,  17 
oder  als  »rostgrün c  nach  Ov.  Met.  XIII,  960. 
Dass  Ekkehard  I.  selbst  so  schrieb,  scheint 
schon  deshalb  nicht  zweifelhaft,  weil  ein  späte- 
rer Corrector  den  ungewöhnlichen  Ausdruck 
nicht  hineincorrigieren  konnte:  ausser  Gerald  us 
behielt  auch  Ekkehard  IV.  die  Wendung  bei, 
wie  diesmal  G  bezeugt.  D,  der  überhaupt  gern 
auf  eigene  Hand  ändert,  erinnerte  sich  der  tdva 
viridis  V.  922  und  setzte  statt  aedem:  ulvam; 
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A  schrieb:  ensem,  freilich  zn  dem  vacnare  schlecht 
passend,  und  Peiper  nimmt  dies  als  älteste  Les- 
art in  den  Text  auf. 

Ans  Furcht  vor  den  herannahenden  Reitern, 

die  sie  für  die  verfolgenden  Hunnen  hält,  bittet 

Hiltgnnt  den  Walthari  sie  zu  tödten,  damit  man 

^   aie  nicht  zrringe  sich  einem   andern  Manne   zu 

'   verbinden.   Er  weist  es  entrüstet  zurück  V.  548: 

;   emor  Hinocuus  me  tinxerit?    »sollte   mich    un- 

achnldig   Blut   beflecken  ?€     So   liest   Geraldus, 

and  nach  D   auch  Ekkehard;    Grimm  stellte  es 

aus  'craor  an  nocuus'  her  ohne  handschriftlichen 

;  Anhalt.    Peiper  sucht  in  diesem  Lesefehler  den 

I   Urtext:  »sollte  mich  Blut  berühren,  welches  mir 

schaden  (mich   schuldig  machen  oder  mich  an* 

klagen)  könnte  ?€ 

Weiter  sind  hierhin  zu  zählen  1020:  liquit 
mox  jrD  gegen  mox  liquerat  A;  145:  hiis  insti- 
ganti  rl  gegen  A:  inyestigaoti;  283:  restringere 
tI  gegen  restingere  aß;  292:  solito  more  ^^I  st. 
eorde;  416:  incolomt^  ^D  st.  incolomes;  787 
stetit  rDl  st.  petit;  igna2;um  ferrum  TD  st. 
ignarum,  vgl.  V.  1298;  982:  AtrO  st.  et;  1160: 
ae  . . .  hoc  voce  TA  st.  hac  . . .  cum  voce ;  1075: 
depreear  /AG  st.  obsecro;  oh  yDI  st.  per  u.  a.  m. 
Peiper  hat  in  diesen  Fällen  stets  die  zweite 
Lesart  vorgezogen. 

Wäre  H  lediglich  Excerpt  aus  Geraldus,  wie 
Peiper  annimmt,  so  wäre  schwer  zu  erklären, 
wie  dieser  alte  Zeuge  an  einigen  Stellen  mit 
Les^arten  der  Gruppe  Ekkehard  IV.  überein- 
stimmt gegen  alle  drei  Handschriften  der  Re- 
cension des  Geraldus.  Dahin  gehört  570:  Von 
allen  meinen  Gegnern,  sagt  Walthari,  fürchte 
ich  keinen  f  als  den  Hagen,  denn  der  kennt 
meine   Kampfesweise,   auch   versteht   er  selbst 

Tr  gut  die  Kunst  zu  fechten.     Wenn  ich  ihn 
86* 
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nur  fern  halte,  so  werde  ich  Dir,  Hiltgunt,  er-« 
halten  bleiben: 
'Horum  quos  video  nullum,  Haganone  remote, 
Suspicio:  namque  ille  meos  per  proelia  mores 
lam  didieit,  tenet  hie  etiam  sat  callidus  artem. 
Quem  si  forte,  volente  deo,  intercepere  solum, 
Tunc',   ait,    'ex   pugna   tibi   Hiltgunt   sponsa 

reservor'. 
Quem  ...  solum  lesen  H  und  D,  alle  andern 
quam  .  . .  solam ,  an  das  unmittelbar  vorher- 
gehende 'artem'  anschliessend:  angesichts  des 
'Haganone  remote',  das  in  'quem  si  intercepere 
solum'  wiederkehrt,  kann  aber  kaum  Zweifel 
sein,  was  richtig  ist.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  illos  109  und  accersita  421,  wo  HA  zu- 
sammenstehen; und  so  gute  Aenderungen  wie 
523:  Pannomco^  acies  st.  Pannonias,  acies; 
101:  tViesse  st.  adesse,  vgl.  158,  hätte  'miserri- 
mus  ille  scriptor',  wie  der  Herausgeber  S.  XXVI 
den  Chronisten  nennt,  wohl  nicht  auf  eigene 
Hand  gemacht.  Weit  öfter  als  Ekkehard  IV. 
steht  aber  Geraldus  mit  diesem  einzigen  Ver- 
treter des  ersten  Dichters  zusammen,  ein  Be- 
weis, dass  die  'longa  cura',  die  er  dem  Werke 
widmete,  doch  möglichst  schonend  verfuhr. 

Geraldus  zählt  vier  Verse  mehr  als  Ekke- 
hard IV.,  99.  204.  257.  661.  Peiper  klammert 
sie  ein,  weil  er  sie  für  Interpolationen  des 
Geraldus  hält:  dass  V.  99  auch  bei  H  sich 
findet  und  die  übrigen  in  dessen  Vorlage  ge- 
standen haben,  bezweifelt  er  nicht,  aber  da  H 
einen  Geraldischen  Text  gehabt  haben  soll,  ver- 
stösst  es  auch  nicht  gegen  das  aufgestellte  Sy- 
stem. Nach  unsrer  Annahme  hatte  der  Chronist 
so  gut  wie  Geraldus  den  ersten  Ekkehard,  und 
Ekkehard  IV.  zuerst  liess  diese  Verse,  sei  es 
mit  Absicht,  sei   es  zufällig,  aus.     Die  Verse 
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Bind  in  der  That  durch  den  Zasammenhang, 
tarn  Teil  sogar  durch  den  Satzbau,  geboten. 
Dftrans,  dass  V.  81  pneros  =  Kinder,  auf 
Walter  nnd  Hilt^nt  sich  bezieht,  folgt  nach 
Peiper,  dass  *pueri'  V.  97  neben  Hagen  und 
Walter  auch  die  Hiltgunt  einschh'essen  müsse, 
also  eine  getrennte  Hervorhebung  der  yirgo  V. 
99  überflüssig  sei.  Aber  V.  97:  pueri  steht 
dem  •▼irgo*  V.  99  gegenüber  ganz  in  derselben 
Weise  wie  V.  100:  adolescentes  dem  Wirgo'  V. 
110.    Wäre  V.  99  nicht  gesagt,  dass  die  Köni- 

fin  die  Sorge  für  das  Mädchen  übernommen 
abe,  wie  Attila  für  die  beiden  Knaben  (97.  98), 
BD  ware  die  Voraussetzung  V.  110  flf.,  dassHilt- 
gnnt  bei  der  Köni^n  ist,  gar  nicht  motiviert: 
*Ast  adolescentes'  V.  100  steht  im  Gegensatz  zu 
•Virgiois'  V.  99,  'propriis  conspectibus'  V.  100 
steht  dem  ^reginanC  V.  99  gegenüber.  Als  V. 
99  ausgefallen  war,  nahm  man  Anstoss  an  dem 
unmittelbar  vorhergehenden  alumpnos^  welches 
H  fur  die  Urschrift  bezeugt,  die  Geraldischen 
Texte  sämmtlich  bieten  und  nach  I  auch  Ekke- 
hard  IV.  beibehielt*).  Man  glaubte  ein  Wort 
wählen  zn  müssen,  welches  passender  wäre  die 
Jungfrau  mit  einzuschliessen,  und  setzte  heredes: 
80  mit  ACD  Peiper. 

Den  Vers  661  genügt  es  im  Zusammenhange 
zn  lesen,  um  seine  Nothwendigkeit  zu  erkennen: 
Si  tantam  invidiam  cunctis  gens  eidiibet  ista, 
661.    Ut  calcare  solum  null!  concedat  eunti, 

Ecce  viara  mercor; 
»wenn  dieses  Volk   solche  Feindseligkeit  gegen 
aUe  Fremden  zeigt,  dass  es  ihnen  nicht  einmal 
erlaubt,  ihren  Boden  auf  der  Reise  frei  zu  be- 

*)  Y.  879  ist  auch  Hiltgunt  die  cara  alumpna  der 
Ospiniu 
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treten,  wohlan,  so  will  ich  mir  den  Pfad  er- 
kaufen«. 

Ebensowenig  dürfen  204  257  entfernt  wer- 
den, die  den  allgemeinen  Gedanken  aussprechen, 
dessen  Ausführung  im  Einzelnen  unmittelbar 
folgt.  Unter  den  Text  dagegen  gehört  V.  652 
(647),  den  lediglich  der  Schreiber  von  C  mit 
einem  'nämlich'  zu  V.  651  an  den  Rand  schrieb. 

V.  468.  469  stehen  allein  in  H;"  in  richtiger 
Ordnung : 

Guntharius  princeps,  ex  hac  ratione  superbus, 
Vociferatur^  et  omnis  ei  mox  aula  reclamat. 
Wie  zu  Hagano:  'prompsit  de  pectore  verbum*, 
so  gehört  *vociferatur'  als  Prädicat  zu  *Guntha- 
rius'.  Letzterem  jauchzen  alle  zu  aus  Freude 
über  den  heimgekehrten  Schatz  und  in  der  Aus- 
sicht auf  Kampf:  nur  Hagano  (469)  sucht  den 
König  von  seinem  gefährlichen  Vorhaben  abzu- 
halten. Möglich,  dass  Ekkehard  IV.  seinen 
oben  angedeuteten  Stilregeln  zufolge  das  Prä- 
dicat dem  Subject  hat  voranstellen  wollen,  aber 
auf  Hagano,  dem  es  Peiper  durch  die  Inter- 
punction  zuweist,  hat  wohl  auch  er  das  'vocife- 
ratur'  nicht  bezogen. 

Andere  Stellen,  wo  aus  der  Uebereinstim- 
mung  zwischen  H  und  y  den  von  Peiper  vor- 
gezogenen Lesarten  der  Recension  Ekkehard  IV, 
gegenüber  der  richtige  Text  herzustellen  ist, 
sind:  158:  fidelt^  st.  fideli;  200:  seu  dextram 
sive  sinistram  st.  dextra  sive  sinistra;  228: 
reddidit  st.  porrigit;  303:  escain  st.  esca«. 

Wenn  endlich  Lesarten  von  H  durch  ein- 
zelne Handschriften  der  Kecensionen  Ekke- 
hard IV.  und  des  Geraldus  zugleich  bestätigt 
werden,  so  ist  ein  Zweifel  nicht  möglich.  Da- 
hin gehört  V.  305,  wo  r  »öd  I  mit  H  lesen: 
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Postquam   epulis   depülsa   fames    sublatague 

mensa; 
ein  Corrector  der  Redaction  Ekkebardi  IV.,  der 
den  Anklang  an  Aen.  I,  216  verkannte,  glaubte 
nacb  Aen.  I,  723  ändern  zu  dürfen: 
Postquam   epulis  absumpta  quies   mensaeque 
remotae  (A); 
das  absumpta  wurde  weiter  in  a^^mpta  (D)  ge- 
bessert, und  dem  entsprechend:  postque  epulas 
6t.  postquam   epulis.    Peiper   Bchliesst  sich  an 
A  an  und  leitet  S.  XVUI  hieraus  Ey  ab. 

Dem  'commonitato'  V.  504  entsprechend 
steht  H^C  monebat^  wo  Peiper  mit  AD:  jubebat. 
Wenn  es  gilt  zwischen  Geraldus  und  Ekke- 
haid  IV.  zu  wählen,  so  wird  man,  wie  in  den 
oben  betrachteten  Stellen  ersterem  den  Vorzug 
geben  müssen:  genannt  seien  hier  noch  V.  911: 
Aamatam  st.  amatam;  1145:  recreate  st.  reno- 
Tare;  1189:  <2icens  st.  lucens ,  vgl.  V.  18;  1356: 
in  ipsum  st.  in  illum;  1287:  maligeram  st.  ma- 
ligenam;  V.  1343  möchte  noch  immer  zu  be- 
herzigen sein,  was  Grimm  über  wnda  st.  hora 
gesagt: 
Tiditer  in  nonam  conflictus  fluxerat  undam^ 
Atque  triplex  inerat  cunctis  maceratio'*'):  leti 
Terror,  et  ipse  labor  bellandi,  solis  et  ardor; 
die  neunte  Welle  war  da,  die  zehnte  rollte 
heran,  sie  war  die  gefahrlichste  TOyid,  Trist.  1, 2, 49; 
Gunth.  Lig.  X,  390  mit  der  Anm.  von  Rittersh. 
8. 196),  d.  h.  die  letzte  Entscheidung  stand  be- 
Tor,  Walthari  musste  nun  mit  dem  grimmen 
Hagano  den  Kampf  aufnehmen ,  den  Guntharius 
unterstützte.  Nur  b  hat  unda,  alle  andern 
Handsdiriften  hora;  letzteres  war  durch  V.  1285 
nahe  gelegt;  unmöglich  ist  es  freilich  nicht,  dass 

^  Peiper  interpuDgiert  mit  Grimm  hinter  letL 
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eine  sinnige  Hand  unda  hineincorrigierte.  Wäh- 
rend hier  vielleicht  b  die  richtige  Lesart  beibe- 
hielt, möchten  wir  dies  nicht  von  T  gegen  an- 
dere annehmen  bei  V.  300.  Da  wird  erzählt, 
dass  bei  dem  yon  Waltharl  veranlassten  Zech- 
gelage die  goldenen  Oefasse  anf  dem  allerfein- 
sten  Tischtuch  gestanden: 

A  urea  bissina  tan  tum  stant  gausape  vasa; 
T  nahm  wohl  Anstoss  an  der  Production  des  i 
in  byssinus  und  schrieb  bis  sena;  Peiper  nimmt 
dies  auf,  ebenfalls  aus  metrischen  Rücksichten, 
ohne  die  Situation  zu  erläutern. 

Bisher  standen  Handschriften  gegen  Hand- 
schriften: wo  alle  übereinstimmen,  darf  man  nur 
ändern,  wenn  sehr  gewichtige  Gründe  vor- 
liegen. 

V.  1085  sagt  Günther  zu  Hagano: 

Non  modicum    patimur   dampnum  de  caede 

virorum, 

Dedecus  a  t  tan  tum  superabit  Francianumquam; 
der  Verlust  ist  gross,  aber  völlig  unerträglich 
die  Schande.  Hagano  hat  den  Gegensatz  rich- 
tig verstanden,  1107: 

Sed  quia  conspicio  te  pliAS  doluisee  pudore^ 

Quam  caedis  dampno,  nee  sie  discedere  volle; 
at  in  a  (oder  ac)  umzuändern,  wie  das  Peiper 
thut,  liegt  nicht  nur  kein  Grund  vor,  sondern 
es  wird  dadurch  gradezu  der  Sinn  entstellt. 

V,  800  ruft  Hadawart  dem  Walthari  zu,  er 
solle  den  Schild  (den  Günther  ihm  zugesagt) 
nicht  verletzen:  oculis  quia  complacet  istiSj 
»denn  er  gefällt  diesen  meinen  Augen«.  Peiper 
ändert:  ista. 

Und  wie  kommt  er  dazu  V.  940  hinter  914 
zu  stellen?  914—939  ist  der  Kampf  mit  Ger- 
witus  geschildert,  der  mit  dessen  Tode  endet. 
Der  Dichter  fügt  zum  Schluss  hinzu : 
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Hie  in  Wannatiae  campis  comes  extitit  ante^ 
>Torher,  d.  h.  vor  seinem  Tode,  war  er 
Graf  in  den  Wormser  Gauen«. 

V.  135  stand  in  der  Urschrift  wahrscheinlich 
das  Ton  Geraldas  gebotene  valde^  denn  der  ge- 
kürzte Text  in  H:  anipliaret  illi  rnre  domosque, 
beweist  nichts;  irgend  einen  haltbaren  Grund 
statt  dessen  oder  des  von  andern  Handschriften 
gebotenen  'pariter'  oder  'gazis'  zu  schreiben 
^danis*  können  wir  aber  nicht  erkennen.  Nicht 
besser  sind  588:  juvenis,  789:  at  üle;  937: 
aonm  st.  atmm ;  372 :  sero  st.  beri ;  995 :  scidit 
in,  and  Umstellungen  wie  590:  hue  an  st.  an 
hnc;  1006  u.  a.; 

y.  397  gegen  alle  Handschriften  statt  tirbem 
oder  «rbe  zu  schreiben  orbem  hat  den  Heraus- 
geber wohl  J.  Grimm  veranlasst.  Es  beisst 
vorher,  nach  dem  von  Walthari  veranlassten 
Zecbgelaffe  habe  Attila  mit  seinem  Hofstaat  (ur- 
bis  populus,  vgl.  urbs  die  Burg  Attila's  V.  96) 
bis  zum  folgenden  Mittag  gef^chlafen.  Attila 
spurt  schlimme  Folgen:  mit  beiden  Händen  sei- 
nen Kopf  haltend  ist  er  aus  dem  Bett  gestie- 
gen um  Walthari  seinen  Zustand  zu  klagen. 
Dieser  ist  fort,  ebenso  Hiltgunt.  Der  Aerger 
des  Königs  wird  vermehrt  durch  eine  derbe 
Strafpredigt  der  Gattin,  die  dem  Wein  alle 
Schuld  an  dem  Unglück  beimisst.  Er  isst  und 
trinkt  den  Tag  nicht,  gegen  Abend  begiebt  er 
sich  zu  Bette,  aber  er  macht  kein  Auge  zu 
(verum  nee  lumina  clausit);  bald  legt  er  sich 
auf  die  rechte,  bald  auf  die  linke  Seite;  er 
zappelt  als  hätte  ein  spitzer  Pfeil  seine  Brust 
durchbohrt,  wirft  den  Kopf  hin  und  her;  dann 
kriecht  er  hinunter  vom  Bett  und  setzt  sich  auf 
den  Bettpfosten,  896: 
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Et  modo  subreptus*)  fulcro  consederat  amens, 
Nee  javat  hoc:  demam  surgens   discurrit  in 

urbem^ 
Atque  thorum  yeniens  simul  attigit  atque 
reliquit. 
»Auch  das  hilft  nicht:  endlich  steht  er  auf  und 
rennt  in  die  Burg  hinaus«.  Der  Sinn  ist  hier, 
denke  ich,  gar  nicht  dunkel :  weder  liegend  noch 
sitzend  noch  gehend  kann  sich  der  König  be- 
ruhigen. Was  ist  natürlicher,  als  dass  er  an 
die  freie  Luft  geht?  Durch  die  Correctur: 
'discurrit  in  orbem,  oder:  in  orbe,  muthet  man 
ihm  noch  zu  sich  im  Kreise  herumzudrehen  — 
aber  der  so  lebhaft  malende  Dichter  wusste 
wohl,  dass  man  in  solchem  Zustande  das 
nicht  thut. 

Bedeutend  hat  der  Herausgeber  die  von 
Grimm  begonnene  Sammlung  der  Anklänge  des 
Autors  an  Vergil  vermehrt,  S.  80 — 97,  dazu  S. 
XXXI  ff.:  lieber  hätte  man  sie  unter  dem  Text 
gesehen.  Er  meint  nicht  mit  Unrecht,  dass 
Ekkehard  I.  in  der  Kenntnis  dieses  Dichters 
oft  seine  Correctoren  übertroflFen  habe.  Weiter 
werden  Spuren  aufgezeigt  von  Horaz,  Ovid, 
Prudentius,  Arator,  Gorippus  und  Paulus  Dia- 
Conus;  die  directe  Kenntnis  von  Cicero,  Livius, 
Properz,  Boethius  lässt  er  zweifelhaft.  Beige- 
fügt ist  ein  dankenswertes  Glossar  nebst  Namen- 
register. Ueber  die  Metrik  handeln  eingehend 
S.  XXXVI  S.  Die  Vermuthung  J.  Grimms, 
Ekkehard  I.  habe  ein  deutsches  Epos  vor  sich 
gehabt;  wird  mit  Recht  als  nicht  genügend  be- 
gründet zurückgewiesen;  die  Frage  nach  den 
Namen  einzelner  Kämpfer  ist  aber  noch  nicht 
abgeschlossen. 

*)  So  y\  F.  sabreotns  mit  AC;  sorrectaB  D. 
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Die  vorhandenen  und  verlorenen  Handschrif" 
ten  de«  Gedichtes  bezeugen  seine  weite  Verbrei- 
tung im  Mittelalter,  und  weitere  Nachforscbun* 
gen  werden  wohl  auch  in  der  späteren  Litera- 
tur Sparen  davon  aufweisen  können.  Ich  glaube, 
dass  z.  B.  der  Verfasser  des  Carmen  de  hello 
Saxonico  mit  demselben  bekannt  war.  Von  Ha- 
gano  und  Walthari  heisst  es  V.  106: 

Militiae  primos  tunc  Attila  fecerat  illos; 
vgl.   Carm.  11.    11:   Primos  militiae  regis;  der 
Passus   in,   69  ff.   über   die   Wangiones,    gens 
antiqua, 

Regia  signa  sequi  belle  quae  gaudet  in  omni 

Solaque  regales  servat  per  praelia  fasces, 
scheint   auch  Bezug   zu   nehmen  auf  die  Stadt 
Walth.  433: 

Nomine  Warmatiam  regali  sede  nitentem. 
For  die  unmittelbare  Zusammenstellung  von 
Arartm  Rhodanumque  W.  50;  Carm.  III,  62  ist 
wenigstens  die  Musterstelle  noch  nicht  nachge- 
wiesen (vgl.  Claud.  Cons.  Mall.  Theod.  53: 
Lentus  Arar,  Rhodanusque  ferox);  Walth.  249: 
Ad  quae  curoque  vocas,  mi  domne^  seqtiar  stu- 
diose  und  Carm.  I,  50:  Quo  nos  cumque  vo- 
cant,  sequimur  tua  jussa  volentes,  gehen  zwar 
in  der  ersten  Hälfte  zurück  auf  Aen.  I,  610: 
Quae  me  cumque  vocant  terrae,  aber  der  zweite 
Teil  muss  anderswoher  stammen '*').  Nicht  an- 
f^führt  findet  man  auch  bei  Peiper  weiter  die 
Quelle  zu  V.  1234: 

Experiens,  finis  si  fors  queat  aequiparari 

PrineipiOy 

*)  Yielleicht  liegt  zugrunde  Serv.  ad  Aen.  YII,  614; 
n,  157:  tertium  est  evocatio,  cum  ad  subitum  bellum 
efocabantnr;  uude  etiam  consul  solebat  dicere:  qui  rem 
publicam  salvam  esse  tmlt,  me  sequatur.  Deutlich  ist  dies 
wenigtteDB  Cann.  I,  69:  si  se  veiü  et  sua  salva. 
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vgl  Carm.  I,  224: 

Sed  scio,  dissimilem  sperans  snccedere  finem 

Principio. 

Zu  Walth.    68.    69    vgl.    Carta.   11,  200  ff.;    zu 

541    ib.    III,    123;    zu   den    bemalten    Schilden 

Carm.  II,    122  ff.   (vgl,  Waitz   S.  15);   m,  144 

stimmt  die    parma  picta   Walth.    117;   Walth. 

196  ff.  heisst  es: 

Waltharius  tarnen  in  medio  furit  agmine  hello 

Ohvia  quaeque  metens  arrois  ac  limite  pergens. 

Huncubi  conspiciunt  hostes  tantas  dare  strages, 

Ac  si  praesentem  metuehant  cemere  mortem : 

Et   quemcumque    locum ,    seu   dextram    sive 

sinistram 
Waltharius  peteret,  cuticti  mox  ierga  dederunt, 
Et  versis  scutis  laxisque  fenintur  habenis. 
Damit  vergleiche  man  Carm.  III,  167  ff.: 
Cum  fortis  subito  rex  irruit  agmime  denso 
In  medios  hostes,  proculcans  ohvia  quaeque 
Afjmina  Saxonum  cunctantia  sacrilegorum  .  .  . 
Nee  mora,  ceu  tenuis  ventorum  flamine  pulvis 
Diffugit,  a  facie  regis  sic  agmen  et  omne^ 
Scutis  dorsa  tegunt  volucri  cursuque  recedunt 
Wenn  wir  glauben  dürfen,  dass  dem  Anonymus 

Ihier  Waltharius  im  Sinne  lag,   so  erklären  sich 
auch  pfemeinsame  Ausdrücke,  wie  sessor  =  Rei- 
ter, foedus  dissolvere  u.  a.  m. 
Der  Vers  391: 
Namque  ubi  nox  rebus  jam  dempserat  atra 
coiores 
wird  mit  V.  3  der  Elegia  de  morte  Friderici  I, 
die  Riezler  in   den  Forschungen  zur  deutschen 
Gesch.  X,  S.  125  veröffentlichte, 
Sole  ruente  perit  rerum  nox  atra  coiores^ 
eine  gemeinsame  Quelle  haben. 
Doch  wir  nehmen   den  Raum  dieser  Blätter 
schon    fast    über  Gebühr  in  Anspruch:    zum 
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Scblnss  sei  denn  noch  einmal  ausdrücklich  ge- 
sagt, dass  die  Peiper'sche  Ausgabe  trotz  aller 
Mängel  unter  den  vorhandenen  den  ersten  Platz 
einnimmt:  das  Material  ist  fleissig  gesamnielti 
und  es  sind  kritische  Fragen  von  neuem  ange- 
regt, an  deren  endgültiger  Lösung  man  nicht 
mehr,  wie  J.  Grimm,  zu  verzweifeln  genöthigt 
ist.  A.  Pannenborg. 


Fondation  de  la  Republique  des  Provinces- 
ünies.  Guillaume  le  Taciturne  d'apres 
sa  correspondance  et  les  papiers  d'etat,  par 
Theodore  Juste,  Membre  de  TAcademie 
Bojale  de  Belgique.  Bruxelles.  Bruylant-Chri- 
stophe  et  Compagnie,  Editeurs.  1873.  8« 
(VU,  363). 

Wenn  man  von  älteren  Biographien  des 
grossen  Oraniers  absieht,  die  selbst  in  ihren 
Tagen  nicht  genügen  konnten,  ich  meine  den 
Gulielmus  Auriacus  des  Jobannes  Meursius  und 
Beauforts  Leven  van  Willem  I  1732,  das  kaum 
eine  Lebensbeschreibung,  sondern  ein  Fragment 
allgemeiner  Geschichte  war,  so  hatte  die  Neu- 
zeit bisher  nur  das  Buch  von  E.  L.  Klose  auf- 
zuweisen: Wilhelm  I.  von  Oranien,  der  Be- 
gründer  der  niederländischen  Freiheit.  Aus  dem 
Nachlasse  Kloses  mit  einer  Würdigung  des  Ora- 
niers von  Heinrich  Wuttke.  Leipzig  1864.  Es 
hat  seine  unleugbaren  Verdienste,  schon  weil  es 
sich  wesentlich  auf  das  grossartige  von  Gachard 
zusammengetragene  Quellenmaterial  stützt  und 
seinen  Gegenstand  mit  warmer  Liebe  behandelt. 
Der  Herausgeber  benutzte  überdies  den  Anlass 
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um  die  unbewiesene  Behauptung  M.  von  Kochs 
in  dessen  Untersuchungen  über  die  Empörung 
und  den  Abfall  der  Niederlande  yon  Spanien 
Leipzig  1860,  dass  auf  Philipps  IL  Seite  allein 
das  Kecht,  Orranien  dagegen  ein  Hochverräther 
gewesen  sei,  mit  Erfolg  zurückzuweisen,  wie  das 
schon  früher  auch  von  Seiten  der  Göttinger  Ge- 
lehrten Anzeigen  1860  S.  69  geschehen  war. 
Ein  des  Helden  durchaus  würdiges  Denkmal  in- 
dess  möchte  ich  Kloses  Arbeit  darum  denn  doch 
nicht  nennen.  Wie  beifällig  sie  auch  ihrer  Zeit 
von  der  Kritik  aufgenommen  wurde,  so  war  sie 
doch  nicht  aus  zusammenhängenden  Studien  über 
die  Geschichte  der  Niederlande  hervorgegangen 
und  blieb  auch  vereinzelt  ohne  zu  weiterer  Be- 
arbeitung anzuregen.  Heute  nun,  nachdem  be- 
reits die  dreihundertjährige  Feier  der  Los- 
trennung jener  Gebiete  vom  spanischen  Joch 
inaugurirt  worden  und  sich  auch  die  Deutschen, 
ihren  Kaiser  voran,  mit  hellem  Verständniss  für 
die  Grösse  ihres  Landsmanns  rüsten  ihm  am 
Orte  seiner  Geburt,  auf  der  Dillenburg,  ein 
ehernes  Standbild  zu  errichten,  ist  es  hoch  er- 
freulich als  Gedenkblatt  für  einen  weiten  Leser- 
kreis von  competenter  Hand  eine  wirklich  gute 
Biographie  zu  erhalten.  Das  kleine  Belgien  be- 
sitzt in  Theodore  Juste  seit  Jahren  einen  Ge- 
schichtschreiber, dem  an  unermüdlicher  Arbeits- 
kraft, vorurtheilsfreier  Gesinnung,  an  Sicherheit 
der  Forscliung  wie  an  geschmackvoller  Anord- 
nung des  Stoffs  daheim  und  draussen  wenige 
gleich  kommen.  Von  einem  so  gediegenen  und 
klar  entworfenen  Werke  wie  die  Histoire  de  la 
Eevolution  des  Pays-bas  sous  Philippe  U.  treten 
die  beiden  prätentiösen  im  Allgemeinen  viel  zu 
panf'gyrisrh  gehaltenen  und  vor  Detailmalerei 
und  gesuchter  Farbengebung   die  grossen  Züge 
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bat  erstickenden  Bücher  des  Nordamerikaners 
Lothrop  Motley  entschieden  zurück.  Und  wer 
weiss  nicht,  dass  wir  ausser  einer  Reihe  sich 
mit  jener  früheren  t^eriode  befassenden  Mono- 
graphien dem  Herrn  Juste  nicht  minder  in  meh- 
reren Bänden  Les  fondateurs  de  la  monarchie 
Beige  abschliessend  mit  König  Leopold  I.  sel- 
ber, die  beste  Geschichte  der  Grundlegung  und 
der  Begründer  seines  freien  Vaterlandes  in  der 
Gegenwart  zu  verdanken  haben.  Kein  Tüchti- 
gerer wahrlich  konnte  den  Entschluss  fassen 
den  Urheber  aller  niederländischen  Freiheit  in 
einer  Weise,  wie  es  Wissenschaft  und  Vater- 
landsliebe verlangen  darf,  zu  würdigen. 

Ihm  kam  es  nun  keineswegs  darauf  an  aber- 
mals die  Geschichte  des  Aufstands,  den  Glau- 
bens- und  Bürgerkrieg  und  der  ersten  Consti- 
tuirung  der  freien  Staaten  zu  erzählen,  sondern 
sich  streng  an  der  Form  der  Biographie  zu 
halten,  aus  der  das  Bild  der  Individualität  an 
ihrem  Lebensfaden  hell  und  rund  hervortreten 
muss.  Wie  leicht  auch  dem  Verfasser  auf  dem 
Untergrund  seiner  umfangreichen  Studien  die 
Arbeit  geworden  zu  sein  scheint,  der  Leser 
überzeugt  sich  doch  auf  jeder  Seite,  dass  er 
sein  Werk  mit  gewissenhafter  Treue  unternom- 
Bien  und  beschlossen  hat.  Er  verfährt  wie  die 
alten  flandrischen  Portraitmaler,  welche  eben- 
falls in  einem  reichen  öffentlichen  Leben  zu 
Hause  doch  die  ganze  Liebe  ihrer  Kunst  der 
einen  Persönlichkeit  auf  der  Staffelei  zuwandten, 
dem  Bildnisse  aber  zugleich  Luft  und  Licht  der 
eigenen  Zeit  einzuflössen  und  dasselbe  stets  in 
lebensvollem  Austausch  mit  der  Umgebung  dar- 
zustellen verstanden. 

Dem  Grundsatze  echter  Kritik  ergeben  will 
der  Biograph  seinen  Helden  aus  dessen  eigenen 
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Aeusserungen  zeichnen,  diese  aber  stets  an 
Zeugnissen  seiner  Gegner  conti  oliren.  Er 
schöpft  daher  wesentlich  aus  den  beiden  grossen 
Fundgruben,  Groen  van  Prinsterers  Archives  ou 
Correspondance  inedite  de  la  maison  d^Orange 
und  Gachards  Correspondance  de  Guillaume  le 
Taci turne.  Mit  Recht  erkennt  er  dem  letzteren 
die  Palme  zu  nicht  nur  wegen  des  reicheren 
Materials  oder  der  besseren  methodischen  An- 
ordoung,  sondern  weil  Gachard  in  seinen  Ein- 
leitungen und  Erörterungen  den  Prinzen  von 
Oranien  und  sein  Zeitalter  viel  unbefangener  zn 
fassen  weiss  als  der  confessionell  engherzige 
Herr  Groen.  Ausserdem  aber  sind  die  von  Ga- 
chard edirten  Correspondenzen  Philipps  II.  und 
der  Herzogin  Margareta  von  Parma  so  wie  die 
Staatspapiere  des  Cardinais  Granvella  in  der 
Pariser  Ausgabe,  die  eigenen  Forschungen  in 
belgischen  und  holländischen  Archiven  und  die 
Beiträge  anderer  aus  diesen  Sammlungen  be- 
stens verwerthet  worden.  Da  er  es  liebt  die 
Handelnden  und  Hauptpersonen  vor  allen  in 
den  nervösen  Worten  ihrer  Briefe  und  Denk- 
schriften selber  reden  zu  lassen,  ist  es  ein  \^er- 
gniigen  dem  Autor  an  der  Hand  der  Urkunden 
zu  folgen.  Durch  das  ganze  Werk  zieht  sich 
als  rother  Faden  urkundlicher  Begründung  die 
berühmte  retrospective  Apologie,  mit  welcher 
der  Prinz  im  December  löbO  dem  Könige  von 
Spanien  aufsagte,  als  dieser  ihn  für  vogelfrei 
erklärt  hatte.  £s  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie 
sie  trotz  der  Leidenschaftlichkeit,  unter  der  sie 
dictirt  wurde,  doch  in  den  wichtigsten  That- 
sachen  die  Feuerprobe  der  Kritik  sehr  wohl 
bestehn  kann.  Mitunter  freilich  begegnen  in 
diesem  Leben  Partieen,  deren  Dunkel  sich  un- 
geachtet des  unvergleichlichen  Reichthums   der 
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Berichte  schlechterdiDgs  nicht  heben  lässt.  Herr 
Juste  gesteht  in  solchen  Fällen  freimüthig,  dass 
die  Forschung  stocke,  z.  B.  S.  131,  wo  von  den 
Anschlägen  Ludwigs  von  Nassau  und  des  Ad- 
mirals Coligny  die  Rede  ist  schon  1571,  als  die 
Aussichten  der  Hugenotten  in  Frankreich  gün- 
stig standen,  mit  deren  Hilfe  die  Niederlande 
aus  der  spanischen  Abhängigkeit  loszureissen. 
Nirgends  hat  sich  eine  Spur  gefunden,  wie  Wil- 
helm dies  Project  beurtheilte,  und  ob  er  über- 
haupt darauf  eingegangen. 

Hinsichtlich  der  Ausführung  möchte  ich  im 
Allgemeinen  auf  die  knappe,  präcise  Sprache  und 
den  raschen  Gang  der  Erzählung  stets  an  der 
Band  des  Documents  aufmerksam  machen.  Im 
Einzelnen  verdient  etwa  folgendes  hervorgehoben 
zu  werden.  Die  Grösse  und  den  Einfluss  des 
Hauses  Nassau  zu  steigern  war  von  Eindes- 
beinen an  das  Verlangen  des  Jünglings,  der  den 
Vergnügungen  nicht  abhold  als  Skeptiker  ins 
Leben  trat,  indem  er,  obwohl  vom  Vater  her 
Lutheraner,  am  Hofe  Karls  V.  und  Philipps  II.  vor- 
schhftsmässig  die  Messe  besuchte.  Aber  schon 
1559  gewann  er  aus  Enthüllungen  Heinrichs  II.  von 
Frankreich  in  Gateau-Cambresis,  wie  er  in  sei- 
ner Apologie  versichert,  die  üeberzeugung,  dass 
Philipp  IL  nimmermehr  die  spanischen  Truppen 
abberufen,  sondern  mit  äusserster  Strenge  gegen 
die  Privilegien  und  die  Gewissensfreiheit  der 
Niederländer  vorgehn  werde.  Die  Diöerenz 
steigerte  sich  alsdann  durch  das  Unvermögen 
der  Krone  die  in  ihren  Diensten  contrahirten 
Schulden,  mit  denen  Wilhelm  sich  und  sein 
Bans  belastet  hatte,  zu  tilgen,  und  durch  die 
orthodoxe  Zumuthung,  die  auch  von  ihm  per- 
sönlich nicht  abliess.  In  dieser  Lage  wurde  er 
frühzeitig  zu  einem  Meister  in  der  Verstellungs- 

87 

Digitized  by  VjOOQIC 


1146      Gott.  gel.  Anz.  1873,  Stuck  29. 

kunst.  Jahre  lang  hat  er  katholische  Treue  be- 
theuert, als  er  doch  längst  in  der  protestanti- 
schen Confession  für  sich  und  andere  die  allein 
heilsame  Politik  erkannte.  Verschlossen  und 
schweigsam  —  auch  Juste  nennt  ihn  mit  Vor- 
liebe le  Tacitume  —  offenbarte  er  den  Wenig- 
sten das  Feuer,  das  ihn  verzehrte.  Merkwür- 
dig, wie  sich  mit  Ausnahme  der  stattlichen  Er- 
scheinung, die  der  Biograph  trefflich  zu  repro- 
duciren  weiss,  von  seinen  prägnanten  Eigen- 
schaften die  bedeutendsten  wie  die  niedrigsten, 
z.  B.  der  Hang  zu  den  Freuden  der  Tafel  vgl. 
S.  290,  auf  den  grössten  seiner  Nachkommen, 
Wilhelm  III,  vererbt  haben.  Man  pflegt  ihn 
häufig  mit  George  Washington  in  Parallele  zu 
stellen,  beachtet  dabei  alÜ^r  in  der  Regel  zu 
wenig,  wie  gross  der  durch  Raum,  Zeit  und 
Nationalität  bedingte  Abstand  zwischen  ihnen 
beiden  nothwendig  sein  muss. 

Es  ist  ferner  von  Bedeutung,  wie  seine  Ehen 
die  persönlichen  mit  den  allgemeinen  Geschicken 
verschlingen  halfen.  Als  er  nach  dem  frühen 
Tode  seiner  ersten  Gemahlin  aus  dem  Hause 
Egmont  Anna,  das  einzige  Kind  des  Kurfürsten 
Moritz  Ton  Sachsen,  heirathete  mit  der  ausge- 
sprochenen Absicht  seinen  Finanzen  aufzuhelfen 
und  sich  einen  Rückhalt  in  Deutschland  zu  ver- 
schaffen, müssen  alle  Künste  scheitern  den  Arg- 
wohn Philipps,  Margaretas  und  Granvellas  zu 
bannen,  während  sich  andererseits  August  von 
Sachsen  und  der  alte  Landgraf  Philipp  von 
Hessen  mit  der  lutherischen  Intoleranz  der  Zeit 
an  seine  Person  hiengen.  Zugleich  war  er  es 
doch,  der  beständig  auf  Berulung  der  General- 
staaten drang,  um  die  Macht  der  Gonsulta  zu 
brechen,  und  die  Durchiiihrung  der  Glaubena- 
edicte  Karls  Y.  für  eine  Unmöglichkeit  erklärte. 
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Seine  loyale  und  devote  Haltang  wäre  einfache 
Hencbeleif  wenn  nicht  die  Beweise  yorhanden 
waren,  dass  er  vor  den  Spionen  der  Gegner 
stets  auf  seiner  Hut  sein' musste,  und  selber  vor 
allen  anderen  Herren  die  Abberufung  Granvellas 
berbeifdbrta  Sehr  wenig  Einsicht  zeigen  doch 
diejenigen,  die  ihm  1565  oder  überhaupt  in  der 
Folge  die  Absicht  zuschreiben  die  Provinzen  in 
Aufruhr  zu  setzen.  Indem  er  im  Gegentheii  die 
finstere  Politik  des  Königs  und  seiner  fanatischen 
Berather  beklagte  —  »denn  einen  Menschen  ver- 
brennen zu  sehn,  weil  er  glaubt  wohl  gethan  zu 
haben,  das  erbittert  die  Leute«  —  mühte  er 
sich  ab  den  Streit  mit  ständischem  Beirath  aus- 
zutragen und  schied  nicht  aus  dem  Staatsrath, 
während  sein  feuriger  Bruder  Ludwig  sich  eifrig 
am  Corapromiss  betheiligte.  Nur  die  Bosheit 
könnte  ihn  der  Schuld  am  Losbruch  in  Flandern 
und  am  Bildersturm  in  Antwerpen  zeihen;  er 
suchte  im  Gegentheii  fest  und  weise  zu  vermit- 
teln zwischen  den  calvinischen  und  anabaptisti- 
Bchen  Zeloten  und  andererseits  dem  Hote  der 
Begentin,  die  nicht  hatte  hören  wollen.  Er  zu- 
erst sprach  im  Jahre  1566,  als  er  sich  in  sein 
Gouvernement  nach  Holland  verfügte,  als  das 
einzig  mögliche  Programm,  wonach  zu  handeln, 
das  der  gegenseitigen  Tole«anz  aus.  Aber  wie 
fehlte  es  da  auf  allen  Seiten  an  gutem  Willen, 
bei  jenen  Fanatikern,  die  gesiegt  zu  haben  mein- 
ten, bei  Margareta,  die  eben  jetzt  die  Erläub* 
niss  zu  predigen  widerrief,  und  bei  seinen  dy- 
nastischen Verwandten  im  Reich,  die,  sobald  er 
mir  Miene  machte  sich  mit  Calvinern  zu  ver« 
gleichen,  die  bittersten  Vorstellungen  erhoben. 
Ich  finde,  dass  es  dem  Verfasser  ganz  besonders 
ignt  gelungen  ist,  diese  Gegensätze  in  scharfes 
Licht  zu  stellen,  während   er  sich  vielleicht  mit 
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zu  grosser  Vorsicbt  von  einer  Schilderung  der 
allerdings  höchst  heiklen  religiösen  und  politi- 
schen Verhältnisse  bei  den  Deutschen  fem  hält. 
Freilich  zieht  er  aus  der  französischen  und  eng- 
lischen Zeitgeschichte  gleichfalls  nur  das  far  die 
Biographie  Nothwendigste  heran. 

Von  nun  an  tritt  Oranien  immer  freier  ans 
sich  selber  und  vor  die  Welt  hinaus,  er  ent- 
wächst den  dynastischen  Wurzeln,  durch  die 
seine  bisherige  Handlungsweise  verschränkt  und 
verkümmert  wurde.  In  seiner  Justification  ge- 
gen die  Massregeln  Albas,  vor  denen  er  aus 
dem  Lande  wich,  betheuert  er  zwar  immer  noch 
seine  Loyalität  gegen  den  König,  aber  beschul- 
digt doch  offen  diejenigen,  welche  die  Eintracht 
zwischen  dem  Volk  uud  dem  Fürsten  zerrissen 
haben.  Statt  ihm  Hilfe  zu  gewähren,  lassen  ihn 
Sachsen  und  Hessen  in  Stich.  In  seine  Erklä- 
rung an  Kaiser  und  Reich  stimmen  die  Genos- 
sen im  deutschen  Fürstenstande  nicht  ein.  Der 
Einfall,  den  er  im  Jahre  1568  in  die  walloni- 
schen Provinzen  unternahm,  musste  scheitern. 

In  dieser  dunkelsten  Periode  seines  Lebens 
traf  ihn  ausserdem  die  Untreue,  die  sich  sein 
Weib  mit  dem  Doctor  Johann  Rubens  zu  Schul- 
den kommen  Hess.  Da  rissen  ihn  die  Erfolge 
der  Meergeusen  aus  der  Verzweiflung,  und  das 
grosse  Jahr  1572  fand  ihn  in  Holland  auf  sei- 
nem Posten,  den  kühnen  Marnix  Ton  St.  Aide- 
gonde,  den  Dichter  des  Wilbelmusliedes,  an  seiner 
Seite,  beide  fest  entschlossen  mit  denen,  die 
von  der  reformirten  Kirche  nicht  lassen  wollten, 
gemeinsame  Sache  zu  machen,  da  er  doch  alle 
Hoffnung  von  Deutschland  thatkräftig  unter- 
stützt zu  werden  fahren  lassen  musbte.  Der 
Geistliche,  bei  dem  er  in  der  Kirche  zu  Dort- 
recht öiientlich  am  23.  October  1573   communi- 
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drtd,  pries  yor  der  Gemeinde  die  Gnade  Got- 
tes, die  ihr  widerfahren.  Dem  entsprach  zwei 
Jahre  später  seine  dritte  Vermählung  mit  Char- 
lotte Ton  Bouillon,  die,  obwohl  in  ihrer  franzö- 
sischen Heimath  zur  Aebtissen  designirt,  in 
Heidelberg  zum  reformirten  Glauben  überge- 
treten, eine  Verbindung,  welche  gleich  sehr  den 
Groll  der  katholischen  und  lutherischen  Ortho- 
doxie zu  yerdoppein  geeignet  war.  Er  wagte 
68  trotzdem  im  Vertrauen  auf  die  unermessliche 
Popularität,  die  ihm  nach  dem  Scheitern  des 
Schreckensystems,  in  Folge  der  beiden miithigen 
Befreiung  Nordhollands  und  durch  Anbahnung 
eines  Verständnisses  zwischen  den  nördlichen 
und  südlichen  Provinzen  zufloss.  Mittelst  der 
Generalstaaten  kam  es  1576  zu  der  Pacification 
TOD  Gent,  aus  der,  um  den  ferneren  Gewalt- 
massregeln Spaniens  zu  begegnen^  das  ewige 
Edict  vom  15.  Februar  1577  hervorgieng.  Man 
weiss,  wie  diese  Entwürfe  einer  klugen  Staats- 
kunst weniger  an  den  Contreminen  und  dem 
Feldberrngenie  des  Don  Juan  de  Austria  als  an 
dem  heillosen  Fanatismus  der  katholischen  Wal- 
lonen und  der  Reformirten  in  Flandern  und 
Holland  scheiterten.  Zu  Anfang  1579  standen 
sich  die  particulare  Union  von  Utrecht  und  die 
Conföderation  von  Arras  gegenüber,  dort  Wil- 
helm der  Schweiger  mit  einer  seinen  djnasti- 
sehen  Grundanschauungen  sehr  wenig  entspre- 
chenden Autorität,  hier  der  Herzog  von  Parma, 
beauftragt,  das  Ganze  dem  Despoten  zurückzu- 
erobern mit  Feuer  und  Schwert  und  der  Lüge 
in  majorem  Dei  gloriam. 

Es  ist  interessant,  nachdem  der  alte  Wider- 
sacher Granvella  zuerst  den  Gedanken  der  Pro- 
scription angeregt,  auch  von  den  Spaniern  die 
Presse  zu  Eiilfe  nehmen  zu  sehn,  um  den  Mann, 
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der,  wenn  irgend  einer,  auf  Religionsfrieden  hin- 
arbeitete, durch  Schmähschriften  des  Gegentbeils 
zu  bezüchtigen.  Er  rede  von  Religionsfreiheit^ 
um  die  Sacramentirer  einzusetzen  und  die  Ka- 
tholiken zu  vertilgen.  Selbstverständlich  gibt 
der  Verfasser  nunmehr  von  den  beiden  grossen 
Documenten,  der  spanischen  Achtserklärung  vom 
15.  März  1580,  die  alle  Frevelthaten  Oraniens 
chronologisch  aufzählt  und  dem  Mörder  einen 
Preis  von  30,000  Thalern  so  wie  Erhebung  sei- 
ner Familie  in  den  Adelstand  verheisst,  und  von 
der  Apologie  Wilhelms  eine  lichtvolle  Analyse. 
Die  Apologie  hat  dieser  persönlich  mit  Hilfe 
seines  französischen  Predigers  Pierre  TOyseleun, 
Sieur  de  Villers  et  de  Westhoven  verfasst  und 
in  französischer,  holländischer  und  lateinischer 
Sprache  zur  Kenntnissnahme  der  Fürsten  und 
der  Völker  verbreiten  lassen.  Indem  er  sich 
feierlich  auf  seinen  Rang  als  Reichsfürst  beruft, 
kündigt  er  endlich  dem  Könige  Philipp  die 
Treue  mit  der  furchtbarsten  Anschuldigung  sei- 
ner privaten  und  öffentlichen  Schandthaten.  Er 
war  sich  wohl  bewusst,  dass  die  Heftigkeit  der 
Sprache,  welche  den  Nächsten  sogar  bedenklich 
erbchien,  um  dem  Zwecke  zu  dienen  Wirkung 
hervorrufen  musste. 

Die  grösste  politische  Gewandtheit  ent- 
wickelte er  unstreitig  bei  den  Versuchen  zuerst 
den  Erzherzog  Matthias  und  dann  den  Herzog 
Franz  von  Anjou  den  Niederländern  zum  Sou- 
verän zu  setzen,  wobei  es  stets  auf  zwei  Ziele 
ankam ,  das  Vordringen  der  Spanier  zu  hemmen 
und  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Staaten  zu 
wahren.  Juste  wirft  ihm  aber  sicherlich  mit 
Recht  ein  zu  grosses  Vertrauen  auf  das  Frank- 
reich der  Valois  und  auf  Anjou  persönlich  ?or, 
selbst  nachdem  dieser  sich  heimtückisch  über 
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Antwerpen  hatte  hermachen  wollen,  yon  den 
Bürgern  jedoch  abgeschlagen  worden  war.  Aber 
was  blieb  ihm  übrig  als  die  wenig  verlässliche 
Allianz  mit  Elisabeth  von  England  und  Hein- 
rich III. ,  während  Parma  7on  Süd  und  Ost  vor- 
drang und  viele  Genossen  von  ihm  abbrachen. 
Freilich  grenzte  sein  Wille  immerdar  an  Toll- 
kühnheit, denn  seine  vierte  Ehe  mit  Louise  de 
Coligny,  der  Tochter  des  Märtyrers  von  St.  Bar- 
tholome ,  musste  doch  geradezu  als  eine  Heraus- 
forderung des  französischen  Hofs  erscheinen. 

Alle  Anträge  der  Union  selber  ihr  Souverän 
zu  werden  hat  er  standhaft  abgelehnt  und  da- 
durch vor  der  Welt  seine  Uneigennützigkeit 
dargethan.  Statt  dessen  begnügte  er  sich  mit 
dem  erblichen  Titel  eines  Grafen  von  Holland 
und  Seeland  und  einer  fast  republicanisch  be- 
schränkten Gewalt.  So  traf  ihn  der  Mordstahi 
Balthasar  Gerards.  Die  Katastrophe  hat  eine 
mustergiltige  Darstellung  gefunden  auf  Grund 
solcher  Docnmente  wie  der  Eingabe,  mit  welcher 
der  Morder  sich  bei  dem  Prinzen  einzuschleichen 
wnsste,  die  erst  der  verdiente  holländische 
Staatsarchivar  van  den  Bergh  im  Britischen  Mu- 
seum auffand,  und  des  von  Gachard  entdeckten 
vor  der  schauderhaften  Hinrichtung  abgelegten 
Bekenntnisses  des  Mörders.  Nur  im  Norden  blieb 
das  grosse  Werk  aufrecht,  dem  Wilhelm  Leben 
und  Gut  geopfert  hatte,  denn  er,  der  Einzige, 
der  in  diesem  Jahrhundert  einen  Staat  begrün- 
dete, hinterliess  seiner  zahlreichen  Nachkommen- 
sdudt  nur  Schulden  und  uneingelöste  Verschrei- 
bungen  derer,  mit  denen  und  für  die  er  ge- 
rungen. R.  Pauli 
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Hermae  Pastor.  Veterem  latinam  interpre- 
tationem  e  codicibus  edidit  Adolphus  Hilgen- 
feld.    Lipsiae  1873. 

Schon  1856  haben  R.  Anger  und  W.  Din- 
dorf  bei  Gelegenheit  der  Herausgabe  des  ersten 
griechischen  Hermastextes  laut  Seitentitel  und 
Vorrede  eine  neue  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Ausgabe  der  alten,  bis  dahin  allein  bekannten 
lateinischen  Uebersetzung  in  Aussicht  gestellt. 
Die  bald  nachfolgenden  neuen  Publieationen  von 
Dressel  und  Tischendorf  nahmen  das  gelehrte 
Interesse  zu  sehr  in  Anspruch  und  forderten  zu 
dringend  unmittelbare  Verwerthung  für  geschieht* 
liehe  Zwecke,  als  dass  die  ältere  Aufgabe  zu 
ihrem  Rechte  hätte  kommen  können.  Jetzt  erst 
bietet  Hilgenfeld,  dem  wir  schon  die  erste  les- 
bare Ausgabe  des  griechischen  Pastor  Hermae 
verdanken,  eine  Revision  des  lateinischen  Tex- 
tes auf  Grund  erweiterter  Kenntnis  des  hand- 
schriftlichen Materials.  Schon  das  wäre  nütz» 
lieh  gewesen,  wenn  Einer  nachgeholt  hätte,  was 
Dressel  versäumt  hatte,  indem  er  seine  Collation 
des  cod.  vatic.  3848  fast  nur  an  dem  textus 
receptus  mass,  statt  auf  Grund  aller  zuverlässi- 
gen Angaben  der  älteren  Herausgeber,  welche 
Hss.  gesehen  haben,  und  der  eigenen  Verglei- 
chung  einer  guten  Hs.  einen  neuen  Text  zu 
schaffen.  Hilgenfeld  gibt  mehr  als  dies,  wenn 
auch  nicht  Alles,  was  An^er  und  Dindorf  ver- 
sprochen hatten.  Vermehrt  ist  der  Apparat  vor 
allem  um  eine  vollständige  und,  wie  es  scheint, 
sehr  sorgfältige  Vergleichung  des  cod.  Dresden- 
sis,  auf  welchen  Anger  zuerst  verwiesen  hatte, 
sodann  um  neue  Mittheilungen  aus  zwei  schon 
von  Cotelier  benutzten  pariser  codd.,  nament- 
lich dem  S.  Germanensis,  während  der  zweite 
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cod.  Coieliers  »S.  Victorisc,  welcher  den  gan- 
sen  flermas  enthält,  nur  sporadisch  verglichen 
zn  sein  scheint,  der  dritte  aber  sich  nicht  wie- 
der bat  finden  lassen.  Die  Nachrichten  über 
den  S.  Germanensis  wünschte  man  vollständiger 
zu  finden,  als  in  Bilgen felds  Praefatio  p.  IV, 
schon  wegen  der  hier  vorliegenden  Verbindung 
des  Pastor  mit  der  biblischen  Vulgata  und  we- 
gen des  vergleichsweise  hohen  Alters  dieser  Hs. 
Es  wäre  doch  interessant  zu  wissen,  hinter 
welche  biblische  Schrift  der  Pastor  hier  gestellt 
ist,  worauf  man  noch  keine  Antwort  hat,  wenn 
Hilgenfeld  aus  einem  Brief  des  Herrn  Zotenberg 
mittheilt,  dass  er  ganz  am^Ende  der  Hs.  stehe. 
Ist  dieser  S.  Germanensis  derselbe,  über  wel- 
chen Martianay  (Opp.  Hieron.  vol.  I  proll.  III,  I) 
spricht,  ohne  zu  sagen,  ob  er  die  apokrjphi- 
scben  Bücher  wirklich  enthält,  die  er  hinter 
dem  Buch  Esther  aufzählt?  Jedenfalls  zeugt 
auch  diese  Aufzählung  (Judith,  Tobias,  Maccab., 
8ap.  Salom.,  Sirach,  Pastor)  wie  die  von  Cote- 
lier  und  Zotenberg  verglichene  Hs.  und  die 
dresdener  Hs.,  welche  den  Pastor  zwischen  Psal- 
men und  Proverbien  stellt,  für  eine  gewisse  Zu- 
gehörigkeit des  Pastor  zu  der  alten  lateinischen 
Bibel,  ähnlich  der  des  IV.  Ezrabuches.  Auch 
der  den  Prologen  des  Hieronymus  nachgebildete 
und  aus  Nachrichten  des  Hieronymus  verfertigte 
prologus  libri  Pastoris  oder  super  Pastorem, 
der  selbst  in  Hss.  übrigens  nicht  biblischen  In- 
halts, wie  im  Vaticanus  vorkommt,  weist  auf 
diese  uralte  Verbindung  bin.  Ob  ein  solcher 
auch  im  S.  Germanensis  sich  findet,  kann  man 
aas  Hilgenfeld  nicht  sehn.  Aus  den  weiter  fol- 
genden Angaben  muss  man  schliessen,  dass  das 
unverständliche  »Ed.«  p.  1  not.  2  Druckfehler 
statt  D,  nicht  statt  G  ist. 
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üeber   die   beiden    engliscben   Hss.,   Bodle- 
janus  und  Lambethanns ,  für  deren   neue  Ver- 
gleichung  Dindorf  gleichfalls  hatte  Sorge  tragen 
wollen,  erfährt  man   durch  Hilgenfeld,   obwohl 
er   sie  magni   aestumandos   nennt,   nicht  Alles, 
was  man   schon  wusste.    Allem  Anschein   nach 
hat   Hilgenfeld    seine   Kenntnis    ihrer    Lesarten 
zunächst  aus  Fabricii  cod.   apocr.  novi  testam. 
vol.  III  und  nachträglich  aus  Gallandi  geschöpft 
(praef.  p.  V.  und  p.  165  sqq.),   anstatt  aus  den 
Quellenwerken.    Das  sind   aber  in  diesem  Falle 
die  oxforder  Ausgabe  von  1685,  und  die  zweite 
Ausgabe  des  Clericus  von  1724,  nicht  die  erste, 
welche  Hilgenfeld   %n führt;   denn  erst  für  seine 
zweite  Ausgabe  hat  sich  Clericus,   wie  man  aus 
dem  Dedicationsschreiben  und  der  Vorrede  sieht, 
eine    neue    genaue   Collation    des   vornehmlich 
wichtigen    cod.    Lambethanus    verschaflFt.      Die 
bedeutenderen  Varianten  desselben,  die  Gallandi 
erst  aus  dieser  Ausgabe  des  Clericus  geschöpft 
hat,  hat  Hilgenfeld   allerdings  in  den  Addendis 
et  corrigendis  nachgetragen,  aber  abgesehn  von 
der  Unbequemlichkeit   dieses   Orts   eben   nicht 
aus  Clericus,  sondern    aus   dem  von  Hilgenfeld 
selbst  als  nicht  zuverlässig  charakterisirten  Gal- 
landi.   Man  wird  also  doch  wieder  auf  Fell  und 
Clericus  zurückzugreifen  haben,   so  oft  man  zu- 
verlässig wissen  will,  was  Lambeth,  bietet. 

Die  Vorrede  zu  einem  lateinischen  Hermas 
wäre  der  rechte  Ort  zur  Mittheilung  der  uner- 
lässlichen  und  bei  solcher  Gelegenheit  fast  un- 
vermeidlichen Untersuchungen  über  Alter  und 
Verbreitung  dieser  lateinischen  Uebersetzung  ge- 
wesen. Statt  dessen  liest  man  an  der  Spitze 
der  Vorrede  Hilgenfelds  nur  sehr  wenige  und 
leider  sehr  ungenaue  Angaben.  Das  Vorhanden- 
sein einer  lateinischen  Uebersetzung  des  Hermas 
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setzt  schon  Tertnllian  vorans.  Denn  eine  Ein« 
wirkang  seines  Wortlauts  auf  die  christliche 
Volkssitte  in  der  africanischen  Kirche,  wie  sie 
Tertnllian  (de  orat.  12  al.  16)  bestreitet,  ist 
Dicht  denkbar  ohne  eine  dort  umlaufende  und 
zwar  eine  mit  der  lateinischen  Bibel  zusammen- 
hangende Uebersetzung  des  Hermas.  Nur  von 
einem  lateinischen  Hermas  konnte  Tertullian 
(de  pndic.  10  cf.  20)  auch  sagen:  Hermas  ille, 
cuJQS  scriptura  fere  pastor  inscribitur.  Hätte 
Tertullian  nur  das  griechische  Buch  gekannt,  so 
würde  er  hier  wenigstens,  wo  er  nicht  den  ge- 
bräuchlichen Namen,  sondern  den  Titel  angibt, 
den  ihm  die  Abschreiber  zu  geben  pflegten,  das 
griechische  no$fs^v  beibehalten  haben,  wie  er 
Marcionis  antitheses,  pinax  Cebetis  schreibt. 
Es  könnte  sich  nur  fragen,  ob  die  africanische 
Kirche  jener  Zeit  unsere  lateinische  Uebersetzung 
besass.  Aus  den  wenigen  von  Tertullian  direct 
angeführten  Worten  (quum  adorassem  et  asse- 
dissem  super  lectum)  lässt  sich  nichts  schliessen ; 
die  Abweichung  von  unsrer  Uebersetzung  (quum 
orassem  domi  et  cum  [oder  con-]  sedissem  super 
[supra]  lectum)  ist  ebensowenig  eine  Annähe- 
rung an  einen  griechischen  Text,  als  an  die  an- 
dere erhaltene  lateinische  Uebersetzung,  welche 
hier  mit  dem  gewöhnlichen  Text  der  unsrigen 
gleichlautet.  Nur  auf  Umwegen  gewinnt  man 
die  Einsicht,  dass  allerdings  unser  lateinischer 
Pastor  der  schon  zu  Tertullians  Zeit  vorhanden 
gewesene  sein  muss.  Wie  dieser  damals  zur  la- 
teinischen Bibel  in  Africa  gehörte  (vgl.  meinen 
Hirten  des  Hermas  S.  11  ff.),  so  nach  dem  Zeug- 
niss  mehrerer  Hss.,  wie  bemerkt,  auch  der 
unarige.  Als  Bestandtheil  der  lateinischen  Bi- 
bel, als  scriptura  divina  citirt  unsere  Ueber- 
selznng  der  Verfasser  der  unter  Cyprians  Werke 

Digitized  by  VjOOQIC 


1156      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  29. 

gerathenen  Schrift;  de  aleatoribus,  welche  schon 
um  dieses  Citats  willen  gewiss  älter  als  Hieronj- 
inu6    ist  und    wahrscheinlich   der    africanischen 
Kirche    angehört.     Das   Citat  aus   sim   IX,  31, 
welches    Hilgenfeld    nach    irgend    einer    älteren 
Ausgabe  von  Cyprian's  Werken   anführt  (praef. 
p.   I)    und    zur  Textkritik    verwendet   (p.    157), 
stimmt,    namentlich    wenn    man   Hartel's   Text 
(Opp.    Cypr.  app.    p.  93,  16)    zu    Grunde    legt, 
der  ohne  alle  Kenntnis  der  Herkunft  aus  Her- 
mas,  also  auch   ohne  Rücksicht  auf  diesen  con- 
struirt   ist,    fast   wörtlich    mit    unsrer    üeber- 
setzung  überein,  was  um  so  mehr  aufiTallt,  wenn 
man  die  zum  Theil  höchst  wunderlichen  Citate 
dieses  Schriftstellers   aus  kanonischen   und  apo- 
kryphischen    Schriften    beachtet.      Da   wir   nun 
von  einem   anderen  lateinischen  Pastor,  welcher 
gleichfalls  zum  Rang  einer  scriptura  divina  ge- 
langt wäre,  nichts  wissen,   so  ist  die  Annahme 
berechtigt,    eben   dieser  von  Pseudocyprian   be- 
nutzte,  von   Hilgenfeld    herausgegebene  lateini- 
sche Pastor  sei  es,  welchen  das  Verzeichnis  der 
versus   scripturarum   sanctarum  im   codex   Cla- 
romontanus,   das  man   der  africanischen  Kirche 
des    3.    Jahrhunderts   zuweist,    zwischen    actus 
apostolorum  und  actus  Pauli,  also  an  die  Spitze 
neufestamentlicher    Apokrjrphen  stellt.      Dieser 
lateinische  Pastor  wird  es  dann  auch  sein,  den 
man  im  Jahrhundert  zuvor  in  den  africanischen 
Gemeinden  las.    Später  als  um  160 — 180  kann 
er  überhaupt  nicht  wohl  entstanden  sein ;   denn 
nachdem   im   Abendland    erst    solche   Proteste 
gegen   eine  kanonische  Geltung  des  Pastor    er- 
hoben worden  waren  wie  der  des  muratorischen 
Kanons,    nachdem  jene   concilia    stattgefunden 
hatten,  welche  den   Pastor  vom   engeren   Kreis 
des  Kanons  ausschlössen  (Tertull.  depudic.  10. 20), 
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konnte  er  zwar  sehr  wohl  noch  übersetzt  wer- 
den, aber  nicht  mehr  eine  UebersetzuDg  ent- 
stehen, die  dann  wie  die  unsrige  in  die  lateini- 
schen Bibeln  eindrang.  Nebenbei  sei  bemerkt, 
dass  fiilgenfeld  hier  wieder  wie  im  Herrn,  graec. 
prolK  p.  X  ans  dem  Verzeichnis  des  cod.  Gla- 
romontanus  unrichtig  angibt:  »pastoris  versi 
Ter[sa8]  1111«.  Ich  muss  das  nm  so  mehr  er- 
wähnen, da  ich  mich  selbst  im  Hirten  des  Her- 
mas S.  13  nicht  nur  dieses  Irrthums,  sondern 
überdies  noch  einer  über  Hilgenfeld  hinaus- 
gehenden Folgerung  daraus  schuldig  gemacht 
habe  9  alles  im  Vertrauen  auf  den  Abdruck  in 
Credner's  Geschichte  des  neu  test.  Kan.  S.  176  f. 
Obwohl  Credner  dort  Tischendorfs  Ausgabe  des 
cod.  Claromont.  wiederholt  authentisch  nennt 
und  nach  derselben  das  Verzeichnis  zu  geben 
▼erheisst,  weicht  dasselbe'  doch  in'  nicht  weniger 
als  10  mehr  oder  weniger  erheblichen  Puncten 
Tom  tischendorfischen  Texte  ab,  so  auch  hier. 
Tischendorfs  Druck  p.  469  enthält  hier  nichts 
weiter  als  »pastoris  versi  1111«,  und  versi  be- 
deutet hier  nichts  anderes  als  sonst  versus, 
vera.,  verus,  ver.  in  diesem  Verzeichnis,  nämlich 
Zeilen.  Vgl.  Rönsch,  Itala  und  Vulgata  S.  260  fif. 
Von  einem  übersetzten  Pastor  ist  hier  also  nichts 
gesagt;  aber  allerdings  kann  nur  ein  ins  Latei- 
nische übersetzter  Pastor  gemeint  sein,  da  diese 
versus  scripturarum  überhaupt  ein  Verzeichnis 
lateinischer,  kanonischer  und  deuterokanonischer 
Schriften  sind. 

Wie  stark  und  alt  die  Bezeugung  dieser 
versio  vulgata  des  Pastor  ist,  so  unbezeugt  ist 
die  von  Dressel  zuerst  herausgegebene,  nach  der 
Hs.  versio  Palatina  genannte  Uebersetzung.  Da 
sich  der  Herausgeber  eines  lateinischen  Pastor 
über  das  Verhältnis  dieser  zu  der  früher  allein 
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bekannten  eine  Meinung  gebildet  haben  muss, 
so  befriedigt  es  wenig,  wenn  Hilgenfeld  sich 
nur  anzueignen  scheint,  was  meines  Wissens 
noch  niemand  bestritten,  aber  auch  noch  nie- 
naand  bewiesen  hat,  dass  die  versio  Palatina 
die  jüngere  sei,  und  wenn  er  gegen  Lipsius  be- 
merkt, sie  könne  nicht  unabhängig  von  der  äl- 
teren entstanden  sein.  Die  Sache  ist  nicht  so 
ganz  einfach ,  und  Hilgenfeld's  Beweis  ist  jeden- 
falls verfehlt.  Er  fragt:  unde  tandem  recentiori 
latino  interpret!  cum  vetere  communis  vocabuli 
vfiatsia  versio:  hostia  sim.  V,  3  p.  80,  15?  Es 
ist  zu  antworten,  dass  den  Worten:  erit  hostia 
tua  accepta  domino  et  scribetur  hoc  jejunium 
tuuni  (vers,  vulg.)  und:  hostia  tua  accepta  erit 
apud  dominum  et  scribetur  jejunium  tuum  (vers. 
Palat.)  im  Original  die  Worte  entsprechen: 
i'atai  ff  x/vaia  aov  dsxtij  naqd  tm  x^aw  xal 
SYYQaifoq  sazat  ij  vtjauia  aviij  (Hilgenf.  Herrn. 
graec.  88,  5),  Nicht  auf  blossem  Versehen  be- 
ruht die  weitere  Bemerkung:  etiam  vis.  I,  3 
p.  6,  4  uterque  interpres  ßiiauxiSy  vertit:  sae- 
cularibus.  Man  kann  hinzufügen  vis.  Ill,  11, 
wo  dno  7w]^  ßiwuxdotf  ngaYfictTcoy  ebenso  durch 
a  saecularibus  negotiis  (Vulg.)  und  a  saeculari- 
bus  actibus  (Palat.)  übersetzt  ist.  Aber  man 
möchte  wissen,  welche  andere  und  näherliegende 

tUebersetzuiig  Hilgenfeld  vorzuschlagen  hätte. 
Itata  und  Vulgata  geben  1  Kor.  6,  3.  4  ßiconxd 
durch  saecularia  wieder,  und  für  fß^eQifit^aig  /?i«- 
TtxaTg  (Luc.  21,  34)  liest  man  Iren.  IV,  36,  3 
cogitatioiiibus  saecularibus,  Iren.  IV,  37,  3  sol- 
licitudinibus  saecularibus,  Tert.  adv.  Marc.  IV,  39 
saecularibus  curis,  wogegen  die  Vulgata  dort 
curis  hujus  vitae  hat.  Wie  soll  dann  aus  der 
sehr  richtigen  Wiedergabe  des  Attributs  neben 
verschiedenem  Substantiv  an  jenen  zwei  Stellen 
Digitized  by  Google 


Hilgenfeld,  fiermae  Pastor.         1159 

des  Pastor  Abbaogigkeit  der  einen  üebersetzung 
TOD  der  andern  sich  ergeben?  An  der  dritten 
und  letzten  Stelle  mand.  V,  2  wird  vollends  nie- 
mand eine  verdächtige  Debereinstimmung  finden 
zwischen  den  Worten:  et  de  nibilo  aut  vir  aut 
molier  amaritndinem  percipit  propter  res  quae 
sunt  in  usu  aut  pro  convicta  aut  pro  ullo  aliquo, 
si  quod  incidit)  supervacuo  aut  pro  amico  aliquo 
aut  debito  aut  de  bis  similibus  rebus  superva- 
cm  (Vulg.)  und:  et  ex  minimis  rebus  maritus 
Tel  mulier  iuvicem  irascuntur  causa  vel  earum 
rerum^  quae  ad  victum  quotidianum  pertinent, 
Tel  etiam  ex  qualibet  modica  occasione  aut  etiam 
mentione  amicorum  facta  aut  de  dando  aut  de 
accipiendo  aut  ejusmodi  simillimis  stultis  rebus 
(Palat.).  So  völlig  auseinander  gehen  die  bei- 
den  UebersetzuDgen  nicht  an  einzelnen  Stellen 
nur,  sondern  durch  ganze  Abschnitte  des  Pastor 
hindurch.  Man  wird  im  Buch  der  Visionen 
schwerlich  eine  auffällige  Uebereinstimmung  fin- 
den, die  sich  nicht  auf  nahe  Verwandtschaft  der 
beiden  diesen  Uebersetzungen  zu  Grunde  liegen- 
den griechischen  Texte  zurückführen  liesse.  Es 
bat  doch  nichts  Auffälliges,  dasszwei  dem  Abend- 
land und  vielleicht  demselben  Jahrhundert  an- 
gehörige  griechische  Texte  vis.  II,  1  statt  xco/t^a^ 
ein  xotfiag  darboten,  zumal  vis.  I,  1,  wo  es 
Vulg.  gleichfalls  voraussetzt  —  was  Hilgenfeld 
p.  IX  übrigens  nicht  mehr  als  eigene  Vermu- 
tbung  auszu>prechen  brauchte  —  Palat.  ein 
gründlich  verschiedenes  Original  voraussetzt. 
Uebereinstimmungen  in  Bezug  auf  den  voraus- 
gesetzten griechiächen  Text,  wie  z.  B.  die  Aus- 
stossung  der  beiden  ersten  Sätze  in  mand.  IV,  3, 
finden  sich  in  Zusammenhängen,  in-  welchen  keine 
der  beiden  Uebersetzungen  als  stiliätische  oder 
auf  neuer  Vergleichung  des  Originals  beruhende 
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Correctur  der  anderen  zu  verstehen  ist.  Aber 
es  finden  sich  auch  Abschnitte,  in  welchen  eben 
dies  von  Palat.  im  Verhältnis  zu  Vulg.  gilt.  Es 
ist  undenkbar,  dass  zwei  von  einander  unab- 
hängige Uebersetzer  Paralleltexte  wie  die  von 
Vulg.  und  Palat.  im  Vorwort  zu  den  Mandaten 
und  im  ersten  Mandat  geliefert  haben  sollten. 
Liest  man  am  Anfang  des  Vorworts  auf  Grund 
von  LVD  dignitosa  facie  in  der  Vulg.,  und  er- 
kennt man,  dass  mand.  I  caput  (Palat.)  nur  eine 
willkürliche  Schreiberemendation  statt  capax  ist, 
80  wird  man  in  diesem  ganzen  Zusammenhang 
Palat.  nur  für  eine  zum  Theil  stilistische,  zum 
Theil  dem  griechischen  Text  enger  angeschlossene 
Umarbeitung  der  Vulg.  halten  können.  Beim 
zwt  iten  Mandat  ist  der  jüngere  uebersetzer,  als 
welcher  Palat.  allerdings  zu  gelten  hat,  dieses 
mühseligen  Feilens  und  Leimens  schon  wieder 
überdrüssig  geworden  und  hat  es  angenehmer 
gefunden,  in  seiner  nachlässigen  und,  wo  er  sich 
frei  bewegt,  nicht  ganz  uneleganten  Weise  selb- 
ständig zu  übersetzen. 

Die  hiermit  angedeutete  Untersuchung  durch- 
zuführen, ist  hier  nicht  der  Ort.  Es  sollte  nur 
nicht  verschwiegen  werden,  welche  meines  Er- 
achtens  wohlberechtigte  Wünsche  Hilgenfeld  dies- 
mal unerfüllt  gelassen  hat.  Des  Dankes  derer, 
welchen  die  Urkunden  des  nachapostolischen  Zeit- 
alters von   Werth   sind,   ist  er  ohnedies  gewiss. 

Th.  Zahn. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  30.  23.  JuU  1873. 


Otto  K  a  d  e :  Der  neu  aufgefundene  Luther- 
Codex  Tom  J.  1530.  Denkschrift  für  evange- 
lische Christen,  dargebracht  im  J.  der  Wieder- 
herstellung des  Deutschen  Reiches  1871.  XVI. 
183  S.  mit  7  Bl.  Facsimiles.  Dresden,  Klemm 
1871.    Querquart. 

Eduard  Schelle:  Die  päbstliche  Sänger- 
schole  in  Rom,  genannt  die  Sixtinische  Capelle. 
Ein  musik-historisches  Bild.  XVIII.  274  S. 
(neb6t2Notentaleln).    Wien,  Gotthard  1872.  8^. 

Die  erste  Ausgabe  eines  bisher  ungedruckten 
Denkmals,  von  der  Hand  des  schon  aus  frühe- 
ren Arbeiten  (ds.  Bl.  1862,  1568)  bekannten 
Editors,  durch  ihn  selbst  benannt  Luther- 
Codex,  bringt  einen  nicht  unwillkommenen 
Beitrag  zur  Kunde  dar  evangelischen  Liturgie 
des  Reformations-Zeitalters.  Es  ist  nicht  ein 
geschlossener  Kirchenjahrgang,  dergleichen  sonst 
in  gleichzeitigen  Missalen,  Agenden,  Gantionalen 
u.  8.  w.  bei  Lutherischen  und  Römischen  ge- 
wöhnlich: vielmehr  möchte  man  es  ein  Stamm- 
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buch  nennen,  das  der  Sangmeister  Job.  Wal- 
ther dem  Freunde  verehrt  (S.  5  vgl.  Facsim. 
Fol.  1),  daher  nicht  in  einheitlichem  Plan  ent- 
worfen, wenn  auch  Andeutungen  von  liturgisch 
lehrhafter  Tendenz  hindurch  scheinen  (S.  15.  21). 
lieber  den  Fund  selbst,  dessen  Aechtheit 
und  Werth,  berichtet  die  Einführung  S.  I — 
XVI  folgendes.  Es  ist  vom  Verleger  äemm  in 
Dresden  ein  Quartband  Noten-Manuscript  erwor- 
ben, welcher  in  der  bis  zum  17.  Jahrhundert 
üblichen  Weise  Eine  Stimme,  nicht  mehrere  (in 
Partiturschrift)  enthält.  Diese  Eine  Stimme  ist 
glücklicherweise  die  Hauptstimme,  der  Tenor 
des  Cantus  firmus;  dass  ein  solcher  zuweilen 
auch  als  Altstimme  geschrieben  und  benannt 
ward  (S,  13.  16),  ist  richtig,  doch  hier  der  Er- 
läuterung nicht  förderlich,  da  die  Worte  des 
Biographen  Ratzeberger  S.  14,  7  Luther  habe 
in  »cantu  figurali  den  Alt  mitgesungenc ,  nicht 
ausdrücklich  auf  das  vorliegende  Stimmheft  an- 
wendbar sind,  während  es  übrigens  unzweifel- 
haft nur  cantus  firmi  enthält.  —  Dass  das  Buch 
Luthers  Eigenthum  gewesen,  bezeugt  seine  wohl- 
bekannte Handschrift  auf  dem  hier  facsimilirten 
Titelblatt:  »Hat  myr  verehret  mein  guter  Freund 
1  Herr  Johann  Walther  |  Componist  Musice  J  zu 
Torgau  I  1530  |  dem  Gott  genade  ||  Martinus 
Luther  II  «.  Die  Aechtheit  der  Hdschr.  Luthers 
wird  kein  Kenner  bezweifeln;  das  Zeugniss 
Wackernagels  für  dieselbe  S.  11  überwiegt  we* 
nigstens  die  hypothetische  Gegenmeinung  einer 
nicht  genannten  Autorität:  sie  könne  doch  wohl 
»aus  ächten  Niederschriften  L's  zusammen 
gesetzt  sein«  —  (8.  10  unten)  —  welchem 
seltsamen  Argwohn  die  einheitliche  Schrift  sieht* 
bar  widerspricht.  Die  übrigen  Beweise  der 
Aechtheit   entnimmt   der  Herausgeber   von  der 
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Snsseren  AusstattxiDg,  dem  gepressten  Holz- 
lederband  mit  Luthers  und  Melanchthous  Bil- 
dern nebet  üblichen  epigrammatischen  Hexame- 
tern, femer  von  der  unversehrten  Verbindung 
des  Bandes  mit  der  inwendigen  Schrift,  endlich 
auch  dem  umstände,  dass  sogleich  auf  der  Rück- 
seite von  Luthers  Titel-Inschrift  der  alphabeti- 
sche Index  beginne  u.  s.  w. 

Ueber  die  Abkunft  und  historische  üeber- 
lieferung  des  Buches  von  1530  bis  zum  vorletz- 
ten Eigenthümer  fehlt  es  an  jeder  Nachricht 
ausser  der  lückenhaften  S.  9.  Dennoch  führt 
eine  Reihe  combinirter  Inductionen  —  die  wir 
nur  möchten  etwas  concentrirter  auf  Einen  Fleck 
versammelt  sehen  —  ziemlich  überzeugend  da- 
hin, die  Aechtheit  anzuerkennen  mit  gleicher 
Freimfithigkeit,  wie  der  sonst  auch  zweifelmüthige 
A.  V.  Humboldt  thut  (im  Kosmos  kl.  Ausg. 
1,  140)  mit  den  Worten  »Vomehmthuende 
Zweifelsucht,  welche  ThatRachen  ohne  Ergrün- 
dung  verwirft,  ist  verderblicher  als  [manche] 
unattestirte  Einzelberichtec  —  Die  6  folia 
ÜBCsimilirter  Notenschrift  sind  ebenfalls  Luthers 
Zeit  durchaus  ähnlich.  Andere  Bedenken,  die 
aus  den  verschiedenen  Handschriften  inner- 
halb  des  Codex  u.  s.  w.  zu  entnehmen  wären, 
sucht  der  Herausgeber  zu  entkräften ;  ohne  An- 
sicht des  Codex  selbst  würden  wir  uns  nicht 
vermessen,  hierüber  ein  ürtheil  auszusprechen« 

Wichtiger  erscheint  unsem  Augen  der  in- 
nere Zusammenhang  der  musicalisch  liturgischen 
Stucke  aus  Luthers  Zeit,  gegeben  in  den  alten 
und  ältesten  Melodien,  auch  kürzeren  Melismen 
von  grosser  Schönheit,  deren  einige  selten  oder 
nirgend  so  zusammen  vorkommeui  wie  in  die- 
sem Codex  und  in  der  ihm  ergänzend  zur  Seite 
gestellten  Bassstimme  vom  J.  1551,  welche  meist 
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|f  Walthersche  Tonsätze   enthält  (S.  35)  —  .z.  B. 

|f  87.  111.  112.    Dazu  die  C.  Firmi  S.  112.  144. 

145  und  endlich  das  wenig  bekannte*)  Nonmo« 
riar  sed  vivam  S.  143,  dessen  G.  firmus  von  L. 
selbst  erfunden  ist,  gleichwie  die  Tonweise  zur 
festen  Burg  und  zum  Vaterunser.  Die 
letztgenannte  Melodie ,  obgleich  wohlklingend 
und  Yolksthümlich  nach  Art  jener  Forsterschen 
(Georg  Forster:  Auszug  gutei  .  .  .  Liedlein 
1539),  ist  dennoch  nicht  Tolkskundig  geworden, 
nachdem  L.  selbst  sie  im  Autograph  durch- 
strichen, vgl.  das  facsimilirte  Autograph  in 
Winterfelds  Festschrift:  L.'s  geistliche  Lieder 
1840.  —  Auch  die  Weise  zu:  Jesaia  dem 
Propheten,  hier  bei  Kade  N.  19,  könnte 
nach  Walthers  eignem  Bericht  Wintf.  EKG.  1, 
151  wohl  Luthern  als  Erfinder  angehören,  doch 
ist  das  weniger  beweisbar  als  bei  den  vorigen 
drei  Liedern. 

Bei  dem  mancherlei  Fraglichen,  was  der  Au- 
tor selbst  S.  12  eingesteht  bezüglich  Feststellung 
der  Aechtheit,  wäre  wie  gesagt  eine  mehr  ruhige 
Beweisführung  am  Orte  gewesen,  während  die 
allzu  freie  Reihenfolge  von  kritischen,  polemi- 
schen, didaktischen  u.  a.  Excursen  dem  raschen 
Verständniss  Eintrag  thut;  vollends  überflüssig 
ist  die  Raum  Vergeudung  in  der  »Einfuhrnngc 
S.  III  sq.,  wo  mit  rhetorischen  Jubelliedern  vom 
Neuen  Reich  und  von  der  unfehlbaren  Jesuiten- 
vertilgung geredet  wird,  welche  den  vorliegen- 
den  Codex  rein  gar  nichts  angehen,  es  sei  denn, 
dass  unzweifelhafter  Patriotismus  für  die  Aecht- 

*)  Eade  sagt  S.  13:  die  bekannte  Antiphone  Non 
moriar.  In  den  uns  bisher  zugänglichen  liturgischen 
Büchern  findet  sie  sich  nirgend;  lieb  wäre  uns  die 
Quelle,  oder  irgend  eine  sp&tere  Bearbeitong  ausser 
Walthers  kennen  zu  lernen. 
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lieit  zweifelhafter  Dinge  Gewähr  leistete,  wie 
man  einst  1848  in  gesinnungstüchtiger  Versamm- 
lang hören  musste.  —  Indem  wir  das  Gute 
was  Kades  Buch  enthält  dankbar  aufnehmen, 
auch  der  Aechtheit .  des  Freudenfundes  gläubig 
beistimmen,  dürfen  wir  doch  nicht  blind  sein 
gegen  die  Trübnisse  des  glänzend  ausgestatteten 
Bildes,  die  wir  zu  weiterer  Erwägung  pflicht- 
gemäss aufweisen. 

Im  polemischen  Gebiet  finden  wir  unange- 
nehm, ja  undankbar,  Winterfeld  —  den  übri- 
gens >hochachtbar  genial«  (XI)  genannten,  einer 
bedenklichen  Antipathie  gegen  Hassler  zu  be- 
richtigen, da  vielmehr  W.  EKG.  1,  373—377 
den  wackeren  Hassler  nach  Gebühr  lobt.  Mag 
W.  auch  den  weicheren  Eccard  rafaelischer 
Schönheit  halber,  vielleicht  auch  zu  Gunsten 
der  sogenannten  »preussischen  Schulet,  etwas 
parteiisch  hervorheben :  sein  Gesammturtheil 
ist  besonnen  und  sachgemäss,  und  sein  Verdienst 
um  die  evangelische  Musik  bleibt  ungekränkt, 
selbst  wenn  es  ihm  zuweilen  an  kritischer  Gründ- 
lichkeit gebricht.  War  Er  doch  der  Erste,  der 
diesen  Zweig  unser  Kunst  im  Ganzen  und  Grossen 
bearbeitete;  haben  doch  manche  Spätere,  die 
auf  ihn  fast  mitleidig  zurückblickten,  dennoch 
viele  seiner  Musik-Beilagen  buchstäblich  un- 
verändert in  ihre  Editionen  aufgenommen! 
—  Und  was  Hassler  anlangt ,  so  erkennen  auch 
wir  den  edlen  Sänger  voll  heroischer  Männlich- 
keit und  leuchtender  Schönheit  für  das  höchste 
Bild  unsrer  triumphirenden  Kirche,  womit  wir 
eine  frühere  Ansicht  (ds.  Bl.  1862,  1584),  die 
auf  unvollkommener  Kenntniss  seines  Gesammt- 
wirkens  beruhete,  im  Sinne  Kaders  berichtigen; 
deBn  wahrlich  darf  Kassler,  wenn  es  einmal 
auf   Vergleichung   unvergleichlicher  Dinge   an- 
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kommt,  eher   als  alle   übrigen  auf  diesem  6e« 
biet  der  centrale  Künstler  genannt  werden. 

Was  es  aber  mit  der  leidenschaftlichen  An- 
preisung  des  Cantus  gregorianus  (S.  23.  25) 
fur  dieses  Buch  auf  sich  habe,  ist  nicht  leicht 
abzusehen.  Wollte  man  den  gesammten  cantus 
choralis  (planus)  der  alten  Kirche  wiederbeleben, 
so  würde  das  den  Römischen  ebenso  schwer 
fallen  wie  uns.  Erinnere  man  sich  doch  der 
Klagen  über  dessen  Verfall,  welche  nicht  bloss 
neuere  Katholiken  wie  Ortlieb,  Wollersheim 
u.  s.  w.  erheben,  sondern  schon  Abt  Gerbert 
(1777)  und  andre,  bereits  während  und  vor  dem 
30jährigen  Kriege :  es  sei  die  alte  Keuschheit  aus 
der  Schule  gewichen ,  die  Tradition  durchlöchert, 
die  Einheit  des  Ritualgesan^es  zerrissen,  da 
Rom  und  Köln  schon  seit  Jahrhunderten  ver- 
schiedene  Sangweise  übten  —  die  acht  gregori* 
sehe  sei  kaum  herstellbar,  seitdem  das  AnH-- 
phonarium  Gregorii  verbrannt,  und  nur  eine 
ächtgeheissene  Gopie  in  St.  Gallen  anstatt  des 
verlorenen  Originals  als  gültiger  Canon  aner- 
kannt worden.  —  Wäre  nun  so  eine  Aufnahme 
des  gesammten  Cantus  greg.  für  uns  noch  mehr 
als  für  die  Römer  unglaublich:  so  will  unser 
Verf.  vielleicht  nicht  dieses ,  sondern  die  immer 
noch  gültige,  wenn  nicht  einstimmig,  doch  ihres 
Ortes  heilig  gehaltene  Vortragsweise  der 
Psalmodien  Responsen  und  anderer  liturgischen 
Cantillationen  unserer  Kirche  empfehlen  ?  Hier 
dürften  wir  eher  beistimmen ,  da  sowohl  in  Lu- 
thers Zeit  als  bei  späteren  Erneuerungen  der 
altkirchliche  Altargesang  nach  der  unverfälsch- 
ten Tradition  für  ein  theures  Gut  aller  positiven 
Kirchen  erkannt  ist.  Diese  unverfölschte  Tra- 
dition ist,  von  beiden  Kirchen  anerkannt,  nir- 
gend mehr  und  sicherer  als  in  des  Lutheraners 
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Los  sins  Psalmodia,  Gantica  sacra  Veteris 
Ecclesiae  (1553)  aufbewahrt,  mit  dessen  Hülfe 
eingeständig  auch  das  vom  Trideutiuum  be- 
fohlene »Directorium  Ghoric  durch  den  Römer 
Guidetti  1589  angefertigt  worden. 

Die  Fitige  selbst,  ob  G.  greg.  quoad  mate- 
riam  gemeint  sei  oder  quoad  disciplinam,  wäre 
leichter  za  entscheiden,  wenn  die  8t.  Oaller 
Manuscript-Copie  79Ö  nicht  in  einer  bis  heute  un- 
enträthselten  Neumenschrift  geschrieben  wäre  — 
was  selbst  die  gelehrten  Katholiken  Lambillote 
und  Schubiger  beklagen;  und  wenn  die  heu- 
tige katholische  Praxis  sowohl  einstimmiger  als 
YoUständiger  und  überall  erbaulicher  gestaltet 
wäre.  —  Bevor  dies  alles  nicht  zum  Austrag 
gebracht,  ist  eine  unbedingte  Begeisterung  für 
den  C.  gregorianus  nur  eine  Umschreibung,  eine 
constmctio  %om  Of^v^a^v  für:  Herstellung 
der  altlutherischen  Liturgie.  Diese 
wünschen  auch  wir  von  Herzen,  sehen  aber  in 
den  bisherigen  Versuchen  meist  nur  unsichere 
Anfange,  die  um  zu  gedeihen  sich  mühsam 
zwischen  den  mächtigen  Gegenströmungen  von 
oben  und  unten  hindurchwinden  müssen. 

Denn  wahrscheinlich  war  des  Verf.  Meinung 
weder  die  Herstellung  des  gesammten  Cor- 
pus Antiphonarii,  noch  die  unbedingte  Nach- 
ahmung einer  wenn  auch  ehrwürdigen  doch 
nicht  aller  Zeiten  und  Orte  gleich  annehmbaren 
Darstellnngsweise,  sondern  vielmehr  die  künst- 
lerische Anempfehlung,  das  Beste,  was 
die  Mutterkirche  Unvergängliches  geschaffen, 
selbst  bei  ungenügender  Tradition  doch  im  Ge- 
mfithe  zu  hegen  und  soweit  möglich  im  Einzel- 
nen festzuhalten;  dahin  scheint  zu  zielen,  was 
S.  29.  39  gesagt  wird,  von  dem  altlutheriscfaen 
Gebrauch   der  gregor.  Cantus  firmi  und  dessen 
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Abnahme  schon  Tor  Luthers  Todesjahr.  Und 
hier  müssen  wir  unsere  ToUkommene  Bei- 
stimmung erklären.  Sind  auch  die  mannig- 
fach charakteristischen  Introiten  (S.  39)  auf  ein 
geringes  Maass  eingeschmolzen  —  auch  römische 
Priester  beklagen,  dass  nicht  alles  so  vorgetra- 
gen wird,  was  und  wie  es  in  den  Missalen  Gra- 
dualen  Antiphonarien  u.  s.  w.  geboten  ist  —  so 
sind  von  jenen  ältesten  Melodien-Stämmen  uns 
doch  geblieben  bis  auf  diesen  Tag  vornämlich 
sechse,  die  uns  mit  der  Mutterkirche  leib-  und 
Beeleneigen  sind: 

Christ  ist  erstanden  l|  Magnificat  (octo  tono- 
rum,  zum   Theil  noch  lied  weis   nachklingend 
wie  in :  Wie  schön  leucht  uns  — )  ||  Credo  in 
unum  Deum  ||  —  Verleih  uns  Frieden  ||  To- 
nus Peregrinus:  Da  Israel  aus  Aegypten  zog 
—  zuweilen  unter  die  Magnificat  begriffen  als 
Tonus  IX,  modus  aeolius  ||  Christ  ist  erstanden.  || 
Wegen  der  S.  160  proiectirten  Deutschen 
Kunstschule   des   16.  Jahrhunderts   würden  wir, 
falls   sie    nicht    aus   Rache    gegen    Winterfolds 
preussisch    erfundene   projectirt   sein   sollte, 
schon  darum    Vorsicht  empfehlen,    weil  derglei- 
chen Schulen,  wie  die  Franzosen  und  Italie- 
ner rite  und  sponte  sua  von  Alters  her  besessen, 
den    unerbittlich     particularistischen    Deutschen 
von  jeher   fremd    gewesen   sind.    Doch  kommt 
auf  den  Namen  wenig  an. 

Herausfordernd  zum  Widerspiuch  klingt  end- 
lich das  Corollarium  zu  S.  X:  dass  »der  toni- 
sche Seeundschritt  als  der  einzig  wesent- 
liche Melodieschritt  zu  betrachten«  sei. 
Was  es  an  jener  Stelle  fördern  soll,  ist  nidit 
klar:  was  es  überhaupt  bedeute,  mag  man  er- 
rathen  aus  gewissen  wunderlichen  Theoremen 
von  Marx  und   Hauptmann.     Bis  wir  es  ver- 
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8teben  lernen,  beharren  wir  dabei,  dass Melodie 
lifiisse:  Das  menschlich  erfnndne  Tonbild  auf 
oatürlkjiem  Grunde.  Dieses  kann  ebensowol  in 
Terzen  und  Quinten  datier  fahren ,  wie  das 
«ralt  sohone  Magnificat,  das  noch  wiederklingt 
in  unserem :  Wie  schön  leacbt  uns  der  Morgen- 
stern —  oder  in  Secunden,  wie:  Von  Him- 
mel hoch  da  komm  ich  her.  Sinds  nicht  beide 
Melodien  an  und  für  sich,  i¥tskixu€u'i 

Es  Hesse  siob  über  die  erwähnten  Punkte 
noch  mancherlei  eontroyertiren ,  wenn  nicht  das 
Hanptintei»8se  sich  diesmal  bew^te  mehr  um 
die  kritische  Feststellung  des  Codex  als  um  die 
Braudbkhadceit üirs  Volk.  Wäre  Jiur  Walthers 
Gesangbuch  and  Cantionai  gleichwie  Lossii 
Psalmedia  weiter  verbreitet  4x1  er  dn  jüngeren 
Ausgaben  ^meueii,  wir  wurden  rascher  aiu  ür* 
theil  and  Genuas  kommen.  —  Jedenfalls  ist  ^es 
Herausgebers  Mühe  und  Sorg&lt  bei  der  vor- 
liegenden Arbeit  anzuerkennen,  lu^d  wenn  er 
auch  Bdefar  j(jiotan  schürzte  als  löste^  w^ird  «der 
Werth  dieser  Mittheilong  nicht  geschmälert, 
wdl  der  Beicblhum  edler  wahnhaft  plastischer 
Melodien,  der^^^oben  kein  Sfi&terer  nach  dem 
16.  Jahrh.  in  dieser  Weise  ersonnen  hat,  schon 
allein  über  manobe  Frage  hinweghebt.  -t~  J3ei 
der  tTpographiflch  elegSiOten  Herstellung  würde 
doch  mancher  Leser  das  udange  Quer  qua  rt, 
(wie  auch  leider  in  Biegeis  .trefflicher  Praxis 
OrgaoocMdi  gebrandit  ist)  gerne  vertauschen  mit 
mehr  noblem  und  handloch  bequemen  Hoch- 
quart  —  Der  Druck  ist  .deutlich  und  correct, 
nur  eimges  Dunkle  eder  Fehlerhafte  stösst  auf: 
S.  60  4ie  4te  Votenfigur,  eine  Do]>pel-Ligatur 
zur  Vflien  Sylbe  von  eleison  ist  unversitändlich 
an  sich,  attoh  aus  dem  spätenen  Verlauf  nicht 
erklärlich.    —    S.    100   ist   zur  Sylbe   (grates) 
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nunc  (omnes)  die  Octavparallele  ?on  Sopran 
und  Alt  auffallend,  aber  schwer  was  Besseres 
an  die  Stelle  zu  setzen.  —  S.  106  wird  im- 
zweifelhi^t  der  Sopran  zum  Worte  (und^  dem 
(Tod)  doppelt  c*  singen  müssen  statt  d^c*.  — 
S.  174  muss  die  Oberstimme  Tenor-  statt  Alt- 
schlüssel haben. 

Das  zweite  obengenannte  Buch,  verwandten 
Inhalts  aber  grundverschiedener  Form  und 
Darstellung,  gibt  Lebensanschauungen  eines  rö- 
mischen Christen  über  die  frühere  und  heutige 
Tonübung  der  Liturgie,  in  freudiger  Theilnahme 
des  Herzens  ohne  yielSchön-Rednerei;  dazu  ent- 
hält es  weit  mehr  als  der  Titel  und  selbst  der 
Index  S.  XVIII  meldet;  nämlich  sieben  histori- 
sche Excurse:  S.  243  über  Psalmengesang  — 
250  Gregorianische  Sängerschule  —  255  Liste 
der  Capellmeister  —  258  Liste  der  Sänger  — 
266  der  gregoranische  Gesang  —  276  Organum 
und  Faux  Bourdon  —  272  zu  Palestrina  bio- 
graphisch-kritische Notizen  —  endlich  zur  tech- 
nischen Eenntnissnahme  die  2  Tafeln  über  Paal- 
mentöne  und  Neumen.  —  Begreiflich,  dass  hier 
manches  schon  Gesagte  und  Bekannte  yorkommt, 
doch  ist  auch  eigne  Forschung  in  den  anhänge 
liehen  Excursen  sichtbar.  Uebrigens  hat  auch 
das  seinen  eignen  Werth,  bekannten  Inhalt  in 
ansprechender  oft  schwungvoller  Sprache  ohne 
falsches  Pathos  den  weniger  Gelehrten  in  einem 
Gesammtbild  vorzuführen. 

Nur  die  Erzählung  von  den  Vorstufen  des 
gregorianischen  Gesanges  S.  20  —  38  und  späteres 
draui  bezügliche  ergeht  sich  einigemal  in  blühen- 
den Hypothesen,  welche  statt  den  verborgenen 
Läufen  rinnenden  Lebens  nachzuspüren  vielmehr 
die  Aenderungen  und  Fortschritte  heiliger  Kunst 
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aus  zufälligen  Ereignissen  öder  bewusster  hierar- 
chischer Absicht  ableiten.  Gründliche  Oeschicht- 
forschong  hat  neuerdings  im  Mittelalter  manches 
heller  gefunden  als  man  gewohnt  war  jene  Zeit 
anzusehen,  so  u.  a.  über  Bestand  und  Entwicklung 
des  römischen  Rechts,  der  Sprache,  Poesie  und 
andrer  Künste :  sollte  nicht  auch  unsrem  Bezirk 
ein  aufklärendes  Licht  zu  Tbeil  werden?  In 
unserer  Aera  der  umwälzenden  Neuerung,  wo 
manches  Unmögliche  möglich  geworden,  sollte 
nicht  irgend  ein  glücklicher  Finder  die  Ablei- 
tung römischer  Tonkunst  aus  ur- italischen  Grün- 
den erfinden,  nachdem  kürzlich  in  Mendels 
Universal-Lexikon  aus  einem  assyrischen  Stein- 
Uotz  Terwitterten  Angesichts,  das  eben  so  gut 
einen  Nimrod  bedeuten  kann  als  ein  Termiten- 
schilderhans  —  ein  gewisser  Geschichtsbau- 
meister heraus  construirt  hat:  eine  assyrische 
Ür-Flöte,  aus  der  sich  die  Möglichkeit  der  Hy- 
pothesis der  Genesis  der  Scala  diatonica  ent- 
wickele, indem  jene  Keilschrifter  trotz  aller 
Keilerei  noch  Müsse  hatten,  »das  Intervall  der 
Octave  aufmerksam  zu  betrachten«  . . .  übrigens 
wird  uns  erlaubt,  uns  über  das  Wesen  der  ba- 
bylonischen Musik  »eine  Ansicht  zu  bilden«. 
S.  Mendel  1,  389  vgl.  326.  —  Was  hindert  uns, 
aus  Livii  Hist.  9,  30  den  Scbluss  abzuleiten, 
dass  die  Römer  von  Alters  her  allem  Götter- 
cultus  eine  musicaliscbe  Liturgie  (ungleich  den 
hochkünstlerischen  Griechen!)  unentbehrlich  ach- 
teten, dieweil  einstmals,  als  die  tiburtiner  Mu- 
sicanten  qui  sacris  praecinerent  Strike  machten, 
S.  P.  Q.  R.  alles  dran  setzte,  sie  mit  Güte  oder 
Gewalt  wieder  zu  holen.  —  Man  dürfte  sich 
doch  wohl  »eine  Ansicht  bildenc  über  solche 
»Ansiditen«,  wenn  man  sieht,  wohin  sich  hypo- 

89* 
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ihetische    OeBchichtdichtung    versteigen    kann, 
Tgl.  A.  B.  Marx:  Oluck  und  die  Oper.  1,  150. 

Wie  anders,  wo  der  Verf.  auf  sicherem  Fun- 
dament, wenn  auch  unter  Mithülfe  universel- 
ler Arbeiten  z.  B.  Gregorovius,  Ambros  u.  s.  w. 
die  Bilder  aufrollt  von  dem  sinn-  und  kunst- 
reichen selbst  in  späterer  Ueberladung  noch  im- 
ponirenden  Gultus  des  königlichen  Priesterthums, 
wo  dann  auch  das  Kleine  und  Niedere  neben 
dem  Prächtigen  bedeutsam  eingeflochten  zum 
grossen  Ganzen  gestaltig  mitwirkt.  Man  wird 
von  der  Haushaltung  der  Sängerschulen  des 
Parvisium  (Kinderschule)  und  Orphanotrophenm 
ausgehend  durch  den  gesammten  Haushalt  der 
päbstlichen  Kirche  gleichsam  processionsweise  an 
allen  geweiheten  Orten  der  ewigen  Stadt  vor- 
bei geführt  zu  dem  höchsten  Bilde,  dem  Pas- 
sions- und  Osterfest  in  der  Hebdomas  Sancta, 
welcher  Palestrinas  Lamentationes  und  Impro- 
peria  ursprünglich  angehören  und  bis  heute  ih- 
ren Höhepunct  bilden.  —  Dies  alles  ist  an- 
sprechend erzählt^  und  hier  nicht  weiter  davon 
zu  berichten;  sehen  wir  vielmehr  einiges  Be- 
sondere an  was  Theilnahme  oder  Widerspruch 
erregt.  Denn  dass  das  Werk  nicht  abgeschlos- 
sen sei,  beklagt  der  Verf.  selbst  (Vorrede  S.  IV 
—VI),  weil  er  durch  Kriegsläufte  gehemmt,  die 
anfangs  beabsichtete  vollständige  Ge- 
schichte des  römischen  Gesangs  von  Gregor 
bis  in  die  jüngste  Zeit  nach  den  Quellen  nicht 
vollenden  konnte. 

Von  den  Kernstellen,  die  sowohl  belehrend 
als  in  ansprechender  Darstellung  gegeben  sind, 
heben  wir  heraus  die  Beschreibung  des  grego- 
rianischen Gesanges  in  seiner  Blüthe  S.  108. 
210 — 217;  ferner  die  zwar  etwas  hypothetische, 
aber  doch  traditionell  bezeugte  Einwirkung  der 
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germanischen  nnd  gallischen  Sangweise  anf  den 
römischen  Gesang  93.  94.  193  —  dann  die 
Gründung  der  eigentlichen  Gapella  Sistina  durch 
Six t US  5  S.  204,  deren  Stabilität  seit  1625 
znm  heutigen  Bestände  fizirt  (S.  210)  eine  der 
wichtigsten  Traditionen  ist  und  bleibt  far  die 
gesaromte  Kirche;  —  die  hübsche  Geschichte 
▼on  dem  Virtuosen  Vicentini,  dem  sprechen- 
den Vorbild  eines  Zukunftsmusicanten  227 — 233 
u.  B.  w.  Yermisst  haben  wir  dagegen  eine 
grandlichere  Nachricht  über  das  verbrannte  An- 
tiphonarium  S.  Gregorii.  Dass  Gregor  4,  wel- 
cher etwa  um  840  das  höchste  Bisthum  ver- 
waltete, es  noch  hätte  lesen  können,  weil  es  im 
Lateran  vorhanden  gewesen  (S.  98)  stimmt  nicht 
mit  der  sonst  allgemeinen  Annahme,  es  sei 
schon  790  das  St.  Galler  Exemplar  als  authen- 
tische Copie  der  verbrannten  überall  in  der 
Kirche  anerkannt.  Auffallend  erscheint  es  hier, 
dass  französische  Musik-Historiker  wie  Ber- 
trand (Revue  moderne  1866,  p.  430)  den  Un- 
tergang des  originalen  Antiphonars  noch  in  den 
filziger  Jahren  nennen  un  fait  negligä  partout 
le  monde,  während  der  deutsche  Schweizer 
Schubiger  dieselbe  Thatsache  schon  Jahre 
vorher  als  längstbekannte  nennt. 

Wichtiger  als  diese  Frage  ist  die  nach  dem 
voUen  Verständniss  der  Neu  men,  jener  aus 
Pnncten  und  Strichen  wunderlich  gewebten  ste- 
nographischen Notenschrift,  die  sich  nach  Guido 
Aretinus  etwa  von  1000 — 1400  erhielt  und  von 
vielen  tüchtigen  Forschem  noch  heute  für  un- 
löslich oder  nicht  allseitig  lösbar  erklärt  wird. 
Den  Neomen  fehlte  die  Klarheit  der  Tonhöhe 
und  znm  grösseren  Theile  auch  die  rhythmische 
Zeichnung:  wie  war  also  möglich  eine  ganze 
Melodie  zu  erkennen  ohne  mündliche  Tradition? 
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Diese  fand  auch  wirklich  statt  am  Scheidepunct 
der  Neumenschrift,  als  die  gewaltig  vordriDgende 
Mensuralschrift  (die  Quelle  der  modernen  Noten) 
noch  aus  lebendiger  Tradition  übersetzen  konnte ; 
diese  mögen  wir  daher  getrost  als  gültige 
Uebersetzungen  erkennen,  und  es  sind  deren  von 
den  ältesten  Gantus  firmi  eine  ziemliche  Anzahl 
glücklich  durch  die  Zeiten  gerettet.  Was  aber 
nach  1450  und  später  aus  den  Neumen  über- 
setzt ward  ohne  jene  mündliche  Hülfleistung, 
trägt  schon  in  der  Mehrfaltigkeit  der  Deutung 
die  Spuren  der  Unsicherheit,  die  den  Schlüssel 
des  Geheimnisses  verloren.  Wenn  nun  unser 
Verf.  die  völlige  und  sichere  Lösung  aller  Räth- 
sel  S.  130 — 144  vgl.  169  —  schon  jetzt  be- 
hauptet, so  fürchten  wir  das  sei  zu  sanguisch 
geurtheilt;  wie  würde  es  uns  freuen  wenn  wir 
irrten!  —  Unter  den  übrigen  literarischen  Ci- 
taten  (die  man  wohl  hie  und  da  vollständiger 
und  genauer  wünschte)  ist  die  mehrmalige  Er- 
wähnung des  Boetius  hervorzuheben,  weil  sie 
von  einer  gewissen  Bekanntschaft  mit  dem  nicht 
leicht  verständlichen  Meister  Kunde  gibt:  desto 
unbegreiflicher  ist  das  ausschweifende  Lob,  das 
ihm  S.  154  zu  Theil  wird:  er  habe  den  Augen 
eine  neue  Welt  der  Harmonie,  einen  ungeahnten 
Beichthum  an  fertigen  theoretischen  Bestimmun- 
gen für  die  Architektonik  musikalischer  Gedan- 
ken eröffnet,  einen  vollständigen  Apparat  zu 
einer  Formenlehre  gegeben«  —  von  welchem 
allem  in  den  fünf  Büchern  de  musica  keine  Spur 
zu  finden,  da  er  sich  gänzlich  daran  genügen 
lässt,  die  akustischen  Messungen  der  Griechen 
und  die  Systeme  ihrer  Hauptlehrer  Pythagoras, 
Aiistoxenus,  Ptolemäus  zu  reproduciren  und 
kritisiren,  statt  ästhetischer  Formenlehre  aber 
nur  in   den  einleitenden  Capiteln  schwungvoUe 
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Betracfatiingeii   anstellt   fiber  Werth  nnd  Wir- 
bmg der  Tonkunst 

An  der  löblidien  Ansstaitung  des  Buches  ist 
oicbts  zn  tadeln,  als  einige  wenig  bedeutende 
Budkstabenfehler  im  Druck;  S.  218  Mitte  ist  zu 
lesen  Leo  X.  statt  L.  m.  Das  mehrmalige 
der  Melos  statt  das  M.  (74.  125)  scheint  auch 
anderen  geläufig,  wie  uns  aus  neueren  Schriften 
eriimerlich.  Das  Wort  Literatur  zu  brauchen 
anstatt  Musikalien ,  Notensammlung ,  Noten- 
flchatz*)  ist  neuerlich  bei  gelehrten  Leipzigern 
Mode  f^eworden,  nicht  zur  Bereicherung  der 
Deutlichkeit;  und  Beethoven  würde  sich  schön- 
steas  verbeten  haben,  Literat  zu  heissen  statt 
Mnsikas.  —  Die  beigegebenen  Tafeln  über 
PsabDentone  und  Neumen  sind  dankenswerth 
und  schon  deutlich  ausgeführt. 

E.  Krüger. 


Woltersdorf,  Tb.,  Prediger  zu  Greifs- 
wald: Das  Preussische  Staatsgrundgesetz  und 
die  Kirche.  Studien  und  Urkunden  zur  Verfas- 
SQogsfrage  der  evangelischen  Landeskirche  in 
Preussen.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg 
BeiniCT,  1873.    Xu.  und  556  Seiten  gr.  8. 

Von  diesem  Buche  kann  man  nur  urtheilen, 
date  es  nicht  bloss  einem  bestimmten  Bedürf- 
nisse der  Zeit  entgegen  kommt,  sondern  dass  es 
daiBdbe  auch  in  vollem,  hier  und  da  wohl  in 

^  Wie  hier  S.  227.  Jetzt  hört  man  Bohon  von 
^BkMiceU-Iitoratar,  Literatur  der  Flöten,  Qnitarre  n.  s.  w. 
FeUt  noeli  in  Grinuna  Wörterbach. 
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einem  etwas  übervollen  Maasse  befriedigt.  Ed 
sind  in  der  That  die  eingehendsten  und  mit 
grosser  Objectivität  durcbgefiibrten  Studien,  was 
der  Verf.  uns  hier  darbietet,  und  zwar  Studien 
über  eine  Zeit  der  Entwicklung  in  Preusaen, 
aus  welcher  die  gegenwärtigen  Zustände  der 
evangelischen  Kirche  der  Motiarchie  mit  aller 
ihrer  Unfertigkeit  und  Unbefriedigung  henror- 
gegangen  sindj  über  die  Zeit  ton  1848  bis  1850, 
Yon  der  s.  g.  Revolution,  welche  ito  tiele  Hoff- 
nungen erregte  und  so  mancherlei  Geister  in 
Bewegung  brachte,  bis  zu  der  Errichtung  des 
Oberkirchenraths,  durch  welche  die  Bewegung 
zu  vorläufigem  und  nicht  gant:  heilsamem  Still- 
stande gebracht  worden  ist,  und  wer,  der  mit 
den  hier  behandelten  Dingen  nur  einigermaaasen 
vertraut  ist,  möchte  es  da  nicht  aU  sehr  dan- 
kenswerth  anerkennen,  hier  auf  Grund  der  Ur- 
kunden die  Vorgänge  und  Verhandlungen  ge- 
schildert zu  sehen,  welche  eben  jene  verhäng- 
nissvollen  drei  Jahre  erfüllt  haben,  zumal  die 
Vollständigkeit  und  Uebersichtlichkeit  in  der 
Darstellung  des  Verf.  kaum  Etwas  zu  wünschen 
übrig  lassen  dürfte?  Ist  es,  wovon  auch  der 
Verf.  ein  lebhaftes  Bewusstsein  hat,  wie  auf  dem 
Gebiete  des  Staates ,  so  auch  auf  dem  des 
kirchlichen  Lebens^  sobald  da  Heilsames  und 
Dauerndes  geschaffen  werden  soll,  durchaus  ge-* 
boten,  an  gegebene  Zustände  anzuknüpfeui  so 
versteht  es  sich  denn  freilich  auch  ganz  von 
selbst,  dass  diese  Zusände  auch  gekannt  sein 
müssen  und  zwar  nicht  bloss  in  ihrem  augen- 
blicklichen Sosein.  sondern  hauptsächlich  in 
ihrem  eigenen  geschichtlichen  Gewordensein,  und 
namentlich  wo,  wie  eben  hinsichtlich  der  evange- 
lischen Kirche  in  Preussen,  deren  jüngste  Ent-^ 
Wicklungsperiode  nicht  zu  Ende  gediehen,    son*- 
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dem  la  ziemlich  gewaltsamer  und  willkürlicher 
Weise  anterbrochen  worden  ist,  da  ist  es  noth« 
wendig f  genau  zn  kennen,  was  Tor  diesem  letz- 
ten Abschlüsse  liegt,  nm  den  Faden  wieder  auf« 
znnehmen,  wo  er  zerrissen  wnrde.  Aber  eben 
das  bietet  ans  der  Verf.  in  ganz  yorzüglicher 
Weise,  so  dass  wir  nicht  bloss  im  Allgemeinen 
den  Gang  der  Verhandlungen,  wie  sie  in  den 
grossen  massgebenden  Körperschaften  während 
des  genannten  Zeitraumes  in  Beziehung  auf  die 
Neugestaltung  der  evangelischen  Kirche  geführt 
worden  sind,  vor  Augen  sehen,  sondern  dass 
wir  auch  recht  eigentlich  in  das  Parteigetriebe 
jener  Zeit  hinein  geführt  werden  und  die  inner- 
sten Motive  kennen  lernen,  von  denen  damals 
die  Parteien  und  ihre  Führer  sich  haben  leiten 
lassen,  und  zwar  das  Alles  immer  auf  Orund 
der  Akten  und,  ohne  parteilos  zu  sein,  doch  mit 
jener  Gerechtigkeit  nach  allen  Seiten  hin  dar- 
gestellt, wie  sie  dem  Historiker  geziemt. 

Der  Veff.  beginnt  mit  einer  >Einleitung«, 
wekhe  in  rasch  fortschreitender  Darstellung  die 
Hanptmomente  der  früheren  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  evangelischen  Kirche  in  Preussen 
vor  Augen  führt,  beginnend  mit  der  Reformation 
selbst  und  mit  einer  Schilderung  des  kirchlichen 
Verfassangszustandes,  wie  derselbe  seit  Joachim  II. 
in  den  Brabdenburgischen  Gebieten  Platz  ge- 
griftn  bat.  Wir  Sehen,  däss  auch  hier  von 
Anfang  an,  wie  in  allen  Gebieten  der  deutschen 
Refoi-mation,  der  Territorialismns  sich  geltend 
gemacht  und  das  landesherrliche  Kirchenregi- 
ment hervorgerufen  hat,  wo  der  Territorialherr 
sich  selbst  als  der  christlichen  Obrigkeit  unbe- 
denklich das  Bestimmungsrecht  über  Externa 
und  Interna  der  Kirche  seines  Landes  zuschrieb, 
und  erfahren  dann  weiter,  dass  an  diesen  Ver- 
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hältnissen  auch  nach  dem  üebertritte  Johann 
Sigismnnd^s  zum  reformirten  Bekenntniss  Nichts 
geändert  worden  ist.  Auch  Johann  Sigismnnd 
»trug  keine  Bedenken,  das  kirchliche  Bekennt- 
niss  zum  Gegenstande  seiner  landesherrh'chen 
Verordnungen  zu  machen,  nur  dass  es  »die 
kirchliche  Unionspolitik  war,  für  die  er  sich 
entschied«  und  dass  diese  von  da  an  »mass* 
gebend  bei  den  preussischen  Regenten  geblieben 
istc;  und  wie  nun  eben  diese  beiden  Principien 
im  ganzen  Verlaufe  der  kirchlichen  Verfassungs- 
entwicklung seit  Johann  Sigismund's  Zeit  in 
Preussen  sich  geltend  gemacht  haben,  das  ist 
es,  was  in  des  Verf.  Darstellung  mit  voller 
Deutlichkeit  hervortritt.  Die  Landeskirche  als 
die  evangelische,  welche  trotz  des  confessionel- 
len  Unterschiedes  doch  stets  als  eine  Einheit 
betrachtet  wird  und  als  solche  unter  dem  Lan- 
desherm  als  dem  obersten  Bischöfe  steht,  von 
diesem  durch  dessen  Behörden  verwaltet,  das 
ist  der  allgemeine  Zustand,  der  auch  unter  der 
Regierung  der  beiden  letzten  verstorbenen  Ko- 
nige, Friedrich  Wilhelms  III.  und  IV.,  wesentlich 
nicht  verändert  worden  ist.  Mochte  das  Ver- 
langen nach  synodalischer  Ordnung  und  damit 
nach  einer  grösseren  Selbständigkeit  der  Kirche 
hinsichtlich  der  Verwaltung  ihrer  eigenen  An- 
gelegenheiten auch  schon  unter  Friedrich  Wil- 
helm III. ,  namentlich  in  der  Zeit  unmittelbar 
nach  den  Befreiungskriegen,  mächtig  sich  regen, 
und  mochte  ganz  besonders  auch  Friedrich  Wil- 
helm IV.  die  Bereitschaft  aussprechen,  das  Be- 
giment  der  Kirche  aus  seinen  eigenen  in  »be- 
rechtigtere €  Hände  übergehen  zu  lassen,  der 
einmal  hergebrachte  territorialistische  Grundzag 
w&r  so  mächtig,  dass  er  es  nicht  zu  einer  ernst- 
haften Erfüllung  dieses  königlichen  Wortes  kom- 
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men  liees  und  obgleich  die  Geoeral-Synode  von 
1846  einen  Yerfassnngsentwnrf  fur  die  Kirche 
beschloss,  der  dem  synodaliscfaen  Elemente  den 
gebührenden  Spielraum  zu  schaffen  suchte,  so 
kam  es  doch  nicht  zur  Ausführung  dieses  Ent- 
wnrb,  sondern  im  Gegentheil  lediglich  zur  Er- 
riditung  eines  Oberconsistoriums  fur  die  ge- 
flammte Monarchie,  also  recht  eigentlich  zur 
DorGhfiihning  des  territorialistischen  Gedankens, 
nach  welchem  der  Landesherr  durch  seine  Be- 
hörde die  Kirche  seines  Landes  zu  regieren  hat: 
jedenfalls  charakteristisch ,  wenn  auch  wenig  den 
Forderungen  der  Zeitgenossen  entsprechend  und 
eben  deshalb  ,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt, 
nur  mit  Misstrauen  aufgenommen  y  welches  die 
neue  Behörde  um  so  weniger  durch  allerlei  be- 
ruhigende Versicherungen  »zu  beseitigen  ver- 
mochte, je  weniger  die  Zusammensetzung  der- 
selben irgend  wie  Bürgschaften  iiir  eine  dem 
Geiste  der  Zeit  entsprechende  Handhabung  des 
Eirchenregiments  zu  gewähren  schiene.  Aber 
mit  diesem  Resultat  hatte  nun  gleichwohl  die 
bisherige  Entwicklungsgeschichte  der  evangeli- 
schen Kirche  iu  Preusseu  ihren  Abschluss  ge- 
funden, mit  einem  Zustande,  wo  der  kirchen- 
regiiB^tUche  Organismus  eine  Gestalt  hatte,  die 
ganz  nur  territorialistisch  war  und  die  völlige 
Unselbständigkeit  der  Kirche,  vor  allen  Dingen 
in  den  östlichen  Provinzen,  bedeutete:  »an  der 
Spitze  der  Landesherr,  seine  kirchenregiment- 
lichen  Organe,  auf  der  höchsten  Stufe  für  die 
äusseren  Kirchenangelegenheiten  das  Cultusmini- 
sterinm,  für  die  inneren  das  Oberconsistorium, 
dieses  jedoch  eben  erst  im  Begriff,  seine  Thä- 
tigkeit  zu  beginnen;  auf  der  mittleren  Stufe  die 
B^erungen  und  die  Gonsistorien,  auf  der  un- 
tersten endlich   die  Superintendenten«  und   »in 
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diesem  Verfassungszustande  fand  die  März-* 
revolution  im  J.  1848  die  evangelische  Landes- 
kirche vor€  als  einen  rein  vom  Staat  abhängi- 
gen Mechanismus,  so  dass  es  denn  auch  schon 
deshnlb  »unmöglich  war,  dass  die  Kirche  nicht 
auch  von  der  Erschütterung  des  Staates  ergrif- 
fen und  in  die  Nothwendigkeit  einer  gründlidien 
Umf^estaltung  hineingezogen  wurdec. 

Hier  nun  aber,  nachdem  er  noch  »einen 
Blick  auf  das  Verhältniss  des  Staates  zu  den 
übrigen  Religionsgesellschaften  und  zu  der  Re- 
ligion seiner  einzelnen  Angehörigen«  geworfen 
hat,  »wie  dasselbe,  hauptsächlich  durch  das  All- 
gemeine Landrecht  und  durch  das  Religions- 
patent  vom  30.  März  1847  gesetzlich  fixirt,  vor 
der  Umwälzung  des  Jahres  1848  in  Preuasen 
rechtliche  Geltung  hatte«  —  ein  Abschnitt,  der 
überaus  lesenswerth  ist  —  setzt  der  Verf,  mit 
seiner  Detail-Darstellung  ein  und  zwar  beginnt 
er  im  1.  Buche  mit  einer  Darstellung  der  >of- 
ficiellen  Massnahmen  und  Kundgebungen €,  wie 
sie  in  der  Zeit  vom  18.  März  bis  zum  14.  Juli 
1848  stattgefunden  haben.  Es  ist  dies  die  Zeit, 
wo  der  Graf  Schwerin,  einer  der  hauptsächlich- 
sten Oppositionsmänner  auf  der  Generalsynode 
vom  J,  1846  und  auf  dem  vereinigten  Landtage 
vom  J.  1847,  das  Cultusministerium  in  Berlin 
zu  führen  übernommen  hatte,  und  hier  sehen 
wir  denn  auf  das  Deutlichste,  wie  das  Streben 
ist,  den  Territorialismus  auf  dem  Gebiete  des 
kirchlichen  Lebens  zu  durchbrechen  und  einen 
Verfassungszustand  herbei  zu  führen,  in  welchem 
das  Collegialsystem,  der  Gedanke,  dass  die 
Kirche  die  organisirte  christliche  Gemeinde  sei, 
zur  vollen  Geltung  zu  kommen  hätte.  Das 
Erste,  was  Graf  Schwerin  that,  als  er  die  Lei- 
tung der  kirchlichen  Angelegenheiten  übernahm , 
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war,  dass  er  das  kaum  errichtete  Oberconsisto- 
rmm  wieder  aufhob ;  und  wie  sehr  gerade  er  da- 
Ton  durchdrungen    war,   dass   die   Kirche   bin- 
aichüich    ihres    eigenen  Lebens  auch   zur  Selb- 
ständigkeit zu   bringen  und  aus  der  bisherigen 
AUängigkeit  von   den  staatlichen  Gewalten  zu 
befreien  sei,  das  zeigten  schon  gleich  die  ersten 
Erlasse   dieses   Ministers.     Schon   am  4.   April 
erklärte   er   dem   vereinigten  Landtage,   es  sei 
»Grandsatz   der   Regierung,    dass    fortan    die 
gleiche  Berechtigung  aller  Glaubensbekenntnisse 
stattfinden  solle,  und  es  könne  deshalb  von  einer 
ataathchen   Leitung  irgend   einer  Kirchengesell- 
Bchaft  nicht  mehr  die  Rede  sein«,  und  dieselbe 
Erklang  gab  der  Minister  auch   am  11.  April 
der  Yon  dem  Landtage   gewählten    Kirchenver- 
iassangscommission :    »der   Staat  werde   sich  in 
Zukunft  jeder  Einmischung  in  die  innern  Ange- 
legenheiten der  Kirche  zu  enthalten  haben,  und 
beziiglich   der   evangelischen  Kirche   komme   es 
zunächst  darauf  an,  ihr  durch  eine  aus  ihr  selbst 
hervorgegangene  Verfassung  die  Selbständigkeit 
zu  sichern,  die  sie  befähige,   ihre  Freiheit  nach 
allen  Seiten   hin  zu  wahren«,   nur  dass  ihr  die 
neue   Verfassung   nicht   von    aussen   her  aufge- 
zwungen werden  könne,  sondern  dass  sie  in  den 
Stand  gesetzt   werden  müsse,    »über  ihre  künf- 
tige Verfassung  selbst  Bestimmungen  zu  treffen«. 
Dies  der  allgemeine  Grundzug  in  dem  Bestreben 
dieses  Ministeriums,   das,  durch   die  Revolution 
anf  den  Schild   erhoben,   eben   die  Grundsätze 
vertrat,  zu  denen  sich  sein  Träger  schon  in  den 
Verhandlungen  der  früheren  Jahre  offen  bekannt 
hatte,  und  »das  Princip  der  Trennung  der  Kirche 
vom  Staate«  wurde  als  dasjenige  anerkannt,  das 
von  nun  an  als  das  »gesetzliche«  zu  betrachten 
Bein  werde.    Auch   wurde^  wie   der  Verf.  das 
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Alles  ausfuhrlich  und  mit  urknudlichen  Belägei 
darstellt,  dies  Princip  von  dem  Grafen  Schweri] 
mit  aller  Festigkeit  behauptet,  wie  wenig  and 
Manche  der  Zeitgenossen  und  namentlich  aucl 
die  bisherigen  Kirchenbehörden  sich  in  dasselb 
zu  finden  vermochten ;  und  Friedrich  Wilhelm  IV. 
wenn  auch  »diese  Anschauungen  und  Pläne  de 
noch  möglichen  Staatsregierung  seinen  kirchli 
eben  Verfassungsidealen  wenig  entsprachen« 
und  er  den  Massnahmen  seines  neuen  Cultus 
ministers  auch  »innerlich  fremd  gegenübe 
stand«,  so  erkannte  er  sie  doch  als  unvermeid 
lieh  an  und  genehmigte  sie  »als  durch  die  po 
litische  Entwicklung  nothwendig  gewordene. 

Volle  Zustimmung,  wie  der  Verf.  dann  wei 
ter  nachweist,  fanden  die  Gedanken  Schwerin* 
dann  aber  in  der  EirchenverfassungscommissioE 
welche  er  gleich  in  der  ersten  Zeit  berufe; 
hatte,  und  an  deren  Spitze  der  Kirchenrechts 
lehrer  Richter  stand.  Der  Zwiespalt,  der  i 
dieser  Commission  sich  zeigte,  betraf  gar  nicb 
das  Princip  als  solches,  sofern  dies  die  Selb 
ständigkeit  der  evangelischen  Kirche  von  de 
staatlichen  Leitung  forderte,  sondern  allein  di 
Frage,  ob  man  der  selbständig  zu  machende 
Kirche  einen  Verfassungsentwurf  zu  octroyire 
berechtigt  sei,  oder  ob  man  sich  damit  begnü 
gen  müsste,  »den  Weg,  auf  welchem  die  Kirch 
ihre  künftige  Lebensform  finden  könne,  zu  bc 
reiten,  also  bloss  die  erforderlichen  Bestimmas 
gen  über  die  Berufung  einer  constituirende 
Synode  zu  beantragenc,  eine  Meinung,  die  den 
auch  schliesslich,  unter  Zustimmung  des  Mini 
sters,  in  der  Commission  den  Sieg  davon  tru 
und  dahin  führte,  dass  eben  Richter  einen  »Eni 
wurf  zu  einer  Verordnung,  die  Berufung  eine 
evangelischen  Landes-Synode  betreffend«,  auszi 
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arbeiten  bekam  und  dass  dieser,  nebst  den  »Er- 
ortemogenc  des  Verfassers  zu  demselben,  dann 
in  der  Allgemeinen  Preussischen  Zeitung  ver- 
öffentlicbt  wnrde:  ein  Entwurf,  der  ganz  »yon 
dem  Gedanken  beherrscht  wurde,  dass  das  bis- 
herige Kirchenregiment  des  Landesherm  mit 
der  Aufnahme  des  konstitutionellen  Princips  in 
das  preussische  Staatswesen  seine  Berechtigung 
Tarieren  habe  und  dass  die  somit  frei  gewordene 
Kirche  sich  durch  ihre  eigene  That  eine  neue 
Verfassung  geben,  das  annoch  bestehende  Regi- 
ment indessen  diejenigen  Veranstaltungen  treffen 
müsse,  durch  welche  eine  für  diesen  Zweck  le- 
gitimirte  Vertretung  der  Kirche  gewonnen  wer- 
den könnec. 

So  ging  man  denn  in  der  That  auf  eine 
▼ölÜge  Neugestaltung  der  kirchlichen  Verfassungs- 
Terbältnisse  hinaus  und  schon  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  >Revolution«  hatte  man  in  diesem 
Bichter'schen  Entwürfe  einer  Wahlordnung  für 
die  constituirende  Landessynode  eine  Grundlage 
gewonnen,  auf  der  sich,  wenn  mit  Energie  auf 
ihr  fortgebaut  worden  wäre,  wohl  ein  erfreuli- 
ches Resultat  hätte  erzielen  lassen.  Aber  bald 
traten  Hemmungen  ein,  die  schliesslich  völlig 
Tereitelnd  wirken  sollten.  Dass  der  König  die 
neu  einzuführenden  Principien  nicht  billigte,  son- 
dern sich  nur  mit  Widerwillen  einer  augenblick- 
lichen Nothwendigkeit  fügte,  ist  schon  gesagt, 
und  die  Partei,  welche  schon  vor  1848  gegen 
die  Einführung  einer  die  Selbständigkeit  der 
Kirche  gewährleistenden  Synodalordnung  als  gei- 
gen die  Herstellung  einer  »Pöbelkircbe«  agi- 
tirt  hatte,  war  wohl  eine  Zeitlang  eingeschüch- 
tert, aber  doch  keineswegs  in  der  Weise,  dass 
sie  ihre  Sache  verloren  gegeben  hätte.  Graf 
Schwerin  legte  deshalb  schon  im  Juni  des  Jah- 
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res  1848  sein  Ministerium  nieder,  und  nachdem 
Bodbertus  dasselbe  acht  Tage  lang  bekleidet 
hatte,  übernahm  Herr  t.  Ladenberg,  zunächst 
provisorisch,  die  Leitung  des  Gultusdepartements : 
aber  eben  damit  bahnte  sich  denn  auch  ein 
Umschwung  in  der  Behandlung  der  kirchlichen 
Angelegenheiten  selbst  vor.  Ladenberg  hielt 
zwar  an  dem  Grundsatze  seines  Vorgängers 
Schwerin  fest ,  daes  »der  Kirche  durch  Berofung 
eines  constituirenden  Organs  die  Hand  geboten 
werden  müsse,  um  sie  in  den  neuen  Rechtszn- 
stand  hinüber  zu  leiten«,  doch  sprach  er  auch 
schon  davon,  dass  man  »eine  der  bedeutsam- 
sten Fragen  der  Gegenwart  nicht  überstürzen, 
dass  man  sie  vielmehr  einer  besonnenen  Lösung 
entgegenführen  müsse,  und  dass  das  Verlangen 
nach  einer  Umgestaltung  der  Verfassung  noch 
eine  Zeit  lang  auf  Befriedigung  werde  zu  war- 
ten haben«,  Ausdrücke,  welche  Dem  nicht  un- 
deutlich sind,  der  jene  Zeit  überhaupt  näher 
kennt:  eine  Reaction  bahnte  sidb  an,  aber  man 
wagte  noch  nicht  mit  der  Sprache  herauszu- 
kommen, sondern  suchte  bloss  erst  Zeit  zu  ge- 
winnen, und  der  »provisorischec  Herr  v.  Laden- 
berg war  eben  deshalb  provisorisch,  weil  man 
es  noch  nicht  wagen  durfte,  den  »rechten €  Mann 
an  diesen  Ort  zu  stellen.  Ganz  gewiss  hat  des- 
halb der  Verf.  Recht,  wenn  auch  er  es  hervor- 
hebt, dass  »in  den  Worten  Ladenbergs  sich  ein 
Umschwung  in  der  Behandlung  der  kirchlichen 
Verfassungsfrage  angekündigt  habe,  der  für  die 
Lösung  derselben  von  der  folgenschwersten  Be- 
deutung geworden :  der  Umschwung  von  der  mu-« 
thig  anfassenden,  kräftig  dem  Ziele  zustreben- 
den Thätigkeit  zu  einer  ängstlich  zögernden  und 
fort  und  fort  nur  vorbereitenden«. 

Zunächst  war  es  nun  aber  der  Richter'sche 
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Eotwnrf  za  einer  Wahlordnnng  fdr  die  consti- 
toireiide  LaDdessynode,  welcher,  aid  die  Inten- 
tioDen  der  Regierung  aussprechend,  zum  Gegen- 
stande einer  allgemeinen  Kritik  gemacht  wurde. 
In  ihm  hatten  die  Parteien  einen  festen  Punkt, 
an  den  sie  sich  halten  konnten,  und  gegen  die- 
sen wendeten  sieh  deshalb  auch  zunächst  die 
Einwendungen,  die  man  von  der  einen  oder  an- 
deren Seite  meinte  erbeben  zu  müssen:  eine 
lange  Reihe  von  Urtheilen,  welche  der  Verf.  in 
seinem  2.  Buche  (S.  86 — 212)  in  der  eingehend- 
sten Weise  und  nach  den  yerschiedenen  zur 
Sprache  gekommenen  Gesichtspunkten  geordnet 
zusammengestellt  hat  Und  wie.*  ist  da  der 
RichterVhe  Entwurf  zei-zaust  worden!  Will 
man  den  »allgemeinen  Charakter«  der  ürtheile, 
die  aber  denselben  ergingen,  zusammenfassen, 
so  darf  man  mit  Richter  selbst  (in  seinem  »Vor- 
trage über  die  Berufung  einer  evaDgelischen 
Landessynode«)  sagen;  dass  die  verschiedensten 
Richtungen  und  Standpunkte,  welche  damals  in 
der  Kirche  mit  einander  nach  Anerkennung  ran- 
gen, sich  da  abgespiegelt  haben :  »von  der  einen 
Seite,  welche  alle  positiven  Elemente,  so  der 
Verfassung,  wie  der  Lehre,  der  Vergessenheit 
fibergeben  möchte,  wurde  der  Entwurf  als  ein 
deutUches  Zeichen  reactionärer  Tendenzen  ge- 
richtet, während  die  anderen  ihn  als  eine  ver- 
werfliche Accommodatian  an  die  herrschende  po- 
litische Stimmung  und  bald  als  einen  Versuch, 
bald  als  einen  Weg  zur  Auslieferung  der  Kirche 
an  den  Unglauben  verurtheilten«,  und  zwar  war, 
wie  Woltersdorf  meint  übersehen  zu  können, 
die  Anzahl  derer,  welche  mit  den  verschieden- 
sten Schattirnngen  diese  letztere  Stellung  ein- 
nehmen, ungleich  grösser,  als  die  Zahl  der  zu- 
erst Genannten,  ja^   es   fehlte   nicht   an   Aus- 
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brüchen  der  Leidenschaft,  und  selbst  so  weit 
ging  die  Parteisucht,  dass  »anonyme  Zeitungs- 
artikel mit  Geschäftigkeit  auf  die  Persönlichkeit 
des  Verfassers  und  auf  bestimmte  Mitglieder  der 
Eirchenverfassungscommission  hinwiesen  und  aus 
ihnen  die  Weissagung  eines  Attentats  der 
Schleiermacher'schen  Schule  gegen  die  Bekennt- 
nisse herleiteten«.  Es  war  eben  jene  im  Tief- 
sten aufgeregte  Zeit,  die  auch  solche  Erschei- 
nungen, wie  die  hier  beklagten,  hervorbrachte, 
während  denn  freilich  Richter  selbst  auf  der 
andren  Seite  auch  bezeugen  musste,  dass  in 
den  ihm  vorliegenden  Kundgebungen  »auch  ein 
reiches  Mass-  von  Zeugnissen  der  Gerechtigkeit, 
evangelischer  Gesinnung  und  gründlicher  Ein- 
sicht zu  finden  sei«.  Unser  Verf.  giebt  uns  nun 
aber  alle  diese  Urtheile  aus  den  Originalacten 
selbst,  und  zwar  bat  er  dieselben  in  die  folgen- 
deh  Rubriken  gebracht,  von  denen  man  aner- 
kennen muss,  dass  sie  sehr  sacbgemäss  sind 
und  die  üebersicht  in  hohem  Grade  erleichtem: 
1)  über  das  landesherrliche  Kirchenregiment, 
wobei  die  Bemerkung  vor  allen  Dingen  wichtig 
ist,  dass  die  später  so  beliebt  und  verhängniss- 
voll gewordene  Unterscheidung  zwischen  dem 
Landesherrn  als  Staatsoberhaupt  und  als  Kir- 
ch enregenten  hier  noch  keineswegs  auch  bei  der 
Richtung  hervortritt,  welche  diese  Unterschei- 
dung später  so  besonders  betont  hat;  2)  über 
die  Gompetenz  des  bestehenden  Kirchenregimen- 
tes,  dessen  rechtliches  Fortbestehen,  wenn  sie 
auch  meinten,  dass  es  später  fortfallen  müsse, 
für  den  Augenblick  doch  die  Wenigsten  bestrit- 
ten, während  freilich  eine  Anzahl  wirklich  der 
Meinung  war,  dass  es  bereits  alles,  auch  das 
formelle  Recht  des  Bestehens  vöUijg  verloren 
habe;  3)  über  die  Gompetenz  des  Ministers,    ob 
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er  fiberhanpt  noch  befagt  sei,  die  Ueberleitang 
der  Kirche  in  den  neuen  Rechtszastand  vorzu- 
nebmen,  wo  denn  nicht  Wenige  auch  selbst  von 
Denen,  die  dem  bisherigen  landesherrlichen  Kir- 
cheDregimente  die    Competenz   zu    den    behufs 
Einleitung  der  kirchlichen  Neugestaltung  noth- 
wendigen  Massregeln    ganz  zweifiillos  zugestan- 
den, doch  sehr  nachdrücklich  Widerspruch  da- 
gegen erhoben,  dass  diese  Massregeln  überhaupt 
TOD  dem  Minister  und  vollends,  dass  sie  durch 
denselben    ohne   Hinzuziehung  der  bestehenden 
kirchlichen   Organe,    der  C!onsistorien  und  Pre- 
digersynoden,   sollten    getroffen   werden  dürfen; 
4)  über  die  Einsetzung  eines  Oberconsistoriums, 
in  Betreff  dessen  die  Aufhebung  desselben  durch 
den  Grafen  Schwerin  von  einer  Seite  als  ganz 
gegen  des  Ministers  Befugnisse  laufend   und  als 
ein  arger  Eingriff  in  die  inneren  Angelegenheiten 
der  SjTche  dai^estellt   wurde,   freilich   ohne  zu 
bedenken,   dass  die  von  Schwerin  aufgehobene 
Behörde  lediglich   eine  Staatsbehörde  zur  Lei- 
tung der  kirchlichen  Angelegenheiten  und  über- 
haupt erst  zwei  Tage  in  Wirksamkeit  gewesen 
war.    Weiter  richtete   sich  die  Kritik  5)  gegen 
die    Ton   Richter    vorgeschlagene    Bildung    der 
Lasdessynode  durch  Gemeindewahlen,   wo  über 
die  Frage  des  activen  und  passiven  Wahlrechtes 
mid  über   die   zu   bildenden  Synodalstufen  die 
verschiedensten  Meinungen  und  Wünsche  an  den 
Tag  gebracht  wurden ,  und  eben  so  war  es  eine 
grosse  Streitfrage,  wer  denn  an  der  allgemeinen 
Landessynode  überhaupt  Theil  zu  nehmen  hätte, 
ob  auch   die  Kirche  von  Rheinland  und   West- 
falen,   die  schon    ihre  Verfassung    in   einiger- 
massen  befriedigender  Gestalt  besass,  ob  auch 
die  Alilutheraner    und    die   Uhlich'schen    und 
Baltzer'schen  freien  Gemeinden,  u.  s.  w.    Bann 
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treten  zwiespältige  Meinungen  auch  noch  über 
andre  Fragen  hervor:  über  die  der  Synode  zu 
machenden  Vorlagen,  ob  man  ihr  den  fertigen 
Entwurf  einer  Verfassung  vorlegen  oder  ihr 
überlassen  solle,  einen  solchen  aufzustellen,  der 
dann  durch  eine  neu  zu  berufende  Synode  zu 
berathen  sein^  würde,  ob  man  nicht  am  Ende 
die  Einführung  der  rheinisch-westfälischen  Kir- 
chenordnung für  die  evangelische  Kirche  der 
Gesammtmonarchie  für  zweckmässig  halten 
müsse;  ferner  über  die  Zusammensetzung  der 
Synoden,  namentlich  das  Zahlenverhältniss  der 
»Geistlichen«  und  »Laien«  zu  einander,  welche 
an  derselben  Theil  zu  nehmen  hätten;  über  die 
Wahrnehmung  des  landesherrlichen  Hoheits- 
rechtes gegenüber  den  Synoden  und  über  die 
Bestätigung  der  Synodalbeschlüsse  durch  den 
König  und  die  Volksvertretung;  u. s. w.  u.  s.w., 
alles  Fragen  von  grösserer  oder  geringerer  Wich- 
tigkeit für  das  Leben  in  Kirche  und  Staat  und 
bei  denen  allen  die  Parteiinteressen  der  Ter- 
schiedenen  Richtungen  engagirt  waren ,  wie 
dies  aus  der  genauen  Darstellung  des  Yerf^ 
recht  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Den   Schluss   dieses   2.   Buches   bildet   eine 
»Zusammenstellung    der    Abänderungsanträge«, 
welche  Richter  auf  Grund  der  allseitig  geübten 
Kritik  zu  seinem  eigenen  Wahlordnungsentwnrfe 
gemacht  hat,   aus   denen  aber   erkannt  werden 
muss,   dass   sich   ihr   Verfasser   durch  die  ihm 
gemachten  Einwendungen  von  den  Grundvoraus* 
Setzungen  seines  ursprünglichen  Entwurfes  nicht 
hat  abbringen  lassen.     Wie  er  darauf  bestand^ 
dass  »die  Landessynode  als  constituirendes  Or* 
gan  der  Kirche   durch  Gemeindewahlen  zu  bil«. 
den  sei«  und  wie  er  alle  diejenigen  Einwendan-» 
gen  verwarf,  welche  »den  Gemeinden  den  thäti« 
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gen  Antheil '  am  Werke  der  kirchlichen  Neuge- 
staltung ganz  oder  so  gut  wie  ganz  Tersagen 
voUtenc,  60  hielt  er  auch  daran  fest,  dass  der 
Kirche  überhaupt  eine  selbständige  Organisation 
zu  geben  sei,  nur  dass  er  auch  dabei  blieb, 
dass  dem  hergebrachten  Kirchenregimente  noch 
die  Initiative  zur  Herstellung  einer  der  evange- 
lischen Kirche  angemessenen  Verfassung  gebühre 
und  dass  dasselbe  bis  dahin  die  Verwaltung  der 
Kirche,  allerdings  immer  nur  provisorisch,  fort- 
zufuhren  habe. 

Aber  während  nun  diese  im  2.  Buche  dar- 
gest^ten  Verhandlungen  hauptsächlich  auf  dem 
Felde  der  literarischen  Debatte  gefuhrt  wurden, 
gingen  gleichzeitig  andre  nebenher,  die  in  den 
grossen  politischen  Körperschaften  stattfanden, 
welche  das  Jahr  1848  hervorgerufen  hatte,  vor 
allen  Dingen  Inder  »deutschen  Nationalversamm- 
hmgc  zu  Frankfurt  a.  M.,  wo  bei  Berathung 
und  Feststellung  der  »Grundrechte  des  deut- 
schen Volkes«  nothwendiger  Weise  auch  die 
kirdilichen  Fragen  zur  Sprache  kamen  und  die 
leitenden  Grundsätze  über  deren  Behandlung 
angestellt  wurden;  und  eben  diese  Verhandlun- 
gen schildert  uns  der  Veif.  in  seinem  3.  Buche 
(&.  213 — 394)  mit  derselben  eingehenden  Ge- 
nauigkeit, wie  wir  sie  nun  schon  an  ihm  ge- 
wohnt sind.  Wir  sehen  hier  gleichsam  den 
Theil  der  Grundrechte,  welcher  von  den  kirch- 
lichen Dingen  handelt,  vor  unseren  Augen  ent- 
atdien,  von  den  ersten  Verhandlungen  im  Ver- 
&88imgsau8schu8se  der  Nationalversammlung  über 
diesen  Gegenstand,  durch  welche  der  zur  Bera- 
Ütong  zu  stellende  Entwurf  festgestellt  wurde, 
bis  zu  den  aus  der  zweiten  Lesung  hervorgehen- 
I  den  definitiven  Beschlüssen,  und  auch  hier  kom- 
I    men  die  Parteien  vollauf  zum  Wort:  der  Verf. 
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yerstattet  einer  jeden,   sich  erschöpfend  ausza« 
*       sprechen,  allerdings  denn  auch  nicht  ohne  Kri- 
tik gegenüber  den  verschiedenen  Bichtungen   zu 
üben,    die  hier  zu  Tage   treten.    Von  ganz  be- 
sonderm    Interesse   dürfte  aus  der  hier   gebote- 
nen reichen   und  freilich  von  uns   unmöglich  zu 
reproducirenden  Fülle  der  Abschnitt  sein,   wel- 
cher die  »Debatte  über  die  Selbständigkeit    der 
Kirche«  schildert  und  eingehend  bespricht,  und 
namentlich    interessant   ist   es    auch   zu   sehen, 
wie    die   Ultramontanen  jener   Tage    es   waren, 
DöUinger,    Sepp,  Phillips  u.  s.  w.,  —  der  Verf. 
führt  sie  (S.  254)   namentlich   an    —  an  ihrer 
Spitze   Herr  v.   Radowitz,   welche   in    Gemein- 
schaft mit  den   »fortgeschrittensten«  Protestan- 
ten für  eine  völlige  Unabhängigkeit  der  Kirche 
vom   Staat   eintreten,    so    dass    dem    letzteren 
kaum    noch    ein   Recht  in    Beziehung    auf    die 
kirchlichen   Angelegenheiten,  auch  nicht  einmal 
die  aus  der  Landeshoheit  abfliessenden  Berechti- 
gungen, übrig  bleiben  sollten,  während  dagegen 
die  einsichtigeren   Politiker,    und    wohl   jemehr 
sie  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  im  Auge 
hatten,  um  so  weniger  geneigt  waren,  in  solches 
Begehren   zu  willigen  und  die  Garantieen  völlig 
aus   der    Hand    zu   geben,    welche    der   Staat 
klerikalen  Anmassungen  und  Uebergriffen  gegen- 
über  bisher   gehabt  hatte.    Der  Ruf  nach  Un- 
abhängigkeit  der    Kirche,    machte    man   (Wel- 
cker)    von   dieser  Seite   geltend,    sei   bei    Vie- 
len nichts  Anderes,  als  ein  Ruf  der  SouTeräne- 
tät  der  Kirche   über  den  Staat   und   nach    der 
Freiheit,   die  Jesuiten  zurückzuführen  und    Klö- 
ster einzurichten,   und  alles  Ernstes  warf  man 
die  Frage  auf,  ob  die  Trennung  von  Kirche  und 
Staat  wohl    naturgemäss    sei,    ob    nicht     die 
schwersten  Gefahren  mit  der  von  ultramontaner 
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und  radicaler  Seite  geforderten  Beseitigung  der 
staatlichen  Rechte  gegenüber  der  Kirche  verban- 
den seien.  Jedenfalls  ist  gerade  dieser  von  dem 
Verf.  mit  ersichtlicher  Liebe  gearbeitete  Ab- 
schnitt  des  3.  Buches  auch  für  unsere  Zeit  von 
grossem  Interesse,  zumal  es  sich  ja  heute  vor 
allen  Dingen  darum  handelt,  das  rechte  Yer- 
hältniss  zwischen  Staat  ujid  Kirche  herzustellen, 
und  zumal  auch  durch  die  Erfahrungen  der 
letzten  beiden  Jahrzehnte,  wo  jene  ultramontane 
Forderung  zur  Geltung  gekommen,  genugsam 
an  den  Tag  gekommen  ist,  dass  diejenigen  Recht 
gehabt  haben,  die  meinten,  dass  man  der  Kirche 
gegenüber  Garantieen  gegen  den  Missbrauch 
der  Freiheit  fordern  müsse.  Je  mehr  unsre  Tage 
die  Aufgabe  haben,  jenes  Verhältniss  so  zu  ordnen, 
dass  die  menschliche  Gesellschaft  vor  Schaden 
bewahrt  bleibe,  um  so  mehr  ist  es  noth,  auf 
die  Verhandlungen  des  J.  1848  über  diese  Frage 
zurück  zu  blicketi  und  zwar  mit  jenem  kriti- 
sdien  Sinne,  der  sich  durch  das  Wort  »Frei- 
heit« nicht  blenden  lässt,  sondern  den  Parteien, 
die  dasselbe  vorwenden,  auf  den  eigentlichen 
Grand  ihrer  Zwecke  zu  sehen  sucht,  und  dazu 
kann  kaum  etwas  Anderes  so  nützlich  sein,  als 
die  objective,  quellenmässige  und  übersichtliche 

Darstellung  des  Verf. 

Das  4.  Buch  (S.  295—462)  handelt  von  den 
Bestimmungen  der  preussi sehen  Staats- 
verfassung in  Beziehung  auf  die  kirchlichen 
Angelegenheiten,  und  auch  hier  sehen  wir  jene 
Paragraphen  entstehen,  welche  in  der  neusten 
Zeit  wieder  ein  Gegenstand  der  Debatte  und 
der  Abänderungen  in  der  preussischen  Volks- 
Vertretung  gewesen  sind.  Von  dem  ersten  »Ent- 
würfe eines  Verfassungsgesetzes  für  den  preussi- 
sdien  Staate  an,  wie  derselbe  durch  königliche 
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Botschaft  vom  20.  Mai  1848  der  constituiren- 
den  preussischen  NatioDalversammluDg  vorgelegt 
wurde,  werden  uns  hier  die  verschiedenen  Sta- 
dien vor  Augen  geführt,  welche  die  die  Kirche 
betreffenden  VerfaBsungsbestinimungen  durch- 
laufen haben,  bis  sie  in  die  Fassung  gebracht 
worden  sind,  die  die  Urkunde  vom  31.  Januar 
1850  enthält,  und  alle  die  Strömungen  und 
Gegenströmungen,  welche  «ich  da  von  rechts 
und  links  geltend  gemacht  haben,  treten  da  in 
bedeutsamer  Weise  hervor.  Aber  was  auch  her- 
vortritt, das  ist  auch  hier  nicht  bloss  das  Be- 
streben des  Ultramontanismus  und  Radicalis- 
mus,  jene  völlige  Unabhängigkeit  der  Kirche 
vom  Staate  festzustellen,  wie  sie  diesen  beiden 
Richtungen  in  ihren  Kram  passt,  sondern  auch 
dass  ihnen  dies  Bemühen  reichlich  gelungen  und 
dass  eben  die  katholische  Kirche  es  gewesen  ist, 
welche  dabei  ihre  ßechming  gefunden  hat.  Die 
evangelische  Kirche  —  und  das  stellt  dann  näher 
das  5.  Buch:  »Der  Evangelische  Kirchenrath 
und  die  GemeindeordnuBg  vom  12.  Juni  1850c 
dar  —  ist  bis  jetzt  nicht  in  die  Lage  gekom- 
men, von  der  auch  ihr  durch  Art.  15  der  Staats- 
verfassung vom  31.  Januar  1850  zugesprochenen 
Freiheit  einen  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen, 
sie  ist  überhaupt  noch  nicht  in  den  Besitz  die- 
ser Freiheit  gesetzt  worden,  vielmehr  hat  man 
Mittel  gefunden,  sich  mit  jenem  Artikel  der 
Verfassung  abzufinden,  ohne  der  evangelischen 
Kirche  eine  wirkliche  Selbständigkeit  gegenüber 
den  staatlichen  Gewalten  gewähren  zu  müssen. 
Dies  Mittel  war  die  Errichtung  des  s.  g.  Evan- 
gelischen Oberkirchenraths  im  J.  1850,  von  dem 
der  Unbefangene  freilich  erkennen  muss,  dass  er 
nur  eine  andre  Form  der  Verwaltung  der  kirch- 
lichen  Angelegenheiten   durdi   den  Staat    dar- 
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stellt,  TOD  dem  man  aber  gesagt  hat,  eben  in 
ihm  sei  die  erangelkche  Kirche  selbständig  ge- 
worden. Wie  man  anf  dies  Ansknnfsmittel 
yerfallen,  wie  der  Oberkirchenratb  allmälig  aus 
der  Abtheilung  für  innere  evangelische  Eirchen- 
eaefaen  im  Ministeriam  des  Cultus  erwachsen, 
wie  auch  die  eigenthümliche  Theorie  entstanden 
ist,  welche  ans  einem  Organe  zur  Ausführung 
TOB  Art.  15  endlich  ein  solches  gemacht  hat, 
in  welchem  selbst  Art.  15  ausgeführt  wäre,  das 
schildert  der  Verf.  a.  a.  0.  ausführlich  und  wir 
dürfen  deshalb  darauf  verweisen ;  aber  auch  das 
darf  ausgesprochen  werden,  dass  aus  des  Verf. 
Darrtelbing  deutlich  hervorgeht,  wie  unfertig 
die  Yerfiassangsveriiältnisse  der  evangelischen 
Kirche  in  Preussen  noch  sind,  wie  viel  Arbeit 
Dod  dazu  geh&ren  wird,  um  dieselben  in 
eine  befriedigende  und  heilsame  Ordnung  zu 
brinicen.  *^  — 

Den  Schluss  bilden  ReformvorscUäge,  wie 
sie  der  Verf.  madien  m  messen  gemeint  hat. 
Wir  meinen,  dieselben  sind  massig  und  sach- 
genättig  md  dürften  der  Beachtung  zu  em- 
pfehlen sein.  Von  dem  Buche  selbst  aber  können 
wir  nor  -unser  UrÜbeil  wiederbdeA:  es  kommt 
nidit  bloss  mem  Bedürfnisse  der  Zeit  ent- 
gegen, Inendem  befriedigt  dasselbe  auch  in  vol- 
lem Maasse,  und  Jeder,  der  es  zur  Hand  neh- 
men will,  wird  finden ,  dass  es  vid  reichhaltiger 
und  den  Gegenstand  mehr  erschöpfend  ist,  als 
wir  es  in  einem  kurzen  Auszüge  zur  Anschau- 
ung m  bringen  vermocht  haben.  Das  Buch, 
wie  ee  dorchans  auf  den  Qudlen  beruht  und 
diese  nberall  zu  Worte  kommen  lässt,  ersetzt, 
wenigBleBB  für  das  gewöhnliche  Bedürfniss,  das 
dgeoe  Qaelleiistudiafli  vollkommen,  und  bietet 
noch  dazu   eine  Fülle  gesundester  Kritik  den 
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verschiedenen  Richtungen  gegenüber,  mit  denen 
es  seine  Darstellung  zu  thun  bat. 

F.  Brandes. 


Deutscbe  Dichtungen  des  Mittel- 
alters. Herausgegeben  von  K.  Bartsch. 
Erster  Band:  König  Rother,  herausg.  von 
Heinrich  Rückert.  Zweiter  Band:  Reinke 
de  Vos,  herausg.  von  Karl  Schröder.  Leip- 
zig, F.  A.  Brockhaus  1872,  XCV  und  278; 
XXVn  und  333  SS.  Oct. 

Während  die  von  Franz  Pfeiffer  mit  grossem 
Erfolg  unternommene  Sammlung  der  Deutschen 
Classiker  des  Mittelalters  vornämlich  den  Zweck 
hatte,  die  durch  poetischen  Wert  hervorleuch- 
tendsten Meisterwerke  unserer  alten  Dichtung 
durch  Wort-  und  Sacherklärungen  auch  dem 
weiteren  Kreise  der  Gebildeten  näher  zu  fuh- 
ren, bildet  diese  zweite  Serie,  der  sich  eine 
dritte  vielleicht  anreihen  wird,  insofern  eine 
Ergänzung  zu  jener  ersten,  als  hier  auch  die 
bedeutenderen  Dichtungen  jener  Zeiten  Vertre- 
tung finden  sollen,  die  sich  zu  der  »klassi- 
schen« oder  der  Blüteperiode  unserer  mhd.  Li- 
teratur als  Vorbereitung  oder  als  Abschluss 
verhalten.  Herr  Professor  Bartsch  bat  in  einem 
kurzen  Vorwort  dies  Verhältniss  der  neuen 
Sammlung  zu  der  älteren  sehr  treffend  beleuch- 
tet und  zugleich  die  etwas  veränderte  Weise 
der  Erklärung  und  Erläuterung  angedeutet. 
Wenn  nämlich  Pfeiffer  von  dem  wolgemeinten 
Bestreben  ausging,  möglichst  weite  Leserkreise 
für  unsere  »Classiker«  zu  gewinnen,  so  scheint 
sich  doch  eine  etwas  eingehendere  exegetische 
Behandlung  mit    der   Zeit    als    wünschenswert 
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tmd   wolvereinbar  mit  yernünftiger  Popularität 
heransgestellt  zu  haben. 

Für  den  König  Rother  hat  Herr  Prof. 
Rackert  (Breslau)  in  einer  sehr  ausführlichen 
Einleitung  nach  der  sachlichen  wie  sprachlichen 
und  metrischen*)  Seite  hin  alles  zur  Erklärung 
Nötige  oder  Nützliche  zusammengefasst :  meine 
Abweichungen  bez.  der  mythischen  und  poeti- 
schen Auffassung  der  Rothersage  denke  ich  ge- 
legentlich an  anderm  Orte  vorzutragen.  Hier 
mc^en  nur  einige  Bemerkungen,  die  sich  mir 
bei  emeueter  Leetüre  aufdrängten ,  Platz 
finden. 

V.  54  ist  yielleicht:  an  deme  stunt  al  sin 
rki  m  lesen.  —  V.  379,  380  ist  das  wieder- 
holte trurich  anstössig.  —  V.  1100  ist  »der 
unwizzende  hoveman«  wol  nicht,  wie  unten  er- 
klart ist:  einer  der  zwar  fiir  das  höfische  Le- 
ben bestimmt  oder  ihm  zugehörig,  doch  die 
eigentliche  zuht  . « . .  nicht  an  sich  trägt,  weil 
er  sie  nicht  hat  lernen  wollen«,  sondern 
boreman  (vergl.  die  mhd.  Wbb.)  ist  der  Dienst- 
mann  am  Hofe  eines  Fürsten,  und  entspricht 
mehr  unserem  Trabant  etwa  als  unserem  Höf- 
ling« an  welches  letztere  Wort  Rückert  gedacht 
zu  haben  scheint.  In  unserem  Falle  ist  Asprian 
gemeint:  dieser,  obwol  Riese  von  Gestalt, 
konnte  doch  neben  Dietrich  und  seinen  Freun- 
den durchaus  nicht  imponiren.  Vergl.  hernach 
1175  und  1281,  wo  es  in  Bezug  auf  Asprian 
heisst : 

daz  dfi  dtnin  hoveman 

zogenliche  heizis  hi  zö  tische  gän! 
Der  schwer  lesbare  Y.  1146  wird   durch  eine 

*)  In  Bezug  auf  das  Metrische  im  Bother  ist  auch 
sa  Tergl.  der  Aufsatz  von  Ameluug,  Zeitschr.  fOr  d.  Phil. 

in,  26lfg. 
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Conjectur  Rückerts  unter  dem  Text  in  Cur  ge- 
nommen ,  der  ich  aber  wenig  Bessernng  an- 
merke. Wenn  man  den  überlangen  Vers  (vergl. 
bez.  des  Metrischen  die  Einleit.  S.  LXXXV) 
überhaupt  ändern  darf,  liegt  es  wol  am  näch- 
sten, den  Namen  Constantinis  durch  das  ein- 
fachere »des  küneges«  zu  ersetzen'*'),  wodnrdi 
dem  Verse  bedeutend  au%eholfen  wird.  —  Den 
fg.  Vers: 

der  ne  wolde  niemanne  vor  niht  hän 
halte  ich  übrigens  fur  verderbt,  und  wäre  etwa 
umzustellen: 

der  ne  wolde  vor  niemanne  niht ban 

Der  geforderte  Sinn  scheint  zu  sein :  Der  wollte 
vor  Niemand  Respect  haben,  auf  Niemand  Rück- 
sicht nehmen,  er  nahm  den  Knechten  das  Brot 
u.  s.  w.  —  V.  1179  fg.  hätten  wol  eine  Erklä- 
rung verdient:  Es  kommt  noch  zu  Dem,  was 
ich  gesagt  habe.  Freilich  hättest  Du  Ddne 
Tochter  nicht  weggeworfen  an  Rother  u.  s.  w. 

Zu  V.  1212  vergl.  das  altnord.  svelta  =» 
hungern,  verhungern. 

Zu  V.  1220  vergl.  das  gotische  mithquithan 
=  widerstreiten. 

V.  1259  ist  durch  das  Wassemehmen  wol 
das  Ende  der  Mahlzeit  bezeichnet**).  —  V. 
1465  ist  natürlich  ironisch  zu  verstehen.  —  V. 
1538  ist  wol  eine  Präposition,  etwa  zö,  hinter 
in  unentbehrlich.  —  V.  1620  ist  mit  dem  zucken 
näher  wol  gemeint  näher  an  einander  rücken  = 

*)  Aehnlicb  wird  ja  aocb  bei  andern  Autoren,  e.  B. 
bei  Hartmann,  öfter  von  der  Kritik  ein  Eigenname  ans 
metr.  Gründen  mii  einem  kürzeren  Pronomen  vertauachti 
Ereo  mit  er  n.  äetfcl 

•*)  Vergl.  Weinhold  D.  Frauen  S.  388,  wo  för  An- 
fang  und  Ende  der  MahUseit  das  Wasaemehmen  be- 
'  sengt  wird. 
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beiseitrficken,  um  Platz  zu  machen.  —  V.  2133 
ist  das  Verbnm  irlidin  zu  bemerken,  dass  hier 
der   Uebergang  in    die    abstractere   Bedeutung 
erkennen  lässt.  —   Y.  3025  fg.  ist  die  Yerderb- 
niss   yielleicht  so   zu  erklären,    dass  auf  mere 
das  Reimwort  sere  (im  fg.  Verse)  war,  worauf  ein 
Yers  mit  gröz  endend  folgte,  der  dann  aber  bis 
auf  dies  Wort  ausfiel.  —  Y.  3668,  69  muss  ich 
anders  erklären  alsRückert,  genau  nach  der  Hs.: 
sone  worde  die  gruntveste 
nüwit  der  helle  gesten  — 
giebt  mir  folgenden  Sinn:  so  würde  die  Qrund- 
feste  (die  Welt)  nicht    den    Gästen    der   Hölle 
(d.  h.  den  Teufeln)  zu  Theil  werden.    Als  Höl- 
lenwirth  ist  Ludfer  z.  B.  im  Winsbeken  Str.  40 
bezeichnet,  demnach  können  die  Bewohner  der 
Hölle  sehr  wol  als  Höllengäste  benannt  werden. 
—  y.  3824,  25  glaube  ich  dem  Zusammenhang 
noch  nur  so  fassen  zu  dürfen:  (nun  sorge  der 
allmächtige    Christ),   dass   er   (der  =:  daz   er) 
Asprian  sende,  ehe  sich  der  Tag   gewendet  hat. 
Das  Praet.   sante   würde  dann  durch   das  folg. 
wante   veranlasst    sein,    nicht  umgekehrt,   wie 
Bockert  annimmt.   Einfacher  freilich  wäre  sende: 
wende.  —  Y.  3943  ist  ne  lebete  wol  so  viel  als 
»blieb  nicht  leben«.   —    Nach  v.  3947  nehme 
ich  den   Ausfall  eines   Yerspaares  an.   —    Zu 
V.  4501  bemerkt  R. :  tautologisch,  denn  los  adj. 
bedeutet  ungefähr  so   viel  als  äne  vals.    Dies 
bestreite  ich:  lös  geht  aus  der  Grundbedeutung 
solutus  eher  in  die  von  levis  und  fallax  über 
als  in  die  von  sincerus  (äne  vals)  Das  Yerspaar: 
des  koningis  geköse 
was  äne  vals  löse 
scheint  also  zu  bedeuten:  des  Königs  freundliche 
Rede  war    leicht   (gefällig)   —   die   Bedeutung 
hebUch,  reizend   für  lös  belegt  schon  Ziemann 

Digitized  by  VjOOQIC 


1198      Gott  gel.  Anz.  1873.  Stuck  30. 

S.  227  —  ohne  darum  unaufrichtig  zu  sein.  — 
V.  5170  würde  ich  doch  lieber:  hin  tzo  Vulde 
geschrieben  sehn,  da  genaue  Ortsbestimmungen 
.und  nicht  minder  willkührliche  als  diese  gerade 
dem  Schlüsse  unseres,  wol  von  geistlicher  Hand 
überarbeiteten  Gedichts  sehr  genehm  sind,  und 
nicht  nur  VV.  5187,  88,  sondern  schon  5172 
(dar  gerne  broder  sin)  auf  eine  vorher  genau 
bezeichnete  Oertlichkeit  sich  zu  bezieben  scheinen. 
Der  neuen  Ausgabe  des  Reinke  Vos  hat 
E.  Schröder'*')  eine  Einleitung  vorausgeschickty 
jn  der  das  Wichtigste,  was  zur  Einführung  in 
die  Leetüre  des  R.  V.  gesagt  werden  kann,  korz 
und  klar  formulirt  ist.  Eine  ausführlichere 
Darlegung  der  Entwickelung  der  deutschen 
Thiersage,  die  ja  des  Interessanten  und  Beleh- 
renden so  Viel  bietet,  wird  sich  wol  bei  ande- 
rer Gelegenheit**)  noch  einmal  dem  Publicum 
Torlegen  lassen.  —  Für  Kritik  und  Erklärung 
des  R.  y.  war  von  der  altdeutschen  Wissen- 
schaft schon  Rühmliches  geleistet:  Hoffmanns 
von  Fallersleben  zweimalige  Edition,  der  die 
späteren  Hrgb.  Manches  verdanken  und  fast  noch 
mehr  hätten  entnehmen  dürfen,  wird  sich  immer 
ein  ehrenvolles  Andenken  bewahren ,  und  A. 
Lübben's  schätzbare  Ausgabe  wird  schon  wegen 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt  sich  Ref.  noch  aaf 
zwei  jüngst  von  Herrn  C.  Schröder  in  den  Mittheilangen 
der  Deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig  Band  5  publicirte 
Yolksbüchertexte  hinzuweisen,  Griseldis  und  Apollooias 
von  Tyrus,  die  durch  die  beigegebenen  sprachlichen  Er- 
läuterungen die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  in 
weiteren  Kreisen  verdienen  werden. 

**)  £twa  bei  der  uns  gleichenorts  in  Aussieht  ge- 
stellten Neu-Herausgabe  des  mhd.  Reinhard  Fuchs,  der 
die  Sage  noch  in  etwas  reinerer  Gestalt  erkennen  lässt, 
während  die  Behandlung  hinter  der  derben  Kraft  on- 
ßen  Reinke  wol  oder  übel  zurückbleibt. 
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der  nur  in  ibr  aufgenommenen  Prosaglossen  ih- 
ren besonderen  Wert  behaupten.  Nach  diesen 
Toi^ngem  hat  Herr  Sehr,  es  verstanden,  noch 
manches  Neue  und  Nützliche  zur  Erklärung  bei- 
zubringen, und  ist  das  Buch  in  vorliegender  Ge- 
stalt auch  zu  einem  ersten  Einführen  des  Le- 
sers in  die  ältere  niederdeutsche  Literatur  sehr 
geeignet  Als  geringe  Nachlese  mögen  hier  einige 
B^QDerkungen  Platz  finden. 

Zu  V.  154  vergl.  ich  noch  Fundgr.  II,  273,  31 : 
ich  ban  ein  altgesprochen  wort 
von  minen  eitern  dicke  gehört« 

y.  725  heisst  es :  he  slöcb  mit  siner  holten 
slingeren,  und  im  Glossar  heisst  es  zu  letzterem 
Wort:  Schleuder?  Aber  schwerlich  ist  hier  an 
das  mhd.  slinge  (Schleuder,  franz.  elingue,  ital. 
eslinga  cf.  Ziemann  s.  v.),  sondern  eher  an  mhd. 
sfinc,  slinke  zu  denken,  welchen  Formen  im  Nd. 
gewöhnUch  slenker  oder  sienge  entspricht,  wozu 
bereits  Hoffmann  dies  slinger  im  B.  V.  gestellt 
hat  Die  Bedeutungen  sind :  Biegelholz,  Klinke, 
aber  auch  Schlagbaum.  —  V.  2695  scheint  es 
mir  unbedenklich,  eine  Anspielung  auf  die  sieben 
Freuden  Maria's  zu  erblicken,  da  es  dem  B.  V. 
ja  nicht  an  ironischen  geistlichen  Beminiscenzen 
gebricht  —   V.  2758  wäre  etwa  zu  schreiben: 

gelik  hern  Isegrim  nnde  Brunen  deme  beren. 
Isengrim  erhält  nämlich  nicht  selten  das  Prädi- 
kat her,   so  v.  2662,   wo  Sehr,   wol  über's  Ziel 
trifit  mit   der  Notiz:    höhnisch*)    so   genannt, 
5413;  5435  heisst  es  von  Isengrim:  sus  toegede 

^  Eine  Ironie  oder  Satire  liegt  natürlich  zu  Grande« 
laengrim  konnte  mit  der  Zeit  sehr  wohl  auch  als  Re- 
praaentant  des  rohen  und  witzlosen  Raubritters  gelten» 
wenn  auch  ursprünglich  eher  als  Zerrbild  gieriger 
Mönche  gezeichnet  Üebrigens  heisst  schon  im  Isen- 
grimos  y.  61  der  Wolf  comes  und  y.  167  dominus  meos* 
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he  stne  eddelheit,  was  wieder  zu  dem  Prädikat 
her  stimmt,  das  sich  auch  6275  findet  und  wol 
noch  öfter.  —  V.  2821  ist  »sunderliker  spise« 
doch  wol  beizubehalten.  Gegenüber  dem  Laub 
und  Gras,  den  ordinären  Lebensmitteln  des  Ha- 
sen und  Widders,  sind  Fleisch  und  Brot  »son- 
derliche« d.  h.  ausgewählte,  leckere  Speisen. 
Vergl.  auch  in  Luthers  Bibel  (IL  Sam.  1,  26) 
die  Klage  Davids  über  Jonathan:  Deine  Liebe 
war  mir  sonderlicher  als  Frauenliebe  ist.  — 
Auch  V.  5515  fg.  finde  ich  die  (zwar  geringe) 
Abweichung  yom  alten  Druck  kaum  gerecht- 
fertigt. Unsere  Stelle  wird  durch  eme  frühere 
(V.  B500)  so  weit  erläutert,  dass  wir  ersehen 
bisetten  ist  =  zum  Pfände  setzen*).  Während 
man  aber  mit  Worten  leicht  sagen  kann:  ich 
setze  mein  Leben  zum  Pfände,  ist  im  Gerichts- 
verfahren  wol  eine  andere  Vorsicht  noch  nötig 
befunden  worden,  es  musste  da  wohl  ein  Unter- 
pfand hinterlegt  werden  für  den  Fall,  dass  der 
Verurteilte  sich  der  Bestrafung  (d.  h.  dem  wirk- 
lichen Verlust  des  Haupt-Pfandes)  entziehen 
sollte.  Ich  verstehe  unsere  Stelle  also  in  dieser 
Weise:   »Wer  mich  (den  Fuchs)   hier  verklagen 

will,  bringe  Zeugen  in's  Verhör und  gebe 

Pfandsicherheit  (sette  bi)  schon  im  Voraus,  bei 
Verlust  des  Tdeponirten)  Geldes  entweder  sein 
Ohr  oder  selost  sein  Leben  gegen  das  meinige 
zu  verlieren«,  d.  h.  verlieren  zu  wollen,  falls  die 
Entscheidung  gegen  den  Kläger  ausfallen  sollte. 
—  V.  6455  wäre  leiden  =  verleiten,  anführen 
erträglich,  doch  einfacher  ist  es  vielleicht  die 
Stelle  so  zu  fassen :  ich  begehre  auch  für  Nichts 
(um  keiner  Sache  willen)  Euch  Schaden  zu  than, 
(leiden  also  von  leit,  let  =  dolor,  damnum).  — 

E.  Wilken. 
*)  Yergl.  Gfimm  R.  A.  S.  618. 
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Die  Lehre  der  Bibel  yon  Gott,  oder  Theo« 
logie  des  Alten  und  Neuen  Bundes;  von  H. 
Ewald.  Zweiter  Band:  die  Glauben>(lehre. 
Eftte  Hälfte.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C,  W.  Vo- 
gel, 1873.  —  350  S.  in  8. 

Das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  dieses 
neoen  Werkes  wurde  im  vorigen  Jahrgange  der 
Gel.  Adz.  S.  81  angezeigt:  wir  meiden  hier  nun 
das  Erscheinen  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Bandes,  welcher  wie  wir  ankündigen  dörfen  bald 
der  ächluss  des  Werkes  folgen  wird.  Diese 
Hälfte  enthält  die  vollständige  Darstellung  der 
Theologie  im  engsten  Sinne  dieses  Wortes,  der 
Lehre  von  Gott  für  sich,  als  den  Grund  jeder 
Glaubenslehre.  Wer  Gott  wirklich  nach  der 
gesammten  Lehre  der  Bibel  sei,  und  wie  nach 
Uirem  ächten  Sinne  der  Glaube  an  ihn  sein 
miiBse,  wird  hier  gezeigt:  immer  jedoch  so  dass 
nicht  bloss  der  vergängliche  Buchstabe  der  Bi- 
bel sondern  auch  das  erläutert  wird  worauf  die- 
ser selbst  beruhet  und  wodurch  er  noch  etwas 
iiideres  als  ein  vergängliches  Etwas  wird.    Da 
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nun  in  unseren  neuesten  Zeiten  der  Streit  über 
Gott  über  den  Glauben  und  über  die  Bibel  so 
wie  niemals  früher  innerhalb  Deutscher  Grenzen 
entbrannt  ist,  so  wird  man  auch  deshalb  den 
Inhalt  der  ersten  Hälfte  dieses  Bandes  mit  be- 
sonderer Theilnahme  verfolgen  können. 

Der  Gelegenheit  wegen  merken  wir  für  die 
Leser  an  dass  S.  249  am  Ende  die  Worte  ent- 
brannten Kämpfe  ausgefallen  sind;  femer 
dass  S.  265  Z.  5  in  der  Anmerkung  Luk.  statt 
Lev,,  auch  S.  342  Z.  6  im  für  die  zu  leseD^ 
und  S.  331  Z.  13  das  sich  zu  streichen  ist. 
Wenn  S.  340  behauptet  wird  der  Name  Jahve 
Ssebaoth  finde  sich  denkwürdigerweise  bei 
dem  Propheten  Hosea  nicht,  so  ist  das  insofern 
richtig  als  die  Worte  12,  6  bei  ihm  nur  die 
altheilige  Redensart  wiedergeben  sollen  mit  wel- 
cher die  Orakel  in  Bäthel  schlössen. 

H.  E. 


Beunans  Meriasek.  The  Life  of  Saint  Me- 
riasek,  bishop  and  confessor.  A  Cornish  Drama. 
Edited,  with  a  Translation  and  Notes,  by  Whitley 
Stokes.  London:  Trübner  and  Co.  1872.  XVI, 
279  S.  8  und  Beilage  von  14  S.  'Corrigenda 
and  Addenda'. 

Der  Dialekt  des  Celtischen,  in  welchem  das 
Drama  geschrieben  ist,  wurde  vor  hundert  Jah- 
ren in  Cornwall  noch  gesprochen,  ist  aber  letzt 
ausgestorben  und  nur  für  Wenige  in  England 
und  Deutschland  noch  ein  Gegenstand  des  Stn* 
diums.  Als  Zeuss  seine  Grammatica  celtica 
schrieb,  standen  ihm  für  den  cornischen  Dialect 
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nur  wenige  Quellen  zu  Gebote.  Ein  altes  Vo- 
cabular,  das  Villemarque ,  man  weiss  nicht 
warum,  ins  J.  882  setzte,  das  aber  wenig  älter 
sein  mag  als  die  aus  dem  XIII.  Jahrh.  stam- 
mende Handschrift  des  britischen  Museums. 
Seitdem  ist  es  von  Edwin  Norris  im  zweiten 
Bande  seines  cornischen  Dramas ,  alphabetisch 
geordnet,  neu  herausgegeben.  Ausser  diesem 
ältesten  Sprachdenkmale  bietet  die  cornische 
Literatur  9  die  ihrer  Dürftigkeit  wegen  nirgend 
Beaditung  gefunden  hat,  nur  noch  einige  poeti- 
sche Werke  dar.  Das  älteste  derselben  gehört 
dem  XIV.  Jahrh.  an  und  ist  in  vier  Handschrif- 
ten aufbewahrt,  von  denen  die  älteste  ins  XV. 
Jahrb.  fallt.  Es  ist  eine  in  259  achtzeiMgen 
gereimten  Strophen  abgefasste  Darstellung  des 
Gerichtes  über  Christus  und  der  Kreuzigung. 
Herausgegeben  wurde  das  Gedicht  1826  von 
Davies  Gilbert  unter  dem  Titel  Mount  Calvary, 
und  zwar  in  so  nachlässiger  Weise,  dass,  wie 
Norris  sich  ausdrückt,  jede  Strophe  acht  Lese- 
oder Druckfehler  enthält.  Die  von  demselben 
D.  Gilbert  herausgegebne  Creation  of  the  World, 
with  Noahs  Flood  (London  1827)  soil  nach  Nor- 
ris gutmütig-sarkastischer  Bemerkung  besser 
sein,  da  auf  jeder  Seite  nur  20  Fehler  zu  fin- 
den sind.  Dasselbe  Werk  gab  Witley  Stokes 
mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  wieder 
heraus  (Gwreans  an  bys.  The  creation  of  the 
world,  a  comish  mystery.  London  1864.  8^). 
Dies  Stück  ist  von  einem  William  Jordan  im 
Aug.  1611  geschrieben,  wol  nicht  verfasst,  da 
es  sich  als  Ueberarbeitung  und  Erweiterung 
eines  älteren  Mysteriums  erwiesen  hat,  das  Ed- 
win Norris  an  der  Spitze  seines  Ancient  Cornish 
Drama  fOxford.  1859.  2  voll,  8»)  veröflfent- 
Udite.     Dies  beste  Werk   über  die   cornische 
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Literatur  brachte,  ausser  der  vorbin  erwähnten 
neu  geordneten  Ausgabe  des  alten  Vocabulars 
und  einer  cornischen  Grammatik,  nach  Hand- 
schriften des  britischen  Museums  drei  Dramen 
des  XIV.  Jahrb.,  von  denen  das  dritte  in  drei 
gesonderte  Stücke  zerfällt.  Zuerst  Ordinale  de 
origine  mundi  (I,  1—219.  2846  Verse).  Es  ist 
in  gereimten  Strophen  von  ungleicher  Verazahl 
geschrieben  und  bildet  das  Original  des  von  W. 
Jordan  1611  geschriebenen  Stückes.  D^  alte 
Titel  drückt  den  Inhalt  nur  mangelhaft  aus;  es 
wird  die  biblische  Geschichte  des  alten  Testa- 
ments, mit  apokryphen  Elementen  durchweht, 
in  einer  Reihe  lose  verknüpfter  Auftritte  darge^ 
stellt.  Schöpfung,  Sündenfall,  der  Tod  Abels, 
die  Geburt  Seths,  Tod  und  Begräbniss  Adams, 
die  Erbauung  der  Arche,  die  Sündfluth,  Abra- 
hams Gehorsam  und  die  Opferung  Isaacs,  die 
Geschichte  Moses  bis  zu  seinem  Tode,  dann  die 
Geschichte  Davids  bis  zu  seinem  Tode,  Salo- 
mos  Tempelban,  die  Einsetzung  eines  Bischöfe 
zur  Versehung  des  Dienstes  im  Heiligtum,  das 
alles  drängt  sidi  in  raschen  Scenen  und  scbliesst 
mit  dem  Märtyrertode  der  Maximilla,  welche 
sich  weigert  ihren  Glauben  an  Christus  abzu- 
schwören. Dies  Stück  erweiterte  die  von  Jor- 
dans Hand  ge^^chriebene  Redaction  durch  einige 
Scenen:  den  Fall  Lucifers  und  der  Engel,  Cains 
Tod,  Seths  Reise  ins  Paradies  um  das  Oel  der 
Gnade  zu  holen,  den  Baum  des  Lebens,  der  als 
Kreuz  verwandt  werden  soll.  Trotz  dieser  EJr- 
weiterungen  ist  Jordans  Fassung  kürzer  (2548 
Verse),  da  sie  dem  altem  Stücke  nur  bis  zum 
Ende  der  Sündfluth  und  der  Erscheinung  des 
Regenbogens  folgt.  Sie  scbliesst  wie  jenes  mit 
der  Aufforderupg  an  die  mynstrels,  zu  pfeife 
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fogt  aber,  abweichend  yon  dem  altern  Stück, 
kinzn,  man  wolle  tanzen,  wie  es  Sitte  sei. 

Das  zweite  von  Norris  berausgegebne  My- 
sterium ist  die  Passio  domini  nostri  Jhesu  Christi 
(I,  221—479.  3242  Verse),  gleichfalls  ingereim- 
Usn  Strophen  Ton  verschiedener  Ausdehnung 
und  Reimyerbindnng,  doch  herrscht  auch  hier 
die  sechszeilige  Strophe  vor.  Der  Gegenstand 
folgt,  wenn  auch  mit  apokryphischer  Einmischung, 
der  Erzählung  des  neuen  Testaments  und  bietet 
dar:  den  Einzug  in  Jerusalem;  Heilung  des 
Blinden  und  Lahmen;  Simon  den  Aussätzigen; 
Unterredung  zwischen  Caiphas  und  Judas;  das 
Abendmahl;  den  Verrat;  die  Verleugnung  Christi 
durch  Petrus;  die  Erhängung  Judas;  Jesus  vor 
Pilatus;  die  Aufreizung  der  Frau  des  Pilatus, 
die  wiederum  ihren  Mann  aufreizt,  Christus  zu 
Tenrtheilen;  die  Verurtheilung;  die  Schmiedung 
der  Nägel,  wobei  wieder  die  Frau  die  Treiberin 
ist;  die  Kreuzigung;  das  Entsetzen  Lucifers;  die 
Kreuzabnahme.  Das  Stück  schliesst  mit  der 
Einladung  an  die  Zuschauer,  sich  am  nächsten 
Morgen  wieder  einzufinden,  um  die  Auferstehung 
mit  anzusehen. 

Diese  macht  den  Hauptgegenstand  des  drit- 
ten Stückes  aus:  Ordinale  de  resurrectione  do- 
mini nostri  Jhesu  Christi  (II,  1—201.  2646  V.), 
ebenfalls  in  gereimten  ungleichen  Strophen.  Die 
Zuschauer  bekamen  mehr  zu  sehen,  als  ihnen 
▼erfaeissen  war:  Die  Einkerkerung  des  Nicodo- 
mus  und  Joseph  von  Arimathaea,  die  Stürmung 
der  Hölle  und  Erlösung  der  Patriarchen ,  so 
wie  Nicodemns  und  Josephs  Befreiung;  die 
Grabesbut  der  Söldner;  die  Auferstehung;  die 
Meldung  an  Pilatus;  die  drei  Marien  am  Grabe; 
llarie  Magdalena  die  den  Aposteln  Kunde  gibt; 
die  Wanderung  nach  Emaus  und   die  Ueber* 
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zeiigting  des  ungläubigen  Thomas.  Dann  folgt 
(V.  1587  —  2360)  die  mit  sichtlichem  Behagen 
ausgeführte  Bestrafung  des  Pilatus.  Tiberius 
ist  aussätzig  und  sendet  einen  Boten  an  Chri- 
stus, der  ihn  heilen  soll.  Dem  Abgesandten 
begegnet  Veronica  mit  dem  Schweisstuch ;  sie 
berichtet  dem  Boten ,  dass  Christus  durch  Pila- 
tus geopfert  sei,  dass  sie  aber  den  Kaiser  hei- 
len krmne,  wenn  er  an  Christus  glaube.  Tibe- 
rius bekehrt  sich,  küsst  kniend  das  Schweiss- 
tuch und  wird  geheilt.  Veronica  verlangt  die 
Bestrafung  des  Pilatus.  Dieser  wird  geholt  und 
vom  Kaiser  liebreich  empfangen,  hat  aber  kaum 
den  Rücken  gewandt,  als  Tiberius  gegen  ihn 
wütet.  Veronica  entdeckt,  dass  Pilatus  den 
Rock  Christi  trägt  und  als  er  diesen,  aller  Wei- 
gerung ungeachtet,  ausgezogen,  bestimmt  Tibe- 
rius ihn  zum  Tode.  Während  Veronica  mit  dem 
Kaiser  über  die  härteste  Todesmarter  nachsinnt, 
bringt  der  Gefangenwärter  die  Nachricht,  dass 
Pilatus  sich  mit  seinem  Messer  umgebracht. 
Der  Kaiser  erklärt  den  Selbstmord  für  die  grau- 
samste Art  des  Todes  (V.  2072  ff.).  Er  befiehlt 
den  Leichnam  zu  verscharren;  die  Henker  ver- 
richten den  Befehl,  sehen  aber  zu  ihrem  Ent- 
setzen ihn  von  der  Erde  ausgespien.  Auf  An- 
rathen  Veronicas  wird  der  Verworfne  in  eine 
eiserne  Kiste  gethan  und  in  die  Tiber  versenkt. 
Ein  Pilger,  der  sich  die  Hände  im  Strome 
wäscht,  wird  todtkrank;  Menschen  und  Thiere 
sterben,  so  lange  die  Tiber  den  Leichnam  birgt. 
Veronica  weiss  Rath.  Auf  ihre  Angabe  wird 
die  Kiste  in  ein  Boot  gelegt  und  den  Wogen 
des  Meeres  preisgegeben.  Alsbald  stürzt  sich 
Lucifer  mit  seinen  Genossen  auf  die  willkommne 
Beute,  die  sie  mit  Frohlocken  in  die  Hölle  füh- 
ren;  et   sie  flnitur,  mors  Pilati.     Den   dritten 
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Theil  bildet  dann  die  Himmelfahrt  Christi,  Ab- 
schied von  den  Jüngern,  Auffahrt  in  rothem 
Kleide,  Empfang  darch  die  Engel,  ihr  Gesang 
und  Gottes  Willkomm,  Setzung  zur  RechteD, 
weil  der  Sohn  die  Seelen  aus  der  Pein  erlöst. 
Schiassrede  des  Kaisers  und  Aufforderung  an 
die  minstrels  zum  Tanze  aufzuspielen. 

Rechnet  man  zu  diesen  DeAmälem  der  cor- 
nischen  Sprache    noch    eine    Uebersetzung   des 
Vaterunsers ,    einige  Gebete ,   die  Uebersetzung 
des  ersten  Capitels  der  Genesis  und  eine  kurze 
Erzählung ,  so  ist  das  alles ,  vras  bisher  von  die- 
ser Literatur  bekannt  geworden  war.    Der  kirch- 
liche Charakter  ist  überall  derselbe;   denn  auch 
die  Zum  Spass  eingelegten  Teufels-  und  Kerker- 
scenen  finden   sich   in   den  Spielen  der  Geistli- 
chen andrer  Länder  wieder    und  haben,    wenn 
aoch  zur  Belustigung  des  Volks  bestimmt,  doch 
nichts  eigentlich   Volksmässiges.     Ganz   densel- 
ben Charakter  wie  die  bisherigen  Dramen   hat 
das   oben   angezeigte,    im   vorigen   Jahre    von 
Whitley  Stokes  herausgegebne  und  mit  Ueber- 
setzung begleitete  Stück  von  dem  heil.  Meriadoc 
oder  nach   cornischer   Mundart  Meriasek,    nur 
dass  es  nicht  ein  Mysterium,  sondern  ein  Mira- 
kelspiel   ist.     Stokes   fand   die  Handschrift,  die 
im  J.  1504  angefertigt,   aber  zum  Zweck  einer 
neuen  Darstellung   des    Mirakels   von    späterer 
Hand  leicht    überarbeitet  ist,   in  Peniarth  bei 
Towyn,  Merionetshire.    Es  sind  90  Quartblätter, 
die  4^68  Verse  umfassen,  in  Strophen  von  zwei 
bis  zwölf  Zeilen  mit  sehr  verschiedner  Reimver- 
bindung.    Am  Schlüsse  steht:  Finitur  per  do- 
minum Hadton  anno  domini  Mv^^iij.    Die  Heraus- 
gabe muss  sehr  viele  Mühe  gemacht  haben,  denn 
die  Corrigenda  nehmen  im   Buche   und  in  der 
Beilage  viel  Raum  ein  und  betreffen  nicht  nur 
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den  cornischen  Text,  sondern  auch  die  üeber- 
setzang  und  die  Anmerkungen.  Für  den  Zweck, 
dem  diese  Anzeige  folgt,  ist  das  ohne  Bedeu- 
tung. Es  kommt  hier  nur  auf  den  Inhalt,  nicht 
auf  die  Sprache  an. 

Die  Legende  setzt  den  heil.  Meariadöcus  ins 
VIL  Jahrb.  und  lässt  ihn  nach  einer  fleissigen 
Jugend  und  einem  einsiedlerischen  Leben  auf 
den  Bischofssitz  zu  Vannes  in  der  Bretagne  be- 
rufen werden  und  dort  sterben.  Er  scheint  sich 
um  den  Handel  und  Verkehr  verdient  gemacht 
zu  haben,  da  er  in  der  Pfarrei  Noyal  drei  be- 
rühmte Märkte  gestiftet  hnben  soll.  Sein  Fest 
fällt  auf  den  7.  Juni  und  seine  Verehrung 
scheint  in  der  Bretagne,  in  der  Gegend  von 
Pontivy,  wo  er  als  Einsiedler  gelebt  hatte,  bis 
auf  die  Gegenwart  foitzudauem.  Eine  ihm  ge- 
weihte Capelle  in  Stival  bei  Pontivy  war  nach 
A.  Le  Grand  und  Lobineau  eine  vielbesnchte 
Wallfahrtsstätte,  eine  zweite  lag  in  der  Pfarrei 
Plumergat,  und  in  der  Pfarrei  Plougasnou  trug 
oder  trägt  eine  Capelle  den  Namen  Traoun« 
Meriadec,  Meriadeks^thal.  Man  zeigte  (in  Stival) 
sein  Haupt,  und  mit  einer  in  seinem  Besitz  ge- 
wesenen Glocke  läutete  man  über  Taube,  die 
davon  das  Gehör  wieder  erhielten.  Aber  nicht 
auf  die  Bretagne  allein  scheint  sich  der  Coitus 
des  Heiligen  bezogen  zu  haben,  obgleich  die  re- 
cipierte  Legende  nur  diesen  Schauplatz  kennt. 
Das  gegenwärtige  Stück,  das  den  ganzen  Lebens- 
lauf Meriadocs  umfasst,  zieht  die  Grenzen  wei- 
ter  und  zeigt  den  Heiligen  in  ausgedehnter 
Thätigkeit,  zugleich  auch  als  Localheiligen  yon 
Cornwall. 

Der  Inhalt,  den  auch  der  Herausgeber  kurz 
angibt,  ist  folgender:  Meriasek,  der  Sohn  eines 
Herzogs  der  Bretagne,  geht  mit  Bewilligung  und 
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en  seioer  Eltern  auf  die  Schule,  um  Gutes 
za  erlernen;  er  yerschmäht  die  Belustigungen 
der  Mitschüler  und  übt  sich  im  Fasten  und  im  Be- 
ten zu  Jesus  und  Maria,  mit  deren  Beistand  er 
die  Macht  des  Teufels  über  sich  fern  zu  halten 
hofft.  König  Conan  von  der  Bretagne  wünscht 
ihn  mit  einer  reichen  Fürstentochter  zu  vermäh- 
len, geht  mit  seinen  Edeln  zum  Herzoge,  wo 
ihm  ein  Fest  gegeben  wird,  und  macht  nach 
Beendigung  desselben  seine  Heiratsvorschläge. 
Die  Eltern  sind  damit  zufrieden,  aber  Meriasek 
weigert  sich ,  erklärend,  er  wolle  ein  Knecht 
Gottes  sein.  Nachdem  der  König  und  die  El- 
tern vergebens  versucht,  ihm  diesen  Plan  aus- 
zureden, verlässt  der  König  sie  im  Zorn,  wäh- 
rend die  Eltern  nachgeben.  Mit  ihrem  Segen 
gebt  er  zum  Bischof,  der  ihn  zum  Priester  weiht. 
Er  heilt  Blinde,  Lahme  und  Aussätzige  durch 
Gel)et.  Dann  besteigt  er  mit  des  Bischofs  Se- 
gen ein  Schiff,  um  nach  Cornwall  zu  segeln, 
wird  (auf  der  Bühne)  von  einem  furchtbaren 
Stnrme  überfallen,  so  dass  die  Seeleute  den 
Tod  vor  Augen  sehen;  allein  Meriasek  überwin- 
det die  Elemente  mit  Gebet,  und  steigt  bei 
Camborne  ans  Land,  errichtet  ein  Bethaus,  heilt 
Kranke,  Gichtbrüchige  und  Aussätzige  und  lässt 
in  der  wasserarmen  Gegend  einen  Quell  ent- 
springen (der  noch  gegen  Krankheiten  gebraucht 
wird).  Ein  heidnischer  Lord,  Teudarus,  hört 
von  diesen  Wunderthaten,  geht  zu  Meriasek  und 
fordert  ihn  nach  einer  Disputation  über  Mensch- 
werdung und  Erlösung  auf^  Christus  zu  verleug- 
nen und  seine  schönen  Götter,  unter  denen  er 
Mahum  nennt  (898)  anzubeten.  Als  Schmeicheln 
und  Drohen  nichts  fruchtet,  sendet  Teudarus 
seine  Henkersknechte,  um  den  Hartnäckigen  zu 
töten.    Dieser   ist  durch   eine  Vision  vor  der 
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Gefahr  gewarnt,  hat  sich  unter  einem  Felsen 
verborgen  und  entkommt  nach  der  Bretagne. 
Nachdem  er  in  Wunderweise  einen  Wolf  ge- 
zähmt, wird  er  Eremit  und  baut  auf  dem  Berge 
bei  dem  Schlosse  Ponteljme  am  Bache  Josselyne 
eine  Capelle  (1139 — 42),  um  Christ  und  der 
Jungfrau  zu  dienen.  (Capelle,  grobes  Gewand 
und  Bart  werden  als  sichtbare  Requisite  von 
der  Jüngern  Hand  vorgeschrieben). 

Die  Verse  1153—1865  bilden  ein  Stück  für 
sich,  das  augenscheinlich  nicht  im  ursprünglichen 
Plane  gelegen  hat  und  möglicherweise  erst  auf- 
genommen wurde,  als  im  weitern  Verlauf  (V. 
2682—2786)  ein  Pabst  für  die  Darstellung  pas- 
send erschien.  Nach  1152  heisst  es:  Hie  inct- 
pit  vita  sancti  Silvestry,  und  es  folgt  die  be- 
kannte Legende  von  dem  Aussatze  Constantins, 
der  auf  Rath  seiner  heidnischen  Priester  durch 
das  Blut  der  Kinder  geheilt  werden  soll,  von 
Silvester  aber  getauft  wird  und  durch  das  Was- 
ser der  Taufe  gesundet.  Das  alles  ist  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Legende  von  Meriasek  dar- 
gestellt und  später  nur  gnnz  äusserlich  mit  dem  * 
Heiligen  in  Verbindung  gebracht,  als  es  eines 
Pabstes  bedarf,  um  ihn  auf  den  Bischofssitz  zu 
erheben. 

Die  Bretagne  ist  von  Räubern  unsicher  ge- 
macht; Priester  und  Kaufleute  werden  ausge- 
plündert. Der  Graf  von  Rohan  (eine  Familie, 
die  sich  auch  sonst  in  die  Legende  des  Heiligen 
eingedrängt  hat)  besucht  Meriaseks  Einsiedelei 
und  bittet  ihn,  nachdem  er  vergeblich  versucht 
hat,  ihn  zur  Rückkehr  in  die  Welt  zu  vermögen, 
das  Land  von  dem  Raubgesindel  zu  säubern, 
wofür  er  die  Errichtung  dreier  Märkte  ver- 
spricht. Meriasek  willigt  ein  und  sendet  Feuer 
in  den  Wald,   wo  die  Räuber  hausen,   worauf 
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diese  ihn  anrufen,  yom  Tode  verschont  werden 
und  die  Bretagne  verlassen  (V.  1866—2204). 

Als  der  Herzog  von  Cornwall  nach  Meriasek 
sich  erkundigt  und  von  seinen  Höflingen  hört, 
der  Heide  Teudar  habe  ihn  vertrieben ,  geräth 
er  in  heftigen  Zorn,  zieht  gegen  den  ^schmutzi- 
gen  Hund'  (ky  plos  2249)  zu  Felde ,  der,  von 
Dämonen  ermutigt,  geschlagen  wird  und  ent- 
flieht. Eine  Aufforderung  an  die  Zuschauer, 
am  zweiten  Tage  wiederzukommen ,  um  Meria- 
seks  weiteres  Leben  dargestellt  zu  sehen,  zu- 
gleich ein  Aufruf  an  die  menstrels,  zum  Tanze 
aufzuspielen  (2205—2512).  Damit  scbliesst  der 
erste  Tag.  Die  Hdschr.  enthält  einen  Grund- 
riss  der  Stellungen,  welche  den  Spielenden  um 
dieCapelle  angewiesen  waren.  Dann  die  üeber- 
schrift:  In  secufida  die  Constantinus  Imperator 
hie  pompabit  dicens,  Constantin  aber  sagt  nur 
in  wenigen  Versen,  was  man  schon. weiss,  dass 
Silvester  ihn  von  den  falschen  Göttern  zum  wah- 
ren bekehrt  und  dass  er  das  Christentum  in 
seinem  Reiche  eingeführt  hat.  Mit  V.  2522 
springt  das  Stück  wieder  nach  der  Bretagne, 
wo  Meriasek  den  blinden  Grafen  Globus,  Gold 
und  Land  verschmähend,  um  Christi  Willen 
sehend  macht ,  einen  Besessenen  uad  einen  Tau- 
ben heilt.  ~  Der  Bischof  von  Vannes  ist  ge- 
storben, Reich  und  Arm  verlangt  Meriasek  zum 
Nachfolger  desselben ;  der  Graf  von  Vannes  sen- 
det Boten  an  Pabst  Silvester  und  dieser  lässt 
sofort  die  Bestätigungsbulle  schreiben,  die  der 
Bote  sich  umdrehend  dem  Grafen  überreicht. 
Grai,  Dechant  und  Canonicus  machen  sich  zu 
Meriasek , auf ,  um  ihn  zur  Annahme  zu  bewegen. 
Vergebens.  Aber  zwei  bretonisahe  Bischöfe  und 
der  Graf  Globus  machen  einen  zweiten  Versuch 
und  ihren  Bitten  gibt  Meriasek  nach.    Er  wird 
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in  die  Sent  Sampson-Kirche  (zu  Dol)  gefuhrt 
und  geweiht,  kleidet  und  heilt  nackte  Kranke, 
befreit  vom  Aussatz  und  lehnt  den  Dank  ab, 
an  Christus  verweisend,  der  sein  Beten  erhört 
habe  (2513—3155).  —  Dann  wird  eine  Begeben- 
heit ^ut  invenitur  in  miraculis  de  beato  Merea- 
doco'  in  Scene  gesetzt.  Der  Sohn  einer  Witwe 
geht  an  den  Hof  eines  Königs  Massen  und  wird 
auf  einer  Jagd  von  einem  tyrant^  der  mit  dem 
Könige  in  Krieg  liegt,  gefangen  genommen.  Als 
die  arme  Witwe  die  Kunde  empfängt,  fleht  sie 
zur  Jungfrau  um  Hülfe,  und  da  die  Jungfrau 
keine  Hülfe  leistet  und  der  Tyrann  des  Sohnes 
Hinrichtung  befiehlt,  reisst  die  erzürnte  Mutter 
der  Jungfrau  das  Christu>kind  vom  Arm,  wor- 
auf Maria,  nach  einer  Besprechung  mit  Christus, 
niedersteigt,  den  Gefangenen  befreit,  der  Mutter 
zuführt  und  ihr  Jesuskijidlein  zurückerhält  (V.- 
3156—3802).  Der  Heransgeber  bekennt  p.  VIII. 
über  die  Quelle  dieser  Legende  nichts  zu  wis- 
sen. Dass  sie  niclits  mit  Meriadoc  oder  Meria- 
sek  zu  schaffen  hat,  leuchtet  ein,  da  er  darin 
gar  nichts  thut,  gar  nicht  vorkommt.  Es 
scheint,  als  sei  ein  selbstständiges  kleines  Mi- 
rakelspiel nur  durch  die  üeberschrift  in  das 
grössere  hineingezogen.  Der  Inhalt,  ohne  ört- 
liche Anlehnung  und  ohne  bestimmte  Namen, 
ist  sehr  oft  bearbeitet.  Gautier  von  Goinsi 
(f  1236)  weiss  noch  nichts  davon;  Jacobus  de 
Voragine  (f  1298)  erzählt  die  Geschichte  in  der 
Legenda  aurea  c,  126  (de  nativitate  beatae  Vir- 
ginis)  und  nach  ihm  ist  sie  von  mhd.  Dichtem 
sehr  häufig  bearbeitet  (Pfeiffer,  Marienlegenden 
Nr.  5;  Hagen,  Gesammtabenteuer  Nr.  75). 

Die  folgenden  Abschnitte  stellen  meistens  in 
eintöniger  Weise  Wiederholungen  von  Wundem 
dar;  ein  Wahnsinniger  wird   geheilt;  Meriasek 
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tbnt  Bosse  und  wird  von  Engeln  gespeist  (3803 
— 95).  Dann  ist  der  Schauplatz  wieder  in  Ita- 
lien. Heidnische  Fürsten  werden  auf  der  Jagd 
Ton  einem  Drachen  überfallen  und  fliehen  zu 
Constantin,  dem  seine  heidnischen  Bischöfe  Schuld 
geben,  er  habe  durch  seine  Bekehrung  diese 
Landplage  herbeigerufen.  Pabst  Silvester  wird 
geholt;  vom  heil.  Petrus  ermutigt,  besteht  und 
besiegt  er  den  Drachen  und  erweckt  die  von 
dem  Ungetüm  Getöteten  zum  Leben.  Die 
heidnischen  Fürsten  lassen  sich  taufen  (3896 — 
4180).  Diese  ganz  zusammenhanglos  einge- 
schobne  Episode  hat  die  einförmigen  Wunder 
des  Heiligen  unterbrochen,  die  mit  Gebetsheilun- 
gen  Ton  Krüppeln  und  Lahmen  wieder  ihren 
Fortgang  haben  (4181—4251).  Endlich  naht 
des  Heiligen  Tod,  er  stirbt  von  seinem  trauern- 
den Clerus  umringt  und  seine  Seele  wird  auf 
Christi  Geheiss  von  Michael  und  Gabriel  zur 
ewigen  Freude  des  Himmels  abgeholt  (4252 — 
4348).  Auch  für  die  irdischen  Zuschauer  wird 
gesorgt,  denn  nachdem  des  Heiligen  Leichnam 
von  der  Geistlichkeit  und  den  Grafen  in  das 
Grab  gesenkt  ist,  das  die  von  ihm  Geheilten 
hergerichtet  haben,  ruft  der  Graf  von  Vannes 
(oder  der  Actor?)  den  Segen  Meriaseks,  der 
süssen  Maria  von  Cambron  und  der  Apostel  auf 
die  Versammlung  herab  und  ladet  die  Mitspieler 
zum  Trinken  ein,  ehe  sie  vom  Platze  gehen. 
Die  Aufforderung  an  die  Pfeifer,  zum  Tanz  auf- 
zuspielen und  ein  Willkommenheissen  aller,  die 
gehen  oder  stehen,  und  wenn  sie  eine  Woche 
lang  bleiben  sollten,  schliesst  das  Spiel,  das, 
nach  diesem  Schluss  zu  urteilen,  für  das  Jahres- 
fest des  Heiligen  im  Cambron  (Camborne,  an 
der  Strasse  von  Bedruth  nach  Penzance  im  Di- 
strict Penwith)    eingerichtet    war.     Die  mehr- 
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flehen  Beziehungen  auf  diesen  corniscben  Ort, 
dessen  Kirche  unter  des  Heiligen  Patronate 
steht,  machen  es  wahrscheinlich.  Dass  es  aus  ver- 
schiedenen Bestandtheilen  zusammengeschweisst 
ist,  wurde  nnchgewiesen.  So  wird  es  auch  aus 
yerschiednen  Zeiten  stammen  und  älter  sein  als 
das  Datum  der  Hatidschrift ,  die  auch  am 
Schlüsse  des  zweiten  Tages  einen  Grundriss  des 
Standes  der  Spielenden  gibt.  —  Als  Beitrag  zur 
Geschichte  des  mittelalterlichen  Schauspiels  sind 
diese  cornischen  Stücke  willkommen  zu  heissen, 
wie  wenig  objectiven  Werth  sie  auch  haben 
mögen.  E.  Goedeke. 


Johann  Wilhelm  Heifer's  Reisen  in  Vorder- 
asien und  Indien  von  Gräfin  Pauline  Nostitz. 
Zwei  Theile.    Leipzig.    F.  A.  Brockhaus    1873. 

In  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
unternahm  der  bekannte  österreichische  Natur- 
forscher Dr.  Helfer,  von  Forsch-  und  Wissens* 
drang  getrieben,  in  Begleitung  seiner  Gattin 
Pauline,  einer  geistreichen  und  äusserst  energi- 
schen Frau,  eine  grosse  Reise  in  den  Orient. 
Beide  begaben  sich  zunächst  nach  Smyrna, 
Eleinasien  und  Syrien.  In  Syrien  trafen  sie 
mit  dem  englischen  Obersten  Chesney  zusammen, 
der  damals  (1835 — 36)  im  Auftrage  der  engli- 
schen Regierung  am  Euphrat  Dampischifie  baute, 
um  diesen  Strom  für  Dampfschifffahrt  zu  erfor«» 
sehen.  Dr«  Helfer  schloss  sich  als  Naturforscher 
dieser  Expedition  an.  Oberst  Chesney  Hess  ihn 
an  derselben  unter  der  Bedingung  Theil  neh* 
men,  dass  er  (Helfer)  die  Resultate  seiner  Be- 
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obachtongen  dem  Unternehmen  zu  Gute  kom- 
men lasse  und  dass  er  nichts  darüber  publicire, 
bevor  nicht  Ghesney's  offizieller  Bericht  erschie- 
nen sei. 

Nach  Beendigung  dieses  Engagements  und 
nach  der  Ankunft  der  Euphrat-Expedition  am 
Persischen  Meerbusen  segelte  Dr.  Helfer  mit 
seiner  Gattin  (auf  eigene  Hand  und  Kosten) 
nach  Calcutta  hinüber.  Hier  gelang  es  ihm  für 
seine  weiteren  auf  Ostindien  gerichteten  Reise- 
pläne einflussreiche  Personen  zu  interessiren  und 
er  erhielt  von  Seiten  der  Ostindischen  Com- 
pagnie  den  ihm  sehr  erwünschten  Auftrag, 
mehrere  damals  von  England  erworbene  und 
noch  unbekannte  Landstriche,  namentlich  die 
Tenasserim- Provinzen  auf  der  Halbinsel  Malacca 
und  die  benachbarten  Insel-Archipele,  in  Bezug 
auf  ihre  Boden- Produkte  und  Bevölkerung  zu 
erforschen  und  zu  schildern. 

Dr.  Helfer,  von  den  Beamten  der  Ostindi- 
schen  Compagnie  kräftig  unterstützt,  führte  die- 
sen Auftrag  mit  Eifer  und  Erfolg  aus,  wurde 
aber  auf  den  Adaman-Inseln  bei  einer  Begeg- 
nung mit  den  wilden  Eingebornen  getödtet  und 
der  Wissenschaft  geraubt. 

Von  seinen  fleissig  geführten  Tagebüchern 
ging  leider  das  Meiste  durch  Schiffbruch  ver- 
loren. Nur  die  Berichte,  welche  er  über  die 
Tenasserim-Provinzen  von  der  Reise  aus  nach 
Calcutta  eingesandt  hatte,  wurden  damals  in 
englischer  Sprache  gedruckt  und  dann  auch  spä« 
ter  (1860)  in  Wien  für  die  k.  k.  Geographische 
Gesellschaft  in  deutscher  Uebersetzung  ver- 
öffentlicht. 

Von  den  Beobachtungen,  die  er  auf  der  oben 
erwähnten  Euphrat-Expedition  gemacht  hatte, 
ging  auch  Einiges  in  die  Berichte  über  diese 
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Unternehmung  über,  die  ftbererstim  Jahre  1868 
unter  dem  Titel  »Narrative  of  the  Euphrates 
Expedition«  vom  ObetRten  Ghesney  durch  den 
Druck  bekannt  gemacht  sind. 

Seiner  hinterbliebenen  und  glücklich  nach 
Europa  zurückgekehrten  Gattin,  die  sich  später 
wieder  mit  einem  Grafen  Nostitz  verheirathete, 
gelang  es,  noch  Einiges  von  den  Tagebüchern 
ihres  früheren  Lebens-  und  Reise-Gefährten  zu 
retten.  Sie  hatte  auf  den  gemeinsamen  Reisen 
auch  selbst  noch  Aufzeichnungen  gemacht,  war 
aber  bisher  in  Folge  des  oben  erwähnten  dem 
Obersten  Chesney  gegebenen  Versprechens  nicht 
im  Stande,  diese  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben, bevor  nicht  die  Engländer  ihren  offiziel- 
len Bericht  hatten  drucken  lassen.  Da  dies, 
wie  gesagt,  im  Jahre  1868  geschehen  ist,  so  er- 
halten wir  denn  jetzt  endlich  von  Dr.  Helfer^s 
Gattin  in  dem  vorliegenden  Werke  die  inter- 
essanten Schilderungen,  die  schon  Humboldt, 
Karl  Ritter  und  andere  vergebens  von  ihr  ver- 
langt hatten.  Die  Verfasserin  hat  in  diesem 
Werke  sowohl  der  Länder-  und  Völkerkunde 
nützen,  als  auch  zugleich  dem  ihr'theuren  Gat- 
ten ein  Denkmal  setzen  wollen,  und  sie  giebt  in 
demselben  daher  eine  vollständige  Uebersicht  des 
ganzen  Lebens  dieses  so  unzeitig  der  Welt  ent- 
rückten deutschen  Gelehrten,  seiner  Studien, 
Forschungen  und  Reisen  bis  an's  Ende.  —  Da 
die  Verfasserin  ihrem  Gemahl  auf  Schritt  und 
^  Tritt  gefolgt  ist,  da  sie  alle  schwierigen  Unter- 
p  nehmungen,  alle  Reise-Gefahren  und  Abenteuer 
—  nur  nicht  die  letzte  unheilvolle  Seefahrt  zu 
den  Adamanen  —  mit  ihm  getheilt  hat,  da  sie 
fast  überall  als  Augenzeuge  redet,  und  Dr  Hel- 
fer ihr  auch  beständig  alle  seine  Ansichten  mit- 
^        theilte,  so  erhalten  wir  in  dem  Buche  denn  ein 
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sebr  willkommenes  Surrogat  für  seine  eigenen 
yerloren  gegangenen  Aufzeichnungen.  Ja  zum 
Tbeil  erhalten  wir  aus  dem  Munde  der  Dame 
noch  etwas  mehr,  als  was  uns  der  Mann  hätte 
mittheilen  können.  Das  Frauenleben  des  Orients 
entzieht  sich  bekanntlich  der  männlichen  Be- 
obachtung gänzlich.  Unsere  Verfasserin  theilt 
daröber  viel  Neues  und  Interessantes  mit.  Ich 
will  hier  nur  gleich  eins  anticipando  hervor- 
beben.  Welchem  deutschen  Autor  wäre  es  je 
wie  unserer  Verfasserin  gelungen,  in  das  Innere 
des  Harems  des  Imams  von  Maskat  in  Arabien 
beobachtend  einzudringen? 

Obgleich  unsere  Verfasserin  mit  grosser 
Wärme  und  Hingebung  für  ihren  Gegenstand 
schreibt,  so  ist  doch  ihre  Denk-  und  Schreib« 
weise  ohne  alle  blumenreiche  Zuthat,  wie  man 
sie  wohl  bei  enthusiastischen  Frauen  findet, 
ganz  dem  Gegenstande  angemessen,  recht  männ- 
lich, durchweg,  wie  die  Engländer  sagen  wür- 
den, matter  of  fact.  Sie  hat  sich  ganz  mit 
Interessen,  Anschauungen  und  Ausdrucksweise 
ihres  gelehrten  Gemahls  identificirt  und  sie 
scheint  ganz  so  zu  schreiben,  wie  er  selbst  ge- 
schrieben haben  würde.  Ihr  ganzes  Werk  ist 
durchweg  belehrend  und  äusserst  anziehend,  da- 
bei doch  schlicht,  nüchtern,  bündig  und  wahr- 
heitsgetreu. Sie  giebt  uns  darin,  zu  einem 
schönen  Ganzen  verschmolzen,  sowohl  was  sie 
selbst  sah  und  empfand,  als  auch,  was  Dr.  Hel- 
fer dachte  und  erfuhr.  Man  versichert  wohl 
nicht  zu  viel,  wenn  man  behauptet,  dass  das- 
selbe zu  den  besten  Reiseberichten  gehört, 
welche  wir  Deutschen  über  den  Orient  besitzen. 
In  den  ersten  Capiteln  des  Buchs  wird  eine 
Schilderung  der  Reise  durch  Oesterreich  zum 
Mittelländischen   Meere  und   durch  dieses  nach 
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Smyrna  mitgetheilt.    Da   es  damals  (1835)  we- 
der  EisenbahDen  noch  Lloyd-Dampfschiffe  gab, 
so  wurden   unsere  Reisenden  auf  ziemlich  alter« 
thümliche  Weise  mit  Postwagen,  Hauderem  und 
nachher  auf  dem  Meere  mit  kleinen  unbeholfe- 
nen  Dalmatinischen  Segelschiffen  langsam  wei- 
ter gefördert  und  dies  giebt  unserer  Verfasserin 
Gelepjenheit  zu  manchen   nachträglichen  Bemer- 
kungen über  die  ehemalige  Weise  des  Verkehrs 
und  der  Schifffahrt  in   den  griechischen  Gewäs« 
Bern  und  zu  Vergleichungen  mit  der  Gegenwart. 
In    Smyrna    etablirte     sich   Dr.    Helfer     für 
einige  Zeit   als  praktischer  Arzt,    gewann    bald 
eine    ausgedehnte  Praxis   und    lernte  auf  diese* 
Weise   die  sozialen  Verhältnisse  dieser  grossen 
Handelsstadt   und    den  Charakter   ihrer  bunten 
Bevölkerung  kennen,    über    welche  unsere   Ver- 
fasserin uns  viel  Interessantes  berichtet.     Auch 
wurden    von    dort  aus    einige    botanische     und 
entomologische   Exkursionen   in    die    Umgegend 
gemacht,    die  so    reiche  Ausbeute   gaben,    dass 
der   Wunsch   Dr.  Helfers,   von   der  Natur    des 
entlegenen  Orients  und  von  dem  Innern  ARiens 
noch   mehr   zu   erkennen,   nur   noch    lebhafter 
wurde.   Er  gab  seine  ärztliche  Praxis  in  Smyrna, 
die  ihm    ohne  dies   durch   den  erweckten  Neid 
und    die    feindselige   Eifersucht    der    dort    seit 
lange   etablirten    griechischen   Aerzte    verleidet 
war,   wieder   auf  und   segelte  (wie  immer    mit 
seiner    Gattin)    in    einem    kleinen    arabischen 
Schiffe  über  Cypern  nach  Beirut  in  Syrien  und 
von  da  nach  dem  mehr  nördlichen   Hafen   La- 
takia.     Das   nördliche    Syrien   wurde   während 
eines  verlängerten  Aufenthalts  in  mehreren  Rich-> 
tungen  durchwandert,  Aleppo,  Aintab  und  an- 
dere Orte    besucht,  insbesondere  auch  der  be^ 
rühmte  Salzsee  El  Malek  im  Süden  Ton  Aleppo, 
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der  ganz  Syrien  mit  Salz  versorgt,  von  enropäi- 
scheD  Reisenden  aber  nur  noch  selten  beschrie- 
ben war.  Unser  Buch  theilt  in  einem  besonde- 
ren Capitel  (S.  168  ff.)  Dr.  Heifer's  Tagebuch 
und  Bericht  über  die  Reise  zu  diesem  See  mit. 
—  üeber  Syrien  herrschte  damals  der  Egypter 
Ibrahim  Pascha,  über  dessen  Regiment  uns  hier 
Doch  manches  Interessante  mitgetheilt  wird. 
Nebenher  mag  ich  bemerken,  dass  ungefähr  zu 
derselben  Zeit  ein  anderer  ausgezeichneter  Deut- 
scher, der  jetzige  Feldmarschall  Graf  Moltke,  in 
ungefähr  denselben  Gegenden  (im  nördlichen 
Syrien  und  am  obern  Euphrat)  forschte  und 
operirte. 

Auch  über  die  nun  folgende  Euphrat-Reise 
mit  der  oben  erwähnten  englischen  Dampfschiff- 
Expedition  unter  Oberst  Chesney  hat  die  Ver- 
fasserin noch  ein  bedeutendes  Stück  des  Tage- 
buchs ihres  Gatten  gerettet  und  auf  S.  182 — 
256  ihres  Werks  abdrucken  lassen.  Es  enthält 
die  Schilderung  der  Euphrat-Fahrt,  die  aben- 
teuerlichen und  zum  Theil  sehr  unheilvollen 
Begegnisse  der  Expedition,  der  Naturverhältnisse 
des  Stroms,  der  Dferstädte  und  Ruinen  und  der 
anwohnenden  arabischen  Stämme  bis  zur  Stadt 
Anab^  wo  der  Euphrat  anfängt  sich  dem  Tigris 
mehr  zu  nähern  und  das  berühmte  Mesopota- 
mien von  Babylon  oder  Bagdad  zu  bilden,  und 
wo  unsere  Verfasserin  den  Faden  der  Erzählung 
selbst  wieder  aufnimmt. 

Ueber  Bagdad,  über  die  grossartige  und 
prachtvolle  Residenz  des  englischen  Consuls, 
des  einflussreichsten  Europäers  daselbst,  so  wie 
über  das  Innere  des  Palastes  und  Serails  des 
türkischen  General-Gouverneurs,  das  unsere  Ver- 
fiisserin  unter  besonders  günstigen  Umständen 
besuchte  und  inspicirtei   hören  wir  viel  Inter- 
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essantes,  so  wie  auch  ferner  über  die  Bninen 
von  Babylon  und  den  untern  Euphrat  bis  Bas- 
Bora  hinab,  wo  die  englische  Fluss-Epedition 
endete  und  von  wo  aus  unser  deutsches  Forscher- 
paar  wieder  auf  eigene  Hand  und  Kosten  in  die 
Welt  weiter  hinaussegelte. 

Sie  gingen  an  Bord  eines  englischen  Kauf- 
fahrers,  der  eine  Fracht  Pferde  nach  Calcutta 
zu  bringen  hatte  und  unterwegs  noch  mehrere 
Thiere  einhandeln  sollte.  Sie  befuhren  mit  ihm 
den  Persischen  Meerbusen,  landeten  in  Buschir, 
dem  vornehmsten  persischen  Hafen,  und  dann 
in  Maskat,  der  Hauptstadt  des  Imams  von  Omami 
des  Beherrschers  der  östlichen  Partie  Arabiens. 
Auch  hier  setzte  Dr.  Helfer  überall  seine  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen,  so  wie  die  Ver- 
fasserin ihre  Beobachtungen  der  orientalischen 
Frauen  und  Sitten  fort. 

In  Calcutta  hielt  Dr.  Helfer  öffentliche  Vor- 
träge über  naturwissenschaftliche  Gegenstände 
in  der  Hoffnung,  dass  er  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit einflussreicher  Persönlichkeiten  auf  sich 
ziehen  und  diese  ihn  dann  mit  irgend  einem 
wissenschaftlichen  Auftrage  beglücken  würden. 
Dies  gelang  ihm  denn  auch  endlich  nach  man- 
cherlei für  die  dortigen  Zustände  sehr  charakte- 
ristischen Zwischenvorfällen.  Es  wurde  ihm  von 
Seiten  der  Ostindischen  Compagnie  der  schon 
oben  erwähnte  Auftrag,  die  damals  gemachten 
Erwerbungen  der  Engländer  in  Hinter-Indien 
zu  bereisen  und  zu  erforschen.  Ueber  diese 
Beise  und  ihre  Resultate  giebt  unsere  Verfasse- 
rin in  dem  zweiten  Theile  ihres  Werks  einen 
XJeberblick.  Es  ist  wohl  jedesfalls  die  inter- 
essanteste und  wichtigste  Partie  desselben,  weil 
sie  so  selten  besuchte  und  von  Dr.  Helfer  unter 
80  günstigen  Umständen  während   einer  Reihe 
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Yon  Jahren  (von  1836 — 1840)  bereiste  Gegenden 
betrifft.  Die  dortige,  damals  junge  Golonie  der 
Engländer  ist  seitdem  sehr  bedeutsam  geworden, 
namentlich  die  Stadt  Maulmain,  die  damals  erst 
seit  kurzem  begründet  war  und  jetzt  ein  grosser 
Handelsplatz,  neben  Rangun  der  Hauptmarkt 
Yon  Britisch  Hinter-Indien,  eine  Stadt  mit  über 
60,000  Einwohnern  ist.  unsere  Schrift  schil- 
dert uns  diese  merkwürdige  Colonie  in  ihrer 
Kindheit. 

Die  Tenasserim-Provinzen  waren  immer  ein 
Zankapfel  und  Schlachtfeld  zwischen  den  Be- 
herrschern von  Birma  im  Nordwesten  und  von 
Siam  im  Südosten  und  kamen  erst  durch  die 
Engländer  zu  geordneten  Zuständen.  Ihre  Ur- 
bevölkerung, »die  Karaeer«,  waren  von  beiden 
Seiten  beständig  bedrängt  und  decimirt  und 
hatten  sich  in  der  Furcht  vor  den  Siamesen 
und  Birmanen  in  den  Wäldern,  Sümpfen  und 
Gebirgen  des  Landes  verstreut.  Da  Dr.  Helfer 
und  seine  ihn  auch  hier  nie  verlassende  Frau 
alle  dieso  Wildnisse  mehrfach  durchstreiften, 
80  kamen  sie  häufig  mit  den  Karaeern  in  Be- 
rührung, die  unsere  Verfasserin  als  äusserst  gut- 
müthige,  sanfte  und  friedfertige  Wilde  beschreibt. 
Alles,  was  sie  über  dieses  merkwürdige  und 
wohl  selten  von  einer  so  wohlwollenden  Dame 
beobachtete  Volk  mittheilt,  scheint  in  hohem 
Grade  bemerkenswerth. 

Die  bedeutenden  Küstenflüsse,  der  sehr  lange 
Satween,  an  dessen  Mündung  die  grosse  Stadt 
Malmain  liegt,  und  der  auch  wichtige  Tenasse- 
rim  mit  seinem  Mündungshafen  Mergui,  wurden 
TOB  unsem  beiden  Reisenden  mehrfach  befah- 
ren. Dr.  Helfer  begann  die  mühselige  Arbeit 
einer  kartographischen  Aufnahme  dieser  Flüsse 
und  wenn  er  dabei  in  der  grossen  Hitze  znvyei- 
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len  ermattete,  übernahm  seine  Frau  das  Zählen, 
Berechnen  und  Beobachten  der  Entfernungen, 
Tiefen  und  Windungen  des  Flusses.  Diese  so 
mit  Hülfe  einer  deutschen  Dame  entstandene 
Aufnahme  des  Tenasserim  diente  unseren  jetzi- 
gen Karten  dieses  Stromes  zur  Grundlage. 

Einer  der  merkwürdigsten  von  der  Verfasse- 
rin beschriebenen  Ausflüge  ist  wohl  die  »Expe- 
dition nach  den  drei  Pagodenc  (Theil  II,  S.  140 
— 205),  einer  Gränz-Station  und  einem  alten 
heiligen  Monumente  auf  den  Höhen  der  Gebirge, 
welche  das  Königreich  Siam  von  Tenasserim 
trennen.  Auf  dieser  Reise  kamen  unsere  be- 
wundernswerth  eifrigen,  energischen  und  gedul- 
digen Reisenden  so  recht  in  das  Innere  des 
Landes,  durchkreuzten  und  bestiegen  mehrere 
Thäler  und  Bergketten  und  hatten  bei  ihren  Irr- 
fahrten und  getährlichen  Abenteuern  vielfache 
Gelegenheit,  sowohl  die  verborgensten  Ver- 
stecke des  Landes  kennen  zu  lernen,  als  auch 
den  Charakter  seiner  Bewohner  zu  prüfen. 

Von  solchen  Ausflügen  zurückgekehrt,  erhol- 
ten sie  sich  dann  zuweilen  wieder  in  den  Küsten- 
städten Malmayn  oder  Tavvy  oder  Mergui,  wo 
die  gastfreundlichen  englischen  Gouverneure  ih- 
nen ihre  hübschen  und  mit  allen  Bequemlich- 
keiten ausgestatteten  Bangalo's  (ostindische  Vil- 
len) zur  Disposition  stellten.  Der  letzt  genannte 
Ort  Mergui,  der  südlichste  britische  Haien  auf 
der  "Westküste  von  Malacca,  erscliien  unsern 
Reisenden  in  Bezug  auf  Anmuth  der  Lage  so 
vortheilhaft,  ja  fast  paiadiesisch ,  dass  sie  be- 
schlossen, sich  hier  ein  dauerndes  Heim  zu  be- 
gründen und  auch  daran  dachten,  eine  deutsche 
Auswanderung  dahin  einzuleiten  und  zu  beför- 
dern. »Das  Klima  des  Ortes,  schreibt  die  Ver- 
fasserin, ist  ausserordentlich  güubtig.    Bei  einer 
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mittleren  Wärme  von  23  Grad  R.  erhält  die 
Temperatur  durch  die  regelmässig  östlich  vom 
Hochgebirge  und  westlich  vom  Meer  herstreichen- 
den Land-  und  Seewinde  beständig  eine  ange* 
nehme  Frische.  Es  ist  der  gesundeste  Ort  des 
ganzen  Küstengebiets.  Englische  Truppen,  die 
an  der  Malabar-Küste  von  Seuche  zu  leiden 
hatten,  wurden  nach  Mergui  versetzt  und  hat- 
ten dann  keinen  Sterbefall  mehr.  Balsamische 
Wohlgerücbe,  den' herrlich  duftenden  Blüthen 
nnd  Früchten  der  Gewürzbäume  und  Sträucher 
aller  Art  entströmend,  erfüllen  die  Luft,  deren 
Einathmung,  verbunden  mit  der  erquickenden 
Kuhle,  einen  Genuss  gewährt,  der  nicht  mit 
Worten  zu  schildern  ist.  Durch  alle  Poren 
schlurft  hier  der  Mensch  ein  unnennbares  Wonne- 
gefühl ein.  Diebstahl,  Einbruch  und  Raub  wa- 
ren bei  den  Eingebornen  nahezu  unbekannte 
Dinge.  Nur  von  Fremden  wurden  Verbrechen 
begangen.  Der  geschützte  und  für  eine  ganze 
Flotte  leicht  zugängliche  Hafen,  so  wie  dievor- 
theilhafte  Lage  im  Mittelpunkte  der  frequente- 
sten  Strasse  zwischen  Calcutta,  Singapore  und 
China  geben  der  Stadt  Mergui  die  Anwartschaft, 
einer  der  wiclitigsten  Handelsplätze  des  Ostens 
zuwerdenc.  Der  Boden  ist  rings  umher  äusserst 
fruchtbar  und  dankbar.  Und  nun  kam  noch 
hinzu,  dass  Dr.  Helfer  in  der  Nähe  ein  Lager 
sehr  guter  Steinkohlen  entdeckt  hatte.  (Siehe 
dies  Alles  in  dem  13.  Capitel:  »Anlegung  der 
Plantage  bei  Mergui«.  Theil  U,  S.  220—239). 
Seine  Gattin  fing  daher  an,  in  der  Nähe  des 
Orts  eine  Wohnung  für  sich  und  ihren  Mann 
behaglich  einzurichten,  den  Wald  rings  umher 
ausroden  zu  lassen ,  auf  die  Herbeischaffung  und 
Anpflanzung  werthvoller  Gewächse,  des  Kaffee- 
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baumes,  der  Muskatnussstaude  und  anderer  Ge- 
würzpflanzen zu  denken  etc. 

Aber  das  Schicksal  hatte  etwas  Anderes  be- 
schlossen. Während  unsere  Verfasserin  sich  mit 
jenen  Dingen  am  Lande  eifrig  beschäftigte, 
wurde  dem  thätigen  und  hoffnungsreichen  Leben 
ihres  Gatten  ein  plötzliches  und  frühes  Ziel  ge- 
setzt. Er  hatte  sich  nämlich  unterdessen  in 
zwei  kleinen  roh  gezimmerten  Küstenbooten  ein- 
geschifft und  war  mit  ihnen  fünf  Monate  lang 
forschend  und  Naturgegenstände  sammelnd,  in 
den  4000  meist  unbewohnten  Inselchen  des 
grossen  Mergui- Archipels  um  hergesegelt.  Als- 
dann nach  glücklicher  Beendigung  dieser  Arbeit 
war  er  auch  noch,  um  sein  ganzes  Werk  zu 
krönen  und  ahzuschliesseri,  zu  der  langen  Kette 
der  grösseren  weiter  in  den  Ocean  hineinliegen- 
den und  sehr  wenig  bekannten  Adaman-Inseln, 
von  deren  Bewohnei  n  viele  fabelhafte  JSagen  um- 
herliefen, hinau8ges€*gelt.  Er  fuhr  bei  dem  klei- 
nen »Barren-Island«,  dem  äussersten  Vorposten 
der  Adamanen,  im  Obten  vorbei,  deren  hoch- 
ragende Spitze  er  in  seinem  Tagebuche  den 
schönsten  Vulkan,  den  er  je  gesehen,  nennt. 
Dieses  auf  seiner  letzien  Fahrt  geführte  Tage- 
buch ist  seiner  Gattin  noch  erhalten  geblieben 
und  sie  theilt  uns  in  ihrem  Werke  die  letzten 
Abschnitte  desselben,  die  noch  Einiges  über  die 
Adamanee  enthalten,  mit. 

Von  der  Barren-Insel  ging  die  Fahrt  in  die 
schmale  Meerenge  hinein,  welche  die  centrale 
»Grösse  Adaman-Inselc  mitten  durchschneidet. 
An  den  ufern  dieser  Meerenge  erschienen  ver- 
schiedene kleine  Gruppen  der  Eingebornen,  »ganz 
nackte  schwarze  Negro-Adamanesen«,  die  aber 
sehr  scheu  waren,  wegliefen,  wenn  man  sich 
ihnen    näherte,  dann  wieder  neugierig  herbei- 
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kamen  nnd  hastig  Geschenke ,  die  man  ihnen 
anbot,  wegschnappten,  nm  abermals  schreiend 
VI  rerschwinden.  »Das  also  sind  die  gefürchte- 
ten Wilden  der  Adamanen  1  Sie  sind  furchtsame 
Kinder  der  Natur,  froh,  wenn  ihnen  nichts  Bö- 
ses zugefügt  wird.  Mit  diesen  Menschen  wird 
hei  einiger  Geduld  leicht  Freundschaft  zu 
Bchliessen  seinic  —  Das  sind  die  allerletzten 
Worte,  die  Dr.  Helfer  am  Abend  vor  dem  Tage, 
an  welchem  ihm  diese  Wilden  sein  Verhängniss 
bereiteten,  in  sein  Journal  eintrug. 

Am  folgenden  Tage  (es  scheint  der  30.  Ja- 
nnar  1840  gewesen  zu  sein)  wurden  abermals 
Versuche  gemacht,  durch  Geschenke  einen  fried- 
lichen Verkehr  mit  den  scheuen  Leuten  anzu- 
knüpfen. Aber  die  Angeredeten  zogen  sich  in's 
Gehölz  zurück.  Keine  Gefahr  ahnend  war  Hel- 
fer mit  neun  der  Seinen  im  Begriff,  etwas  tiefer 
in's  Land  hineinzugehen.  »Da  brachen  plötz- 
lich Schaaren  von  Insulanern,  mit  Spiessen,  Bo- 
gen und  Pfeilen  bewehrt,  hinter  Steinhaufen  und 
Baschen  hervor  und  stürmten  mit  furchtbarem 
Geschrei  auf  die  unbewaffnete  Bootsmannschaft 
los,  die  sich  zur  schleunigen  Flucht  genöthigt 
sah.  Beim  hastigen  Einsteigen  schlug  das  Boot 
nm  und  es  galt  nun,  schwimmend  das  in  ziem- 
licher Entfernung  ankernde  Schiff  zu  erreichen. 
Tom  Ufer  aus  sandten  die  Wilden  einen  Hagel 
von  Pfeilen  den  Schwimmenden  nach.  Alle  ent- 
kamen den  tödtlichen  Geschossen.  Nur  Einer, 
Dr.  Helfer,  obwohl  er  als  tüchtiger  Schwimmer 
den  Andern  voraus  war,  wurde  getroffen.  Ein 
vergifteter  Pfeil  durchbohrte  ihm  den  Kopf.  Er 
sank  unter  und  kam  nicht  wieder  an  die  Ober- 
flache. Auch  seine  Leiche  konnte  nicht  wieder 
aufgefunden  werden.    Kein  Grabhügel  bezeichnet 

93 

Digitized  by  VjOOQIC 


1226      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stuck  Sl. 

seine  letzte  Enhestätte.  Spurlos  war  er  yon  den 
Wellen  des  Oceans  yerschlungenc. 

Dies  sind  die  rührend  einfachen  Schlnss« 
worte  in  dem  schönen  schriftstellerischen  Monu- 
mente, das  seine  treue  Reise-  und  Lebensgefähr- 
tin ihm  jetzt  nach  langen  Jahren  gesetzt  hat 
und  das  gewiss  Allen,  die  es  lesen,  eine  reiche 
Quelle  angenehmer  Belehrung  und  Erbauung 
sein  wird.  Ich  sage  auch  »Erbauung«.  Denn 
in  der  That  ein  so  trefflich  ausgestattetes  Pilger- 
paar  wie  Dr.  Helfer  und  seine  Gattin ,  die 
beide  mit  gleichem  Enthusiasmus  edle  und  nütz- 
liche Zwecke  verfolgten,  dabei  in  Gefahren  und 
Drangsalen  sich  gegenseitig  ermuthigten  und 
stützten,  ist  in  der  Geschichte  der  Reisen  nicht 
nur  ein  seltenes,  sondern  auch  sonst  ein  er- 
munterndes und  erfreuliches  Beispiel.  Der  kühne 
Afrika-Reisende  Herr  Baker  mit  seiner  ihm  wie 
sein  Schatten  oder  Schutzengel  folgenden  Frau 
(auch  einer  Deutschen)  giebt  eine  Parallele  dazu. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Die  Bede  des  Demosthenes  nsgi  naqanqec^ 
ß€iag  von  Otto  Gilbert,  Dr.  phil.  Berlin, 
Weidmann  1873.     131  SS. 

Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Rede 
des  Dem.  de  falsa  legat.,  welche  in  der  nns 
überlieferten  Gestalt  allen  rhetorischen  Anfor- 
derungen widerspricht,  zwei  grössere  Interpola- 
tionen erfahren  hat,  nach  deren  Ausscheidung 
die  ursprüngliche  Gestalt  der  Rede  wiederher- 
gestellt wird«  welche  nun  ak  ein  Muster  orato» 
rischer   Kunst   den   andern   Meisterwerken   des 
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Dem.  sich  würdig  an  die  Seite  stellt.  Der  Verf. 
Terfahrt  znnäcbst  so,  dass  er  eine  genaue  rhe- 
torische Gliederung  der  Rede  giebt,  bis  er  an 
das  von  ihm  fur  interpolirt  gehaltene  Stück 
201  ff.  kommt,  welches  er  eingehend  als  Inter- 
polation zu  erweisen  sucht.  Zunächst  stützt  er 
üdi  aitf  eine  Bandbemerkung  des  cod.  JS^  wel- 
cher zum  Anfange  des  §•  201  bemerkt:  6.  änm 
^ iMn§$  ^ifkdg  img  tov  allov  ofAolov  atjfkslov.  (man. 
ant.)  Dieses  entsprechende  Zeichen  findet  sich  aber 
nicht  mehr  in  der  HandschrifL  Der  Verf.  sucht 
nim  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  diese  Be- 
merkung nicht  selbständig  von  dem  Schreiber 
der  Handschr.  2  herrührt,  sondern  dass  sie  eine 
schon  im  Archetypus  des  S  (2^)  vorhandene 
—  wahrscheinlich  aber  noch  ältere  —  war,  die 
der  gewissenhafte  Schreiber  des  JS  einfach  aus 
seiner  Vorlage  mit  in  die  Abschrift  herüber 
nahm. 

Der  Verf.  hat  sich  bei  Behandlung  dieser 
Bandbemerkung  über  das  Alter  derselben  nur 
zweifelnd  ausgesprochen ,  da  er  es  nicht  für  un- 
möglich hielt,  dass  das  entsprechende  Zeichen, 
wenn  stark  verwischt  und  nach  einem  längeren 
Zwisehenraume  befindlich,  den  Herausgebern 
trotz  genauer  Einsicht  der  Hdschr.  entgangen 
sei.  Seitdem  hat  aber  eine  erneute  eigens  zu 
diesem  Zwecke  gemachte  genaue  Durchsicht  der 
Hdschr.,  welche  durch  die  freundliche  Vermitt- 
hmg  des  Herrn  Gaston  Paris,  Herr  Charles 
Graux,  eleve  de  r£cole  des  Hautes- Etudes  in 
Paris,  mit  liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  ge- 
macht bat,  dasselbe  Besul tat  ergeben,  dass  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  auf  das  einstige  Vor- 
handensein des  dem  zu  §.  201  gesetzten  ent- 
sprechenden   Zeichens    schliessen    liesse.     Man 
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darf  also  mit  aller  Bestimmtheit  von  der  An- 
nahme ausgehen,  dass  dieses  zweite  Zeichen  in 
der  Hdschr.  nie  vorhanden  war.  Ist  das  aber 
der  Fall,  so  muss  die  Annahme,  der  Schreiber 
von  2*  habe  jene  Vergleichung  mit  einer  andern 
Hdschr  ,  welche  ihm  das  Fehlen  einer  Reihe  von 
§§.  in  der  letzteren  oder  in  seiner  Vorschrift 
zeigte,  vorgenommen,  als  unhaltbar  zurückge- 
wiesen werden:  denn  es  ist  undenkbar,  dass  der 
Abschreiber  bei  diesem  selbständigen  Verfahren 
seinerseits  das  entsprechende  Zeichen  au  der 
entsprechenden  Stelle  zu  wiederholen  vergessen 
haben  sollte.  Beabsichtigte  er,  nachdem  er  das 
Stück  201  S,  entweder  aus  dem  Archetypus  von 
2  oder  aus  einer  zur  Ergänzung  dieses  letzte- 
ren herangezogenen  Hdschr.  abgeschrieben  hatte, 
die  Lücke,  welche  sich  in  ü^  oder  in  der  ver- 
glichenen Hdschr.  vorfand  —  je  nachdem  man 
die  Woi  te  letnei^  f/fiäg  S.  auf  die  Haupthdschr. 
des  Schreibers,  der  er  im  Allgemeinen  folgt, 
oder  auf  eine  andere  nur  in  diesem  speciellen 
Falle  verglichene  bezieht  —  am  Rande  von 
2  zu  bemerken,  so  würde  ein  unglaublicher  Grad 
von  Nachlässigkeit,  Zerstreutheit,  Gleichgültig- 
keit dazu  gehören  —  Eigenschaften,  die  wir  ao 
diesem  Schreiber  nicht  kennen  — ,  wenn  er  nach 
Anmerkung  des  Anfangs  der  Lücke  seine  Arbeit, 
das  Werk  Weniger  Minuten,  unterbrochen  und 
es  unterlassen  hätte,  ein  oder  ein  paar  Blätter 
umzuschlagen  und  das  zweite  Zeichen  6.  an  das 
Ende  der  fehlenden  Stelle  zu  setzen.  Freilich 
könnte  man  sich  das  Verfahren  des  Schreiber« 
auch  so  denken,  dass  er  bei  seiner  Abschrift 
aus  2^  stets  eine  andere  Hdschr.  (B)  zur  Ver- 
gleichung vor  sich  gehabt  hätte;  dass  er  so- 
dann, als  er  an  §.  201  kam  und  sah,  das  Fol 
gende  fehle  in  2:^  oder  in  i?,  sofort  die  Bemer 
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kung  änw&sy  Xeiiuk  etc.  machte,  darauf  fort- 
Bchreibend  das  ganze  in  einer  seiner  beiden 
Hdscbr.  fehlende  Stück  aus  derjenigen,  welche 
dasselbe  hatte,  in  seine  Abschr.  2  herüber 
nahm.  Abgesehen  davon,  dass  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  auf  ein  solches  Vergleichen  resp. 
Benutzen  zweier  Hdschr.  von  Seiten  des  Schrei- 
bers von  2  hinweist,  so  bleibt  auch  bei  diesem 
Verfahren,  welches  immer  auf  eine  grössere 
Selbständigkeit  des  Schreibers  schliessen  lässt, 
es  unerklärlich,  dass  derselbe,  nachdem  er  aus 
eigenem  Antriebe  die  Bemerkung  zu  §.  201  ge- 
macht hatte,  beim  Schlüsse  der  Lücke  es  ver- 
gessen gehabt  haben  sollte,  dass  er  den  Anfang 
der  Lücke  notirt  und  dabei  zugleich  die  An- 
merkung des  Schlusses  der  Lücke  versprochen 
hatte,  unter  allen  Umständen  also  würde,  wenn 
wir  die  Bemerkung  zu  §.  201  auf  die  eigene 
Thätigkeit  des  Schreibers  von  2  zurückführen 
wollten,  das  Fehlen  des  entsprechenden  Zei- 
chens am  Schlüsse  der  Lücke  ganz  unerklärlich 
sein  und  es  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als 
die  Bemerkung  als  schon  in  2^  befindlich  auf- 
zufassen, woraus  der  gewissenhafte  Schreiber 
sie,  wie  auch  andere  Marginalnotizen,  in  seine 
Abschr.  übertrug. 

So  aufgefasst  hat  es  sehr  wenig  auffallendes, 
dass  der  Schreiber  von  2  —  oder  derjenige 
exnes  älteren  Vorfahren  dieses  codex  — ,  wenn 
'er  die  Zeichen  in  seiner  Vorlage  schon  vorfand, 
das  zweite  Zeichen,  welches  das  Ende  der  Lücke 
anzeigte,  übersah.  Der  Schreiber  unserer  Hdschr. 
Terfuhr  mit  grosser  Genauigkeit  und  Sorgfalt: 
wie  alle  Bandbemerkungen,  so  nahm  er  auch 
die  Bemerkung  6.  änta&cy  leinetß.  mit  herüber, 
ohne  sich  über  die  Bedeutung  derselben  viel 
Kopfzerbrechen  zu  machen.    Fuhr  er  nun  aber 
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in  seinem  wenig  mehr  als  mechanischen  Ab- 
schreiben fort,  so  konnte  es  ihm  sehr  leicht 
begegnen,  dass  er  das  Zeicheh,  welches  sich 
ihm  nach  einigen  Blättern  —  vielleicht  ver- 
wischt und  undeutUch  —  darbot,  einfach  als 
ohne  Bedeutung  überschlug  oder  übersah.  Jeden- 
falls kann  das  Fehlen  dieses  zweiten  Zeichens 
in  2  nur  so  oder  ähnlich  erklärt  werden  und 
es  scheint  iedenfalls  von  vorn  herein  dadurch 
auf  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  hingewie- 
sen zu  werden ,  dass  der  Schreiber  von  2  nicht 
selbständig  die  Collation  seiner  Hdschr.  mit 
einer  andern  vornahm,  sondern  die  betreffende 
Randbemerkung  einfach  aus  seiner  Vorlage  mit 
herüber  nahm.  Selbstverständlich  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  schon  ein  älterer 
Schreiber  —  wenn  wir  den  Stammbaum  des  co- 
dex durch  ....  2^ — 2^^ — S^—2  bezeichnen,  der- 
jenige von  2^  oder  2^  etc.  —  jene  Bemerkung 
gemacht  resp.  das  Zeichen  weggelassen  hat« 

Was  nun  die  Lücke  selbst  betrifft,  so  er- 
scheint es  auffallend,  dass  unmittelbar  nach 
dem  die  MAPTYPIAI  voraufgegangen,  gerade 
der  Anfang  des  neuen  Absatzes  durch  die  Nach- 
lässigkeit eines  Schreibers  sollte  ausgefallen  sein. 
Das  Verweisen  auf  ein  dem  §.  201  beigefügten 
entsprechendes  Zeichen  macht  es  ferner  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Lücke  jedenfalls  keine 
unbedeutende  war,  da  sonst  das  Stück  selbst 
wohl  am  Rande  wiederholt  wäre:  wie  z.  B.  de 
cor.  35  am  Rande  ein  grösseres,  mehr  als  einen 
ganzen  §.  umfassendes^  Stück  aus  einer  andern 
Hdschr.,  allerdings  von  der  jüngeren  Hand,  an- 
gefügt ist,  nur  weil  in  jener  andern  Hdschr. 
dieses  Stück,  im  Contexte  ausgelassen,  am  Rande 
nachgeholt  war. 

Es   bietet   sich  nun  die   doppelte  Annahme 
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,  dass  derjenige,  welcher  zuerst  die  Lücke 
lerkte  und  anzeichnete,  —  nehmen  wir  an, 
Schreiber  von  2^  oder  2"*  —  diese  Lücke 
derjenigen  Hdschr.  fand,  der  er  bei  seiner 
»chrift  folgt«,  oder  in  einer  andern,  die  er 
VergleichuDg  seiner  Vorschrift  mit  herzu- 
ommen  hatte.  Der  Verf.  glaubt  aus  der 
zen  Fassung  der  Bandbemerkung  schliessen 
dürfen,  dass  die  erstere  Annahme  hier  die 
irscheinlichere:  doch  würde,  wenn  man  sich 
die  zweite  Annahme  entschiede,  die  Bedeu- 
g  der  Bemerkung  und  der  Lücke  selbst  un- 
thr  dieselbe  bleiben:  immer  würde  dadurch 
eine  in  einer  sehr  alten  Handschrift  befind- 
le  grössere  Lücke  hingewiesen  werden. 
Der  Verf.  glaubt  nun  annehmen  zu  dürfen, 
s  diese  Lücke,  da  ihr  Anfang  mit  einer  völlig 
en  umfangreichen  Beweisführung,  einem  neuen 
satze,  beginnt,  nicht  auf  die  Nachlässigkeit 
»  Schreibers,  noch  weniger  auf  einen  äussern 
Igel  der  Hdschr.  an  dieser  Stelle  schliessen 
t,  sondern  dass  sie  ein  ursprünglich  wirk- 
fehlendes Stück  der  Rede,  eine  Interpola- 
,  indicirt.  Der  Abschreiber  war  im  Besitz 
ier  Handschriften,  deren  eine  die  Rede  mit 
i  Stücke  201 S.  enthielt,  deren  andere  das 
201  beginnende  Stück  ausliess.  Bildet  aber 
Stück  §.  201 — 36  eine,  wie  auch  Spengel 
bweist,  eng  zusammengehörige  Beweisführung, 
erhebt  sich  damit  gegen  den  gesammten 
fang  dieser  Paragraphen  ein  schwerwiegendes 
enken. 

Dieses  Bedenken  scheint  durch  eine  genaue 
Pachtung  des  der  angenommenen  Lücke  vorauf- 
enden, sowie  des  ihr  folgenden  Theils  seine 
e  Bestätigung  zu  erhalten.  Der  Verf.  giebt 
lern  ersten  Theile  seiner  Arbeit  eine  genaue 
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Gliederung  der  rhetorischen  Composition  der 
Kede  und  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
der  Beweisgang  der  Rede  selbst  mit  §.191  völ- 
lig abgeschlossen  ist.  Nach  dem  ngooifuoy  nRm- 
lieh  stellt  Dem.  sofort  4— -8  in  der  ngoxataaxcv^ 
das  Thema  und  die  xeq^dlaia  hin,  die  er  nach 
der  ngoxatdinamg  §.  9 — 18  in  dreifacher  «a- 
tacxfv^   und  dpaaxsvij  17—71  und  72 — 97;    98 

—  133  und  134—149;  150—181  und  182-191 
erweist.  Die  stete  Rücksichtnahme  auf  die  in 
der  partitio  gegebenen  Puncte  scheint  es  un- 
zweifelhaft zu  machen,  dass  in  diesem  dreifachen 
Beweisgange  eine  genaue  Ausführung  der  §.  4 
versprochenen  Beweisführung,  aber  auch  eine 
Erledigung  Aller  daselbst  angekündigten  Puncte, 
gegeben  ist.  §.  192  geht  Dem.  auf  das  Privat- 
leben des  Angeklagten  ein»  eingeleitet  durch  die 
Worte  *Va  tolvvy  fW^^'  Sn  otJ  fjtdyov  riSv  diy- 
fioclc^  not*  iXfjlvK^ozmv  ii^  OlJUmiov  ayd-goirr^BV 
dXXd  ttal  %wv  iölq  xai  ndvtcov  oito$  (favlovcttot 
— ,  wodurch  allein  schon  der  Abschluss  der  Be- 
handlung der  nagangtcßeta  sich  erweist:  es  be- 
ginnt hier  der  inlXorog,  der  sich  192—200  und 

—  nach  Ausscheidung  der  Interpolation  —  von 
237  an,  allen  rhetorischen  Gesetzen  entspre- 
chend, im  herrlichsten  Fortschreiten  und  sach- 
gemässer  Gliederung  abwickelt. 

Der  Verf.  prüft  das  Stück  201—36  in  logi- 
scher und  rhetorischer,  in  grammatischer  und 
sprachlicher,  in  sachlicher  und  historischer  Hin- 
sicht, wobei  sich,  wie  er  glaubt,  sehr  gewichtige 
Momente  gegen  die  Echtheit  der  §§.  ergeben. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  das  Stück  dabin 
characterisiren,  dass  der  Verf.  desselben  beson- 
ders aus  der  Rede  negl  naqanq,  selbst,  sodann 
aber  auch  ans  andern  Reden  des  Dem.  Gedan- 
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ken  und   Worte  zasammenBUcht,  in  die  er  sein 
Machwerk  einkleidet. 

Der  Verf.  zeigt,  dass  die  §§.  200  nnd  237 
80  eng  zusammen  gehören,  dass  nach  Answer- 
fong  der  Interpolation  der  nach  200  gestörte 
und  unterbrochene  Gedankenzusammenbang  in 
2.^7  seine  unverkennhare  Fortsetzung  findet. 
Was  nun  aber  das  Motiv  betrifiPt,  welches  den 
Interpolator  veranlasste  jenes  Stiick  einzufügen, 
80  glaubt  der  Verf.  nachweisen  zu  können,  dass 
das  Stück  genau  denselben  Gedanken  behandelt, 
der  schon  188 — 191  in  der  dritten  apaoxsvij  be- 
handelt ist:  Dem.  weist  hier  den  Einwun  zu- 
rück, da^s  er  als  ot'fArtQsaßvg  die  Klage  erhoben 
habe.  Während  Dem.  aber  logisch  völlig  rich- 
tig diesen  Punct  rein  als  formellen  Einwurf  ge- 
gen die  Statthaftigkeit  seiner  Klage  behandelt, 
wird  derselbe  in  unserer  Interpolation  als  ma- 
terieller Einwurf  aufgefasst  und  durchgeführt. 
Der  Verf.  zeigt,  dass  diese  Auffassung  eine  völ- 
lig unstatthafte,  im  Munde  des  Dem.,  nach  dem. 
fir  die  ganze  übrige  Beweisführung  der  Rede 
festgehaltenen  Standpuncte,  unmögliche  ist:  er 
glaobt  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  Interpola- 
tor jenen  Einwurf,  den  Dem.  188—191  zurück- 
weist, nicht  eindringend  genug  widerlegt  glaubte, 
besonders  da  Aesch.  wirklich  in  seiner  Rede 
anfs  eingehendste  diesen  Punct  für  seine  Ver- 
theidigung  benutzt  und  so  scheint  die  Deutung 
naheliegend,  dass  der  Interpolator  dieses  Skück 
an  Stelle  des  188 — 191  gegebenen  der  Rede 
«ngefiigt  wissen  wollte ,  um  auf  diese  Weise  die 
fiede  selbst  zu  einem  Musterexemplare  der  Ora- 
torik  zu  machen.  An  die  dritte  avaoxcv^  schliesst 
Dem.  192—198  die  Erzählung  von  der  Olynthi- 
sdien  Frau,  welche,  wie  aus  Aesch.  Rede  er- 
sichtlich, sehr  grosses  Missfallen  bei  den  Rich- 
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tern  erregt  hatte:  der  Interpolator  glaubte  da- 
her auch  dieses  Stück  auswerfen  zu  müssen 
und  ersetzt  dasselbe  nur  mit  einem  ähnlichen 
Inhalts,  freilich  in  sehr  abgeschmackter  Weise. 
Da  nun  aber  die  Kede  des  Dem.  die  schon  198 
fin.  angekündigte  MAPTYPIA  erst  nach  200 
bringt,  so  war  der  Interpolator  gezwungen  auch 
199  und  200  in  das  für  die  Auswerfung  be- 
stimmte Stück  aufzunehmen  und  an  das  zum 
Ersatz  Bestimmte  gleichfalls  ein  dem  Stücke 
199  f.  entsprechendes  anzufügen,  wodurch  dann 
der  üebergang  in  den  zur  Erhaltung  bestimm- 
ten §.  237  gemacht  wurde.  Der  Verf.  spricht 
seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  die  Interpolation 
auf  ein  Exemplar  der  Demosthenischen  Rede 
weist,  welches  im  Besitz  einer  rhetorischen 
Schule  zu  rhetorischen  Zwecken  behandelt,  er- 
weitert, verändert  wurde.  Auch  in  dem  Stücke 
201^ — 36  glaubt  er  verschiedene  Hände  nach- 
weisen zu  können,  welche  die  einmal  zur  Ein- 
fügung in  die  Rede  und  zum  Ersatz  eines  ech- 
ten Theils  dieser  bestimmten  Stücke  wieder 
ihrerseits  erweiterten.  Es  sind  dieses  die  Stücke 
213—14  und  234 — 36,  welche,  entschieden  spä- 
teren Ursprungs  als  der  übrige  Theil  der  Inter- 
polation, wahre  Albernheiten  enthalten,  die  ein 
späterer  Rhetor,  zur  vermeintlichen  Verbesserung 
und  Ergänzung  der  Rede,  dem  zur  Einschiebung 
in  die  Rede  bestimmten  Stücke  glaubte  ein  — 
resp.  anfügen  zu  dürfen.  So  erklären  sich  auch 
die  doppelt  gesetzten  MAPTYPIA  resp.  MAP- 
TYPE2  233  und  236  sowie  213  und  214,  die 
sonst  ganz  unerklärlich  sind. 

Der  Verf.  hat  es  unentschieden  gelassen, 
welcher  Zeit  die  Interpolation  angehöre,  ob  dem 
Jahrh.  unmittelbar  nach  Demosth.,  oder  der  Zeit 
des  Augustus.  Es  möchte  aber  die  erste  An- 
nahme am  meisten  fiir  sich  haben.     Die  An- 
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e  der  ütixo$  am  Schlüsse  der  Rede  weist 
luf  hin,  dass  der  Zähler  derselbeu  die  Rede 
)n  in  ihrer  erweiterten  d.  i.  interpolirten  Ge- 
t  Yor  sich  hatte.  Denn  nach  Ausscheidung 
Interpolation  201  -36  —  ganz  abgesehen 
'  Ton  der  zweiten  vom  Verf.  als  Interpolation 
eschenen  Stelle  329—40  —  würde  die  Rede 
Umfang  der  de  cor.  entschieden  nachstehen, 
irend  sie  nach  der  Unterschrift  3280,  die  ;de 
.  nur  2768  cti^ot  enthält.  Ich  gehe  hier  von 
,  wie  mir  scheint,  unzweifelhaften  Annahme 
,  dass  die  ctiyo^  nur  als  Raumzellen  zu  ver- 
tien  sind.  Eben  so  sicher  scheint  mir  aber, 
s  die  Unterschriften  im  cod.  2"  nicht  solche 
d,  die  etwa  der  Schreiber  von  S  oder  ein 
erer Vorgänger  desselben  selbständig  gemacht 
t,  sondern  dass  sie  auf  die  bibliothekarische 
ätigkeit  der  Alexandriner  zurückgeführt  wer- 
i  müssen ,  welche  zur  ControUe  die  Hand- 
riften der  Bibliothek  auf  diese  Weise,  durch 
^abe  der,  wegen  der  bei  allen  Rollen  unge- 
r  übereinstimmenden  Breite  der  Columnen, 
nlich  gleichniässigen  Zeilen,  für  sich  und  ihre 
2hfo]ger  gegen  Fälschungen  sicher  zu  stellen 
hten.  Wie  die  Schreiber  die  Handschriften, 
che  sie  übertrugen,  gewöhnlich  ohne  irgend 
2ne  selbständige  Thätigkeit  abschrieben,  so 
►en  sie  auch  diese  Unterschriften  einfach  in 
i  Abschriften  mit  herübergenommen,  wenn 
selben  später  auch  nicht  mehr  passten. 
Aus  dem  Umstände  aber,  dass  unzweifelhaft 
sehte  Reden,  die  jetzt  unter  des  Demosthenes 
[nen  gehen  (so  Phil.  IV),  in  ganz  gleicher 
ise  die  Angabe  der  atl%ok  enthalten;  dass 
ler  der  in  die  erste  Zeit  der  Alexandriner 
ückreichende  Canon  der  Demosthenischen  Re- 
eine Menge  nicht  von  Demosthenes  herrühren- 
Reden  diesem  zuweist,  darf  man  mit  Sicher- 


nd ^Google 


1236      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  31. 

heit  schliessen,  dass  schon  zu  Rallimachas'  Zeit 
nicht  nur  fremde  Reden  (des  Apollodoros,  des 
Hegesippos  etc.)  unter  des  Demosthenes  Namen 
gingen,  sondern  dass  auch  wirkliche  Fälschun- 
gen der  Khetoren  (so  Phil.  IV,  die  Entgegnung 
auf  Philipps  Schreihen  etc.)  schon  im  umlaufe 
waren,  welche  eine  Thätigkeit  der  Bhetoren 
nach  dieser  Seite  hin  für  das  der  Zeit  des  De- 
mosthenes folgende  Jahrh.  voraussetzen.  Der 
z.  ß.  mit  Phil.  IV.  übereinstimmende  Character 
unserer  Interpolation  macht  es  äusserst  wahr- 
scheiulicb,  dass  diese  keiner  spätem  Zeit  als 
dem  ersten  Jahrh.  nach  Dem.  angehört. 

Nachdem  der  Verf.  kurz  den  letzten  Theil 
der  Eede  rhetorisch  zergliedert  hat,  sucht  er 
die  §§.  329 — 40  als  zweite  Interpolation  zu  er- 
weisen, die,  wenn  auch  äusserlich  nicht  be- 
stimmt als  solche  gekennzeichnet,  innerlich  sich 
kaum  weniger  als  solche  erweist,  als  das  Stück 
201 — 3(i).  Der  Verf.  zeigt,  dass  der  Schluss 
341 — 43  das  unmittelbare  Voraufgehen  von  315 
— 28  voraussetzt  und  giebt  zuletzt  eine  kurze 
Recapitulation  der  rhetorischen  Gliederung  der 
Rede,  welche  sich  nach  Ausscheidung  der  beiden 
Interpolationen  ergiebt. 

Der  Umstand  ,  dass  der  Verf.  erst  durch  die 
erneute  Durchsicht  der  Hdschr.  2  von  Seiten 
des  Herrn  Graux  glaubte  eine  sichere  Grund- 
lage für  die  Beurtheilung  der  Randbemerkung 
zu  §.  201  und  des  demselben  folgenden  Stücks 
erhalten  zu  haben,  mag  es  entschuldigen,  dass 
er  in  dieser  Anzeige  seiner  Schrift  die  Frage 
der  Interpolation  eingehender  einer  erneuten 
Prüfung  unterzogen  hat.  Schliesslich  glaubt  er 
aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Gaston  Paris  die 
Bemerkung  nicht  vorenthalten  zu  dürfen,  dass 
er  von  Herrn  Tournier  ermächtigt  ist  mitztt- 
theileu,  dass  die  Vergleicbung  griechischer  Hand- 
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äcbriften  in  Paris  auf  Wunsch  auswärtiger  Ge- 
lehrten gern  und  unentgeltlich  von  dem  letzte- 
ren Herrn  durch  seine  Schüler  besorgt  wird  und 
dass  man  sich  in  betreffenden  Fällen  nur  direct 
zu  wenden  hat  an  M.  Tournier  directeur-adjoint 
a  FEcole  pratique  des  Hautes-Etudes  ä  la  Sor- 
bonne (Paris). 

Göttingen.  Otto  Gilbert. 

De  tegenwoordige  toestand  der  Israelitische 
oudbeidkunde.  ßedevoering,  bij  de  aanvaar- 
ding  yan  bet  hoogleeraarsambt  aan  het  Athe- 
Daeum  illustre  te  Amsterdam,  den  31  Maart 
1878  gehouden  door  Dr.  H.  Oort.  Leiden,  E. 
L.  Brill,  1873.     39  S.  in  8. 

Wer  so  wie  der  Verf.  über  >den  gegen wär- 
fi^en  Stand  der  Israelitischen  Alterthumskundec 
öffentlich  reden  und  schreiben  will,  der  muss 
äoch  diesen  Stand  vor  allem  genau  und  hin- 
reichend kennen,  wenn  er  wirklichen  Nutzen 
stiften  will.  Unser  Verf.  aber  kennt  ihn  in  der 
Fijat  nicht,  und  will  dennoch  über  ihn  urtheilen. 
Kann  daraus  etwas  anderes  als  allerlei  oberfläch- 
liches und  unerspriessliches  Gerede  entstehen? 
Da  die  Wahrheit  in  diesen  Dingen  aber  heute 
noch  immer  von  zwei  ganz  verschiedenen  Seiten 
aus  verkannt  wird,  von  Seiten  derer  welche  eine 
rerkehrte  Frömmigkeit  vor  sich  her  tragen  und 
ron  Seiten  derer  welche  eine  ebenso  verkehrte 
and  schädliche  Freiheit  lieben  und  dabei  durch 
äie  neuesten  Zeitereignisse  begünstigt  werden: 
50  müssen  wir  hier  benierken  dass  der  Verf.  auf 
der  zweiten  der  eben  unterschiedeneH  Seiten 
steht,  und  damit  in  Holland  einer  Kirchenschule 
angehört  welche  seit  den  letzten  zehn  bis  zwan- 
zig Jahren  dort  ähnlich  wie  ihre  Strauß-Bauri- 
Bchen  Vorgänger  und  Anführer  in  Deutschland 
nun  schon  zu  viel  zur  Entleerung  der  Kirche  und 
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Abschwächung  aller  wahren  Religion  mitgewirkt 
hat.  Was  das  Neue  Testament  und  alles  mit 
diesem  enger  zusammenhangende  betrifft,  so  ken- 
nen UDsre  Leser  die  in  den  Gel.  Anz.  an  man- 
chen Stellen  schon  hinreichend  beurtheilten 
Schriften  des  dieser  Richtung  zugewandten  Lei- 
dener Theologen  Schölten:  was  das  A.  T., 
so  sei  hier  auf  die  Gel.  Anz.  1869  S.  1878  S. 
zurückgewiesen,  wo  das  Werk  eines  anderen 
Leidener  Theologen  A.  Kuenen  beurtheilt 
wurde.  Unser  Verf.  welcher  sich  hier  als  ein 
Schüler  von  diesem  zu  erkennen  gibt,  lenkt  sein 
Schiff  mit  demselben  Winde,  und  hat  bloss  da- 
durch etwas  eigenthümliches  dass  er  mit  ihm 
eine  Verhandlung  über  unsre  heutigen  Erkennt- 
nisse von  den  wichtigsten  der  Biblischen  Alter- 
thümer  bringen  will. 

Ist  nun  irgendeine  Wissenschaft  so  wie  die 
über  welche  er  urtheilen  will  schon  fester  be- 
gründet, so  scheint  sie  denen  welche  ihre  Gründe 
richtig  zu  untersuchen  und  sich  von  ihrer  Festig- 
keit zu  überzeugen  aus  irgend  welcher  Ursache 
scheuen,  leicht  allerlei  Auffallendes  zu  enthalten. 
Sie  sehen  dass  da  sehr  unerwartete  auch  sehr 
hohe  und  wunderbare  Dinge  zum  Vorscheine 
kommen,  gerathen  also  wenn  sie  wie  unser  Verf. 
die  voreiHge  kurze  Freiheit  lieben  leicht  in  den 
Verdacht  man  wolle  ihnen  diese  ihre  heute 
schimmernde  Freiheit  nehmen,  und  wissen  sieh 
schliesslich  gegen  das  ihnen  unverständlich  blei- 
bende nur  dadurch  zu  retten  dass  sie  die  Will- 
kür der  Gedanken  an  welcher  sie  selbst  leiden 
auf  die  werfen  deren  Sinn  sie  nicht  verstehen. 
Ganz  so  geht  es  dem  Verf.  wenn  er  der  ihm  un- 
verständlichen Wissenschaft  hier  vorwirft  sie 
leide  noch  an  Vorurtheilen.  Ein  solches  Vor- 
urtheil  soll  es  sein  wenn  man  sich  durch  die 
genaueste  Untersuchung  aller  Gegenstände  über- 
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iigt  hat  dass  weder  Mose  selbst  noch  die  sin- 
ge hohe  Blüthe  der  durch  ihn  und  sein  Ge- 
iz gestifteten  Gemeinde  eine  leere  Einbildung 
er  gar  noch  schlimmeres  sei.  Dieses  seiner 
nzen  geschichtlichen  Wahrheit  nach  einzusehen 
stet  allerdings,  wenn  man  von  wirklichen  alten 
»mrtheilen  aller  Art  sich  befreien  will,  heute 
aigeMühe:  wer  aber  wirkliche  Vorurtheile  von 
igebildeten  nicht  unterscheiden  mag  und  doch 
ichst  vorurtheilslos  erscheinen  will ,  der  über- 
bt  sich  aller  diese  Mühe  einfach  indem  er  auch 
s  als  Vorurtheil  verachten  zu  können  sich 
»11t  was  das  gerade  Gegentheil  von  ihm  ist. 
•was  weiteres  ist  über  alles  das  was  der  Verf. 
Lch  dieser  Seite  hin  vorträgt  um  so  weniger  zu 
gen  da  er  sich  mit  leeren  allgemeinen  Urtheilen 
jgnügt,  was  schon  an  sich  kein  Zeichen  einer 
Lten  Wissenschaft  ist. 

Weil  man  aber,  will  man  über  so  hohe  und 
r  viele  noch  immer  zu  schwere  Dinge  von  einem 
?hrstuhle  herab  urtheilen,  doch  irgendetwas  der 
honen  Freiheit  dieser  Tage  entsprechendes  sa- 
n  muss,  so  fällt  man  dann  leicht  in  das  Lob 
Dgst  widerlegter  und  veralteter  Irrthümer  und 
arurtheile  zurück,  bloss  weil  sie  dieser  Freiheit 
18  Tages  schmeicheln.  So  w^eiss  der  Verf.  in 
it  Geschichte  dieser  Wissenschaft  nichts  mehr 
i  loben  und  noch  für  den  heutigen  Gebrauch  zu 
apfehlen  als  de  Wette's  kleines  Lehrbuch  vom 
^hre  1814.  Nun  hatte  de  Wette  um  das  Jahr 
^06  als  er  sich  zuerst  mit  einer  ATlichen  Wis- 
nschaft  zu  beschäftigen  begann,  in  ein  paar 
inzelnheiten  derselben  einen  für  jene  Zeiten  gu- 
n  Blick  geworfen:  das  ganze  A.  T.  aber  blieb 
Ol  leider  immer  ein  von  ihm  sehr  wenig  ver- 
andenes  und  richtig  angewandtes  Buch ;  weder 
ine  sprachlichen  noch  seine  geschichtlichen  Er- 
inntnisse  reichten  irgend  hin  die  guten  Anfänge 
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seiner  Jugend  zu  einem  guten  Ende  zu  fuhren; 
und  wie  kann  man  überhaupt  von  einem  Manne 
nach  dieser  Seite  hin  irgend  etwas  bedeutendes 
erwarten  der  niemals  Orientalische  Kenntnisse 
besass?  Der  Verf.  muss  die  einstigen  Verdienste 
der  grossen  Orientalisten  seines  eignen  Hollän- 
dischen Vaterlandes  sehr  wenig  schätzen^  wenn 
er  von  de  Wette  hier  viel  erwartet.  Was  aber 
dessen  kleines  Lehrbuch  über  die  Biblischen  Alter- 
thümer  insbesondre  betrifft ,  so  weiss  er  dieser 
seiner  Amsterdamer  Bede  gemäss  nicht  einmal 
dass  es,  weil  man  in  Deutschland  schon  längst 
sein  völliges  Ungenügen  fühlte,  im  J.  1864  von 
einem  Breslauischen  Theologen  durchgängig  um- 
gearbeitet ist  und  dieser  es  eben  denselben  Ein- 
sichten unsrer  heutigen  bessern  Wissenschaft 
mehr  anzunähern  gesucht  hat  welche  der  Verf. 
verachten  zu  können  sich  anstellt. 

Wir  wollen  daher  ernstlich  wünschen  dass  in 
Holland  bald  ein  besserer  Geist  in  allen  solchen 
Fächern  von  Wissenschaft  wieder  herrschend  werde. 
Hat  man  denn  in  der  dortigen  Evangelischen  Kirche 
heute  so  ganz  die  herrlichen  Verdienste  vergessen 
welche  sich  einst  noch  bis  in  den  Anfang  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  hinein  die  grossen  Orientali- 
sten und  Theologen  in  ihr  erwarben  ?  Und  will  man 
mit  der  jetzigen  Deutschen  Wissenschaft  nicht  so 
wie  es  sich  gebürt  wetteifern  (inderthat  ist  sogar 
unter  den  Englischen  und  Deutschen  Universitäten 
weit  mehr  lebendiger  Verkehr  in  den  hieher  gehö- 
rigen Fächern  als  zwischen  den  Holländischen  und 
Deutschen) :  warum  wetteifert  man  denn  nicht  we- 
nigstens mit  den  eignen  besseren  Vorfahren?  Ist 
die  Biblische  Wissenschaft  heute  nicht  ganz  gründ- 
lich und  ganz  gewissenhaft,  so  schadet  sie  weit 
mehr  als  sie  nützt :  das  ist  das  Verhängniss  unserer 
Zeit,  welches  man  auch  in  Holland  endlich  deut- 
lich genug  begreifen  sollte.  H.  £. 
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imter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
ück  32.  6.  August  1873. 


Yolksthümliche  Dichtungen  zumeist 
18  Handschriften  des  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
mderts  gesammelt.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
?r  schönen  Literatur  der  Proviuz  Preussen  von 
r.  M.  Toppen,  Director  des  Gymnasiums  zu 
arienwerder.  Königsberg.  Gedruckt  in  der 
Ibert  Rosbach'schen  Buchdruckerei.  1873.  8. 
)d  S.  (Besonderer  Abdruck  aus  der  Altpreussi- 
hen  Monatsschrift,  Band  IX,  Heft  4 — 7). 

Diese  Dichtungen  zerfallen  in  drei  Abthei- 
ngen. Die  erste  (S.  1—71)  enthält  histori- 
;he  Lieder  und  Sprüche,  von  denen  die 
ehrzahl  hier  zum  ersten  Mal  gedruckt  ist. 
e  haben  nur  geringen  oder  keinen  dichteri* 
hen,  wol  aber  sprachlichen  und  geschichtlichen 
ert,  und  letzterer  besonders  wird  von  dem 
Brausgeber  in  Einleitungen  und  Anmerkungen 
i  den  einzelnen  Stücken  ins  Licht  gesetzt. 
enn  es  S.  6,  Strophe  7  heisst:  'den  schätz 
iben  sie  warlich  vorsehen',  so  war  hier  zu 
»sem  *die  schau tz'.  Vgl.  Frisch,  Wörterbuch 
,  1^1%  und  Schade,  Satiren  und  Pasquille  aus 
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der  ReformatioDszeit  I,  235  (zu  V.  528).  Der 
Ausdruck  'gute  treuge  schlage'  (S.  35) 
wird  manchem  Leser  nicht  gleich  verständlich 
sein.  Man  vergl.  Vilmars  Idiotikon  von  Kur- 
bessen S.  417  und  Frommanns  deutsche  Mund- 
arten VI,  65,  und  wegen  der  Form  *treuge' 
Weinholds  Beiträge  zu  einem  schlesischen  Wör- 
terbuche S.  100.  Merkwürdig  und  mir  unerklär- 
lich gebraucht  ist  das  Wort  ankleiben  auf 
S.  39,  Str.  4: 

Solchs  thäten  sie  dem  könige  schreiben, 

sein  gnad  wolt  ihn  geben  rat, 

wie  sie  es  möchten  ankleiben, 

dass  bei  solch  einer  mächtigen  Stadt 

kein  geld  nicht  wäre  vorhanden. 

Eine  niederdeutsche  Recension  des  Liedes  bei 
Liliencron,  Die  historischen  Volkslieder  III,  553, 
hat  dafür: 

Solk  dedens  dem  kon»ge  schriven, 
sin  gnade  wolde  en  geven  rad, 
wo  se  et  mochten  erkleren, 
dat  bi  sulkere  mechtigen  stad 
kein  geld  was  vorhanden. 

Was  bedeutet  S.  65,  Z.  7  das  Wort  barsem? 
Die  Stelle  lautet:  ...  ^kartaunen  und  notschlan- 
gen,  valckenet,  feldgeschutz,  kurze  und  langen, 
sambt  barsem,  hacken  und  ander  gewehr'.  Bei 
Frisch  I,  67»  finde  ich:  ^Barsen,  Goldast  in 
Constit.  Imper.  in  Lehens:  Empfahung  Ferdi- 
nandi  I.  An.  1530  in  dem  Ritter-Turnier  dabey: 
Es  sind  bey  drey  Rossen  verbüget  und  schad- 
baftig  worden,  dann  sie  haben  kein  Barsen 
oder  Geliger  geführt'.  An  beiden  Stellen  haben 
wir  wol  in  Barsem  und  Barsen  ein  und  das- 
selbe Wort,   aber  in  verschiedenen,   mir  nicht 
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klaren  Bedeutungen.  Daa  Wort  osmnnd  (S. 
66:  stein,  osmundt,  pulver  und  schrodt)  wird 
den  wenigsten  Lesern  bekannt  sein.  Frisch  II, 
34' bat:  'Osemnnd,  Scbwediscbes  Eisen,  von 
einer  Stadt  dieses  Naoaens',  und  bringt  dann 
einen  Beleg  aus  Coleri  Haus-Buch.  P.  Albinus 
in  der  Meissnischen  Bergk- Chronica,  Dresden 
1590,  S.  122  sagt:  *Das  allerbeste  Eisen  wird 
in  Sdiweden  gemacht,  so  man  Osemuth  nen- 
net'. S.  67  durfte  der  Leser  eine  Erklärung 
der  dort  Yorkommenden  polnischen  Worte  er- 
warten. 

Die  zweite   Abtheilung    (S.   72—97)    bietet 
fiber  läO   'Sprüche,  enthaltend  Lebens- 
wabrheiten    und    Leben8regeln\      Der 
grosste  Theil  derselben  ist  einer  von  dem  Dan- 
ziger  Michael  Hancke  um  1629  angelegten  Hand- 
scbrift  entnommen,  welche  ausserdem  noch  Lie- 
der, Rätsel,    Glückwünsche,  Schwanke,   histori- 
sche Auszüge  und   Kalenderbetrachtungen  ent- 
hält.   Sehr  Yiele  der  mitgetheilten  Sprüche  sind 
in  gleicher  oder    doch   ähnlicher   Form    schon 
anderwärts  her  bekannt,  und  der  Herausgeber 
selbst  hat  manche  derartige  Nachweise  gegeben. 
Der  Baum   dieser  Blätter   gestattet  mir  nicht, 
alle  die  Nachweise,  die  mir  zur  Hand  sind,  hier 
mitzutheilen,    nur  auf  einige   wenige  muss  ich 
mich  beschränken.    Zu  dem  Spruch  No.  6:  'X 
jarein  kint,  XX  jar  ein  Jüngling  u.  s.w.* 
▼gl.  man    Gödeke,   Pamphilus    Gengenbach  S. 
559  ff.,  besonders  S.  584.    Der  Spruch  No.  15: 
•Wuchs  Laub  und  Gras  als  Geiz,  Neid 
nnd  Hass,   so  ässe  manche  Kuh  desto 
bass',  findet  sich  in  einer  Handschrift  des  15. 
Jahrhunderts  (von  der  Hagen,  Gesammtabenteuer 
Ii  188)   also:  wuchs   laub   und  gras  als 
neid  und  hass^  es  äss  oft  ein  ros  dester 
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bas8.  Vgl.  auch  Mones  Anzeiger  1839,  Sp. 
546.    Der  Spruch  No.  16: 

Wenn  wir  hetten  einen  rechten  Glauben, 
Gott  und  gemeine  Nutz  Yor  Augen, 

Einerlei  Mass,  Ellen  unde  Gewichte, 
Gut  Friede  und  rechte  Gerichte, 

Einerlei  Münz  und  gut  Geld, 
So  stunde  es  wol  in  dieser  Welt  — 

findet  es  sich  auch  aus  einer  älteren  Quelle  Tom 
J.  1577  bei  Hofimann  von  Fallersleben,  Spen- 
den I,  15 ly  also: 

Hätten  wir  Alle  Einen  Glauben, 

Gott  und  den  gemeinen  Nutz  vor  Augen, 

Guten  Fried  und  Gericht, 

Ein  Ellen,  Mass  und  Gewicht, 

Eine  Münze  und  gut  Geld, 

So  stünde  es  wol  in  aller  Welt. 

Mit  letzterer  Fassung  stimmt  die  niederländi- 
sche aus  der  zu  Campen  1550  gedruckten 
Sammlung  'Ghemeene  Duytsche  Spreekwoorden' 
bei  Meijer,  Oude  nederlandsche  spreuken  en 
spreekwoorden,  Groningen  1836,  S.  16.  Mone 
vergleicht  damit  in  seinem  Anzeiger  1837,  Sp. 
324  folgenden  Spruch  aus  einer  Handschrift  des 
16.  Jahrhunderts  in  Karlsruhe: 

Carolus,  spar  dich  got  gesunt. 

Mach  ain  glouben,  ain  mass,  ain  müntz,  ain^ 

pfunt, 
Thu  warhait  und  gerechtigkait  beschirmen. 
So  wirt  dich  gewislich  niemant  stirmen. 

Zu  dem  Spruch  No. 22:  Ich  lebe  und  weis^ 
nicht,  wie  lang  u.  s.  w.*  yerweise  ich  ax' 
meinen  Aufsatz  in  Pfeifiers  Germania  VI,  364 
—372.    Die  Sprüche  No.  44  und  50  sind  vie 
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mehr  s.  g.  apologische  Sprichwörter.    Das  erste« 
welches  in  E.  Höfers  bekannter  Sammlung  der- 
artiger  Sprichwörter   (Wie    das   Volk    spricht. 
Sprichwörtliche  Redensarten.   Siebte,  neu  durch- 
gesehene und  vermehrte  Auflage.  Stuttgart  1873) 
ueht  vorkömmt,  lautet:  ^Wechseln  ist  kein 
Raub,   sagte  der    Landsknecht,  da  er 
ein  Pferd    von    der  Weide   stahl    und 
eine  Laus   an   die   Stelle   setzte*.     Das 
zweite    ^Das     heisst    Schweine    baden, 
aagt  der  Teufel  und  erseuft  einen  Wa- 
gen voll  Manch  und  Nonnen'   findet  sich 
aach   in  Luthers   Tischreden   nach  Höfer  No. 
1B33:  'Das  heisst  Sau  geschwemmt,  sprach  der 
Teufel  und  ersäufte  einen  Wagen  voll  Mönche'. 
Zu  No.   51:   'Wer  vor   20  Jahren  nicht 
hfibsch  wird  und  vor  30  Jahren  nicht 
stark  u.  s.  w.'  verweise   ich  auf  Gödeke,   P. 
Geogenbacb  S.  590  f.   Der  Spruch  No.  79  lautet: 
Wer  ein  böses  Weib  hat  am  Sontage, 
Der  fahre  ins  Holz  am  Montage, 
Hawe  Prügel  am  Dienstage, 
Schlage  tapfer  darauf  am  Mitwoch, 
Do  lieget  sie  krank  am  Donnerstage, 
Stirbt  endlich  am  Freitage, 
Lest  sie  begraben  am  Sonnabend, 
So  bekompt  hernach  der   Mann  ein  fröli- 

chen  Sontag. 

In  einem  Stammbuch  des  17.  Jahrhunderts  auf 
der  6ro88herz.  Bibliothek  zu  Weimar  (No.  34) 
findet  sich  der  Spruch  in  folgender  Fassung: 

Wann  dein  Weib  ist  zornig  am  Sonntag, 
So  gehe  ins  Holz  am  Montag, 
Haw  ein  Brigel  am  Erechtag, 
Schmier  sie  ab  am  Mittwoch, 
Legt  sie  sich  krank  am  Pfinstag, 
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Macht  das  Testament  am  Freitag, 
Holts  der  Teufel  am  Samstag, 
Hast  darauf  ein  ruhigen  Sonntag. 

In  Christoph  Andre  Hörl's  von  Wättersdorff 
Bacchusia  oder  Fastnacht-Land,  München  1677, 
S.  24  findet  sich  folgende  Variante  des  Spruches 
(Menes  Soldaten-Recept  für  die  boshaftigen 
Weiber'): 

Hast  ein  hos  Weib  am  Montag, 

Tractiere  sie  freundlich  am  Erchtag, 

Wills  nicht  helfen  am  Mittwoch, 

Gib  ihr  guet  Stöss  am  Donnerstag, 

Thuts  kein  gut  am  Freitag, 

Hols  der  Teufel  am  Sambstag, 

So  hat  der  Mann  einen  guten  Sontag. 

In  dem  Spruch  No.  112:  ^In  der  Kirchen 
an  doch  tig'  u.  s.  w.,  von  dem  sich  Varianten 
bei  Keil,  Ein  denkwürdiges  Gesellen-Stammbuch 
S.  29  und  bei  Keller,  Gute  alte  Schwanke  No. 
54  finden,  lautet  eine  Zeile:,  bei  Potentaten 
sit  zig.  Sitzig  ist  natürlich  falsch ,  und  es 
wird  witzig  oder  sittig  zu  lesen  sein.  Der 
Spruch  No.  117  lautet: 

0  wie  ich  lachte, 

Da  mir  der  Wirt  Bier  brachte, 

0  wie  ich  sangk, 

Da  ich  Bier  trank, 

0  wie  ich  fluchte. 

Da  ich  Geld  suchte, 

0  wie  ich  mich  kram. 

Da  mir  der  Wirt  den  Mantel  nam. 

Zu  k r  a  m  bemerkt  der  Herausgeber :  *g r  ä  m  t  e ?' 
Man  vergleiche  jedoch  das  Grimmsche  Wörter- 
buch y,  2308.     Eine  Variante  dieses  Spruches 
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findet  sich  als   Wirtshausinschrift  bei  Haltrich, 
Deutsche  Inschriften  aus  Siebenbürgen  S.  45: 

Ach  wie  ich  lachte, 

Wie  mir  der  Scbenker  den  Wein  brachte, 

Ach  wie  ich  flachte, 

Als  ich  das  Geld  sachte, 

Aber  wie  schwer  kam  es  mich  an, 

Wie  der  Sdienker  mir  den  Rock  nahm. 

Zudem  Sprach  No.  120:  'Ein  schöne  Jang- 
fran,  darvon    ich  sage.  Die  sol  haben 
ein  Henbt  von  Präge  n.  s.  w.'   vergleiche 
man  ansser  den  Sprüchen,  aufweiche  der  Heraus- 
geber in  seiner  Anmerkung  hinweist,  einen  von 
Massmann    in     den   Heidelberger    Jahrbüchern 
1827,  S.  357   aus  einer  Münchener  Handschrift 
mitgetlieilten   Spruch  und   die  Nachweise  Lieb- 
rechts in  diesen  Anzeigen  1868,  S.  1919.     Zu 
No.   133,    dem    Spruch   von    der   Ewigkeit   und 
von  dem  Vöglein,    welches    alle    1000  Jahr  ein 
Körnlein   von    einem    Sandberg  fortträgt,    rer- 
weise  ich   auf  meinen   Aufsatz   'Ein    Bild    der 
Ewigkeit'   in  der  Germania  VIII,  305—307,    zu 
dem   sich   mir   seitdem    eine   Menge   Nachträge 
ergeben   haben.     Zu   No.    134    'Ich    bin    ein 
kölnischer  Bauer,  Mein  Leben  wird  mir 
sauer  u.  s.  w.'  vergleiche  man  die  im  Grimm- 
schen Wörterbuch  I,  1149    (unter   Bast)   ohne 
Quellenangabe  mitgetheilten  Verse:   Ich  bin  ein 
liefländisch  Bauer   u.  s.  w.     Hervorzuheben  ist, 
dass  unter  den  Sprüchen  No.  61 — 78  und  108 
— 111    8.  g.'  Leberreime   (vgl.    W.    Wacker- 
nagel,   Geschichte   der   deutschen  Litteratur   S. 
429)  sind,    darunter   recht    sinnige    und    an- 
mnthige. 

^  Die   dritte  Abtheilung  endlich  (S.  98—108) 
bnngt  noch   6   Vermischte  Gedichte'  aus 
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der  oben  genannten  Hanckeschen  Handschrift. 
Das  erste  und  längste  ist  überschrieben  'Taffei 
und  Gastrecht,  wie  sich  ein.  jeder  in 
der  Herberge  vorhalten  soll,  durch 
Daniel  Brodacbt,  Buchhaltern  und 
Bechenmeistern  der  Altenstadt  Kö- 
nigsberg in  Preussen'.  Es  ist  sittenge- 
geschichtlich  von  erheblichem  Wert.  So  kömmt 
z.  B.  darin  die  Sitte  des  Anbindens  beim  Na- 
menstag vor  (vgl.  J.  Grimms  kleinere  Schrif- 
ten II,  192): 

Wann  du  anlegest  ein  neues  Kleid, 

Und  komt  eben  einmal  die  Zeit, 

Dass  man  dich  binde  laut  deinem  Namen, 

Den  du  in  der  Taufe  genomen  an, 

So  soltu  u.  8.  w. 

Wenn  in  demselben  Gedicht  (S.  102)  unter  den 
'unnützen  Gästen'  auch  solche  genannt  werden, 
welche  'bescheiden  Tisch,  Kann,  was  da  sei',  so 
ist  offenbar  beschneiden  zu  lesen:  es  sind 
Gäste,  welche  mit  dem  Messer  in  die  hölzernen 
Tische  und  Kannen  und  was  sonst  da  ist,  schnei- 
den. Das  2te  Gedicht  hat  an  seiner  Spitze  fol- 
genden Spruch: 

Armut  macht  Demut, 
Demut  macht  Forderunge, 
Forderunge  macht  Beichtumb, 
Reichtum b  macht  üebermuth, 
Uebermuth  macht  Krieg, 
Krieg  macht  Armut. 

Jede  Zeile  dieses  Spruches  wird  nun  in  je  zwei 
vierzeiligen  Strophen  von  einem  Sohn  und    des- 
sen  altem  Vater  besprochen.    Ich   werde  näch- 
stens an  einem  andern  Ort  über  den  seit   dem 
15.    Jahrhundert   in  Deutschland     und   ia     der 
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iiweiz,  in  Frankreich  und  in  England  bekann- 
n  Spruch  handeln.  Die  nun  folgenden  vier 
ieder  sind ,  was  dem  Herausgeber  entgangen 
i  sein  scheint,  sämmtlich  schon  anderwärts 
3r  bekannt.  Das  Lied:  'Hätte  ich  die  sie- 
en  Wünsche  in  meiner  Gewalt'  stimmt 
?Dau  mit  dem  niederdeutschen  Lied  inUhlands 
olksliedern  No.  5,  B.  Das  folgende  Lied: 
lag  (an),  was  hilft  alle  Welt  mit  allem 
ut  und  Geld?'  ist  ein  bekanntes,  in  zahl- 
?ichen  altern  —  evangelischen  und  katholischen 
-  Gesangbüchern  stehendes  Lied  des  Thürin- 
^rs  Jobann  Matthäus  Meyfart  (f  1642). 
ancke  hat  übrigens  die  zwei  letzten  Strophen 
BS  Liedes  weggelassen.  Das  3te  Lied:  *Der 
^'achter  an  derZinnen  stand  und  hub 
n  und  sang'  findet  sich  in  einem  vollständi- 
ern  und  bessern  Text  bei  Ühland  No.  98.  Str. 
und  6  und  7  des  letztern  Textes  fehlen  im 
anckeschen  Texte,  wie  Str.  6  und  7  auch  in 
?m  niederdeutschen  Texte  fehlen,  s.  Uhlands 
Triften  IV,  109.  Wenn  es  im  Hanckeschen 
exte  oder  wenigstens  in  Töppens  Abdruck 
bisst: 

Sobald  sprach  da  ein  Greiffer, 
Ein  alter  greisser  Mann  — , 

)  liegt  hier  ein  Fehler  vor ,  sei  es  ein  Schreib- 
hler,  oder  ein  Lesefehler,  oder  ein  Druck- 
hier.    Bei  ühland  lautet  die  Stelle: 

Zuband  sprach  sich  ein  altgreise, 
Ein  alter  greisgrawer  man. 

ndlich  das  letzte  Lied  :  'Ich  fuhr  michüber 
hein  auf  einem  Lilgenblatte'  ist  eine 
ariante  zu  ühland  No.  260,  die,  wie  es  scheint, 
it  dem  Text  eines  fliegenden  Blattes  vom  Au- 
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fang  des  17.  Jahrhunderts  übereinstimmt,  d 
von  Uhland  in  den  Anmerkungen  (Schriften  I 
240)  angeführt  wird. 

Ich  schliesse  diese  Anzeige  mit  dem  Wunscli 
dass  sie  zur  Verbreitung  der  dankenswert 
schätzbaren  Sammlung  einiges    beitragen  mö^ 

Weimar.  Eeinhold  Köhler. 


The   cruise   round    the  world   or  t 
flying  squadron  1869  —  1870,  under  the  comma 
of   rear-admiral  G.   T.   Phipps    Hornby. 
D.  Potter,  admiralty  chart  agent,  MDCCCLX] 
290  Seiten.     Gr.  Octav. 

Sechs  Schiflfe  bildeten  diese  fliegende  Escad 
die  Fregatten  »LiTerpooU ,  das  Admiralsch 
»Liffey«,  »Endymion«,  »Bristol«  und  die  Ci 
vetten  »Scylla«  und  »Barrosa«.  Der  Zweck  c 
Erdumsegelung  war  die  Entfaltung  der  bri 
sehen  Flagge  in  den  fernen  Enltheilen,  um  < 
durch  die  Zurückziehung  einer  Anzuhl  in  fre 
den  Häfen  stationirten  Schifie  aus  Sparsamkei 
rütksichten  zu  erleichtern  (S.  2).  Welche  e 
gehendere  Instructionen  der  Befehlshaber 
halten,  sagt  das  Buch  nicht,  dessen  ungenann 
Verf.,  der  sich  nur'  bei  der  kurzen  Dedicati 
seines  Werks  an  die  Königin  Emma  (que* 
dowager  of  the  Hawaiian  islands)  mit  J. 
unterzeichnet,  auch  wol  nichts  genaueres  j 
wusst  hat.  Es  liegt  sehr  nahe  anzunehm 
dass  die  Escadre  eine  Inspectionsreise  z 
Zweck  hatte,  um  sich  von  dem  Stand  der  Dii 
auf  den  verschiedenen  Schiffsstationen,  die 
anlief,  eingehend  zu  unterrichten.   Für  den  V< 
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B.  scheint  es  indessen  die  Hauptsache  zu 
1,  ausführlich  über  den  Empfang  und  die 
fnahme  zu  berichten,  welche  die  Escadre 
Tall  erfuhr,    wo   sie  einlief,    über    die  Bälle, 

man  den  Offizieren  gab,  die  Dinera  und 
Ispiele,  mit  denen  man  sie  unterhielt  und 
.  mehr.  Das  alles  wird  ausiübrlich  von  ihm 
zeichnet,  in  einem  nicht  immer  ansprechen- 
I,  weil  meistens  sehr  gedehnten  Stiel  doch 
bt  ohne  Humor.  Dazwischen  beschreibt  er 
Erlebnisse  auf  der  Seefahrt,  aber  ohne  alles 
ere  wissenschaftlichere  Interesse.  Verfolgen 
■  in  kurzem  den  Lauf  der  Schiffe;  kein  In- 
tsverzeichniss,  kein  Vorwort,  keine  Theiluug  in 
schnitte     erleichtern     sich    hindurchzufinden. 

geht  ununterbrochen  alles  fort  wie  in  Einem 
hemzuge.  Am  18.  Juni  1869  die  Abfahrt 
1  Plymouth  (S.  1);  am  Isten  Juli  wird  bei 
nchal  auf  Madeira  geankert  (S.  5).  Ziemlich 
istige  Winde  führen  die  Flottille  den  2ten 
gust  nach  Bahia.  Statt  der  »Bristol«  scliliesst 
b  die  »Phöbe«  dem  Geschwader  an  (S.  10). 
i  16ten  August  geht  es  in  Rio  Janeiro  vor 
ker  (S.  15).  Hier  empfängt  der  Kaiser  von 
isilien  die  Offiziere,    besucht    die  Schiffe,    die 

26sten  bereits  wieder  unter  Segel  sind  nach 
nte  Video  (S.  25),  wo  sie  am  6ten  Septbr. 
a  drei  engl.  Meilen  vom  Ufer  ankerten.    Am 

Septbr.,  bei  bösem  Wetter:  »glass  foiling, 
h  a  good  deal  of  thunder  and  lightning, 
ivy  rains  and  squalls*,  steuern  sie  quer  über 
I  Ocean  nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung. 
t  dem  2 Isten  wehen  günstige  Westwinde  und 

3ten  October  wird  das  Ziel  erreicht.  Der 
w  Argus   verkündigt  in   pomphaften  Worten 

Ankunft  der  Flottille  (ö.  38  u.  ft.).  Die 
üfle  -werden  reparirt,    Offiziere    und    Mann- 
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Schäften  rergniigen  sich  vierzehn  Tage  lang, 
dann  stechen  sie  abermals  in  See.  Am  4ten 
Novbr.  sind  sie  auf  45^  Südl.  Br.  nnd  68®  Oesü. 
Länge  (von  Greenwich),  wo  heftige  Gegenwinde 
die  Fahrt  aufhalten,  bis  znm  7ten,-  wo  Nord- 
Westwind,  aber  auch  Unwetter  sich  einstellt  (S. 
59).  Die  »Scylla«  leidet  starke  Haverie  (S.  60 
u.  61).  Am  23sten  kommt  Cap  Otway  in  Sicht, 
am  256ten  »thick  weather«,  am  268ten  »the 
anchor  dropped  of  Williamstown  Pier  at  6.  25 
p.  m.«  (S.  66).  Die  Beschreibung  der  Festlich- 
keiten in  Melbourne  füllt  nicht  weniger  als  36 
Seiten.  Am  8ten  December  werden  die  Anker 
aufgenommen,  um  nach  Sydney  zu  fahren.  Der 
Verf.  schaltet  hier  abermals  eine  boshafte  Be- 
merkung ein,  womit  er  auch  schon  sein  Buch 
begonnen  hat,  über  die  knappen  Rationen  Was- 
ser; er  meint,  die  jedem  Lootsen  bewilligten  50 
Pfund  Sterling  hätten  meist  gespart  werden 
können,  denn  für  den  vierten  Theil  der  Summe 
hätten  es  die  Offiziere  der  Flotte  auch  gethan, 
und  dann  hätte  der  Rest  für  1,648  Tonnen 
Wasser  verwendet  werden  können  (S.  104  u.  f.). 
Ein  solches  Sparsystem  war  gewiss  verwerflich 
und  verdiente  diesen  Tadel  (Vgl.  S.  43:  »When 
we  are  at  sea  we  scarcely  get  a  pint  of  pure 
water  per  day,  which  is  very  hard,  especially 
after  -two  hours'  exercise  aloft  in  a  hot  climate«. 
Vgl.  auch  S.  3  und  4).  In  Sydney  blieb  die 
Escadre  vom  13ten  Decbr.  bis  zum  268ten,  da 
sie  nach  einer  fast  zahllosen  Reihe  von  Bällen, 
Schauspielen  und  anderen  Zerstreuungen,  gleidi 
als  wenn  diese  zu  gemessen  ihr  einziger  Zweck 

fewesen,  nach  Hobart  Town  auf  Yan  Diemens 
land  weiter  dampfte  (S  127).  Am  Sonntag 
2.  Januar  1870  kam  die  Küste  in  Sicht,  an 
demselben  Tage  noch  geschah  die  Einfahrt  durch 
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;  Sturm-Bai  in  den  Hafen,  und  am  dritten 
nuar  begannen  die  Festlichkeiten  mit  einer 
ihlzeit  im  Governraent  house  (S.  127 — 129). 
ir  Leitartikel  der  Tasmanian  Times  vom  4ten 
nuar  (abgedruckt  S.  130  u.  flf.)  sieht  den  Be- 
ch  der  Flotte  als  besonders  geeignet  an,  die 
lianz  zwischen  der  britischen  und  der  Be- 
Ikerung  der  Colonien  zu  befestigen  und  fügt 
azu:  >the  real  sense  of  >the  people«  both  in 
e  Colonies  and  in  the  Mother  Country  is  for 
ion  —  close  and  indissoluble«  (S.  135).  Die 
ihrt  wurde  am  11  ten  Januar  nach  Neu-Seeland 
rtgesetzt.  Die  dem  Buch  beigegebene  Karte 
ientirt  sehr  genau  über  die  ganze  Reise.  Die 
)ute  ist  durch  einen  Strich  angegeben  und  auf 
esem  an  jedem  Tage  der  Ort  vermerkt,  auf 
sichern  sich  die  Flotte  befand ;  ausser  dem 
äle  andere  Notizen  z.  B.  Wind,  Temperatur, 
Berestiefen  u.  s,  w.  Der  Hafen  von  Lyttleton, 
Tt  Cooper,  nimmt  die  Schiflfe  auf.  Bei  dieser 
ilegenheit  spricht  sich  der  Verf.  einmal  gegen 
nerika  aus:  er,  der  geborne  Brite,  räumt 
:ht  ein,  dass  Amerika  im  Stillen  Ocean  die 
jrrschaft  fülire.  Eine  auf  Neu-Seeland  sehr 
ssliebig  aufgenommene  Depesche  von  Earl 
"anville  giebt  ihm  dazu  Veranlassung;  die 
esse  zu  Melbourne  missbilligt  die  Sprache 
8  Ministers  (S.  167  u.  fi.)  »According  to  Earl 
•anville,  the  Queen  rules  only  when  all  is 
aceful  and  pleasant;  if  a  storm  threatens,  she 
Q  lend  neither  active  assistance  nor  moral 
pportc  (S.  172).  Am  23.  Januar  geht  die 
ottille  wieder  unter  Segel  »to  the  northward«, 
Q  noch  einmal  auf  Neu-Seeland  in  Port  Ni- 
olson  bei  der  Stadt  Wellington  zu  ankern 
.  183),  ehe  sie  am  2ten  Februar  die  Haupt- 
adt  Auckland    anlief  (S.   189).    Hier  wieder 
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zahllose  ZerstreuuDgen ,   dann   wurde   am    9t6n 
die    sehr  gefahrvolle  Fahrt  nach  Japan    ange- 
treten   »etninentlf    dangerous    for   mariners  as 
the  way  was  long  and  principally  unknown^  and 
which   was  not,    whs  known  to  be  full   of  coral 
reefs   and    other  pitfalls«   (S.  204).     Der  Com- 
mandirende  hatte  deshalb   auch   eine  Ordre  er- 
lassen,  in  welcher  er  bestimmte  Vorsichtsmass- 
regeln empfahl  und  ein  erstes  Rendezvous  sieben 
Meilen  westlich   von  Ocean  Islands,   ein  zweites 
zehn    Meilen    westlich    von    Assumption   Island 
anordnete  (S.  204—206).     Die  Reise  wurde  in- 
dess  glücklich,  wenn  auch  nicht  ohne  Beschwerde, 
zuriic  kgelegt.      Am    6ten   April,    also   nach   ca. 
acht  Wochen,  kam  die  Insel  Kosu  Sima,  outside 
Yeddo  Bay,   in    Sicht,    und   noch  an  demselben 
Tage  gingen  die  Schiffe  bei  Yokohama  vor  An- 
ker.    »So   ended  the  longest  (56  days)  and  by 
far  the  most  tedious  of  all  the  tedious  passages 
of  the   squadron,  chiefly  so  on  account  of  the 
scarcity   of  wind  and   the  abundance  of  heat, 
having  passed  over  3,000  miles  of  latitude^  with 
the   thermometer  over  80^  between   decks«  (S. 
213).     Der  Verf.  ist  ein  Freund   langer  Satz- 
perioden;   an    dieser   Stelle   begegnen  vnr   der 
längsten,    wenn    wir   nicht    irren,    im    ganzen 
Buch;    sie   umfasst    zwei  volle  l^eiten,    oder  56 
Zeilen.     Von   japanesischen  Verhältnissen    wird 
sehr  wenig   erzählt,   dagegen  eine  Audienz   bei 
dem  ^Mikado   (S.  223  u.  ff.).     Die   bei  diesem 
feierlichen  Empfange  vorgetragene  Musik   schil- 
dert der  Verf.  als  »inimitable  on  European  in- 
struments and  which  a  chorus  of  ten  thousand 
London    cats    could    not   attain    in   a  lifetimes 
tuitionc    (S.  227).    Am    19ten    April   ward  die 
Reise   nach  Vancouver's  Island    fortgesetzt,   wo 
die  Schiffe  am  15ten  Mai  im  Hafen  Ton  Esqoimalt 
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Tor  Anker  gingen  (S.  236).    Wir  erfahren,  dass 
die  britische  Colonie    Victoria  klein   und  sehr 
arm  ist,  dass  aber  die  arbeitende  Klasse,  welche 
die  Mehrzahl  ausmacht,    gut  englisch    gesinnt 
sei,   obgleich  nicht  wenige  sich   freuen  würden, 
wenn  Britisch- Columbia  unter  den  Schutz    der 
Vereinigten   Staaten   gestellt  würde    »in   order 
that  the  great  internal  resources  of  the  country 
might  be  opened  out  by  the  most  progressive 
people  in  the   world«.     Der  Verf.   meint,   die 
gegenwärtige  sparsame  und  kurzsichtige  Colonial- 
?erwaltung  sei  dazu  nicht  im  Stande  (S.  237). 
Das    nächste  Reiseziel    waren    die   Sandwich- 
Inseln;   am  28sten  Mai   stach   die  Flottille  in 
See.    Der  Wind   verlor   sich   in  den  folgenden 
Tagen  fast  ganz,  am  9ten  Juni,   nachdem  man 
etwa  zwei   Drittheile    des    Wegs    zurückgelegt 
hatte,   wurde  das  Wetter  regnicht,   doch  blieb 
die  Brise  günstig,  und  am  15ten  sah  man  zuerst 
Land.     Am   nächsten   Tage   gingen  die  Schiffe 
bei  Honolulu  vor  Anker  (S.  247).     Hier  ward 
der  Eönig  Eamehameha  V.  an  Bord  empfangen 
(S.  251),   nachdem  er  vorher  dem  Admiral  und 
seinen   Officieren   eine   Audienz   gewährt   hatte 
(S.  249).    In  der  Stadt  fehlte  es  nicht  an  Fest- 
lichkeiten zu  Ehren  der  fremden  Gäste,  aber  schon 
am  238ten  Juni  war  die  Escadre  wieder  unter 
Segel,  um  Valparaiso  zu  besuchen.    Winde  und 
Strömungen  nöthigten  diese  Fahrt  in  einem  wei- 
ten  Halbbogen    zurückzulegen    (wie   die   Earte 
zeigt).    Wenige  Meilen  vor  Valparaiso  begegnete 
den  Schiffen  die  österreichische  Fregatte   »Do« 
sau«,    die   gleichfalls   auf  einer   Reise   um    die 
Erde  schon  auf  der  Rückfahrt  begriffen  war  (S. 
257).     Von  Valparaiso   machten    die   Offiziere 
einen  Ausflug  nach  Santjago  (S.  262  u.  ff.).   Am 
28.    August  wurden  die   Anker   gelichtet,    am 

Digitized  by  VjOOQIC 


1256      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  32. 

13ten  Septbr.  Gap  Horn  passirt,  am  6ten  Octo- 
ber bei  Babia  angelegt  (S.  274).  Von  hier  se- 
gelte die  Flottille  ohne  Aufenthalt  nach  Eng* 
land  zurück.  Sie  hatte  ca.  53,000  Meilen  über 
See  in  fast  13  Monaten  zurückgelegt,  war  fast 
17  Monate  von  England  entfernt  gewesen  und 
hatte  16  Häfen  angelaufen.  Die  dem  Buche  an- 
gelegten Bilder  in  Tondruck  sind  meistens  ein- 
förmige landschaftliche  Ansichten;  characteri- 
ßtjsch  ist  das  Brustbild  der  letzten  Eingebomen 
von  Tasmanien  (S.  160).  Der  Druck  ist  sehr 
splendid,  auch  cbrrect. 

Altona.  Dr.  Biematzki. 


Allgemeine  Ethnographie  von  Dr,  Friedrich 
Müller,  Professor  an  der  Universität  u.  s.  w. 
in  Wien.  Wien.  Alfred  Holder  (Beck^sche  üni- 
versitätsbuchhandlung).  1873.  VI  und  545 
Grossoctav. 

Früher  (ich  weiss  nicht,  ob  auch  jetzt  noch) 
pflegten  die  Franzosen  es  als  einen  grossen 
Vorzug  jeder  Stufe  des  deutschen  Unterrichts- 
wesens hervorzuheben ,  dass  in  den  verschiede- 
nen Zweigen  der  Wissenschaft  die  betrefifenden 
Leitfäden,  Gompendien,  Handbücher  u.  s.  w. 
nicht  selten  von  den  vorzüglichsten  Autoritäten 
des  jedesmaligen  Gebietes  ausgearbeitet  werden, 
welche  die  Gesammtheit  desselben  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  zu  überschauen  und  am 
besten  zu  beurtheilen  vermögen,  was  bei  einer 
allgemeinen  Uebersicht  von  Wichtigkeit  und  da- 
her besonders  hervorzuheben  ist  uud  was  einem 
spätem  genauem  Studium  vorbehalten  bleiben 
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m.  Die  gate  Begründung  dieser  Ansicht,  der 
iz  besondere  Werth  eines  Handbuchs  genann- 
Art  erhellt  auch  jetzt  wieder  durch  die  vor- 
;ende  Arbeit  eines  der  vorzüglichsten  Kenner 
darin  behandelten  Gegenstandes,  welche 
ir  nicht  zunächst  für  den  Universitätsunter- 
[)t  bestimmt  ist  (ich  wüsste  auch  nicht,  dass 
endwo  speciell  über  Ethnologie  gelesen  würde), 
;in  bei  verwandten  Gegenständen,  wie  Anthro- 
ogie,  Psychologie  u.  s.  w.  höchst  willkommen 
Q,  überdies  aber  auch  alle  diejenigen  zu  be- 
iderm  Dank  verpflichten  wird,  die  dadurch 
n  Studium  der  Ethnographie  Anregung  und 
gleich  die  beste  Anleitung^erhalten,  ganz  ab- 
gehen davon,  dass,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
e  Forscher  auf  dem  genannten  Gebiete  gewiss 
ich  ihm  selbst  den  Mangel  eines  Buches  em- 
mden  haben  müssen,  welches  das  betreifende 
terial  nach  dem  heutigen  Standpunkte  des 
ssens  übersichtlich  verarbeitet.  Dies  aber 
ichieht  hier  so,  dass  zuvörderst  eine  Einlei- 
ig  (S.  1 — 73)  vorangeschickt  ist,  worin  sich 
e  Anzahl  allfjemeiner  Fragen  kurz  besprochen 
iet,  z.  B.  über  den  Unterschied  von  Ethno- 
iphie  und  Anthropologie,  von  denen  letztere 
1  Menschen  als  Exemplar  der  zoologischen 
ecies  Homo  nach  seinen  physischen  und  psy- 
scben  Anlagen,  erstere  als  ein  zu  einer  he- 
mmten, auf  Sitte  und  Herkommen  beruhen- 
Q,  sprachlich  vereinten  Gesellschaft  gehören- 
B  Individuum  betrachtet.  Müller  hat  nicht 
vähnt,  dass  Andere  den  BegriflF  der  Anthropo- 
pe  weiter  ausdehnen  und  darunter  die  zoolo- 
che Anthropologie  (Anthropologie  im  engern 
Jue),  die  descriptive  Anthropologie  (Ethnolo- 
\  Völkerkunde)  und  die  historische  Anthropo- 
5ie  (Palaeontologie,  Urgeschichte)   verstehen. 
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Femer  spricht  Müller  in  der  Einleitung  über 
den  Ursprung  und  die  Urheimat  des  Menschen, 
über  die  Menschenrassen ,  deren  üeherein- 
stimmung,  Verschiedenheit,  Beständigkeit,  Misch- 
ungen und  Wanderungen,  über  die  Sprach- 
stämme  und  die  zu  jedem  derselben  gehörigen 
Sprachen,  von  denen  er  ein  übersichtliches  Ver- 
zeichniss  bietet,  wie  über  noch  einige  andere 
Punkte,  von  denen  ich  nur  erwähne^  dass,  da 
die  gesammte  Menschheit  nur  eine  Species  bil- 
det und  auf  den  sogenannten  sprachlosen  Ur- 
menschen zurückgeht,  die  Sprachen  aber  ganz 
verschiedenen,  unverwandten  Sprachstämmen  an- 
gehören, wir  also  annehmen  müssen,  dass  zur 
Zeit  der  Entstehung  derselben  die  sie  sprechen- 
den Völker  sich  bereits  getrennt  hatten  und  »dass 
dem  Menschen  damals,  als  die  verschiedenen 
Völker  der  mittelländischen  Rasse  eine  Einheit 
bildeten,  damals,  wo  der  Mensch  keinem  Volke, 
sondern  nur  einer  Rasse  angehörte,  die  Sprache 
noch  gänzlich  gefehlt  habe«.  Auf  die  Ethnolo- 
gie näher  eingehend  theilt  Müller,  nach  seinem 
bereits  früher  aufgestellten  System,  die  physi- 
schen und  ethnologischen  Gesichtspunkte  mit 
einander  verbindend,  die  gesammte  Menschheit 
in  wollhaarige  und  schlichthaarige  Rassen,  von 
denen  erstere  in  büschelhaarige  (Hottentotten 
und  Papuas)  und  vliesshaarige  (afrikanische 
Neger  und  Eafiern)  zerfallen,  letztere  in  straff- 
haarige (Australier,  Arktiker  oder  Hyperboreer, 
Amerikaner,  Malayen  und  Mongolen)  und  locken- 
haarige (Dravidas,  Nubas,  und  Mittelländer). 
Von  den  weitern  ünterabtheilungen  will  ich  nur 
die  der  Mittelländer  erwähnen,  nämlich  dea 
baskischen,  den  kaukasischen,  den  hamito-semi- 
tischen  und  den  indogermanischen  Stamm.   Eine 
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jede  dieser  ünterabtheilungen  nun  (wie  die  Hot- 
tOTtotten,   Papuas   n.   s.   w.)   werden    dann   in 
leiblicher,    psychischer ,    ethnographischer   und 
sprachlicher  Beziehung   mehr  oder  minder  aus- 
führlich geschildert  und  wo  nothwendig  auch  in 
ihren  Varietäten    charakterisirt.     Dass    hierbei 
überall  mit   der  durch  den    beschränkten  Um- 
fang des  Buches  gebotenen  Gedrungenheit  ver- 
fahren werden  musste,  versteht  sich  von  selbst, 
femer  dass  manche  Angaben  aus  Mangel  an  ge- 
nügenden  Nachrichten,  wie   Müller    selbst    an- 
fuhrt, unsicher    erscheinen,    endlich  auch  dass 
nnabsichtlich    hier   und    da    manches,   wie  mir 
scheint,  nicht   Unwichtige   ausgefallen   ist.     So 
L  B.  fehlen  (S.  196)  unter  den  Quellen  für  die 
Kenntniss    der   Innuit    (Eskimos)   Rink's    zwei 
höchst  schätzbare  Arbeiten  Eskimoiske  Eventyr 
og  Sagn.     Kjobenhavn   1866   und    Eskimoiske 
Eventyr  og  Sagn  med  Supplement  indeholdende 
ä  TtUaeg  am  EskimoemCy  deres  Kulturtrin  og 
äorige    Eiendommeligheder     sammi    formodede 
Herkomst.     Kjobenh.   1871.     Rink    war   lange 
Jahre  (und  ist  vielleicht  noch)  Inspector  (Gou- 
verneur) von  Südgrönland   und  hat  sich  eifrig 
angelegen  sein  lassen,  Charakter,  Lebensweise, 
Beligiony  Sagen   und   Märchen,   Geschichte,  Sit- 
ten und  Gebräuche,  Sprache  u.  s.  w.  der  Eski- 
mos auf   das  genaueste  kennen   zu  lernen  und 
die  Ergebnisse  mit  grösster  Sorglalt  und  Wahr- 
heitsliebe darzulegen,  wobei  er  im  Gegensatz  zu 
manchen  Andern  ein  acht  menschenfreundliches 
Herz  an   den  Tag  legt  und  sich  von  der  eng- 
herzigen  Befangenheit  früherer  Darsteller,   wie 
£gede  und  Cranz,  so  wie  herrenhutischer  Mis- 
sionare frei   erweist.     Ich   glaube  nicht  zu  viel 
zu  sagen,  wenn  ich  Rink's  Mittheilungen  in  der 
Einleitung  der  ersten  so   wie  dem  Supplement 
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der  zweiten  Arbeit  (ganz  abgesehen  von  den 
Sagen  und  Märchen  ßelbst)  für  das  Beste,  Zu- 
Terlässigste  und  Interessanteste  halte,  was  bis- 
her über  die  Eskimos  geschrieben  worden  ist. 
(Vgl.  meine  Anzeigen  in  der  Academy  3,  321  f. 
und  in  den  Heidelberg.  Jahrb.  1869  S.  110  S.). 
Weiterhin  (Müller  S.  399)  fehlt  unter  den  Quel- 
lenschriften  über  Japan  das  sehr  wichtige  Bach 
Mitford's  Tales  of  Old  Japan.  London  187t 
2  Bände.  Der  Verfasser,  Sekretär  der  briti- 
schen Gesandtschaft  in  Japan,  ein  höchst  Tor- 
urtheilsloser  Mann ,  bietet  hauptsächlich  die 
Uebersetzung  einer  Reihe  einheimischer  Erzäh« 
langen,  Sagen  und  Märchen,  weil  er  (ebenso 
wie  Rink  in  Bezug  auf  die  Eskimos)  Ton  der 
wohlbegründeten  Ansicht  ausging,  dass  es  kein 
besseres  Mittel  gebe,  die  Erinnerung  an  eine 
bemerkenswerthe  und  rasch  dahinschwindende 
Civilisation  und  an  den  »Tamato  Damaschi« 
oder  den  Geist  des  alten  Japan  aufzubewahren, 
so  wie  die  Denk-  und  Anschauungsweise  dessel- 
ben darzulegen.  Auf  diese  Weise  erhält  der 
Leser  eine  genauere  Eenntniss  des  Japanischen 
Volkes,  als  wenn  er  Darstellungen  flüchtiger 
Reisen  und  absonderlicher  Abenteuer  durch- 
fliegt, während  ihm  auf  dem  von  dem  Verf.  ein- 
geschlagenen Wege  der  Daimio  und  seine  Ge- 
folgsleute, der  Krieger  (Samurai)  und  der  Prie- 
ster, der  gemeine  Handwerksmann  und  der  ver- 
achtete Eta  oder  Paria  abwechselnd  vor  die 
Augen  treten  und  ihm  aus  dem  Munde  dieser 
Personen  selbst  ßin  ziemlich  vollständiges  und 
von  vielfachen  Erklärungen  des  Verf.  noch  wei- 
ter aufgehelltes  Bild  der  japanischen  Gesell- 
schaft geboten  wird  (vgl.  meine  Anzeigen  Aca- 
demy 2,  389  flF.,  Heidelberger  Jahrbb,  1871 
S.    934  ff.).      Nach    diesem    Werke    erschei- 
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Ben  fibrigens  manche  too  Müllers  Angaben  in 
einem  andern  Lichte;  wenn  er  z.  B.  sagt  (S. 
399):  »In  den  öfientlichen  Bädern  baden  beide 
Geschlechter  im  Zustande  Tollkommner  Nackt- 
heit mit  einander«,  so  bemerkt  Mitford  dagegen 
(l,  60) :  At  is  only  those  who  are  so  poor  (and 
they  mnst  be  poor  indeed)  that  they  cannot 
afford  a  bath  at  home,  who,  at  the  end  of 
their  day's  work,  go  to  the  public  bath  house 
to  refresh  themselves  before  sitting  down  to 
tbeir  eyening  meal:  having  been  used  to  the 
scene  from  their  childhood,  they  see  no  indelicacy 
in  it,  it  is  a  matter  of  course,  and  honi  sou 
9tti  mal  y  pense€.  In  Betreff  des  Feudalsystems, 
welches  Müller  als  in  Japan  zur  Zeit  noch  be- 
stehend  zu  betrachten  scheint  (S.  405),  ist  zu 
bemerken,  dass  es  seit  einigen  Jahren  nicht 
mehr  besteht,  seitdem  die  Daimio's  sich  dem 
Mikado  ganz  unterworfen;  auch  dass  die  armen 
Leute  ihre  Töchter  an  die  öfientlichen  Häuser 
verkaufen  und  es  unehrliche  Gewerbe  giebt  (S. 
403.  404),  trifft  nicht  mehr  zu,  seitdem  den 
Zeitungen  nach  jenes  untersagt  ist  und  die  ar- 
men Mädchen  auf  Staatskosten  erzogen  werden, 
die  Etas  aber  für  ehrlich  erklärt  worden  sind. 
Hinsichtlich  der  neugriechischen  Golonien,  in 
denen  die  Sprache  des  Mutterlandes  noch  ge- 
redet wird,  hat  Müller  (S.  472)  zu  erwähnen 
vergessen ,  dass  dergleichen  sich  auch  in  Gala- 
brien  in  einigen  Ortschaften  um  Reggio  fin- 
den (wie  Bova,  Amendolea,  Galiciano  u.  s.  w.), 
andere  in  der  Gegend  von  Lecce  in  der  Terra 
d'Otranto  ( Corrigliano,  Martano,  Galimera  u.s.  w); 
8.  meine  Anzeige  von  Gomparetti's  Saggi  etc. 
6GA.  1867  S.  62  ff.  Endlich  wundere  ich  mich, 
dass  dem  baskischen  Stamme  bei  Müller  keine 
ethnographische  Schilderung  zu  Theil  geworden 
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ist,  obwol  er  doch  selbst  auf  die  Wichtigkeit 
desselben  hinweist,  indem  er  bemerkt  (S.  438), 
dass  dieser  Stamm  auf  seiner  Wanderung  wenig 
fremdes  Blut  in  sich  aufnahm  und  sogar  noch 
jetzt  in  jenen  Gegenden,  wo  er  sich  gegenüber 
den  fremden  Einflüssen  behauptet  hat,  für  einen 
treuen  Repräsentanten  der  mittelländischen  Rasse 
gelten  kann.  Er  hätte  also  wol  einige  ethno- 
graphische Beachtung  verdient,  um  so  mehr,  als 
bei  demselben  verschiedene  uralte  und  weitver- 
breitete Sitten  lange  bestanden  haben  oder  auch 
noch  besteben;  so  die  Couvade;  ferner  dass  die 
Ehen  ohne  Trauung  geschlossen  und  ohne  Wei- 
teres aufgelöst  werden,  dass  die  Basken  ehedem 
Pferdeblut  tranken,  sich  den  Mund  mit  Urin 
ausspülten,  dass  sich  die  Greise  selbst  das  Le- 
ben nahmen  u.  s.  w.  Auch  in  Betreff  der  Re- 
ligion der  Polynesier,  die  vielfach  sehr  Bemer- 
kenswerthes  bietet,  wären  ausfuhrlichere  Anga- 
ben an  rechter  Stelle  gewesen.  Andererseits 
findet  sich  hin  und  wieder  bei  einzelnen  Punk- 
ten Veranlassung  zu  folgenden  Bemerkungen. 
Der  Ausdruck  »korkzieherartig  gewunden«  (S. 
173),  vom  Haar  der  Bewohner  von  Port  Essington 
in  Australien,  bedeutet  wol  nicht  »leicht  ge- 
kräuselt«, wie  Müller  meint,  denn  tire-bouchans 
heissen  auf  französisch  die  langgezogenen  Seiten- 
locken der  Engländerinnen ;  auch  nennt  Leichtlin 
jenes  Haar  geradezu  »meist  gelockt«  (Waitz- 
Gerland  6,  710).  In  Betreff  des  den  Austra- 
liern eigenthümlichen  Wurfstocks,  Bumerang 
genannt  (S.  179),  führt  Tylor  an  (Urgeschichte 
der  Menschheit.  Deutsche  Uebers.  Leipzig  1866 
S.  226),  dass  es  im  Ganzen  nicht  räthlich  sein 
würde  zu  behaupten,  das  Princip  desselben  sei 
in  der  alten  Welt  völlig  unbekannt;  auf  eine 
fast  ganz   entsprechende   Waffe    der    Eskimos 
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kbe  ich  G6A.  1872  S.  1550  hingewiesen.  Die 
Sitte  der  Korjaken,  Tschuktschen  nnd  Aleuten, 
ehiem  Gastfreande  sein  Weib  oder  seine  Toch- 
ter zar  freien  Verfügung  anzubieten  (S.  192. 
311)  ist  diesen  Völkern  nicht  eigenthümlich, 
sondern  weitverbreitet  und  uralt,  wie  ich  in  der 
Zeitschrift  fiir  deutsche  Culturgescb.  1872  S.  41  f. 
gezeigt.  Die  Ngalachmuten  werden  an  einer 
btelle  (Müller  S.  196)  den  Innuit  (Eskimos), 
an  einer  andern«  (S.  2 1 7)  den  KenaiTÖlkeru  zu- 
getheilt  Zu  dem  über  die  Verehrung  des  Bä- 
ren unter  den  Ostjaken  Angeführten  (S.  375) 
inge  noch  meine  Notiz  in  Pi'eiffer's  Germania 
11,  167  und  Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  Deut- 
sche Uebers.  1,  460  £f.  Hinsichtlich  des  Epos 
äussert  sich  der  Verf.  dahin  (S.  489  f.),  dass 
alle  Völker  des  indogermanischen  Stammes  es 
kennen,  und  führt  unter  anderm  an,  dass  die 
Gelten  ihren  Ossian  und  die  Slaven  ihre  histo- 
rischen Volkslieder  haben.  Nun  aber  sind  hi- 
storische Volkslieder  noch  kein  Epos,  el)ensowenig 
wie  die  span.  Cidromanzen,  und  was  Ossian  be- 
trifft, so  wäre  diese  Macpherson'sche  Öchöpfung 
besser  ungenannt  geblieben  (vgl.  Academy  no. 
29  und  BO).  Auch  sonst  böte  sich  über  diesen 
Punkt  noch  Manches  anzumerken,  jedoch  will 
ich  nor  noch  des  Verf.  Ansicht  hervorheben, 
das  Epos  sei  ein  ausschliessliches  Eigenthum 
des  indogermanischen  Stammes  und  sei,  wo  es 
sich  ausserdem  noch  findet,  entweder  demselben 
entliehen  oder  durch  Einfiuss  desselben  entstan- 
den. Die  Berufung  auf  Ealevala  und  auf  die 
tatarischen  Heldensagen  scheint  nicht  unantast- 
bar, und  was  hält  wol  Müller  von  dem  ägypti- 
schen Epos  Pentaur's  über  den  Kriegszug  des 
Königs  Uhamses  II,  worin  Einige  sogar  das  Vor- 
bild Homers   erblicken  wollen?    Ja,  in  diesem 

Digitized  by  VjOOQIC 


1264      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  32. 

Augenblicke  taucht  selbst  eine  assyrische  Epopod 
auf,  und  wer  weiss  was  spätere  EntdeckuDgen 
Tielleicht  auch  unter  bis  jetzt  noch  unentzlffe^ 
ten  Sprachen  uns  enthüllen  werden.    Doch  alles 
dies   sind   nur   untergeordnete  Punkte,  die  bei 
dem  hohen  Werthe  der  Torliegenden  Arbeit  und 
der  sonstigen  auf  dieselbe  verwandten  Sorgfalt 
leicht  zu  übersehen  sind.    Dahingegen  darf  ich 
wol  fragen,  ob  es  sich  nicht  für  eine  gewiss  bald 
zu  erwartende   neue  Auflage  empfehlen  würde, 
in  einem  eigenen  Abschnitte  der  Einleitung  ge- 
wisse Sitten  und  Gebräuche  zusammenzustellen 
und  näher  zu  besprechen,  die  durch  ihre  weite 
Verbreitung  unter  den  verschiedenartigsten  Völ- 
kern ganz  besonders  merkwürdig  erscheinen  und 
zum  Tbeil  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hin- 
weisen dürften,   so    dass  die  Ethnographie  da- 
durch   bedeutsame    Winke   erhielte;     dazu    ge- 
hören z.  B.  das  jus  primae  noctis,  die  Couvade, 
das  Jüngstenrecht,   das  Mutter-  und  Scbwester- 
recht,  das  Tödten  alter  und  kranker  Leute,  das 
Nichtnennen    gewisser   Verwandtennamen ,     das 
Hauptabscblagen   Besiegter ,    die   Schädeltrink- 
schalen   u.  s.  w.;   vgl.    Tylor,   Forschungen    S. 
351  £f.   Endlich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
auch  die  genaueste  Beschreibung  eines  Rassen-; 
typus,  namentlich  der  Kopf-  und  Gesichtsbilduog, 
kein  hinreichend  anschauliches,  lebendiges  Bild' 
gewährt,  und  es   sich  daher  empfehlen  würde, 
die  wichtigsten  der  genannten  Typen  auf  einigen- 
lithographirten   Tafeln   beizufügen   und    so  das 
Werk   zu   vervollständigen;    denn    die    theuren: 
Eupferwerke  sind  schwer  zugänglich.    Alles  hier 
Ausgesprochne   wird   hoffentlich   davon   zeugen^i 
mit  welchem  Interesse  Ref.  die  vortreffliche  Ar- 
beit  Müllers   durchstudiert   und    wie  wenig   er 
daran  auszusetzen  gefunden,  zugleich  aber  auch« 
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wie  sehr  er  wünscht  sie  einer  immer  grössern 
Yollständigkeit  entgegengefahrt  zu  sehen,  wobei 
68  selbstTerständlich  ist,  dass  dem  grossen  ethno- 
logischen Werke,  welches  Müller  in  Aussicht 
stellt,  mit  um  so  stärkerm  Verlangen  entgegen- 
gesehen wird,  als  er  eben  wieder  bewiesen,  wie 
Tollkömmen  er  das  betreffende  Gebiet  beherrscht. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


The  Athanasian  Greed  in  connexion 
with  the  Utrecht  Psalter  being  a  Report  to 
the  Right  Honourable  Lord  Romilly,  Master  of 
the  Rolls,  on  a  Manuscript  in  the  Uni- 
versity of  Utrecht  by  Sir  Thomas  Duff  us 
Hardy,  D.  C.  L.  Deputy  Keeper  of  the  Public 
Records.  London:  by  George  E.  Eyre  and 
William  Spottiswoode,  Printers  to  the  Queen's 
Most  Excellent  Majesty.  For  Her  Majesty's 
Stationery  Office.  [7574  —  250  —  12  |  72]. 
Fol.  (1  Seite  Anschreiben,  43  Seiten  Text  und 
7  Seiten  Tafehi). 

Als  sich  jungst  innerhalb  der  Anglicanischen 
Kirche  die  alte  Controyerse  über  Alter  und  An- 
wendbarkeit des  sog.  Symbolum  Athanasranum 
Ton  Neuem  erhob,  giengen  die  Stimmen  über 
dasselbe  wieder  weit  auseinander.  Die  Einen 
fahrten  die  Formel  in  der  That  auf  den  Bischof 
fon  Alexandrien  im  4.  Jahrhundert  zurück ,  die 
Anderen  verwarfen  sie  unbedingt  als  yermuthlich 
erst  am  das  Jahr  800  untergeschoben.  Andere 
schlössen  mit  gutem  Grund  doch  auf  eine 
frohere  zwischen  jenen  beiden  Daten  liegende 
Zeit.    Bei  der  Gelegenheit  wurde  nun  aber  auch 
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wiederum  auf  eine  eiust  schon  too  Erzbischoi 
Usber  und  anderen  liturgisch  und  paläographisch 
gelehrten  Forschern  zu  Rathe  gezogene  Hand- 
schrift von  beträchtlichem  Alter  aufmerksam  ge- 
macht, die  sich  heute  auf  der  Universitätsbiblio- 
thek von  Utrecht  befindet,  aber  bis  mindestens 
zum  Jahre  1718  der  Sammlung  Sir  Robert 
Cottons  in  Westminster  als  Ms.  Claudius  A.  VII 
angehörte.  In  ihr  ist  vermuthlich  das  älteste 
Exemplar  jenes  Symbolum  und  zwar  unter  der 
Bezeichnung  Fides  Catholica  vorhanden.  Da 
nun  der  gegenwärtige  Bischof  yon  Gloucester 
und  Bristol,  der  als  neutestamentlicher  Exeget 
bekannte  Dr.  EUicott,  den  Master  of  the  Rolls 
Lord  Romilly  um  die  Veranstaltung  einer  mög- 
lichst genauen  photographischen  Abnahme  an- 
gieng,  erhielt  Sir  Thomas  Hardy,  der  hochver^ 
diente  Vorstand  des  englischen  Staatsarchivs 
und  ein  bewährter  Meister  der  Handschnfien- 
künde,  den  Auftrag,  das  genannte  Manuscript 
wissenschaftlich  zu  untersuchen.  Sein  Bericht 
an  Lord  Romilly,  datirt  vom  28.  November 
1872,  auf  Kosten  der  grossbritannischen  Regie- 
rung in  Druck  und  Papier  gleich  prächtig  aus- 
gestattet und  durch  Beigabe  einiger  unvergleich- 
lich schönen,  von  Vincent  Brooks,  Day  &  Son 
in  London  angefertigten  photographischen  Schrift- 
tafeln äusserst  werthvoll,  befasst  sich  selbstver* 
ständlich  nicht  näher  mit  der  theologischen  und 
kirchenhistorischen  Seite  der  Frage,  verdient  je- 
doch wegen  des  hohen  Alters  der  in  ihm  beur- 
theilten  Handschrift  und  des  allgemeinen  paläo- 
graphischen  Interesses,  das  sich  daran  knüpft, 
weiter  bekannt  und  deshalb  auch  an  dieser  Stelle 
wenigstens  kurz  besprochen  zu  werden. 

Die  Handschrift,  von  der  verschiedene  Stacke 
zum  Zwecke   genauster   Prüfung  photographirt| 
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ithograpbirt  uod  facsimilirt  wurden,  ist  in  Hoch 
iuart,  fast  Folio,  auf  sehr  feinem  Pergament  in 
16  Seiten  ausgeführt.  Von  diesen  enthalten 
Se  ersten  192  den  lateinischen  Psalter  in  der 
og.  Gallicanischen  Version  des  h.  Hieronynius, 
reiche  Augustinus,  der  Apostel  Englands,  wie 
►US  seinen  mit  Gregor  dem  Grossen  gewechsel- 
en  Briefen  hervorgeht,  bei  seiner  Ankunft  in 
[ent  im  Jahre  597  bereits  vorfand.  Auf  die 
etzten  Seiten  vertheilen  sich  einige  dem  Jesaias, 
len  mosaischen  Büchern,  dem  Hahnkuk  ent- 
lommene  Hymnen,  das  Te  Deura  (Hymn um  ad 
latutinum),  canticum  Zachariae,  Mariae,  Simeo- 
lis,  Gloria  in  excelsis,  Pater  noster  ohne  die 
)oxologie,  das  Symbolum  Apostolorum  mit  dem 
lescendit  ad  inferna,  das  Symbolum  Athanisia- 
aum,  hier  Fides  Catholicam  (sie!)  genannt,  das 
läufig  gerade  den  frühsten  Exemphiren  des 
jallicanischen  Psalters  beigegeben  erscheint, 
md  der  apokryphe  Psalm  151.  Daran  schliessen 
iich  Fragmente  der  Evangelien  nebst  dem  Briefe 
[es  h.  Hjeronymus  an  Papst  Damasus  und  eini- 
gen seiner  Präfationen.  Eine  runde  Einfassung 
imschliesst  die  Liste  der  Evangelien,  um  deren 
land  wieder  die  Worte  vertheilt  sind:  AFIA 
\LdPlA  BOH&HCON  T(ü  FPAWAISTL 

Der  Psalter  ist  in  drei  Columnen  in  einer 
3esonderen  Gattung  eckiger  Capitalen,  den  sog. 
itteris  majusculis  rusticis,  ohne  Worttrennung, 
lie  erste  Zeile  jedes  Psalms  und  der  erste 
äuchstabe  jedes  Verses  dagegen  in  vollen  Un- 
nalen  geschrieben,  bei  den  ersten  sechszehn 
Psalmen  in  Gold,  bei  den  anderen  schwarz. 
[)ie  Evangelienbruchstücke  erscheinen  nur  in 
swei  Columnen  und  durchweg  in  üncialen. 
ächon  die  verhältnissmässig  reine  Orthographie, 
lie  geringe  Anzahl  Yon  Abkürzungen,   die  viel- 
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leicht  mit  Ausnahme  des  Puncts  ursprÜDgUch 
fehlende  Interpunction  und  die  kunstbistorisch 
überaus  merkwürdigen  Zeichnungen,  die  dem 
Text  stets  mit  Beziehung  auf  den  Inhalt  einge« 
schaltet  sind,  nicht  weniger  als  166  in  Umrissen 
von  dunkelbrauner  Farbe,  deuten  auf  ein  hohes 
Alter.  Eine  genaue  Prüfung  der  Schriftzüge 
führt  zu  einem  ähnlichen  Ergebniss.  Ihre  Ver- 
gleichung  mit  einem  von  Leopold  Delisle  be- 
schriebenen Prudentius  der  Pariser  Bibliothek 
N.  8084,  mit  dem  sie  übereinstimmen,  als  wenn 
sie  von  einer  Hand  stammten,  lässt  beinah  anf 
das  fünfte,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  schliessen, 
während  jene  Zeichnungen  wegen  des  antiken 
Stils  der  Gewänder  und  der  Bauten  sogar  Co- 
pien  nach  älteren  Vorlagen  sein  mögen.  Um 
diese  Annahme  zu  stützen  bekämpft  nun  Sir 
Thoraas  Hardy  die  von  anderer  Seite  erhobenen 
Einwendungen  zunächst  durch  Vergleichung  mit 
einigen  Manuscripten  des  britischen  Museums, 
welche  in  der  Regel  als  die  Originale  jener 
Kirchenbücher  gelten,  die  einst  Gregor  der 
Grosse  dem  Bischof  Augustinus  mitgegeben  und 
also  der  Grenze  des  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts  angehören  müssen,  die  der  ge- 
lehrte Archivist  jedoch  noch  etwas  weiter  her- 
unter setzen  möchte.  Dann  wird  mit  Recht  die 
sogar  von  Westwood,  dem  bekannten  Heraus- 
geber der  schönen  Facsimiles  angelsächsischer 
und  irischer  Handschriften,  vertretene  Behaup- 
tung, dass  das  Utrechter  Manuscript  eine  im 
neunten  oder  zehnten  Jahrhundert  angefertigte 
Copie  eines  älteren  Originals  sei,  mit  Recht  als 
völlig  unhaltbar  zurückgewiesen.  Wozu  hätte 
jenes  die  Capitalschrilt  des  sechsten  Jahrhun- 
derts nachmachen  und  die  Gallicanische  Version 
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des  Psalters,  die  seit  der  Mitte  des  siebenten 
auch  in  England  durch  die  Römische  verdrängt 
wird,  beibehalten  sollen?  Jene  Zeichnungen 
sind  allerdings  in  Ms.  Harleian  0  603  und  in  einer 
Handschrift  des  Trinity  College  in  Cambridge, 
die  beide  etwa  dem  eilften  Jahrhundert  ange- 
hören und  in  Canterbury  angefertigt  worden 
sind,  copirt  worden,  während  dem  Gallicanischen 
Text  entweder  der  Römische  beigegeben,  oder 
jener  durch  diesen  ganz  verdrängt  wurde.  Die 
fehlerlose  Imitation  eines  ganz  in  Gapitalen  ge- 
schriebenen Buchs  durch  einen  mindestens  drei 
Jahrhunderte  jüngeren  Copisten  wäre  an  und 
for  sich  schon  ein  Kunststück  einzig  in  sei- 
ner Art. 

Eine  besondere  Frage  entspringt  aus  dem 
einzigen  ornamentalen  Anfangsbuchstaben  auf 
Fol.  2  des  Utrechter  Manuscripts,  dem  grossen 
B  in  Beatus  vir  qui  non  abiit,  vortrefiFlich  abge- 
bildet auf  Tafel  III.  Er  ist  allerdings  von  ganz 
ungewöhnlicher  Form.  Die  Gegner  nennen  sie 
angelsächsisch  und  begründen  darauf  ihre  An- 
sicht von  dem  späten  Datum  der  Handschrift, 
weil  es  bekanntlich  vor  dem  neunten  Jahrhun- 
dert überhaupt  keine  angelsächsischen  Manu- 
Bcripte  gibt.  Aber  die  Form  gehört  durchaus 
nicht  den  Angelsachsen,  sondern  ist  die  archai- 
stisch irische,  woraus  Hardy  sogar  schliessen 
will,  dass  irische  Scriptoren  bereits  im  fünften 
Jahrhundert  ihren  Weg  nach  Rom  und  dem 
Osten  gefonden.  Westwood,  der  ursprünglich  in 
der  Einleitung  zu  seinen  Tafeln  derselben  Mei- 
nung war,  hat  sie  später  widerrufen,  s.  Note  zu 
8.  35. 

Die  Dissertation  enthält  femer  sehr  lehr- 
reiche Bemerkungen  über  Interpunction  alter 
Handschriften  und  der  Utrechter  insbesondere 
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Sie  ist  unleugbar  späteren  Datums  ah  di 
Schrift.  Die  beiden  in  den  Psalmen  und  Lob 
gesungen  stets  wiederkehrenden  Zeichen  {  tm< 
;  haben  lediglich  musikalischen  Zweck,  dami 
der  Vortragende  beim  Gottesdienst  an  rechte 
Stelle  Hebung  und  Senkung  der  Stimme,  Ar» 
und  Thesis  des  Verses  eintreten  lasse. 

Ausführlich  wird  von  den  Illustrationen  g( 
handelt,  von  denen  keine  merkwürdiger  ist  a] 
die  Darstellung  eines  im  Kreise  sitzenden  Coc 
oils,  während  sich  die  Schreiber  und  die  Rec 
ner  in  der  Mitte  befinden.  Höchst  bezeichnen 
steht  sie  an  der  Spitze  der  beiden  das  Athani 
Bianische  Symbolum  enthaltenden  Seiten,  mit  m 
vergleichlicher  Treue  abgebildet  auf  Tafel 
Seltsamer  Weise  hat  Sir  Thomas  gerade  diei 
Abbildung  unerwähnt  gelassen,  obgleich  sie  se 
ner  Kritik  eine  wesentliche  Stütze  geboten  h 
bell  würde.  Freilich  ist  die  zweite  Tafel  nid 
minder  interessant.  Sie  enthält  die  beiden  Se 
ten  mit  dem  Lobgesang  des  Simeon,  dem  Glori 
in  exceleis,  dem  Pater  noster  und  dem  Symb< 
lum  Apostolorum.  Vor  einem  jeden  die» 
Stücke  ist  vom  Schreiber  Raum  gelassen  fi 
die  entsprechende  Darstellung:  die  Darbringui 
im  Tempel,  Chöre  der  Engel  und  der  Glaub 
^en,  der  Herr  mit  den  zwölf  Jüngern,  Geboi 
Kreuzigung,  Auferstehung  und  Himmelfahi 
Ausser  den  Figuren  und  ihrer  Kleidung  spreche 
drei  Basiliken  und  eine  Grabeskirche  mit  Kupp 
für  die  frühe  Zeit  und  nicht  minder  für  den  ai 
liken  Ursprung  dieser  Kunst.  Der  namentlic 
von  Dr.  Vermuelen,  üniversitätsbibliothekar  a 
Utrecht,  in  seinem  holländisch  und  englisch  mi 
getlieilten  Gfutachten  erhobene  Einwarf,  dai 
zwei  Abbildungen  von  Orgeln  zu  Psalm  150  ui 
Psalm  151,  8.  S.  40;  nicht  älter  als  Karls  d< 
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Grossen  Zeit  sein  können,  wird  erledigt  durch 
die  ganz  ähnliche  Orgel  auf  einem  alten,  aus 
den  Katakomben  stammenden  Stein,  der  jetzt  in 
San  Paolo  fnori  li  muri  aufbewahrt  wird.  Auch 
wenn  wirklich  vor  dem  achten  oder  neunten 
Jahrhundert  keine  Orgeln  im  Norden  der  Alpen 
Bschweisbar  sein  sollten,  so  zeugt  dieser  Um- 
stand erst  recht  für  die  südliche  Herkunft  der 
Handschrift 

Die  Ausdrucke  Matutinum  und  Gompletorium, 
deren  Alter  bestritten  wird,  erscheinen  in  der 
Re^  des  h.  Benedict  bereits  als  ganz  her» 
kömmliche.  Eine  Menge  Beweise  fur  das  frühe 
Vorkommen  der  Höllenfahrt  Christi  im  aposto- 
lischen Glaubensbekenntniss  werden  gleichfalls 
beigebracht.  Erzbiscbof  üsher  beruft  sich  in 
diesem  Stück  ausdrücklich  auf  das  gegenwärtig 
in  Utrecht  befindliche,  zu  seiner  Zeit  noch  der 
Cottonschen  Sammlung  angehörende  Manuscript, 
das  er  in  die  Tage  Gregors  des  Grossen  setzt. 
Gerade  in  der  ältesten  Form  descendit  ad  in- 
fema  statt  infernum  oder  inferos  begegnet  die- 
ser Glaubensartikel  seit  dem  fünften  Jahrhun- 
dert in  der  Kirche  von  Aquileja,  was  nunmehr 
far  die  locale  Fixirung  der  Handschrift  von  Be- 
dentung  wird,  während  der  Artikel  noch  in  dem 
ältesten  Bekenntnisse  der  römischen  Kirche  fehlt. 

Dieser  Umstand  verbunden  mit  der  vor- 
angelsächsischen  Schrift  und  der  gallicanischen 
Version  der  Psalmen  leitet  nun  zu  Beantwor- 
tung der  Frage,  wann  und  wie  die  Handschrift 
jotdä  England  gekommen  sein  mag.  Sehr  an- 
sprechend schliesst  Hardy  aus  Baeda,  Hist. 
Eccles.  gentis  Anglorum  I,  25,  dass  das  selbige 
Kirchenbuch  im  Besitz  der  Merowingerin  Ber^, 
der  Gemahlin  des  noch  unbekehrten  Aethelberhts 
Yon  Kent|  gewesen,  die  ausdrücklich  ihrem  eige- 
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nen  Glauben  leben  durfte.  Ist  das  Thatsache, 
wie  mögen  da  die  lebensvollen  Zeichnungen  an- 
tiken Ursprungs  bestimmend  auf  die  welthistori- 
sche SinneswenduDg  des  Königs  eingewirkt  und 
seine  Taufe  durch  den  Römer  Augustinus  haben 
herbeiführen  helfen.  Die  Annahme  wird  ge- 
wissermassen  durch  eine  der  frühsten  Schen- 
kungsurkunden ,  Eemble  Codex  Diplomaticos 
Aevi  Saxonici  I,  16,  bestätigt,  deren  Original 
ursprünglich  gerade  unserem  Psalterium  ange- 
heftet gewesen  ist,  bei  Gelegenheit  eines  Neu- 
bandes  aber  schon  Ton  Sir  Robert  Cotton  abge- 
löst und  in  Ms.  Augustus  11,  2  untergebradit 
wurde.  Sie  ist  ausgestellt  im  Mai  679  von  dem 
Renter  Könige  Hlotbere  an  den  Abt  Bercuald 
Yon  Reculver  in  Kent,  nachdem  einst  Aethel- 
berht  für  seine  Gemahlin  dort  ein  Kloster  be- 
gründet und  Hlotheres  Bruder  und  Vorgänger 
Ecgberht  demselben  im  Jahre  669  ebenfalls 
Land  vermacht  hatte.  Sehr  möglich  also,  dass 
das  Manuscript  einst  mit  Königin  Berta  nach 
RecnWer  gekommen  und  entweder  mit  Bercualds 
Translation  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  oder 
bei  Auflösung  Reculvers  im  Jahre  999  nach 
Canterbury  gebracht  worden  ist,  wo,  wie  schon 
erwähnt,  von  seinen  Illustrationen  die  noch  vor- 
handenen Gopien  genommen  worden  sind. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Gustav 
Haenel  in  seinem  Catalog  schon  1830  und 
neuerdings  ein  in  der  Beilage  S.  41  mitgetheil- 
tes  Gutachten  des  schriftkundigen  Herrn  van 
Westreenen  van  Tiellandt  mit  dem  englischen 
Archivdirector  einer  Meinung  sind,  dass  die 
Utrechter  Handschrift  nicht  jünger  als  das 
sechste  Jahrhundert  sein  könne.  Sir  Thomas 
Hardy  aber  hat  seine  aus  einer  langjährigen, 
ganz   ausserordentlich    reichen    Erfahrung    ge- 
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schöpften  Kenntnisse  mit  grosser  und  vielseiti- 
ger Gelehrsamkeit,  wenn  auch  hier  und  da  nicht 
ohne  Breiten  und  Wiederholungen,  aber  um  so 
sicherer  und  erfolgreicher  auf  das  seltene  Buch 
gerichtet,  dessen  Bekanntschaft  und  Studium  mit- 
telst der  nur  leider  im  gewöhnlichen  Buchhan- 
del kaum  zugänglichen  herrlichen  photographi- 
schen Tafeln  allen  Lehrern  und  Lernenden  der 
Paläographie  hiermit  bestens  empfohlen  sein 
soll.  R.  Pauli. 


Grammar  of  the  Sindhi  Language.  Compa- 
red with  the  Sanskrit-Prakrit  and  the  cognate 
Indian  vernaculars,  by  Dr.  Ernest  Trump  p. 
Printed  by  order  of  Her  Majesty's  government 
for  India.  Trübner  and  Co.,  London ;  F.  A.  Brock- 
bans,  Leipzig;    1872.     16,  L  und  540  S.  in  8. 

Grammar  of  the  Pashto  or  language  of  the 
Afghans,  compared  with  the  Iranian  and  North- 
Indian  idioms,  by  Dr.  Ernest  Ti-umpp.  Prin- 
ted under  the  auspices  and  by  the  aid  of  the 
Imperial  academy  of  sciences,  Vienna.  Messrs. 
Trübner  and  Co.,  London;  J.  J.  Heckenfaauer, 
Tübingen;  1873.    XVI  und  412  S.  in  8. 

Der  Verf.  dieser  beiden  dem  Kleide  nach 
Englischen,  der  Wirklichkeit  nach  mehr  Deut- 
schen als  Englischen  Werke  ist  der  gelehrten 
Welt  und  auch  unsem  Lesern  schon  aus  frühe- 
ren ähnlichen  kleineren  und  grösseren  Werken 
bekannt,  unter  allen  den  vielen  ja  ihrer  ZaU 
nach  immer  weniger  leicht  übersehbaren  Deut- 
schen welche   sei   es  im  engeren  oder  loseren 
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Zusammenhange  mit  den  Engländern  nun  seit 
bald  hundert  Jahren  unter  dem  Namen  von 
MiBsionarien  oder  in  neueren  Zeiten  auch  unter 
dem  von  Missionar-Philologen  die  Asiatischen 
und  anderen  fremden  Länder  durchwandernd 
und  längere  oder  kürzere  Zeit  dort  verweilend 
der  Sprachenkunde  die  nützlichsten  Dienste  ge- 
leistet haben,  hat  niemand  ihr  so  raannichfache 
und  so  werthvoUe  geleistet  als  Dr.  Trumpp 
aus  Württemberg,  obwohl  auch  so  manche  an- 
dere aus  jenem  unter  allen  Deutschen  Ländern 
fiir  das  Missionswesen  am  meisten  gesegneten 
Boden  mit  ihm  auf  das  rühmlichste  wetteifern. 
Dr.  Trumpp  hat  aber  in  Tübingen  auch  von 
dem  Anfange  seiner  Universitätsjahre  an  sich 
eifrig  mit  den  mannichfachsten  Orientalischen 
Sprachen  beschäftigt,  und  ist  diesem  Erlernen 
und  Erforschen  der  verschiedensten  Sprachen 
Asiens  auch  unter  allen  seinen  späteren  kirch- 
lichen Beschäftigungen  nie  untreu  geworden. 
War  er  eine  längere  Zeit  in  Asien  mit  solchen 
Spracharbeiten  tbeils  amtlich  theils  aus  eigenem 
Antriebe  viel  beschäftigt  und  kehrte  aus  der 
Glut  jener  Gegenden  und  der  drückenden  Last 
der  dortigen  Arbeiten  auf  einige  längere  Zeit 
unter  uns  zurück,  so  zog  es  ihn  nachdem  er 
bei  uns  obwohl  unter  neuen  vielfachen  Arbeiten 
neue  Kräfte  gesammelt,  wieder  in  jene  Länder 
um  im  Auftrage  Englischer  Behörden  und  noch 
mehr  von  eigner  Lust  getrieben  sich  dort  neuer 
schwieriger  Stoffe  von  Erkenntniss  und  Fähig- 
keit zu  bemächtigen  und  der  Erweiterung  un- 
serer Europäischen  Wissenschaft  sowohl  als  den 
Bedürfnissen  der  fernen  Volker  zu  dienen.  So 
war  er  noch  zuletzt  1870—72  im  Auftrage  der 
Englischen  Herrschaft  im  Pendsrhäb  unter  den 
Sikh  mit  der  schweren  Arbeit  beschäftigt  die  heiU- 
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p&  Schriften  der  Stkh  ans  ihrer  jetzt  abgestorbe« 
Den  Ursprache  zn  übersetzen,  verfasste  ans  dem 
Munde  der  gelehrtesten  Sikh-Priester  Wörterbuch 
nod  Grammatik  jener  Sprache,,  und  wird  uns  zum 
ersten  Male  mit  diesen  denkwürdigen  heih'gen 
Bachern  (der  Zeit  nach  den  letzten  vor  denen 
der  albernen  Mormonen)  und  der  Gurmukhi- 
Schrift  und  Sprache  bekannt  machen.  In  der 
Zwisehenzeit  hat  er  nun  die  zwei  oben  bemerk- 
ten ebenso  ausführlichen  als  höchst  lehrreichen 
Sprachwerke  Teröffentlicht ,  welche  wir  hier 
näher  berücksichtigen  wollen. 

Das  Sindhi  ist  zwar  diesem  Namen  nach 
TOD  dem  schon  früher  unter  uns  bekannt  ge- 
tvordenen  Hitidhi  nur  durch  den  mundartigen 
Weehstl  des  Anfangslautes  verschieden,  in  der 
WirkUckkeit  aber  eine  von  diesem  wohl  zu 
unterscheidende  Neuindische  Sprache,  welche  je- 
dodi  gleich  dieser  und  allen  anderen  neueren 
Sprachen  des  nördlichen  Indiens  ihre  Wurzel 
im  Sanskrit  hat.  Es  ist  bis  jetzt  nur  von  we- 
nigen Engländem  beschrieben,  und  empfängt 
hier  zum  ersten  Male  eine  ebenso  ausführliche 
als  sorgfältige  Bearbeitung,  sowohl  für  sich  als 
mit  Büeksidht  auf  das  Sanskrit  und  alle  die 
neoeren  und  neuesten  Indischen  Sprachen;  eine 
besonders  genaue  Vergleichung  seiner  Laute 
mit  denen  der  verwandten  alten  und  neuen  In- 
dischen Sprachen  fügt  der  Verf.  ausserdem 
in  der  Vorabhandlung  S.  1 — L  hinzu.  Auch 
das  Pasditö  oder  die  Sprache  der  Afghanen 
welcher  das  sweite  dieser  Werke  des  Verf.  ge- 
widmet ist,  war  vor  dreissig  bis  vierzig  Jahren 
noch  sehr  wenig  unter  uns  bekannt,  so  dass 
der  Unterz.  in  jener  Zeit  Mühe  hatte  in  Europa 
die  ersten  Quellen  zusammen  zu  bringen  und 
za  benutzen  aus  welchen  man  es  sicher  erken- 
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nen  konnte;  und  obwohl  man  es  seitdem  so- 
wohl in  Europa  als  in  Asien  schon  vielfach 
weiter  verfolgt  hat,  so  ist  das  vorliegende  Werk 
doch  das  erste  in  welchem  es  ausführlich  ^enng 
beschriehen  wird.  Da  der  Verf.  sich  längere 
Zeit  in  den  Hauptstädten  Peschawer  und  La- 
hore aufhielt  und  dort  mit  vielen  Afghanen 
fleissig  verkehrte,  so  hatte  er  die  beste  Ge- 
legenlieit  das  Afghanische  wie  es  heute  gespro- 
chen wird  mit  dem  zu  vergleichen  welches 
man  seit  den  letzten  Jahrhunderten  auch  in 
Handschriften  und  einigen  gedruckten  Büchern 
findet.  Das  Afghanische  bildet  aber  in  dem 
weiten  Kreise  der  Mittelländischen  Sprachen, 
auch  wenn  man  nur  die  zu  ihm  gehörenden 
Asiatischen  berücksichtigt,  eine  so  eigenthüm- 
liche  Stelle  dass  man  wohl  thut  ihm  eine  ge- 
naue Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Der  Verf.  hat  jedoch  nicht  bloss  diese  Spra- 
chen selbst  näher  zu  vergleichen  und  vollstän- 
diger zu  beschreiben  sich  bemühet:  er  hat,  wie 
wir  zuvor  auch  bei  dem  Sikh  bemerkten,  überall 
zugleich  die  Sehriftthümer  derselben  ins  Auge 
gefasst.  Sowohl  das  Sindhi  als  das  Afghani- 
sche hat  zwar'  nur  ein  neueres  Schriftthum ; 
und  die  für  alle  nicht  Semitische  Sprachen 
höchst  unpassende  Arabische  Schrift  hat  sich, 
weil  die  Afghanen  ganz  und  die  Sindhi-Reden- 
den  ihrem  herrschenden  Theile  nach  Muhamme- 
daner  sind,  diesen  ganz  verschiedenen  Sprachen 
so  gut  es  gehen  wollte  oder  noch  immer  geht 
anbequemen  müssen.  So  hat  denn  auch  sowohl 
das  Afghanische  als  das  Sindhi-Schriftthum  sich 
den  Geist  und  die  Künste  des  Islamischen  an- 
geeignet, und  beide  sind  insofern  wenig  eigen- 
thümlich.  Dennoch  ist  es  für  uns  immer  der 
Mühe   werth  bei  diesen  so  wie  bei  allen  den 
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Sbrigen  neueren  Völkern  jener  weiten  Länder 
den  Aufschwung  zu  heachten  welchen  alles 
Schriiithum  bei  ihnen  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten mit  steigender  Raschheit  genommen 
hat.  Aus  dem  eingebornen  Afghanischen  Schrift- 
thome  (abgesehen  nämlich  von  den  Bibelüber- 
setzungen) ist  in  den  letzten  Jahrzehenden  man- 
ches schon  gedruckt;  aus  dem  Sindhi-Schrift- 
thume  aber  bat  Dr.  Trumpp  selbst  schon  1866 
den  sehr  umfassenden  Divan  des  Dichters 
Abdullatif  yeröffentlicnt  (Leipzig  bei  Brockhaus). 
Auch  in  diesen  beiden  Sprachlehren  findet  man 
auf  das  Schriftthum  beider  Sprachen  fort- 
laufend Röcksicht  genommen. 

Wir  wollen  nun  zwar  an  dieser  Stelle  nicht 
verhehlen  dass  die  Anlage  und  Ausführung  der 
beiden  Sprachlehren  uns  noch  immer  zu  stark 
nach  der  Lateinischen  Schulgrammatik  schmeckt. 
Mao  beginnt  mit  dem  Nenuworte,  um  mit  Ad- 
verbien Prä-  und  Post  Positionen  Conjunctionen 
und  Interjectionen  zu  schliessen;  und  zertheilt 
dann  die  Syntax  in  einen  analytischen  und  syn- 
thetischen Theil.  Die  strengere  wissenschaft- 
liche Sprachlehre  ist  über  diese  alten  Gewohn- 
heiten jetzt  längst  hinaus;  und  wir  müssen 
wünschen  dass  die  wissenschaftliche  Anlage  und 
Ausführung  in  allen  vollständigeren  Beschrei- 
bungen des  Baues  menschlicher  Sprachen  immer 
weiter  fortschreite.  Allein  da  solche  Fort- 
schritte in  den  neuesten  Zeiten  unter  uns  wie- 
der auf  viele  Hindemisse  trefiTen,  so  kann  man 
deshalb  die  einzelnen  Schriftsteller  nicht  zu  sehr 
▼erantwortlich  machen.  Künftig  werden  die 
Zeiten,  wie  wir  hoffen  dürfen,  auch  für  diese 
Bprachliche  Seite  aller  unserer  Wissenschaft 
ivieder  günstiger  gestimmt  sein.  Für  den 
Augenblick    kann  man   in   vieler    Hinsicht  zu- 
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frieden  sein  wenn  nur  die  sichere  Eenntnisa  der 
weit  ausgebreiteten  und  schwer  zasammenzii- 
stellenden  Sto£fe  immer  glücklicher  sich  mehrt 
In  Einzelnheiten  einzugehen  ist  hier  weniger 
Raum.  Wir  wollen  nur  eins  berücksichtigen 
"was  streng  genommen  in  die  Sprachlehren  we- 
niger gehört,  aus  Gründen  der  Nützlichkeit 
aber  sehr  wohl  ihnen  so  wie  es  der  Verf.  thut 
in  Anhängen  beigegeben  werden  kann.  Das 
ist  die  Uebersicht  der  Namen  der  Monate  und 
Wochentage  bei  jedem  Volke.  Uebersieht  man 
diese  im  Sindhi  S.  529---533  und  im  Afghani- 
schen S.  363 — 366,  so  ist  es  weniger  die  Mi- 
schung der  Namen  aus  zwei  völlig  verschiede- 
nen Sprachen  welche  hier  so  sehr  aufiallt: 
diese  findet  sich  auch  sonst  bei  diesen  Namen 
in  alten  und  neuen  Sprachen,  wo  zwei  ganz 
verschiedene  Bildungen  in  einem  Volke  schärfer 
zus^mengestossen  und  schliesslich  sich  mit 
einander  wie  ausgeglichen  haben.  Das  Afgha- 
nische hat  unter  diesen  Namen  auch  in  den 
Gegenden  wo  es  dem  Islamischen  Einflüsse 
schon  sehr  nachgegeben  hat,  doch  noch  eine 
gute  Zahl  seiner  ehemaligen  Heidnischen  Wör- 
ter beibehalten;  und  im  Sindhi  zeigt  sich  die- 
selbe Erscheinung  wenigstens  noch  bei  den  Wo- 
chentagen. Was  uns  hier  am  merkwürdigsten 
scheiot,  ist  dass  die  Einmischung  und  der 
herrschende  Gebrauch  der  Fremdnamen  sowohl 
bei  dem  Jahre  als  bei  der  Woche  von  den  für 
heilig  gehaltenen  Stücken  ausgeht  und  von  die- 
sen aus  sich  weiter  verbreitet.  Am  deutlich- 
sten ist  dies  wiederum  bei  den  Wochentagen: 
sowohl  im  Sindhi  als  im  Afghanischen  hat  tot 
allem  der  Islamische  Freitag  als  der  heilige 
Wochentag  den  Heidnischen  Namen  ganz  ver 
drängt;    aber  dieser   hat  dann  auch  auf  sei: 
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beiden  Vorgänger  zurückgewirkt,  den  Mittwoch 
tmd  Donserstag,  nicht  auf  die  übrigen.  Die 
Erscbeioong  ist  nm  so  denkwürdiger  da  diese 
beiden  Sprachen  sonst  hierin  keine  Aehnlichkeit 
zeigen.  Die  alten  Heidnischen  Namen  sind  bei 
beiden  völlig  verschieden;  und  für  Mittwoch 
und  Donnerstag  bat  das  Afghanische  zwar  nicht 
Beine  eigne  aber  doch  die  Persische  üeber- 
setzung  der  Arabischen  Namen,  das  Sindhi  da- 
gegen die  Arabischen  selbst.  Aehnliches  lässt 
sich  bei  den  Monatsnamen  nachweisen;  und 
diese  so  deutlichen  Beispiele  könnten  andere 
minder  deutliche  aufzuklären  dienen. 

Männer  welclie  wie  unser  Verf.  in  Deutsch- 
land eine  gute  Schule  für  Morgenländische 
Wissenschaft  durchgemacht  und  eine  aufrichtige 
Liebe  dafür  sich  früh  angeeignet,  dann  im  Mor- 
geDlande  selbst  unter  vielfacher  schwerer  Ar- 
beit die  Grenzen  unsres  Wissens  glücklich  er- 
weitert und  sich  auch  durch  Schriften  um 
diese  Gebiete  von  Wissenschaft  wirkliche  Ver- 
dienste erworben  haben,  sollten  wenn  sie  noch 
kraftigen  Geistes  genug  sind  nicht  für  untüch- 
tig erachtet  werden  auch  an  Deutschen  Univer- 
sitäten zu  wirken.  Zu  wünschen  ist  dass  der 
Verkehr  zwiscl)en  der  Europäischen  Lehrthätig- 
keit  in  allen  Morgeniändischen  Wissenschaften 
und  der  eignen  persönlichen  Eenntniss  jener 
Gegenden  sich  immer  fruchtbarer  gestalte:  aber 
nicht   solche   welche   bloss    flüchtige  Reisen   in 

S'  ne  Länder  machen  sondern  solche,  die  durch 
ngeren  Aufenthalt  in  ihnen  und  liebevolle 
Versenkung  in  die  unbekannteren  Sprachen  und 
sonstigen  geistigen  Eigenthümlichkeiten  dersel- 
ben sich  mit  ihnen  vertrauter  gemacht  haben, 
können    uns   den   besten   Nutzen   stiften.     Wir 


Digitized  by  VjOOQIC 


1280      Gott  gel.  Anz.  1873.  Stück  32. 


^ 


wollten   dies   einmahl   bei   der  hier  gegebenen 
Gelegenheit  nicht  nnerwähot  lassen. 

Uebersehen  wir  den  weiten  Kreis  alles  des- 
sen was  zu  unsem  Morgen  land  ischen  Forschun- 
gen und  Erkenntnissen  gehört,  so  stehen  ganz 
oben  die  ältesten  Deberbleibsel  des  geistigen 
Lebens  der  Völker  jener  Länder  wie  einzelne 
helle  Sterne  am  entfernten  Himmel.  Die  älte- 
sten Theile  der  Bibel  des  Avesta  des  Veda  glän- 
zen uns  auf  dem  dunkleren  Hintergründe  der 
Aegyptischen  Phönikischen  Indischen  Sinesischen 
Alterthümer  hell  genug:  allein  der  blosse  Glanz 
genügt  uns  bei  ihnen  nicht,  wir  wollen  sie  näher 
kennen  lernen  und  müssen  ihnen  daher  auf  siche- 
ren Wegen  immer  näher  kommen.  Wie  schwer 
ist  das  aber  wenn  wir  die  vielen  unteren  und 
mittleren  Schichten  welche  zu  jenen  Höhen  em- 
porführen können,  nicht  zuvor  sicher  durch- 
schreiten I  Je  genauer  und  vollständiger  wir  da- 
her die  Sprachen  und  Schriften  des  späteren 
Alterthumes  der  mittleren  Jahrhunderte  und  der 
neuen  und  neuesten  Zeiten  kennen,  desto  weni- 
ger werden  wir  uns  über  die  am  fernsten  stehen- 
den täuschen.  Viele  verkehrte  Versuche  jene 
Sterne  zu  deuten  haben  offenbar  auch  d4rin  ih- 
ren Grund  dass  ihre  Urheber  in  allem  was  viel 
näher  liegt  nicht  sicher  sind.  Und  so  wird  es 
allen  unsem  Morgenländischen  Wissenschaften 
äusserst  förderlich  sein  wenn  recht  viele  solcher 
Männer  wie  der  Verf.  auch  die  neueren  und 
neuesten  Sprachen  des  weiten  Morgenlandes 
lehren.  H.  E. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Äofsicht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
ßüick  33.  13.  August  1873. 


Phtons  sämmtliche  Werke,  üehersetzt  von 
Hierooymns  Müller,  mit  Einleitangen  begleitet 
Ton  Karl  Steinhart.  B.  9  Piatons  Leben  von 
K.  Steinhart    Leipzig  1873.   8.    VIII  und  331. 

Der  am  9.  August  1872  im  Bade  Eösen  ver* 
itorbene  Verf.  glaubte  mit  dem  obigen  Werke 
einen  nicht  unwesentlichen  Theil  des  vor  mehr 
als  20  Jahren  gagebenen  Versprechens  einer  all- 
gemeinen Einleitung  in  die  Platonischen  Schrif- 
ten erfüllt  zu  haben.  An  Vollendung  zweier 
anderer,  eine  abschliessende  Darstellung  seiner 
Platonischen  Studien  zu  enthalten  bestimmten 
fiande  hat  ihn  der  Tod  verhindert. 

Das  Urtheil  von  Bonitz'*')  über  die  Einlei- 
tangen Steinharte  zu  Müllers  Uebersetzung  lässf 
nch  auch  auf  die  vorliegende  Schrift  anwenden. 
Ohne  Zweifel  sind  darin  Ergebnisse  umfassender 
und  eindringender  Studien  niedergelegt;  die 
Schrift   ist    die  reife   Frucht    aufrichtiger  Be- 

*)  Fkionische  Stadien  S.  4  oder  April-Hefb  des 
Jtkrgiogi  1868  der  Sitzangsberichte  der  philos.-histor. 
Claaie  der  Akademie  der  Wissensch.  zu  Wien  S.  242. 
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geisterung  für  den  Gegenstand  und  gewissen- 
haft ausdauernder  Arbeit.  Sie  verräth  eine 
sichere,  Herrschaft  über  den  Stoff.  Der  auch 
ihr  nachzurühmende  Glanz  der  Sprache  und  der 
Schwung  der  Darstellung  erscheinen  als  eine  aus 
der  Freude  an  der  Arbeit  naturlich  erwachsene 
Blüthe. 

Aber  immerhin  war  es  etwas  Eigenes  mit 
dieser  Darstellung  des  Lebens  Piatons,  nachdem 
der  Verf.  jene  Einleitungen  zu  dessen  Schriften 
bereits  geschrießen  hatte.  Insofern  die  Dar- 
stellung neben  dem  äusseren  auch  das  innere 
Leben  Piatons  berücksichtigte,  lag  die  Gefahr 
nahe^  dass  sie  von  jenen  Ansichten  über  den 
Entwicklungsgang  des  Philosophen  und  über  die 
einzelnen  Stadien  seiner  Bildung  beeinflusst 
würde,  welche  in  den  Einleitungen,  wie  Bonitz 
an  der  angeführten  Stelle  hervorgehoben  hat, 
oft  in  einer  Weise  sich  geltend  machten,  als 
ob  wir  darüber  die  genauote  Eenntniss  hätten. 

Dies  letztere  ist  gleichwohl  keineswegs  der 
Fall;  wir  wissen  über  Piatons  Entwicklung  sehr 
wenig  Authentisches  und  so  kopfimt  es,  dass  die 
kritische  Erörterung  in  der  Biographie  vielfach 
nur  zur  Constatiruug  unserer  ungenauen  Kennt* 
niss  in  beregter  Hinsicht  dient.  Dabei  nun  war 
es  möglich,  durch  die  biographische  Darstellung 
in  Rücksicht  auf  den  gedachten  Entwicklung«« 
gang  manche  der  in  den  Einleitungen  antecipir- 
ten  Ansichten  entweder  in  ihrer  hypothetischen' 
Natur  darzulegen  oder  nach  einem  eventuell  ab*- 
weichenden  Befunde  der  Thatsachen  zu  coni* 
giren.  Wahrscheinlicher  aber  blieb  es,  dass  dec 
Verf.  der  Einleitungen  die  vorausgefassten  An* 
sichten  derselben  nachträglich  durch  diebiogra*^ 
phische  Darstellung  zu  befestigen  und  zu  be* 
gründen  wünschte»     Im  besten  Falle,   so  sehe- 
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lieh  Steinhart  in  der  Biographie  bemüht,  die 
äusseren  LebenBYerhältnisse  Pia  tons  in  den 
Vordergrund  zu  stellen,  musste  so  die  Darstel- 
lang  der  mit  der  äusseren  Lebensgeschicbte  ver- 
knüpften  inneren  Entwicklung  eine  gefärbte 
Verden. 

Das  Verdienst  der  vorliegenden  ausführlichen 
Biographie  soll  durch  obige  Bemerkung  nicht 
geschmälert  werden.  Ihr  Vorzug  liegt  in  der 
ToUstandiger  und  umfassender,  als  je  früher, 
geschehenen  Zusammenstell  ang  aller  Materialien, 
in  dem  üeberblick  über  alle  die  vielfachen  Gon- 
troversen,  die  sich  an  die  uns  überlieferten  äl- 
teren Daten  von  Piatons  Leben ,  von  seinem 
Umgang,  seinen  Reisen,  seinen  Schüler-  und 
Lehrer- Verhältnissen  u.  s.  w.  geknüpft  haben, 
auch,  was  besonders  hervorzuheben,  in  der  kri- 
tischen Besprechung  über  die  Quellen  für  die 
Biographie  von  Piaton  selbst  an  bis  hinunter 
auf  die  neueren  Schriftsteller. 

Unsere  Biographien   der   alten  Philosophen, 
Dichter,  Gelehrten  können  eben  nicht,  wie  die 
neuerer  und  gegenwärtiger  Personen,  in  einem 
Gusse  und  an  dem  Faden  sicherer  historischer 
Nachrichten,    Memoiren,    eigenhändiger  Briefe 
und  aonetiger  Aufzeichnungen  geschrieben  wer« 
den.     Sie  losen  sich  auf  in  gelehrte  Combina- 
tionen  und  sind  meistens  mehr  eine  Kritik  zer- 
streuter Bruchstücke  und  zufälliger  Notizen  An- 
deier  über  die  betreffenden  Männer,  als  aus  dem 
Vollen  und  Unmittelbaren    schöpfende  Darstel- 
lungen dieser  letzteren  selbst.    In  den  meisten 
Fauen  lassen   sich   die   annäheroid  wahrschein- 
i  liebsten  Ergebnisse  in  wenigen  Zeilen  oder  Sei- 
I  ten  geben.    Wo  aber,  wie  bei  Piaton,  die  eige- 
[sen  Schriften  des  Mannes  vorliegen,  macht  der 
I  Mangel  an  sicherer  Eenntniss  ihrer  chronologi- 

1  Digitized  by  VjOOQIC 


1284      Gott,  gel.  Anz.  1873.  Stück  33* 

sehen  Entstehung  die  Benutzung  derselben 
die  Biographie  unsicher  oder  docli  schwieri 

Dennoch  sind  bei  einem  Manne  der 
templation,  der  Wissenschaft,  seine  Schriftei 
gleich  Lebensthaten  desselben  und  drängei 
solche  sich  auf.  Wir  wollen  das  Leben 
Mannes  gewissermassen  als  den  Spiegel  d 
schriftstellerischen  Thaten  begreifen.  Dem 
durch  erst  yerspricht  das  Leben  Geist  und 
wegung  zu  erhalten. 

Steinhart  liefert  aber  in  seiner  Biogn 
Piatons  eine  abermalige  Probe  davon,  dass 
Authentische  aus  allen  sonstigen  Quellen 
solches  Bild  von  dessen  Leben  giebt,  dasf 
mit  liinreichender  Sicherheit  auf  den  Gang 
ses  Lebens  die  schriftstellerischen  Producte 
theilen  können.  Von  der  geistigen  Entwick 
von  ihrem  jedesmaligen  Maass  und  Um 
dem  nur  diese  oder  jene  Schrift  hätte 
sprechen  können ,  geben  die  losen  Data  de 
bens  keine  gewisse  Kunde.  Wenn  Steinhar 
und  wieder  irgend  eine  Stufe  der  Entwici 
dieses  geistigen  Lebens  beschreibt  und  < 
dui'chblicken  lässt,  welche  Werke  auf  ihr 
standen  seien  und  wenn  dies  im  Sinne  6 
früheren  Einleitungen  zu  den  Schriften  gesell 
so  bieten  ihm  dafür  die  Thatsachen  keinen 
erschütterlichen  Anhalt,  sondern  es  liesse 
wohl  nachweisen,  wie  bei  einer  andern  Ai 
sung  des  Platonischen  Ligeniums  und  Gc 
die  Entwicklungsstufe  anders  sich  darst 
würde  und  dieser  Entwicklung  andere  Schi 
entsprungen  sein  könnten. 

Es  wäre  gewissermassen  ein  negatives 
dienst  der  Steinhart'schen  Biographie,  weni 
einen   entscheidenden   Beweis   lieferte,   das 
unmöglich  ist,  aus  dem  uns  überlieferten 
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terial  eine  so  Tollständige  Eenntniss  des  Lebens 
Piatons  zu  gewinnen,  dass  über  das  chronologi« 
8che  Entstehen  der  Schriften  und  deren  Ordnung 
kein  Zweifel  mehr  sein  kann.  In  der  That  zeigt 
aicb,  dass  es  weder  durchaus  nöthig,  noch  durch 
unwiderlegbare  Spuren  angezeigt  ist,  dass  wir 
das  Leben  Piatons  als  eine  Entwicklungsge- 
schichte seiner  Schriftstellerei  betrachten,  mag 
immerhin  wegen  der  schriftstellerischen  Bedeu- 
tung des  Mannes  sein  Leben  für  uns  das  meiste 
und  eigentlichste  Gewicht  haben.  Aber  die 
Frage  über  die  Ordnung  der  Platonischen  Schrif- 
ten ist  nicht  nothwendig  an  die  Darstellung  der 
Lebensentwicklung  geknüpft.  So  war  denn 
auch  Schleiermacher  wohl  der  Ansicht,  dass  je- 
der Versuch,  die  chronologische  Folge  der  Pla- 
tonischen Schriften  aus  äussern  Zeugnissen  oder 
aus  innern  Spuren  zu  entdecken,  die  Probe  sei- 
ner Ordnung  liefern  müsse,  aber  er  machte 
durch  die  Bemerkung,  dass  die  Uebereinstimmung 
keine  volle  sein  dürfte,  da  äussere  Umstände 
zuweilen  veranlassen,  dass  ein  dem  Inhalt  nach 
froheres  Gespräch  einem  anderen,  dem  Inhalt 
nach  späteren  doch  erst  gefolgt  sei,  ersichtlich 
klar,  dass  seine  Anordnung  nicht  zu  einer  die 
Lebensentwicklung  Piatons  bestimmenden  und 
abzeichnenden  Norm  werden  sollte.  Wenn  da- 
gegen C.  Fr.  Hermann,  indem  er  meinte,  dass 
jenes  von  Schleiermacher  zugegebene  Entstehn, 
jene  zu&Iligen  Bedingungen,  die  das  spätere  Er- 
scheinen eines  früher  Vorhandenen  veranlassen 
konneUi  auf  den  Erwerb  einer  bis  dahin  nicht 
besessenen  Eenntniss,  auf  Eröffnung  bisher  dem 
Schriftsteller  unbekannter  Quellen  bezogen  wer- 
den mössten,  die  Entwicklung  des  Schriftstellers 
allerdings  in  den  Vordergrund  einer  Lebensbe- 
schreibung desselben  steUte:  so  ist  doch  durch 
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die  von  späteren  Liebhabern  und  Kennern  Pia- 
tons gemachten  Vermittlungsversuche  zwischen 
Schleiermacher  und  Hermann  diese  Ansicht  des 
letzteren  in  einem  Grade,  der  dem  Aufgeben 
des  ihr  zu  Grunde  liegenden  Princips  gleich- 
kommt, modificirt  und  als  verlassen  anzusehen. 
Anders  sind  und  gestalten  sich  Biographien 
genialer  Männer  der  Energie  und  der  That,  an- 
ders diejenigen  genialer  Männer  der  Contempla- 
tion, der  Wissenschaft  oder  Kunst  und  anders 
stellen  sich  die  äusseren  Lebensschicksale  be- 
stimmend dar  auf  die  Entwicklung  jener,  anders 
auf  diejenige  dieser.  Geniale  Männer  der  That 
—  es  giebt  ein  Ingenium  der  Thatkraft  —  ma- 
chen Geschichte,  der  ihr  Leben  sich  verflicht 
Aeusseres  und  Inneres,  Umstände  und  Talente 
gehen  ge wisser massen  parallel,  sind  Folien  von 
einander.  Die  Männer  der  That  wissen  die  Um- 
stände zu  beachten,  ringen  mit  ihnen  und  wirken 
gestaltend  auf  sie  ein.  Die  historische,  politische, 
sociale,  humane  That,  die  sie  verrichten,  be- 
stimmt ihr  Leben  und  ihr  Geschick,  soweit  es 
bemerkenswerth  ist,  wozu  aber  Dinge  nicht  ge- 
hören, die  sie  mit  allen  Menschen  mehr  oder 
minder  theilen.  Wiederum  trägt  die  That  und 
das  Leben  das  eigenthüniliche  Gepräge  solcher 
Männer  auf  alle  Umstände  über«  in  welche  jene 
fallen.  In  ihren  Biographien  spielen  die  Um- 
stände deshalb  eine  grosse  Rolle  und  das  De- 
tail derselben  kann  kaum  sorgfältig  genug  be- 
achtet werden.  Geniale  Männer  der  Contem- 
plation dagegen,  grosse  Männer  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  leben,  bei  Gunst  oder  Ungunst 
äusserer  Schicksale,  wesentlich  ihrem  Innern 
und  dessen  Entwicklung,  sie  machen  keine  Ge- 
schichte durch  ihre  Thaten,  sie  bilden  Ideen, 
wirken  durch  diese  und  stehen,  je  concentrirter 
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ihre  Ideen-Arbeit  ist,  den  äusseren  Einflüssen 
auf  dieselbe  desto  femer,  sind  von  ihnen  desto 
unabhängiger.  Allerdings,  da  sie  nach  Anssen 
mehr  passi?,  als  activ  sind,  drückeii  äusserliche 
Verhältnisse  ihnen  wohl  ihre  Spuren  ein,  aber 
nicht  mehr  als  sie  jenen  die  ihren.  Es  ist  da- 
bei immer  von  Ingenien,  von  wahrhaft  grossen 
Erscheinangen  die  Rede  und  wiederum  dabei  zu 
beachten,  dass  ein  Urtheil,  ob  man  es  mit  einem 
Ingenium  dieser  Art  zu  thun  hat,  sich  erst  an 
dem  endlichen  Erfolg,  an  der  Leistung,  demRe- 
anltat  gewinnen  lässt  und  ferner  noch  wiederum 
hinsichtlich  des  letzteren  Umstandes,  dass  das 
Resultat  verschieden  erscheint,  oft  als  Product 
kürzerer,  oft  als  das  längerer  Zeit  oder  gar 
eines  ganzen  Lebens  nur  und  dass  das  philoso« 
phische  Ingenium  schwerer  aus  einer  Leistung 
erkannt  wird,  als  z.  B.  das  des  Dichters.  So 
lange  ein  genialer  Mensch  so  zu  SHgen  sich 
selbst  noch  nicht  gefunden  hat,  sind  äussere 
Verhältnisse  als  Bildung>^moroente  für  ihn  be- 
stimmender und  eiuflussreicher,  als,  wo  er  sich 
seines  Berufs  klar  geworden  ist.  Doch  auch 
schon  auf  jenem  Standpunkte  führt  ihn  die  Spur 
seines  Ingeniums,  zu  dessen  Eigenheiten  vor- 
züglich die  gehört,  den  eigenen  Weg  zu  gehen, 
Fremdem  nur  soweit  sich  zu  accomodiren,  als 
es  jenem  dient,  es  nicht  sich  beherrschen  zu 
lassen.  Auf  diese  Weise  wächst  das  Ingenium 
gleich  einem  organischem  Gebilde,  es  reift  aus 
sich  selbst  trotz  aller  äusseren  Umstände  und 
sowenig  diese  es  in  seinem  Processe  wesent- 
lich stören,  so  wenig  und  noch  weniger  gestattet 
es  eine  Störung,  wenn  es  zur  Reife  gekommen. 
So  anerkennenswerth,  wie  gesagt,  Steinharts 
Bemühn  ist,  sich  auf  die  Prüfung  des  gegebenen 
Materials  der  äussern  Lebensgeschichte  zu  be-: 
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schränken,  so  wenig  hat  er  doch  den  modificir- 
ten  Hermannschen  Standpunkt,  den  er  in  sei- 
nen Einleitungen  zu  Müllers  Uebersetzung  ein- 
nimmt, an  den  Stellen  verläugnen  können,  wc 
er  auf  die  inneren  Entwicklungsstadien  seinei 
Helden  zu  sprechen  kommt.  Nur  eine  Einzel« 
beit  sei  hier  berührt  Es  scheint  erwiesen, 
dass,  welchen  grossen  Aufwand  von  Scharfsini 
Hermann  in  der  Darlegung  der  schwachen  Sei- 
ten an  Schleiermachers  Anordnung  der  Platoni- 
schen Schriften  auch  zeigte,  derselbe  doch  aussei 
den  schon  vor  ihm  Anderen  und  auch  Schleier« 
macher  bekannten  Thatsachen  wenig  neue  und 
positive  Thatsachen  zur  Stütze  der  eigenen  An- 
sicht anführen  konnte.  Hermann  stellte  nun 
z.  B.  die  Ueberlieferung  über  Piatons  Reisen  in  ein 
seiner  Auseinandersetzung  dienendes  Licht.  Abel 
dieses  Licht  konnte  sich  bei  anderer  Benutzung 
der  üeberlieferungen  als  Irrlicht  erproben.  Am 
einseitigsten  erscheint  Hermanns  Charakteristik 
der  ersten  der  von  ihm  angenommenen  Periode 
der  Platonischen  Entwicklungsgeschichte.  In 
ihr  befinden  sich  Piaton  und  Sokrates  in  einer 
gegenseitigen  Beschränktheit  und  Befangenheit, 
in  einer  Isolirung  von  allen  wissenschaftlichen 
und  culturhistorischen  Beziehungen  ihrer  Zeit, 
die  ganz  unhistorisch  und  wider  die  Xenophon- 
tischen  sowohl,  als  Aristotelischen  Zeugnisse  ist, 
nach  welchen  es  nicht  nur  Thatsache,  dass  Pia- 
ton die  Heraklei  tische  Lehre  durch  Kratylos  vor 
der  Sokratischen  kannte,  sondern  auch,  dass  Sokra- 
tes diePhilosopheme  seiner  Vorgänger  und  Zeit- 
genossen bereits  in  ausreichendem  Maasse  kannte. 
Andererseits  wird  von  Hermann  und  auch  von 
Steinhart,  der  ihm  folgt  (S.  117),  dem  Platoni- 
sehen  Aufenthalt  in  Megara,  wie  der  Zeit  dei 
Beisen  ein  Einfluss  auf  den  inneren  Bildnngs« 
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gang  Platons  zugeschrieben ,  far  welchen  die 
Zeugnisse  keinen  Beweis  liefern.  Welches  die- 
ser Zeugnisse  z.  B.  sagt  uns,  dass  Piaton  in  der 
Absicht  nach  Megara  ging,  »um  dort  nnge- 
8tört  mit  Euklides  und  dessen  Freunde  tiefer 
in  die  Eleatische  Philosophie  einzudringen? 
Mag  der  Ausflug  nach  dem  einige  Stunden  Ton 
Athen  gelegenen  Megara  stattgefunden  haben^ 
jene  Absicht  Platons  mit  demselben  ist  nirgends 
bezeugt  und  historisch  betrachtet  kann  ihn  jener 
Aufenthalt  der  Theilnahme  an  den  Athenischen 
Kreisen  seiner  Bekanntschaft  nicht  viel  mehr 
entzogen  haben,  als  es  einige  Zurückgezogenheit 
in  Athen  selbst  ebenfalls  vermocht  hätte. 

An  diesem  einen  Beispiel  sei  es  jedoch  des 
Hinweises  auf  die  Gefahr  genug,  der  Steinhart 
ausgesetzt  war,  seine  vorgefassten  Ansichten 
über  Platons  Entwicklungsgang  in  der  vorlie- 
genden Biographie  mehr,  als  billig,  hervortreten 
zu  lassen.  Die  Schrift  hat  in  den  bereits  her- 
vorgehobenen Punkten,  in  der  Quellenprüfung, 
in  der  gründlichen  Zusammenstellung  des  zer- 
streuten Materials,  in  dem  Ueberblick  über  die 
zahlreichen  Controversen,  die  sich  daran  knüpfen, 
BO  grosse  Vorzüge,  dass  sie  nicht  nur  als  wür- 
diger Schlussstein  des  umfangreichen  Werkes, 
dem  der  Verf.  bis  zu  seinem  Tode  treugeblieben 
ist,  gelobt,  sondern  auch  als  ein  orientirendes 
Bandbuch  über  alle  zur  Lebensgeschichte  Pla- 
tons gehörigen  Facta  ynd  Ficta  empfohlen  zu 
werden  verdient 

Kiel.  Dr.  E.  Alberti, 
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Die  Sonne.  Die  wichtigsten  neuen  Ent- 
deckungen über  ihren  Bau,  ihre  Strahlungen, 
ihre  Stellung  im  Weltall  und  ihr  Verhältniss 
zu  den  übrigen  Himmelskörpern.  Von  P.^  A. 
Secchi,  Director  der  Sternwarte  des  Collegium 
Bomanum  zu  Rom. 

Autorisirte  Deutsche  Ausgabe  und  Original- 
werk bezüglich  der  neuesten  von  dem  Verfasser 
für  die  Deutsche  Ausgabe  hinzugefügten  Beob- 
achtungen und  Entdeckungen  der  Jahre  1870 
und  1871.  Herausgegeben  durch  Dr. H.  Schel- 
len, Director  der  Realschule  1.  0.  zu  Köln, 
Ritter  des  Rothen  Adlerordens  IV.  Kl.  Mit 
zahlreichen  Holzschnitten,  zwei  Photographien 
und  acht  farbigen  Tafeln.  Drei  Bände  in  Octav. 
Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  George 
Westermann.     1872. 

Die  Bestimmung  des  schön  ausgestatteten 
Werkes  wird  schon  durch  vorstehenden  Titel 
80  weit  gekennzeichnet,  dass  nur  noch  die  po- 
puläre Haltung  desselben  besonders  zu  bemer- 
ken scheint.  Bei  einem  Objecto  von  so  wohl- 
berechtigten Ansprüchen  auf  das  allgemeine 
Interesse,  wie  sie  dem  Tagesgestirn  zukommen, 
erscheint  ja  auch  eine  für  weitere  Kreise  be- 
rechnete Darstellung  ganz  vorzugsweise  am 
Platze,  zumal  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Wissenschaftlichkeit  dadurch  nicht  gefährdet 
wird.  Die  unleugbaren  Vorzüge  dieser  deut- 
schen Ausgabe  des  SecchiVchen  Werkes  vor  der 
französischen  kommen  grösstentheils  auf  Rech- 
nung des  Herausgebers,  dessen  Geschicklichkeit 
in  Bearbeitung  naturwissenschaftlicher  und  tech- 
nologischer Themata  bekannt  ist.  Obwohl  näm- 
lich duFch  die  neueren  Hülfsmittel  unsere  Ein- 

Digitized  by  VjOOQIC 


Secchi,  Die  Sonne.  1291 

sieht  in  die  Physik  der  Sonne  ausserordentlich 
gefordert  worden  ist,  so  darf  man  doch  nicht 
glauben,  es  würde  hier  durch  Spectral-Analyse 
Alles  gleich  sonnenklar,  denn  manches  Räthsel 
knüpft  sich  auch,  und  in  Folge  dessen  gehen 
die  Ansichten  der  Autoritäten  zuweilen  weit 
auseinander.  Auch  kommt  nicht  selten  in  Frage, 
ob  man  es  mit  einer  hinreichend  sicher  consta- 
tirten  Thatsache  zu  thun  habe,  und  wie  die 
Beobachtungen  yerschiedener  Forscher  mit  einan- 
der übereinstimmen.  Beispielsweise  schien  das 
Zodiakallicht  eine  Spectrallinie  mit  dem  Nord- 
lichte gemein  zu  haben,  in  neuester  Zeit  ist 
jedoch  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  hier 
eine  Täuschung  stattfand.  Dass  man  nicht  le- 
diglich die  Beobachtungen  und  Ansichten  Secchi*s, 
sondern  auch  die  Anderer  kennen  lernt,  bildet 
eben  einen  Vorzug  der  deutschen  Ausgabe,  der 
dieselbe  zu  einem  Originalwerk  stempelt.  Alles 
in  Allem  zu  sagen,  ist  dem  unterhaltenden  und 
lehrreichen  Buche  die  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen. 

W.  Klinkerfues. 


üeber  den  Stand  des  öffentlichen  Schal- 
wesens der  evangelischen  Landeskirche  A.  B. 
in  Siebenbürgen.  Mit  beigedrucktem  Ausstel- 
lungscatalog.  Vom  Landesconsistorium  der  ge- 
nannten Kirche.  Hermannstadt  1873.  Selbst- 
Terlag  der  evangelischen  Landeskirche.  In  Com- 
mission bei  Fr.  Michaelis. 

Es  ist  dies  Heft  eine  Gelegenheitsschrift,  zu 
dem  Zwecke  verfasst,  um  den  Besuchern  der 
diesjährigen   Wiener   Weltausstellung    über  die 
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Schttlverhältnisse  Siebenbürgens  zur  Orientirnng 
zu  dienen:  Bekanntlich  ist  dort  auch  eine  Ab- 
theilung für  Schulangelegenheiten  errichtet,  und 
da  hat  denn  auch  das  Siebenbürgen'sche  Lan« 
desconsistorium  A.  B.  eine  reiche  Auswahl  von 
Lehrmitteln  u.  e.  w.  aus  seinem  Bezirke  nach 
der  österreichischen  Hauptstadt  gesandt.  Doch 
dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  auch  weitere 
Kreise  auf  diese  Schrift  aufmerksam  zu  machen. 
Die  Siebenbürgenschen  Sachsen,  die  sich  ao 
viele  Jahrhunderte  hindurch  mit  einer  sonst  an 
den  Deutseben  nicht  gewohnten  Zähigkeit  in 
ihrer  nationalen  Art  erhalten  haben,  sind  selbst- 
verständlich ein  Gegenstand .  besonderen  Inter- 
esses für  uns,  namentlich  aber  müssen  die  An- 
stalten, wodurch  die  deutsche  Art  dort  haupt- 
sächlich erhalten  und  gepflegt  wird,  die  Schulen, 
unsre  Aufmerksamkeit  erregen,  und  eben  darüber 
empfangen  wir  in  dieser  auf  dem  actenmässigen 
Material  beruhenden  Schrift  einen  nicht  bloss 
bündigen  und  zuverlässigen,  sondern  auch  sehr 
erfreulichen  Aufschluss:  wir  sehen,  dass  man, 
auch  dort  die  Bedeutung  des  Schulwesens  be- 
grificn  hat  und  mit  vielem  anerkennenswerthen 
Eifer  darüber  aus  ist,  hinter  dem  Mutterlande 
nicht  zurück  zu  bleiben. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  »Volks- 
schule«, und  da  bietet  sich  uns  denn  zunächst 
eine  Uebersicht  über  den  Entwicklungsgang  dar, 
den  das  Volksschulwesen  in  Siebenbürgen  über- 
haupt genommen  hat.  Bis  »weit  in  die  vor- 
reformatorischen  Jahrhundertec  kann  uns  der 
Verf.  da  zurückführen,  denn  wenn  irgendwo,  so 
würde  es  in  Siebenbürgen  ein  Irrthum  sein, 
wenn  man  meinen  wollte,  die  Volksschule  sei 
erst  eine  »Schöpfung«  der  Beformation  ge* 
Wesen.     Schon  im   14.  Jahrhundert  hat  es   in 
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dem  Lande  »jenseits  des  Waldes«  Volksschulen 
gegeben,  wie  der  Verf.  urkundlich  nachweist, 
und  jedenfalls  »erscheint  nach  vielen  Zeugnissen 
des  15.  Jahrh.  die  Volksschule  hier  nicht  als 
eine  vorübergehende,  sondern  als  eine  bleibende 
Anstalt  der  deutschen  Gemeinde« ,  während 
mach  statistischen  Erhebungen,  die  für  die  ein- 
zelnen Theile  des  Sachsenlandes  aus  den  Jahren 
1510  und  1516  vorliegen,  fast  in  keiner  Ge- 
meinde das  Schulhaus  oder  der  Schulmeister 
gefehlt  hat«.  Auch  darf  von  einer  verhältniss- 
mässig  hohen  Blüthe  der  Volksschule  schon  in 
diesen  Seiten  geredet  werden,  und  gewiss  hat 
der  Verf.  nicht  Unrecht,  wenn  er  diese  Erschei- 
nung mit  »der  freien  Verfassung  in  Volksthum 
und  Kirche«  in  Verbindung  bringt,  welcher  sich 
die  Sachsen  in  Siebenbürgen  damals  erfreuten* 
Wo  »die  politische  Verfassung  eine  fast  rein 
demokratische  war«  —  der  »Gegensatz  von 
Freien  und  Leibeigenen  unbekannt«,  »statt  der 
Ritterburgen  Bauemburgen« ,  »überall  grosse 
Gemeinwesen  mit  dicht  aneinander  gestellten 
Wobnungen,  feste  Gauverbindung  und  schon  in 
früher  Zeit  Zusammenschluss  aller  deutschen 
Gaue  zu  einem  Volke«,  »Verwaltung  und 
Rechtsprechung  autonom«  —  und  wo  auch  »die 
kirchliche  Verfassung,  ähnlich  der  bürgerlichen, 
frei  und  selbständig  war«  —  »Regierung  und 
Verwaltung  wesentlich  in  den  Händen  einer  frei 
gewählten  Geistlichkeit  unter  weitreichender 
Hitwirkung  der  Gemeinde:«  da  konnte  es 
nicht  fehlen,  es  musste  auch  die  Schule  den 
Segen  einer  solchen  Verfassung  empfinden. 

Nur  in  der  Zeit  zunächst  vor  der  Reforma- 
tion machte  der  allgemein  einreissende  Verfall 
auch  »jenseits  des  Waldes«  sich  geltend,  und 
da  war  es  denn  Johannes  Honterus,  der 
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»evangelista  Domini  in  Hungariac,  wie  ihn  Lu 
tber  genannt,  der,  auch  hier,  »reichlichen  An 
lass  für  theilweise  Wiederherstellung  und  Ver 
besserung  der  Schulen  fand«.  Der  10.  Titc 
der  von  ihm  1542  verfassten  und  1550  von  de 
sächsischen  Nationsuniversität,  d.  h.  Volksver 
tretung  zum  Gesetz  erhobenen  »Kirchenordnunj 
aller  Deutschen  in  Siebenbürgen«  handelt  »voo 
Aufrichten  der  Schulen c  und  zeigt,  wie  sehr  ei 
gleich  den  übrigen  Reformatoren,  die  Wichtig 
keit  der  Volksschule  zu  würdigen  wusste.  ün( 
in  seinen  Bemühungen  zur  Hebung  derselbe: 
fand  er  auch  überall  »warme  und  nachhaltig 
Unterstützung« ,  wie  namentlich  die  von  de 
»geistlichen  und  weltlichen  Universität«  157 
festgestellten  Visitationsartikel  und  zahlreich 
Synodalbeschlüsse  bezeugen.  Allerdings  wa 
der  »Lehrplan«  der  Schulen  jener  Zeit  auch  i 
Siebenbürgen  vielfach  anders  beschaffen,  al 
wir  ihn  jetzt  nach  unsem  Bedürfnissen  meine 
entwerfen  zu  müssen.  Nicht  bloss  dass  »de 
Religionsunterricht  in  dieser  Periode  ganz  ii 
Vordergrunde  stand«,  »neben  ihm  behauptete 
auch  in  den  Dorfschulen  die  klassischen  Sprs 
oben,  Lateinisch  und  Griechisch,  eine  bedeutend 
Stelle«.  Der  Verf.  theilt  das  »Schulrecht«  de 
Dorfgemeinde  Deutsch-Kreuz  in  der  Nähe  vo 
Löbässburg  vom  J.  1593  mit,  und  da  nimmt  c 
sich  denn  vmnderlich  aus,  wenn  da  gleich  i 
Art.  1  gesagt  wird,  der  Schulmeister  solle  »de 
Jungen  neben  den  lateinischen  Lectionibus  auc 
eine  griechische  fürlesen,  auf  dass  sie  beide  i 
lateinischer  und  griechischer  Grammatica  wot 
geübt  werden«.  Doch  war  es  jedenfalls  »neue 
Lebencc,  was  durch  die  Reformation  in  die  Säcl 
sische  Volksschule  kam,  und  —  dies  »erhie 
sich  denn   auch  in  der   für  Siebenbürgen    s 
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ficbweren  Zeit  des  16.  und  17.  Jahrhunderts«, 
iro  bekanntlich  die  Türkenherrschaft  auf  dem 
Lande  lastete,  und  wo  denn  ohne  allen  .Zweifel 
die  Volksschale  mit  dazu  beigetragen  hat,  dass 
das  deutsche  Volksthum  in  jenen  damals  so 
schwer  heimgesuchten  Colonien  nicht  unterge- 
gangen ist. 

Am  Schluss  des  17.  Jahrhunderts  kam  Sie- 
benbärgen  unter  die  Herrschaft  des  Hauses 
Habsburg,  aber  in  Ansehung  des  Schulwesens 
brachte  das  keine  wesentliche  Aenderung  her- 
vor. In  dem  Grundvertrage,  dem  s.  g.  Leopol- 
dinum,  vom  4.  Dec.  1691  wurde  »der  sächsi- 
schen Nation  und  der  evangelischen  Kirche  das 
alte  Recht  der  Selbstverwaltung  und  Eigenge- 
setzgebung  gewährleistete,  und  auf  diesem  Bo- 
den entwickelte  sich  die  Volksschule  im  Laufe 
des  18.  Jahrb.  weiter  »mit  vielfachen  Versuchen 
in  einzelnen  Kreisen  zu  bessern  und  ohne  Unter- 
lass  den  pädagogischen  Entwicklungen  Deutsch- 
lands folgend,  bis  ihr  der  Anfang  des  19.  Jahrb. 
eine  gemeinsame  Organisation  zu  geben  ver- 
suchte«. Dies  geschah  dadurch,  dass  das  Ober- 
eonsistorium  der  evangelischen  Kirche,  bestehend 
ans  den  gewählten  Vertretern  der  sächsischen 
Nation  und  der  geistlichen  Synode  der  Kirche, 
för  alle  ihm  unterstehenden  Volksschulen  einen 
Schulplan  entwarf,  der  dann  auch  »unter  man- 
nigfachen Aenderungen  und  Verbesserungen  na- 
mentlich seit  dem  J.  1850«  bis  zum  J.  1870 
bestanden  hat,  in  dem  zuletzt  genannten  Jahre 
aber  durch  die  jetzt  geltende  »Schulordnung  für 
den  Volksunterricht  im  Umfange  der  evangeli- 
schen Landeskirche  A.  B.  in  Siebenbürgen«  er- 
setzt worden  ist:  eine  Organisation,  die,  ganz 
aus  der  Autonomie  der  Volksgemeinde  hervor- 
gegangen, ancb  diesen  ihren  Ursprung  überall 
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erkeoDen  lässt  und  von  der  gesagt  werden 
muss,  dass  sie  in  der  That  ein  Zeugniss  fdr 
die  kernhafte  Tüchtigkeit  liefert,  welche  noch 
immer  in  unsern  transsylvanischen  Volksgenos- 
sen vorhanden  ist.  Geschaffen  ist  diese  »Schul- 
ordnung« durch  die  Landeskircfaenyersammlung 
»in  Ausübung  des  ihr  gesetzlich  zustehenden 
Bechtes  der  Eigengesetzgebung«,  und  eben  da- 
durch unterscheidet  sie  sich  von  so  manchen 
Organisationsversuchen,  die  anderswo  und  na- 
mentlich auch  bei  uns  vorgekommen  sind,  dass 
hier  von  einer  Trennung  zwischen  Schule  und 
Kirche  nicht  die  Rede  ist.  Es  beruht  das  aber 
auf  den  ganz  anderen  socialen  Verhältnissen, 
wie  sie  unter  den  Siebenbürgen^schen  Sachsen 
sich  vorfinden.  Dort  ist,  wie  auch  der  Verf. 
sehr  richtig  hervorhebt,  »die  Schulgemeinde  die 
als  solche  zugleich  kirchlich  organisirte  Volks- 
gemeinde«, so  dass  diese  drei  Gemeinschaften 
in  der  That  nur  eine  sind  und  sich  völlig  de- 
cken. Da  ist  denn  am  Ende  zu  einer  Trennung 
zwischen  Schule  und  Kirche  in  der  bei  uns  nun 
bereits  gesetzlich  gewordenen  Weise  kein  Be- 
dürfniss,  zumal  unter  den  Sachsen  in  Sieben- 
bürgen von  keiner  Hierarchie,  auch  nicht  von 
einem  übergemeindlichen  Pastorenthum ,  die 
Rede  ist.  »Die  stets  aus  freier  Wahl  hervor- 
gegangenen Kirchenbehörden  ,  die  Presby- 
terien,  in  den  einzelnen  Gemeinden  mit  dem 
ebenfalls  frei  gewählten  Pfarrer  an  der  Spitze, 
der  aber  vor  seiner  Erwählung  zu  diesem  Amte 
selbst  erst  eine  Lehrerstelle  an  einer  Volks- 
oder Mittelschule  bekleidet  hat«,  sind  denn  in 
der  That  doch  wohl  auch  qualificirt,  Schulbe- 
hörden für  die  Volksschule  zu  sein,  die  von 
der  Kirchen-  und  Volksgemeinde  erhaJten  winä, 
besonders  wenn,   wie   es  hier  der  Fall  ist,  der 
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erste  Lehrer  jeder  Volksschule,  auch  wenn  er 
nicht  gewähltes  Mitglied  der  Lokalschul-  und 
Kirchenbehörde,  des  Presbyteriums,  ist,  den 
Verhandlungen  dieser  Behörde  bei  allen,  die 
Schule  betrefienden  Angelegenheiten  mit  bera- 
thender  Stimme  beizuwohnen  hat,  und  —  dass 
diese  Gemeinsamkeit  zwischen  Kirche,  Schule 
und  Volksthum,  wie  sie  dort  den  allgemeinen 
Verhältnissen  nach  hat  bewahrt  werden  können, 
mindestens  nicht  zur  Schädigung  der  Schule  ge- 
führt hat,  das  geht  aus  den  stAtistischen  Notizen 
hervor,  die  von  dem  Verf.  noch  weiter  über  den 
gegenwärtigen  Stand  des  Schulwesens  in  Sieben- 
bürgen zusammen  gestellt  worden  sind. 

Zunächst  den  Lehrplan  angehend ,  zeigen 
sich  keine  von  den  schlimmen  Folgen,  die  man 
sonst  meint  befürchten  zu  müssen,  wenn  die 
kirchlichen  Behörden  zugleich  Schulbehörden 
sind.  Die  > Schulordnung«  stellt  den  Grundsatz 
an  die  Spitze,  dass  die  Volksschule  »die Kinder 
sittlich  und  religiös  zu  erziehen,  mit  den  zur 
weiteren  Ausbildung  für  das  Leben  erforderli- 
chen Kenntnissen  und  Fertigkeiten  auszustatten 
und  überhaupt  die  geistigen  Kräfte  derselben 
gleichmässig  in  dem  Umfange  und  bis  zu  der 
Höhe  methodisch  zu  entwickeln  habe,  welche 
der  jeweilige  Culturfortschritt  fur  alle  Glieder 
dieser  Landeskirche  ohne  Ausnahme  fordert«, 
und  danach  ist  denn  auch  der  Lehrplan  einge- 
richtet: kein  übermässiges  Vorwiegen  des  Be- 
ligionsunterrichtes  mit  Zurücksetzen  der  übri- 
gen nothwendigen  Unterrichtsfächer,  sondern 
das  Eine  mit  dem  Andren  in  guter  Ordnung, 
und  nirgends  dem  Weiterstreben  ein  Ziel  gesetzt, 
die  Forderungen  des  »Lehrplanes«  ausdrücklich 
als  Minimalforderungen  bezeichnet,  über  die 
hinauszugehen  unverwehrt  sein  soll.    Dann  aber 
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sind  auch  die  sonstigen  Notizen,  die  der  Verf. 
giebt,  sehr  erfreulicher  Art  und  zeigen  ein  ge- 
sundes Streben  gerade  auf  diesem  Gebiete. 
Nach  der  Zählung  von  1869  wurden  in  dem  Be- 
zirk des  Oberconsistoriuras  A.  C.  32,820  Kinder 
von  649  Lehrern  unterrichtet  und  zwar  in  47 
einklassigen ,  143  zweiklassigen,  43  drei-,  20 
vier-  und  7  fünfklassigen  Schulen,  und  kamen 
demnach  je  55  Kinder  auf  einen  Lehrer  bei 
einer  Bevölkerung  von  208,109  Seelen,  was 
jedenfalls  ein  recht  anerkennenswerthes  Verhält- 
niss  ist,  zumal  auch  die  Gehaltsminima,  die  frei- 
lich noch  nicht  überall  durchgeführt  sind,  und 
eben  so  die  Bildungsverhältnisse  der  Lehrer 
selbst  einen  erfreulichen  Stand  des  Siebenbür- 
gen'schen  Schulwesens  bekunden,  eben  so  wie 
die  Mittheilungen  über  die  von  den  Gemeinden 
zu  Schulzwecken  gemachten  Aufwendungen  zei- 
gen, dass  guter  Wille  zur  Pflege  der  Volks- 
schulen reichlich  vorhanden  ist. 

Weitere  Mittheilungen  enthält  die  Schrift 
über  die  Schullehrerseminarien,  die  Realschulen 
und  die  Gymnasien,  doch  müssen  wir  uns  be- 
gnügen, hier  auf  diese  zu  verweisen  und  nur 
noch  zu  bezeugen,  dass  auch  auf  diesem  Ge- 
biete des  höheren  Schulwesens  das  Streben,  mit 
dem  Mutterlande  im  Schritt  zu  bleiben,  unver- 
kennbar  ist.  Der  jetzt  (seit  1871)  bestehende 
Lehrplan  für  die  fünf  Lehrer-Seminarien  zu 
Hermannstadt,  Kronstadt,  Schaessburg,  Mediasch 
und  Bistritz  nimmt  es  recht  ernst  mit  der  tüch- 
tigen Ausbildung  der  Lehrer  und  zeigt,  dass 
man  dort  weiss,  was  einem  Bildner  des  Volkes 
noth  ist,  und  die  Realschulen  und  Gymnasien, 
ebenfalls  aus  der  Autonomie  der  sächsischen 
Nation  hervorgewachsen,  zeigen  ganz  die  Phy- 
siognomie   unsrer    eigenen    Einrichtungen     im 
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Hatterlande.  Es  bestehen  5  achtklassige  6e- 
sammt-Gymnasien  (mit  Realschulen)  in  Hermann- 
stadt, Kronstadt,  Schässburg,  Mediasch  und  Bi- 
stritz,  ein  vierklassiges  Untergymnasium  in  Mühl- 
bach  und  ein  vierklassiges  Unterrealgymnasinm  in 
Sächsisch-Begen,  also  sieben  Anstalten,  die  im 
Jahre  1871/72  von  1618  Schülern  besucht  wur- 
den ond  deren  Kosten  —  der  Verf.  zählt  sie 
einzeln  auf  —  von  der  Opferwilligkeit  des  Vol- 
kes auch  für  diese  Anstalten  ein  schönes  Zeug- 
niss  sind,  jedenfalls  aber  auch  ein  Zeugniss  da- 
für, dass  die  Selbstverwaltung,  wie  sie  hier 
durchgeführt  ist,  nur  dazu  dienen  kann,  Willen 
nnd  Kräfte  des  Volkes  zu  wecken.  Ref.  be- 
kennt ,  dass  ihm  die  hier  besprochenen  Mit- 
theilungen gerade  auch  aus  diesem  Gesichts- 
punkte, abgesehen  von  dem  Interesse,  das  er  an 
der  sächsischen  Nation  in  Siebenbürgen  über- 
haupt nimmt,  in  hohem  Grade  interessant  ge- 
wesen sind.  F.  Brandes. 


De  Elihtd  sermonum  origine  atque  auctore. 
Commentatio  philologico-critica,  quam  scripsit 
Immanuel  Deutsch,  Dr.  phil.  Vratislaviae, 
H.  Skutsch,  1873.    67  S.  in  8. 

Biblischer  Gommentar  über  das  Alte  Testa- 
ment. Herausgegeben  von  Carl  Friedr.  Keil 
und  Franz  Delitzsch.  Vierter  Theil:  poeti- 
sche Bücher.  Dritter  Band:  das  Salomonische 
Spmchbuch.  Leipzig ,  Dörffling  und  Francke, 
1873.    VUI  und  556  in  8. 

So  verschieden  diese  beiden  Schriften  in  vie- 
ler Hinsicht  sind,  so  stellen  wir  sie  doch  hier 

Digitized  by  VjOOQIC 


1300      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stfick  33. 

zusammen  theils  wegen  der  Aehnlichkeit  de« 
Gegenstandes  welchen  jede  behandeln  will,  theils 
weil  es  uns  bei  dieser  Veranlassung  an  der  Zeit 
scheint  an  ein  schweres  Gebrechen  der  Wissen- 
schaft innerhalb  unserer  heutigen  Bildung  zu 
erinnern. 

Dass  die  Fortschritte  einer  gründlichen  Wis- 
senschaft mit  den  alten  Yorurtheilen  und  Irr- 
thümern  zusammenstossen,  auch  wohl  längere 
Zeit  mit  diesen  mehr  oder  weniger  vermischt 
werden,  ist  nicht  zu  vermeiden,  und  kann  von 
einer  weisen  Mässigung  der  wohlwollenden  Män- 
ner einer  Zeit  ertragen  werden.  Doch  muss  in 
den  menschlichen  Dingen  zuletzt  alles  sein  Mass 
haben,  wenn  der  Schaden  nicht  zu  gross  wer- 
den soll:  und  das  trifft  heute  in  wenigen  Ge- 
bieten so  ein  wie  in  denen  der  Biblischen  Wis- 
senschaft. Alle  die  Grundlagen  wahrer  Religion 
sind  heute  in  Deutschland  wankend  geworden; 
die  sichersten  Wahrheiten  werden  offen  geläug- 
net;  und  eine  neue  Art  von  Leben  will  sich  in 
Deutschland  machtvoll  bilden  welcher  jeder  noch 
ein  wenig  besonnen  bleibende  Mann  das  durch 
sie  drohende  allgemeine  Verderben  sogleich  von 
vorne  ansehen  kann.  Solche  Zeiten  können  über 
die  Menschheit  bald  in  engeren  bald  in  weiteren 
Kreiseü  kommen :  sie  sind  dem  geschichtskundi- 
gen  Manne  nicht  so  unbekannt,  und  sie  erklären 
sich  aus  dem  Zusammenstosse  der  verschieden- 
sten Antriebe  welche  obwohl  in  sich  selbst  un- 
vereinbar und  unversöhnbar  dennoch  plötzlich 
sich  in  einem  anreizendsten  neuen  hohen  Ziele 
begegnen  und  zusammenwirken  zu  können  mei- 
nen. Die  Wissenschaft  kann  hier  von  sich  aus 
nicht  allein  helfen:  aber  sie  soll  sich  in  solchen 
Zeiten  strenger  prüfen,  alte  oder  neue  Irrthümer 
entschlossener  meiden,  und  zu   allem  Besseren 
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sich  einmüthiger   erheben.    Während   sie  aber 
was  heute  in  dem  eben  erwähnten  Gebiete  ihre 
Pflicht  wäre  sehr  gnt  erkennen  könnte,  sehen 
wir  sie  unter  nns  noch  immer  diese  ihre  Pflicht 
zu  schwer  verkennen  und   zu  schädlich  versäu- 
men.    Die  Mühe   des   sichern    Versuchens  die 
Schwierigkeiten   zu   heben   wird   gescheut;    die 
besten  schon    gewonnenen    Ergebnisse    werden 
lUT  Seite   geworfen  oder  nur  wie   zum  Scheine 
halb  angewandt;   man   begnügt   sich  gerne   mit 
den  bodenlosesten  Annahmen;  und  das  alles  ist 
nm  80  schädlicher  je  mehr  es  nicht  etwa  von  den 
bekannten    Schulen   der   leichtsinnigen   Neuerer 
sondern  von  solchen  ausgeht  welche  diesen  viel- 
mehr das  Gegengewicht    halten    wollen.     Alle 
£r&hruDgen    auch  dieser  letzten  Jahre  können 
sie  öberzeagen   dass  sie  gegen  solche  Neuerer 
umsonst  arbeiten,  weil  sie  obwohl  von  einer  an* 
deren  Seite    aus    doch    im   wesentlichen    eine 
ebenso  oberflächliche  Wissenschaft   treiben  wie 
diese;  nnd  leider  meinen  viele  Theologen   dazu 
noch  immer   eine  solche  um  so  sicherer  treiben 
ZQ  können,   je    mehr  sie  sich  durch  scheinbare 
Anforderungen    ihrer    kirchlichen    Aemtcr    ge- 
schützt fühlen.   Allein  es  ist  endlich  die  höchste 
Zeit  dass   hierin   eine  gründliche  Umkel)r  zum 
Besseren  mächtig  werde. 

Der  Verf.  der  ersten  unter  den  beiden  hier 
bemerkten  neuen  Schriften  wählt  sich  die  Elihu- 
reden  im  B.  Ijob  (c.  32 — 37)  zum  Gegenstände 
seioer  Untersuchung.  Er  bringt  in  den  ersten 
Abschnitten  seiner  Schrift  besonders  die  ür- 
tbejle  der  Jüdischen  Gelehrten  im  Talmud e  und 
im  Mittelalter  über  das  B.  Ijob  in  Erinnerung: 
man  ersieht  aber  aus  ihnen  nur  wie  unfähig 
diese  Gelehrten  woren  über  ein  solches  Buch 
de«   höheren  Alterihumes   ihres  eignen   Volkes 
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richtig  txnä  sicher  genug  zu  urtheilen.  Man  hat 
z.  ß.  in  nnsern  Tagen  das  Andenken  des  wäh- 
rend des  letzten  grossen  Jüdisch-Bömischen 
Krieges  im  2ten  Jabrh.  nach  Chr.  lebenden  be- 
rühmten R.  Aqiba  wieder  mit  besonderm  Fleisse 
bervorgesncht ;  man  hat  ihn  als  den  weisesten 
der  Weisen  mit  neuen  Worten  belobt,  und  fuhrt 
gerne  besondere  Aussprüche  von  ihm  an«  Man 
weiss  auch  dass  er  das  Alte  Testament  so  weit 
es  für  seine  Zeiten  dunkel  geworden  war  und 
doch  neu  belebt  werden  sollte,  schon  ganz  nach 
unsrer  neuen  Art  sprachlich  und  geschichtlich 
zu  deuten  suchte,  und  darauf  viel  Witz  ver- 
wandte. Allein  wenn  er,  wie  im  Jerusalemi- 
schen Talroude  erzählt  wird,  unter  den  witzig- 
sten Vermuthungen  aber  allen  Ernstes  die  An- 
sicht aufstellte,  Elihu  sei  einerlei  mit  Bileam: 
was  sollen  wir  heute  dazu  sagen?  oder  was  zu 
der  Ansicht  seines  Zeitgenossen  R.  El'azar  Soh- 
nes 'Azarja's,  welcher  mit  ähnlichen  witzigen 
Vermuthungen  und  gleichem  Ernste  aus  densel- 
ben Worten  Ijob  32,  2  (indem  er  sie  nach  der 
damaligen  Scfaulweise  mit  anderen  Worten  des 
A.  Ts  zusammenstellte)  ihm  gegenüber  bewies 
Elihu  sei  vielmehr  einerlei  mit  Isaak  Abraham^s 
Sobue?  Solche  Erinnerungen  haben  für  uns 
heute  längst  nur  noch  einen  rein  geschichtlichen 
Werth,  sofern  sie  uns  zeigen  können  wie  höchst 
unvollkommen  und  von  den  schwersten  Irrthü- 
mern  niedergedrückt  die  damaligen  ersten  Ver- 
suche einer  Wiederbelebung  des  vollen  Sinnes 
des  A.  Ts  waren.  —  Weiterhin  aber  spitzt  sich 
diese  Schrift  allein  zu  dem  Versuche  zu  zu  bewei* 
sen  die  Elihureden  seien  nicht,  wie  unsre  (mau 
kann  jetzt  wol  sagen)  gesammte  neuere  Wissen« 
Schaft  als  richtig  ei:kannt  hat,  von  einem  spä- 
teren Dichter  und  dem  altern  Bache  erst  kUnst* 
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lieb  eingeschaltet,  sondern  von  demselben  Dich- 
ter verfasst  welcher  als  der  ursprüngliche  des 
B.  Ijob  zn  bezeichnen  ist  Der  Verf.  führt  aber 
diesen  seinen  Versuch  nicht  einmal  vollständig 
ans,  indem  er  auf  den  Unterschied  der  Sprache 
der  Elihureden  ebenso  wie  auf  vieles  andere 
was  hier  von  entscheidender  Bedeutung  ist  gar 
keine  Röcksicht  nimmt.  Was  hilft  es  nun  dass 
er  S.  22  f.  die  Namen  aller  der  Gelehrten  zu* 
aammenstellt  welche  in  unseren  Zeiten,  das 
heisst  aber  seitdem  man  überhaupt  solche  Fra- 
gen mit  Verstand  aufgeworfen  und  mit  Eifer 
verfolgt  hat,  den  besseren  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnissen widerstrebten?  Die  Reihe  von  dem 
Wiener  Jahn  an  bis  zu  dem  Baseler  Stähe- 
lin  ist  lang  genug,  und  nun  verlängert  sie  in 
Deutschland  unser  Verf.  noch:  aUein  was  soll 
hier  die  Zahl? 

Indessen  ist  der  Verf.  dieser  ersten  Schrift 
nur  ein  erster  Anfanger:  und  die  Versuche  sol- 
cher sich  in  die  wissenschaftlichen  Reihen  ein- 
zuführen darf  man  nicht  zu  schwer  nehmen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Verf.  der  an- 
deren Schrift,  einem  schon  seit  Jahrzehenden 
auf  diesem  selben  Gebiete  sehr  thä(igen  und 
vielgelesenen  Schriftsteller.  Dr.  th.  Franz  De- 
litzsch steht  auch  unsrer  neuern  Wissenschaft 
nicht  so  völlig  einseitig  und  wie  verbissen  ge- 
genüber als  Dr.  th.  Keil  in  Leipzig,  mit  wel* 
ehern  zusammen  er  das  oben  genannte  grosse 
Werk  herausgibt; 'er  scheint  die  Vorzüge  dieser 
neueren  Wissenschaft  nicht  ganz  zu  verkennen, 
urtheilt  nicht  so  gänzlich  ungerecht  über  sie, 
und  eignet  sich  manches  von  ihr  an.  Dennoch 
ist  zn  beklagen  dass  er  den  Inhalt  der  Bibel 
noch  immer  nicht  mit  der  wissenschaftlichen  Ge« 
Bauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  bebandelt  welche 
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sie  wo  möglich  noch  mehr  als  irgend  ein  anderes 
Buch  von  uns  verlangt:  und  offenbar  ist  auch 
nur  dies  die  Ursache  warum  er  so  oft  die  zu- 
gleich sichersten  und  besten  Ergebnisse  unserer 
heutigen  Wissenschaft  noch  immer  verkennt, 
auch  (wenn  sein  Bemühen  Sinn  haben  soll)  zu 
ihrer  Verkennung  und  Unsicbermacbung  mit- 
wirkt, und  so  wenig  dazu  nutzt  dass  die  Last 
der  argen  Uebel  unserer  Zeit  von  ihr  gehoben 
werde.  Wir  wollen  dieses  hier  an  einem  der 
kleinsten  aber  wichtigsten  Stücke  des  von  ihm 
bearbeiteten  B.  der  Sprüche  zeigen. 

Wir  meinen  die  »Worte  Agur's«  Spr.  30, 
1 — 14,  ein  aus  besonderen  Ursachen  allerdings 
schwieriges ,  aber  die  Ueberwindung  seiner 
Schwierigkeiten  reichlich  belohnendes  Stück.  Der 
sichere  Sinn  dieses  sehr  eigenthümlichen  Stückes 
ist  jedoch  heute  nach  allen  Seiten  hin  zuver- 
lässig genug  wieder  aufgefunden ,  auch  allerlei 
neueren  Versuchen  ihn  minder  richtig  oder  auch 
vollkommen  unrichtig  zu  verstehen  gegenüber 
wiederholt  deutlich  genug  vertheidigt:  in  wel- 
eher  Hinsicht  wir  hier  auch  auf  die  Bemerkun- 
gen in  diesen  Gel.  Anz.  1869  S.  1953  ff.  zurück- 
weisen. Dr.  Del.,  welcher  hier  weitläufig  genug 
S.  478 — 498  über  das  Stück  sich  verbreitet,  ist 
nun  zwar  nicht  mehr  so  weit  in  alte  Irrthümer 
verloren  dass  er  die  blosse  Ueberschrift  des 
Stückes  »Worte  Agur's  Sohnes  Jaqe's«  miss- 
deutete. Die  Missdeutung  beginnt  aber  sogleich 
mit  dem  folgenden  Worte  Ni^n,  in  welchem  Dr. 
Del.  mit  Hitzig  den  sonst  nur  aus  Gen.  2.'>,  14 
(wiederholt  1  Chr.  1,  30)  bekannten  Namen 
eines  kleinen  Arabischen  Stammes  findet.  Ver- 
geblich hat  man  sich  seit  dreissig  Jahren  von 
verschiedenen  Seiten  aus  bemühet  jener  Ver- 
muthung    Hitzig's    irgend     eine    geschichtlidie 
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Wahrscheinlichkeit  zu  geben:  man  hat  nicht 
einmal  beweisen  können  dass  jener  uralte  aber 
kleine  Arabische  Stamm  in  den  späteren  Zeiten 
auch  nur  seinem  Namen  nach  noch  da  war; 
und  was  hilft  uns  eine  bloss  abgerissen  hinge- 
worfene Vermuthung  welche  sich  in  das  weite 
Fachwerk  aller  unseren  übrigen  sichern  Er- 
kenntnisse nicht  einfügen  lässt?  Vergeblich  be- 
ruft sich  Dr.  Del.  hier  besonders  wieder  dar- 
auf dasB  das  Wort  ti^jq  Spr.  31,  1  dieselbe  Be- 
deutung haben  müsse,  weil  das  yorige  Wort 
zl\73  sonst  den  Artikel  haben  sollte:  ist  es  hier 
wirklich  nöthig  auf  das  längst  in  der  Spr.  §.2776 
bewiesene  zurückzuweisen?  Vergeblich  sucht  er 
auch  an  jener  ersten  Stelle  30,  1  dem  Worte 
«rDsrt  von  der  Ortsbedeutung  aus  irgend  einen 
denkbaren  Zusammenhang  im  Satze  zu  ermög- 
h'chen:  der  Arabische  Sprachgebrauch  welchen 
er  hier  zu  Hülfe  rufen  will,  gehört  nicht  ent- 
fernt hieher.  Aber  hiess  jener  Stamm  wirklich 
KiDTD,  80  konnte  er  hier  30,  1  nicht  w^Tsn  heissen, 
da  es  nach  allem  dort  in  der  Spr.  c  bewiesenen 
verkehrt  wäre  zu  denken  der  Artikel  könne  bei 
Eigennamen  ganz  willkürlich  entweder  stehen 
oder  fehlen.  Und  da  Dr.  Del.  sonst  die  Masso- 
rethischen  Lesarten  nicht  gerne  verurtheilt,  so 
ist  um  80  auffallender  dass  er  sie  hier  an  zwei 
Stellen  30,  1.  31,  1  bloss  einer  so  gänzlich 
grandlosen  Vermuthung  zu  gefallen  aufge- 
ben will. 

Aber  wir  gestehen  dass  wir  über  die  Leich- 
tigkeit womit  Dr.  Del.  die  jetzt  längst  gegebene 
sichere  Erklärung  des  ganzen  Stückes  einer  so 
unbeweisbaren  Vermuthung  zu  Liebe  wieder  ver- 
lassen will,  noch  aus  ganz  anderen  Ursachen 
uns  verwundem.  Denn  mit  diesem  ersten  irren- 
den Schritte  verliert  er  den  Eingang  in  das  ge* 
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sammte  richtige  Verstandniss  dieses,  Wenn  sei- 
nem ächten  Sinne  gemäss  aufgefasst,  so  über- 
aus lehrreichen  Stückes,  und  wird  dagegen  allen 
den  Worten  einen  Sinn  unterzulegen  yeranlasst 
welchen  sie  in  keiner  Weise  tragen  können. 
Vor  allem  sieht  er  sirh  gezwungen  anzunehmen 
alle  die  Worte  30,  1 — 14  einem  frommen  Manne 
in  den  Mund  zu  legen  und  zu  läugnen  dass  die 
Worte  des  wirklich  frommen  Mannes  erst  mit 
V.  5  beginnen.  Er  fordert  hier  schon  von  vorne 
an  der  Wechsel  der  ßede  müsse  äusserlich  be« 
zeichnet  sein,  zerfällt  aber  damit  in  eine  völlig 
grundlose  Läugnung,  da  die  ganze  Bibel  lehren 
muss  wie  die  redenden  Stimmen  wechseln  kön- 
nen auch  ohne  dass  der  Wechsel  durch  ein 
äusseres  Wort  des  Schriftstellers  bemerkt  wird; 
hier  aber  haben  wir  noch  dazu  ein  dichterisches 
Stück  oder  vielmehr  ein  kleines  Drama,  in  wel- 
chem den  Wechsel  der  Stimmen  nicht  äusserlich 
zu  bezeichnen  altHebräische  Sitte  war;  oder 
wer  fordert  dass  auch  an  anderen  Stellen  unsres 
dichterischen  Buches  (wie  23,  35)  dieser  Wech- 
sel etwa  damit  ein  heutiger  Gelehrter  nicht  iiTe 
bemerkt  sei?  Wer  aber  die  Worte  v.  1—4 
wirklich  versteht,  der  kann  unmöglich  anneh- 
men dass  hier  ein  Frommer  Israel's  rede.  Denn 
wollte  man  dem  Dr.  Del.  gegen  alle  seine  son- 
stigen Grundsätze  auch  erlauben  die  Massore- 
thischen  Lesarten  hier  immer  weiter  zu  verän- 
dern, bloss  damit  seine  von  Anfang  an  grund- 
lose Meinung  sich  bequem  fortsetzen  könne:  so 
begreift  doch  jeder  Bibelkundige  was  innerhalb 
der  Bibel  im  Munde  eines  Frommen  möglich 
oder  unmöglich  ist.  Kein  Frommer  konnte 
schon  in  jenem  Urvolke  der  wahren  Religion 
sagen  noch  kann  heute  irgend  ein  nicht  völlig 
verkehrter   Christ  sagen  und   dazu   ganz   platt 
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und  oline  weiteres  sagen,  er  wisse  nichts  yon 
Gott  dem  Heiligen,  habe  sich  ihn  zu  erkennen 
▼ergeblich  viel  bemühet,  kenne  keinen  Schöpfer 
der  Welt,  keinen  Gott  und  keinen  Logos,  ja  er 
wolle  alle  die  anderen  Menschen  fragen  ob  sie 
wirklich  solche  göttliche  Mächte  und  Namen 
kannten!  Das  mag  heute  der  Ludwigsburgische 
Strauss  in  die  Welt  hinausrufen:  wie  aber  ein 
Professor  der  Evangelischen  Theologie  das  als 
einfache  Worte  und  Gedanken  eines  Frommen 
in  der  Bibel  finden  oder  vielmehr  (denn  es  steht 
nicht  in  ihr)  in  sie  hinein  erklären  könne,  ist 
unerfindlich.  Wahrlich,  der  Fromme  welcher  so 
dächte  und  redete,  hätte  die  Worte  desselben 
Salomonischen  Buches  9,  10  welche  er  bei  v.  3 
ofienbar  vor  Augen  hat,  auf  die  böseste  Weise 
umgedreht  und  sich  gerühmt  von  dem  Heiligen 
nichts  zu  wissen  1  Aber  nach  v.  2  würde  er 
auch  faseln  er  sei  kein  vernünftiger  Mensch,  und 
wisse  nicht  was  sonst  (wie  er  selbst  sagt)  jeder 
yernünftige  Mensch  weiss,  dass  Gott  wirklich 
da  sei.  Aber  Dr.  Del.  meint  sogar  das  sei  das 
beste  Bekenntniss  welches  ein  Frommer  ablegen 
könne,  und  will  den  Sinn  des  Bekenntnisses 
noch  dazu  in  dem  Worte  o^(2  v.  1  finden,  nicht 
bedenkend  dass  dieses  Wort  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hat.  Es  gibt  leider  heute  eine  Art 
▼on  Frömmigkeit  welche  aus  dem  Bekenntnisse 
anch  der  unsinnigsten  Worte  und  Gedanken  eine 
Freude  und  Selbstbefriedigung  schöpft:  wiewohl 
■wir  dem  Verf.  überlassen  wollen  nachzuweisen 
welcher  Fromme  unter  uns  sich  gerade  so  wie 
hier  ausdrücken  möge.  Allein  dass  Stellen  der 
Bibel  wie  Ijob  11,  7—9.  Sir.  18,  3.  Rom.  11,  38 
BO  wie  er  S.  492  lehrt  einen  ähnlichen  Sinn 
enthielten,  ist  eine  eitle  Voraussetzung.  Solche 
Stellen  lehren  nur  dass  der  Mensch  im  Flusse 
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des  Lebens  noch  niemals  die  ganze  Grösse, 
Macht  und  Herrlichkeit  Gottes  erkannt  habe, 
nicht  aber  dass  kein  Gott  sei.  Es  ist  der 
reinste  Atheist  welcher  hier  redend  eingeführt 
wird,  ganz  so  wie  er  ist  und  wie  er  um  unbe- 
fangene einfache  Menschen  zu  yerführen  redet: 
aber  der  Dichter  führt  ihn  nur  so  redend  ein, 
um  ihn  alsdann  durch  die  ganz  entgegengesetzte 
Sprache  eines  einfachen  aber  wahrhaft  frommen 
Mannes  v.  5—14  desto  entschlossener  und  be- 
sciiiimender  widerlegen  zu  lassen.  Und  da  Dr. 
Del.  S.  492  selbst  sagt  dass  die  folgenden  Worte 
Y.  5  f.  nicht  als  »organischer  Bestandtheil«  (was 
soll  dieser  wunderliche  aber  nach  heutiger  Sitte 
reclit  gelehrt  klingende  Ausdruck  hier?)  zu  den 
vorigen  v  1 — 4  gehören,  diese  yielmehr  an 
sich  geschlossen  seien,  so  erkennt  er  damit  zu- 
letzt selbst  den  grossen  Wechi^el  der  Rede  an 
welclier  yon  v.  5  an  sich  erhebt. 

Wir  hätten  hier  zwar  an  den  unbegründeten 
Behauptungen  und  Meinungen  des  Verf.  noch 
st^br  vieles  zu  bemerken,  bo  erweckt  es  un- 
streitig ein  günstiges  Vorurtheil  für  die  Richtig- 
keit des  von  ihm  nicht  verstandenen  Sinnes 
defa  G}inzen  dass  man  das  Hebräische  Wortge- 
füge  dabei  nicht  zu  ändern  braucht:  denn  die 
geringe  Aenderung  des  ow:  v.  1  in  dn:  ist  nach 
der  Stelle  Jer.  23,  31  und'Lehrb.  §.  332  a  voll- 
kommen richtig,  auch  wenn  Dr.  Del.  daran  zwei- 
fein will.  Vieles  ganz  richtige  was  zur  Erläute- 
rung der  dunkleren  Worte  dieses  allerdings  für 
uns  heute  schwierigeren  Stückes  schon  bemerkt 
ist,  übergeht  dabei  Dr.  Del.  einfach  so  als  wäre 
es  nicht  bemerkt:  womit  er  keinen  Nutzen  stif- 
tet. Allein  wir  halten  es  für  unnöthig  an  die- 
ser Stelle  noch  weiter  die  Irrthümer  und  Fehl- 
griffe in  welche  der  Verf.  bei  diesem  Stücke  und 
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sonst  bei  der  Erklärung  des  ganzen  Salomoni- 
schen Buohes  yerfallt,  za  verbessern;  und  fügen 
nur  noch  einige  Bemerkungen  allgemeineren  Sin- 
nes hinzu. 

Alle  Stücke  altHebräischer  Dichtung  tragen 
die  deutlichsteu  Spuren  einer  ebenso  eigenthüm- 
lichen  als  mannigfachen  und  nach  jedem  Grund- 
gedanken eines  Stückes  höchst  fügsam  wechseln- 
den Kunst.  Man  muss  diese  nur  überall  rich- 
tig wiederfinden:  und  das  bestätigt  sich  auch 
hier,  obgleich  Dr.  Del.  es  nicht  im  geringsten 
beachtet.  Jener  gelehrte  Atheist  welchen  der 
Lehrdichter  hier  zu  einem  Frommen  redend  ein- 
führt, stützt  seine  die  Treue  dieses  versuchen- 
den Zweifel  am  Dasein  Gottes  auf  die  Stelle 
einer  damals  als  heilig  geltenden  Schrift  in  wel- 
cher von  den  Thaten  des  unsichtbaren  Welt- 
schopfers  und  des  Logos  wie  von  denen  zweier 
sichtbarer  Personen  geredet  wurde,  und  hebt 
den  darin  liegenden  scheinbaren  Widerspruch 
hervor.  Der  Fromme  erwidert  zunächst  v.  5  f. 
ganz  ruhig  sich  auf  den  Glauben  an  die  Wahr- 
heit der  Heiligen  Schrift  zurückbeziehend,  er- 
widert dann  auch  weiter  dem  Versucher  gar 
nichts  unmittelbar,  sammelt  sich  aber  desto  be- 
sonnener in  der  allgemeinen  richtigen  Stimmung 
gegen  Gott  welche  ein  Frommer  stets  in  sich 
bewahren  muss  v.  7 — 9,  und  wendet  sich  erst 
von  da  an  schliesslich  zu  einigen  ernsteren  Wor- 
ten gegen  jenen  Versucher  und  die  ganze  da- 
malige gleichgesinnte  Welt  um  v.  10—14.  So 
kühn  und  so  siegreich  wird  zuletzt  auch  der 
zuerst  hochmüthig  angedonnerte  und  tief  nieder- 
geschmetterte Fromme,  wenn  er  sich  in  seiner 
nnentreissbaren  Fassung  nur  richtig  zu  sammeln 
und  zu  behaupten  weiss  I  Was  kann  also  schö- 
ner sein  als  die  bei  alter  Kunst  der  Darstellung 
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zuletzt  60  einfache  Lehre  dieses  Stückes!  Aber 
wie  Dr.  Del.  seine  Kunst  nicht  begreift,  so  miss- 
versteht er  auch  seine  Lehre. 

Man  weiss  ferner  wie  zähe  und  hartnäckig 
soviele  unsrer  neuesten  Gelehrten  Strauss-Tü- 
bingischer  Schule  läugnen  der  Logos  sei  im 
Volke  Israel  eine  schon  lange  Tor  Christus  ge- 
wöhnlich gewordene  Vorstellung  gewesen;  nach 
ihrer  Meinung  hätte  man  sogar  zu  der  Apostel 
Zeiten  noch  nichts  von  ihm  gewusst;  und  nichts 
steht  nach  ihrer  Weisheit  fester  als  dass  das 
vierte  Evangelium  nicht  von  Apostel  Johannes 
abstammen  könne,  weil  es  ja  ganz  auf  dem 
Grunde  der  Anschauung  von  Logos  beruhe. 
Vergeblich,  scheint  es,  hat  man  sie  wiederholt 
belehrt  wie  vollkommen  sie  in  alle  dem  irren: 
sie  wollen  dabei  bleiben,  erst  Philon  habe  den 
Logos  mit  Hülfe  seiner  Griechischen  Philosophie 
geschaflen.  Was  müssen  sie  also  sagen  wenn 
man  ihnen  nachweist  der  Logos  sei  schon  lange 
vor  clor  ersten  Zerstörung  Jerusalem's  ein  in  den 
Weisheitsschulen  Israel's  feststehender  Begriff 
gewesen,  und  er  sei  dazu  allen  Umständen  nach 
ein  in  dem  Volke  der  wahren  Religion  entstan- 
dener Begriff?  Und  doch  ist  dieses  jetzt  längst 
nachgewiesen,  unter  anderem  auch  vermittelst 
der  Stelle  in  diesem  Stück  30,  4.  Dr.  DeL 
kann  als  ein  Theologe  der  sich  heute  zur  »gläu- 
bigen« Schule  hält,  gegen  diesen  Nachweis  nicht 
ganz  gleichgültig  sein.  Aber  theils  weist  er 
seine  Leser  nicht  auf  den  ganzen  Zusammenhang 
zurück  in  welchem  der  ünterz.  diese  wichtige 
Thatsache  bewiesen  hat;  theils  erwähnt  er  als 
bedeutend  dass  schon  unser  Göttingische  J.  D. 
Michaelis  in  seinen  Bemerkungen  zu  Sp.  30,  4 
dasselbe  gemeint  habe.  Der  Unterz.  hat  dieses 
nicht   gewusstj   freut  sich  nun  aber  desto  mehr 
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dass.  dieser  von  vielen  Theologen  so  schmählich 
verlästerte  Gelehrte  auf  diese  Veranlassung  hin 
wieder  zu  besserer  Ehre  gelangt.  Man  sieht 
auch  hier  me  wenig  ein  richtiger  Gedanke  je- 
mals wieder  ganz  vergessen  werden  kann. 

Wir  müssen  aber  wirklich  befürchten  dass, 
wenn  die  Biblische  Wissenschaft  in  solcher 
Weise  wiederum  in  eine  neue  Art  von  Ober- 
flächUchkeit  zurückfallt,  sogar  auch  die  gründ- 
liche Eenntniss  des  Hebräischen  darunter  schwer 
leiden  und  viele  ihrer  jetzt  gewonnenen  besten 
Einsichten  und  Fähigkeiten  neu  verlieren  werde. 
Damit  berühren  wir  etwas  was  manche  heute 
nicht  gerne  hören  wollen:  allein  wer  kann  un- 
empfindlich bleiben  wenn  er  sieht  wie  ein  wohl- 
bestellter Acker  ganz  ohne  Ursache  wieder  ver- 
wüstet werden  soll  ?  Das  vorliegende  Werk  gibt 
uns  eine  Menge  von  Beweisen  für  diese  traurige 
Wahrheit:  man  nehme  nur,  um  ein  Beispiel 
statt  vieler  zu  nennen,  die  Weise  wie  der  Verf. 
8.  428  über  eine  sprachlich  so  vollkommen 
sichere  Sache  urtheilt  wie  dass  man  in  dem 
zweiten  Gliede  Spr.  31^  11  einen  Zustandsatz 
finden  muss;  wobei  es  sich  denn  der  Verf.  von 
seinem  Vorurtheile  geleitet  nur  zu  leicht  macht 
indem  er  das  "i  ganz  entweder  übersieht  oder 
anslässt.  Eine  achte  Wissenschaft  irgendwo  zu 
schaffen  ist  eine  viel  zu  mühevolle  Sache  als 
dass  man  sie  so  verachten  sollte;  und  wenn  die- 
ses fiberall  gelten  sollte,  so  muss  es  heute  am 
meisten  in  dem  besondern  Fache  gelten  welchem 
der  Verf.  dienen  will.  H.  E. 
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kleiDsten  Orte  sehr  —  oft,  so  will  es  scheinen, 
etwas  4u  —  specielle  Nachrichten  über  Bevöl- 
kerung und  Verkehrsverhältnisse.  Auch  ver- 
schaffte er  sich  überall  Proben  der  Pflanzen, 
Bodenprodukte  und  Gesteine  des  Landes,  des- 
gleichen  der  Eunsterzeugnisse  der  Eingebomen, 
und  insbesondere  auch  der  Schädel  der  ver- 
schiedenen die  Inseln  bewohnenden  Racen,  na- 
mentlich der  in  eini<;en  Höhlen  hie  und  da  ver- 
steckten Schädel  der  früheren  ürbewohner,  fer- 
ner der  noch  jetzt  im  Innern  stellenweise  leben- 
den Stämme  der  sogenannten  »Negritos  (Mela- 
nesier),  'so  wie  endlich  der  Malaischen  Tagalen, 
welche  diesen  Melanesiern,  wie  auf  andern  ost- 
indischen und  australischen  Inseln,  so  auch  auf 
den  Philippinen  folgten,  sie  zurückdrängten 
und  jetzt  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  aus- 
machen. 

Alle  diese  SamVnlungen  wurden  grössten- 
theils  glücklich  nach  Europa  und  Berlin  über- 
gebracht, und  dort  theils  in  dem  häuslichen 
Museum  des  Verfassers  deponirt,  theils  natura 
historischen  und  anthropologischen  Gesellschaf- 
ten und  Kennern  vorgelegt,  welche  die  Gegen- 
stände näher  untersuchten  und  eingehende  Ab- 
handlungen darüber  ausarbeiteten.  Zwei  dieser 
Abbandinngen  sind  unserln  Reiseberichte  im 
Anhange  beigegeben,  eine  von  J.  Roth:  >üeber 
die  geologische  Beschaffeuheit  der  Philippinen« 
und  eine  von  Rud.  Virchow:  »üeber  alte  und 
neue  Schädel  von  den  Philippinen«,  welche  beide 
der  Verf.  in  anspruchsloser  Weise  für  »den 
wissenschaftlich  werthvollsten  Theil«  seines  Bu- 
ches erklärt. 

Das  Buch  ist  auch  sonst  mit  allen  so  wün- 
schenswerthen  und  doch  bei  vielen  Reiseberich- 
ten so  oft  vernachlässigten  Beigaben  sorgfaltig 

Digitized  by  VjOOQIC 


r 


Jagor,  Reisen  in  den  Philippinen.     1315 

ausgestattet,  mit  vortrefflichen  von  Kiepert  ge- 
zeichneten General-  nnd  Specialkarten  der  Phi- 
lippinen, auf  denen  die  Reiserouten  genan  dar- 
gestellt sind,  —  mit  zahlreichen  vom  Verfasser 
selbst  aufgenommenen  Bildern,  Portraits  und 
landschaftlichen  Ansichten,  —  mit  einer  alpha* 
betischen  Erklärung  der  häufig  Torkommenden 
Fremdwörter ,  so  wie  der  landesüblichen  Maasse, 
Gewichte,  Münzen  und  endlich  mit  einem  alpha- 
betischen General-Index  über  das  Ganze.  Kurz 
es  ist  im  Aeussem  ein  Reisebericht,  wie  er  sein 
sollte. 

Auch  im  Innern  findet  man  Alles,  was  man 
glaubt  erwarten  und  wünschen  zu  dürfen,  näm- 
Uch  Yollständige  und  befriedigende  Deutung  und 
Auskunft  über  jeden  berührten  Gegenstand ,  die 
aus  einer  intimen  Kenntniss  der  Literatur  und 
Geschichte  der  Philippinen  und  aus  den  dem 
Verf.  geöffneten  Archiven  des  spanischen  Kolo« 
nial-Ministeriums  geschöpft  ist,  und  dazu  eine 
einfache  und  klare  nichts  weniger  als  ge- 
schminkte Darstellung  und  Ausdrucksweise.  Nur 
Einiges  vermisst  man  dennoch.  Namentlich 
wunderbarer  Weise  nähere  Auskunft  über  die 
auf  den  Philippinen  ansässigen  Deutschen,  die 
doch  in  der  Hauptstadt  Manila  ziemlich  zahl- 
reich sein  sollen,  und  über  die  Interessen^ 
welche  deutscher  Handel  und  SchiffTahrt  an  die- 
sen so  reichen  Inseln  haben.  Auch  ist  es  son- 
derbar, dass  wir  weder  einen  eigentlichen  An- 
fang noch  einen  Schluss  des  Reiseberichts  er- 
halten. Der  Verf.  ist  in  seinen  ersten  Gapiteln 
gleich  mitten  im  Lande,  und  auf  Seite  226  des 
Bnchs  hört  der  Reisebericht  an  der  Küste  der 
Insel  Leyte  auf,  indem  dort  der  Verf.  zu  allge- 
meinen Betrachtungen  übergeht   und  uns  nicht 
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weiter  meldet,  wie  seine  Reise  fortging  und  wie 
er  heimkehrte. 

Diese  allgemeinen  Betrachtungen  behandeln 
in  besondem  Capiteln  den  Abaca-  oder  Manila- 
Hanf,  eines  der  interessantesten  und  in  neuerer 
Zeit  bedeutsam  gewordenen  Erzeugnisse  der 
Philippinen ,  und  dann  das  wichtigste  aller  Lan- 
desprodukte, den  Tabak ,  und  das  Tabaksmono- 
pol. Das  Tabaksmonopol  in  seinem  jetzigen 
Umfange  legt  das  ganze  Gewerbe  von  der  Aus- 
saat der  Pflanzen  bis  zum  Verkauf  des  fertigen 
Produkts  in  die  Hände  der  Regierungsbeamten*  \ 
Es  frei  zu  geben  hat  unter  andern  deswegen 
seine  grossen  Schwierigkeiten,  weil  die  in  Spa- 
nien so  häufig  wechselnden  Ministerien  immer 
das  Bedürfniss  fühlen,  ihre  Anhänger  mit  gu- 
ten Regie-Aemtern  und  Stellen  zu  belohnen. 
Der  Verf.  glaubt,  dass,  wenn  man  das  Ge- 
werbe frei  gäbe,  die  Güte  und  Menge  des  Ma- 
nila-Tabaks so  zunehmen  würden,  dass  er  die 
feinen  Tabake  von  Cuba  und  der  Türkei,  mit 
denen  er  in  ganz  Ost-Asien  schon  jetzt  rivaü- 
sirt,  übertreffen  und  aus  dem  Felde  schlagen 
würde. 

Eine  noch  weit  grössere  Rolle  als  der  ge- 
nannten Waare  verheisst  der  Verf.  in  der  Zu- 
kunft dem  chinesischen  Volkselemente*  Es  hat 
ehedem  Zeiten  gegeben,  wo  die  Philippinen 
einen  Theil  der  Domäne  der  Kaiser  von  China 
bildeten.  Nachdem  die  Spanier  diese  Inseln 
entdeckten,  eroberten  und  besetzten,  seit  der 
Mitte  des  16ten  Jahrhunderts,  erschienen  die 
Chinesen  hier  oft  wieder,  zuweilen  als  See* 
rauher,  meistens  als  industriöse  Handels-  und 
Gewerbsleute.  Als  solche  beuteten  sie  die 
Städte  der  Colonie,  wie  die  Juden  die  Städte 
Polens  aus,   erregten  den  Neid  und  Hass  der 
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Spanier  und  Tagales ,  wurden  im  Verlaufe  des 
17tea  und  18ten  und  auch  nocb  im  19ten  Jahr- 
hundert, wie  die  Juden  im  europäischen  Mittel- 
alter, in  furchtbaren  Aufständen  und  Chinesen- 
hetzen  in  Massen  hingeschlachtet,  ausgerottet 
oder  yertrieben,  kehrten  aber  jedes  Mal  in  ver- 
mehrter Anzahl  wieder  zurück.  Seit  einiger 
Zeit  begnügt  man  sich  damit,  ihre  Thätigkeit 
durch  drücken*de  Steuern  zu  hemmen.  Nichts- 
destoweniger vermehren  und  verbreiten  sie  sich 
auch  jetzt  wieder  immer  mehr ,  neuerdings  auch 
ab  Ackerbauer. 

Nicht  bloss  auf  den  Philippinen,  sondern 
»auf  dem  ganzen  hinterindischen  Festlande,  im* 
Indischen  Archipel,  in  dem  ganzen  grossen  Be- 
cken der  Südsee,  auch  in  den  Südsee-Staaten 
Amerikas  scheinen  die  Chinesen  bestimmt,  »mit 
der  Zeit  jedes  andere  Element  zu  verdrängen 
oder  fruchtbare  Mischrassen  zu  bilden,  denen 
sie  ihren  Stempel  aufdrücken«.  Bekanntlich 
sind  die  chinesischen  Arbeiter,  Krämer  und  Ge- 
werbsleute von  der  Südsee  her  schon  an  den 
Atlantischen  oder  Oslküsten  Amerikas  äuge- 
kommen  und  rivalisiren  dort  bereits  hie  und  da 
mit  den  Arbeitern  anderer  Rassen.  »Auch  bis 
zu  unsc,  so  meint  der  Verf.,  »dürfte  sich  der 
Einfluss  der  Chinesen  in  dem  zwischen  Kapital 
und  Arbeit  entbrannten  Kampfe  früher  oder 
später  fühlbar  machen  und  masslos  wachsenden 
Ansprüchen  Schranken  setzen  c.  »Im  Gebiete 
der  höchsten  geistigen  Thätigkeit  ist«,  setzt  er 
hinzu,  »das  üebergewicht  der  Europäer  wohl 
nicht  zu  bezweifeln.  Auf  dem  Felde  der  bürger- 
lichen Gewerbe  aber,  wo  Geschick  und  aus- 
dauernder Fleiss  den  Ausschlag  geben,  scheint 
der  Preis  den  Chinesen  zu  gebühren«. 

Von  einzelnen  besonders  bemerkenswertheni 
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neuen  oder  selten  gehörten  Ansichten  und 
Aeusserungen  des  Verf.,  deren  sich  viele  in  dem 
Werke  yerstreut  befinden,  möchte  ich  noch 
einige  kurz  hervorheben. 

Seite  29  bemerkt  er,  dass  die  Spanier  des- 
wegen, weil  sie  so  yiel  afrikanisches  (iberisches^ 
phönizisches,  karthagisches,  arabisches)  Blut  bei* 
gemischt  haben,  besonders  geeignet  seien  zur 
Colonisirung  und  Bewohnuug  tropischer  Länder. 
»Unvermischten  Indo-Europäern«,  sagt  er,  »ist 
es  nie  gelungen,  am  Südrande  des  Mittelmeers 
und  noch  weniger  in  heissen  Ländern  sich  fort- 
zupflanzen«. 

Auf  Seite  31  und  an  mehreren  anderen  Siel« 
len  seines  Buchs  führt  er  aus,  wie  die  Unter- 
werfung der  Philippinen,  nachdem  sie  durch 
einige  glänzende  militärische  Unternehmungen 
eingeleitet  war,  wesentlich  durch  Mithülfe  der 
katholischen  Mönche  und  Missionäre  vollendet 
wurde.  Daher  denn  auch  noch  jetzt  dort  die 
Mönche  und  Geistlichen  die  einflussreichsten 
Personen  sind.  Der  Reisende  logirt  dort  überall 
am  besten  beim  »Cura«  (dem  Pfarrer)  und  fin- 
det bei  ihm  Schutz,  Beförderung  und  Empfeh- 
lung. Wenn  man  beim  Schulzen  oder  Bürger- 
meister eines  Orts  eine  gerechte  Forderung  nicht 
durchsetzen  kann,  so  muss  man  sich  an  den 
»Curat  wenden,  der  alsdann  die  weltlichen  Be- 
hörden vor  sich  citirt  und  sofort  die  Sache  in 
Ordnung  bringt. 

Auf  S.  97  S.  führt  der  Verf.  sehr  hübsch 
aus,  wie  und  warum  diese  spanischen  Curas, 
während  sie  in  Spanien  selbst  unbedeutend  und 
dumm  geblieben  wären,  in  ihrer  eigen thümlichen 
Stellpng  auf  den  Philippinen  allerlei  geistige 
Fähigkeiten  entfalten ,  unternehmend  werden, 
IPol^^isehe    Bildung    gewinnen     und    Kirchen-, 
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Strassen-,  Brückenbauten  ausführen,  an  die  sie 
in  Spanien  nicht  gedacht  hätten. 

Hie  und  da  wurde  unser  Verf.  auf  nächt- 
lichen Fahrten  für  einen  Cura  oder  einen  Ka- 
puziner im  Reiseanzuge  gehalten.  Nichts  war 
ihm  forderlicher  als  ein  solcher  Irrthum  der 
Leute.  Denn  dann  waren  sie  ihm  alle  zu  Dien- 
sten, beeiferten  sich,  ihm  den  besten  Weg  zu 
weisen,  kiissten  ihm  die  Hände  und  leuchteten 
ihm  mit  Fackeln  voran. 

Auf  Seite  33  sagt  er:  »Von  allen  Ländern 
der  Welt  mögen  die  Philippinen  wohl  den  An- 
forderungen an  ein  Schlaraffenland  am  meisten 
entsprechen.  Wer  das  Dolce  far  niente  nur  von 
Neapel  her  kennt,  hat  noch  keinen  Begriff  da- 
Ton;  es  gedeiht  nur  unter  Palmen.  Die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  auf  den  Philippinen  ist  un- 
fibertrefflich.  Salz-  und  Süsswasser  wimmeln 
Ton  Fischen  und  Schaalthieren  allerlei  Art. 
Im  ganzen  Archipel  giebt  es  kaum  ein  reissen- 
des  Thier.  Sichere  Häfen  und  Zufluchtsorte 
sind  unzählig.  Luzon,  die  grösste  der  Philippi- 
nen, ist  durch  viele  natürliche  Vorzüge  die 
schönste  Insel  der  gesammten  Tropenwelt«. 

So  viel  auch  schon  über  die  mannichfaltige 
Verwendbarkeit  des  Bambusrohrs  geschrieben 
ist,  so  ist  doch  das,  was  der  Verf.  darüber  S. 
36  ff.  sagt  und  mit  bildlichen  Darstellungen  er- 
läutert, besonders  lehrreich  und  ganz  vortrefflich. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch,  was  er  auf  S.  146  ff. 
Ton  gewissen  auf  den  Philippinen  ausgegrabenen 
antiken  Gefassen  berichtet,  die  in  Japan  und 
China  mit  Gold  aufgewogen  werden,  weil  sie 
Zeugnisse  und  Reste  eines  uralten  Verkehrs 
dieser  Länder  mit  den  Philippinen  sind. 

Auf  S.  284  ff.  schildert  der  Verf.  die  Zeit 
der    höchsten  Blüthe    und   Machtstellung    der 
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Philippinen,  d.h.  den  Zeitraum  von  1580—1640, 
wo  Portugal  und  das  portugiesische  Indien  mit 
Spanien  vereinigt  war.  Damals  hing  Alles,  was 
vom  »Gap  Singapura«  bis  Japan  liegt,  von  Ln- 
zon  und  Manila  ab,  auch  Malacca,  selbst  ein 
Theil  von  Vorder-Indien,  Formosa  und  die  Mo- 
lukken.  »Der  Gouverneur  der  Philippinen  un- 
terhandelte mit  den  Königen  von  Gambodja, 
Japan,  China.  Ersterer  war  sein  Verbündeter, 
letzterer  sein  Freund,  so  wie  der  von  Japan. 
Er  erklärte  Krieg  und  Frieden  ohne  Befehl  ans 
dem  fernen  Spanien«.  Der  Abfall  Portugals 
und  das  Umgreifen  der  Holländer  machten  die- 
ser Blüthe  und  politischen  Bedeutsamkeit  der 
Philippinen  ein  Ende.  Die  spätere  Geschiebte 
der  Philippinen  ist  durchaus  nicht  glorreich, 
höchst  uninteressant  und  so  wenig  erfreulich 
wie  auch  die  der  spanisch-amerikanischen  Be- 
sitzungen. Zwei  Jahrhunderte  lang  hing  dieses 
reiche  Land  mit  der  übrigen  Welt  nur  durch 
ein  jährlich  ein  Mai  zwischen  Asien  und  Amerika 
hin  und  her  segelndes  und  den  ganzen  auswär- 
tigen Handel  der  Inseln  besorgendes  Schiff,  in 
den  Philippinen  xar'  ^?ox^^  *die  Nav«  genannt, 
zusammen.  S.  13  ff.  beschreibt  der  Verf.  diesen 
berühmten  »Nav-Handel«  und  seine  merkwürdi- 
gen Eigenthümlichkeiten  in  sehr  lehrreicher  Weise. 
Bremen.  Dr.  J.  G.  Kohl. 
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unter  der  Aufsicht 

der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stock  34.  20.  August  1873. 


Arnold  Yon  Brescia.  Ein  akademischer  Vor- 
trag von  Wilhelm  von  Giesebrecht.  Mün- 
chen, Verlag  der  k.  Akademie  1873.  35  SS.  8^ 
Aus  den  Sitzungsbericfiten  der  historischen 
Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften. 
1873.  1. 

Der  Verfasser  der  Kaisergeschichte  bietet 
hier  in  kurzen,  klaren  Zügen  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Lebensbild  des  hervorragenden  Man- 
nes, der  mit  dem  Math  und  der  Ausdauer  wah- 
rer üeberzeugung  in  offenem  Kampf  der  Hierar- 
chie entgegentrat,  aber  wie  viele  andere  sein 
Beginnen  mit  dem  Tode  büsste. 

Nach  einer  kritischen  Besprechung  der  Haupt- 
qnellen  S.  1—7  folgt  in  drei  Abschnitten  das 
Leben  Arnolds.  Der  erste  reicht  von  seiner 
Geburt  in  Brescia  bis  1145,  wo  Arnold  nach 
Born  kam;  der  zweite  behandelt  seine  Wirk- 
samkeit in  Rom  bis  1149;  der  dritte  berichtet 
fiber  seine  letzten  Lebensjahre  und  sein  Ende, 
Mitte  Juni  1155.  Auf  den  letzten  Seiten  (S.  31 
—35)  flucht  der  Verfasser  das  urteil  über  ihn 
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festzustellen,  4hm  seinen  Platz  in  der  Gescliicbte 
anzuweisen'.  Jeder  Abschnitt  hat  sein  eigen- 
thümliches  Interesse:  alte  Streitfragen  werden 
erledigt,  neue  Thatsacben  aufgedeckt  oder  neue 
Gesichtspunkte  zur  Geltung  gebracht. 

Ausser  den  bisher  benutzten  Quellen,  unter 
denen  die  bekannte  Darstellung  Ottos  von  Frei- 
siug,  Gesta Friderici  II,  20;  I,  27,  obenansteht, 
sehen  wir  hier  zum  ersten  Male  ausgebeutet  die 
von  Arndt  in  den  Monumenta  Germaniae,  SS. 
XX,  S.  517  £f.,  herausgegebene  Historia  pontifi- 
calis,  in  deren  Verfasser  von  Giesebrecht  keinen 
geringeren  als  Johann  von  Salisbury  erkannte. 
Das  vorhandene  Fragment,  an  die  Chronik  des 
Sigebert  und  deren  in  Gembloux  entstandene 
Fortsetzung  1146  anschliessend,  reicht  leider 
nur  bis  1152;  der  Verfasser  schrieb  aber  schon 
1162  oder  1163,  also  7—8  Jahre  nach  dem 
Tode  Arnolds,  über  den  er  im  31.  Capitel  aus- 
führlicher berichtet,  und  das  Werk  des  Frei- 
singer Bischofs  kannte  er  nicht:  »die  Mitthei- 
lungen der  Historia  pontificalis  bieten  hiernach 
ein  voitreflfliches  Material  zur  Kritik  jener  Nach- 
richten über  Arnold,  die  sich  bei  Otto  von  Frei- 
sing finden;  sie  erweitern  aber  zugleich  unsere 
Kenntnis  und  ermöglichen  eine  genauere  Fest- 
stellung der  Lebensumstände  des  merkwürdigen 
Mannes«. 

Arnold  "wollte,  darin  stimmen  alle  Quellen 
überein ,  die  Kirche  ihres  weltlichen  Charakters 
entkleidet  wissen,  sie  und  ihre  Diener  soiltea 
auf  allen  irdischen  Besitz  verzichten.  Im  Jahre 
lill  imtte  Paschalis  n.  dem  Kaiser  Heinrich  V. 
gegenüber  auf  diese  Bahn  einzulenken  gesucht, 
aber  seine  Bestrebungen  waren  an  dem  Wider- 
spruch der  geistlichen  Würdenträger  gescheitert. 
Seitdem  hatten  die  hierarchischen  Ideen   immer 
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mehr  an  Boden  gewonnen :  die  Kirche  als  Staat 
war  mit  dem  weltlichen  Staat  durch  und  durch 
verwachsen  nnd  kämpfte  mehr  oder  minder  offen 
mit  diesem  um  die  oberste  Leitung  der  Dinge. 
Papst  nnd  Bischöfe  verfolgten  deajbalb  den  ge- 
fährlichen Neuerer  von  vorne  herein  mit  bitte- 
rem Hasse,  um  so  mehr,  da  Arnold  sie  auch 
persönlich  wegen  ihres  ungeistlichen  Wandels 
mit  scharfen  Worten  vor  allem  Volk  geisselte. 
Es  ist  aber  fraglich,  ob  Kaiser  Friedrich  L,  der 
Vertreter  der  mittelalterlichen  Staatsidee,  zur 
Yemichtung  Arnolds  die  Hand  geboten  hätte, 
wenn  dieser  nicht  zuletzt  auch  den  Rech- 
ten nnd  Ansprüchen  des  Kaiserthums  gefähr- 
lich  geworden  wäre.  Dies  war  der  Fall,  seit- 
dem sich  Arnold  in  Rom  der  Senatspartei  an- 
schlösse die,  anfangs  nur  gegen  die  päpstliche 
Oberhoheit  in  der  Stadt  gerichtet,  bald  auch  ge- 
gen den  Kaiser  sich  wandte.  Arnold  hat,  wie 
man  früher  wohl  aus  Otto  folgern  wollte,  diese 
Bewegungen  nicht  hervorgerufen,  wohl  aber  eifrig 
befordert.  So  machte  er  sich  neben  dem  Papst 
auch  den  Kaiser  zum  Feinde,  und  beide  boten 
sich  zu  seinem  Untergange  die  Hand  (Gies.  S. 
30).  Sehr  deutlich  erkannte  diese  doppelte  Ver- 
schuldung schon  Magister  Guntherus,  der  im 
dritten  Buche  seines  Ligurinus,  Ottos  Bericht 
mit  eigenen  Zuthaten  ergänzend,  ausführlich  von 
Arnold  erzählt;  er  sagt  UI,  340: 

sie  lesa  stultus  utraque 
Majestate  reum  gemine  se  fecerat  aule. 

Nach  Otto  soll  Arnold  auch  von  dem  Sacra- 
ment des  Altars  und  der  Kindertaufe  nicht  rich- 
tig gedacht  haben.  Giesebrecht  beanstandet 
dies,  denn  nicht  einmal  der  heilige  Bernhard, 
sein  bitterster  Feind ,  habe  es  ihm  vorgeworfen. 
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Ganther  wiederholt  den  Satz  Ottos  in  nachdrück- 
licher Weise,  Lig.  Ill,  292  ff. : 

Articnlos  etiam  fidei  certumque  tenorem 
Non  satis  exacta  stolidus  pietate  fovebat, 
Impia  mellifluis  admiscens  toxica  verbis. 

Der  letzte  Vers  erinnert  an  die  von  Giesebrecht, 
S.  15,  citierte  Aeusserung  Bernhards  Ep.  196, 
wo  er  Arnolds  Leben  Honig,  seine  Lehre  aber 
Gift  nennt:  ob  der  in  dogmatischen  Dingen 
sehr  spinöse  Abt  hiermit  lediglich  Arnolds  Leh- 
ren über  die  weltliche  Macht  der  Kirche  im 
Auge  gehabt,  kann  man  bezweifeln,  üeher- 
raschen  dürften  uns  von  der  kirchlichen  Lehre 
abweichende  Ansichten  nicht  bei  einem  so  gründ- 
lichen Kenner  der  Schrift  und  dem  Schüler  und 
Freund  Abälards.  Wenn  Johann  von  Salishury 
bezeugt,  Arnolds  Lehre  sei  mit  dem  »Evange- 
lium« (Gies.  S.  35^  in  Einklang  gewesen,  so  ist 
damit  im  Sinne  des  Autors  wohl  auch  nicht 
eine  allseitige  Uebereinstimmung  mit  den  kirch- 
lichen Dogmen  gemeint. 

Auf  Grund  der  Annahme,  dass  Arnold  allein 
die  weltliche  Macht  der  Kirche  bekämpft  habe, 
bestreitet  Giesebrecht  der  römischen  Kirche  wei- 
terhin  das  Recht  ihn  einen  Häretiker  zu  nennen: 
»man  kann  ihn  den  Schismatikern  beizählen,  aber 
ein  Häretiker  war  er  mit  Nichten  c  Der  Be- 
griff der  Häresie  war  aber  in  jener  Zeit  nicht 
beschränkt  auf  diejenigen,  »welche  die  Sacra- 
mente  der  Kirche  oder  die  Artikel  des  Glau* 
bens  verletzenc,  sondern  wurde  auch  von  den- 
jenigen gebraucht,  »welche  mit  Beibehaltung 
des  kirchlichen  Glaubens  von  der  Einheit  der 
Kirche  gewaltsam  sich  losreissen,  wie  der  Gegen- 
papst oder  der  Schismatiker«"^).   Will  man 

*)  Vgl.  Oontheros,  de  erat,  m.,  e.  1,  wo  auch  die 
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zugeben,  dass  im  engeren  Sinne,  wie  Giesebrecbt 
das  Wort  gebraucht,  Arnold  kein  Häretiker 
war,  80  kann  man  doch  vielleicht  annehmen, 
die  Earche  habe  den  Begriff  des  Häretikers  et- 
was  weiter  gefasst. 

Den  Stand,  welchem  Arnold  durch  seine 
Gebnrt  angehörte,  lässt  Giesebrecbt,  S.  7, 
zweifelhaft.  Günther  sagt  ausdrücklich  Lig. 
in,  263: 

quem  Brixia  protulit  ortu 
PestiferOy  tenui  nutrivit  Gallia  sumpiu; 

danach  mass  er  aus  niederem  Stande ,  aus  ärm- 
lichen Verhältnissen  hervorgegangen  sein. 

An  die  Stelle  des  Gardinais  Guido  von  Ca- 
Btello,  mit  dem  man  nach  einem  Briefe  Bern- 
hards bisher  den  aus  Frankreich  verscheuchten 
Arnold  zusammenbrachte,  setzt  Giesebrecbt  mit 
guten  Gründen  den  »Cardinaldiacon  gleichen 
Namens,  der  im  August  1142  als  Legat  nacb 
Mähren  und  Böhmen  geschickt  wurde  und  sich, 
ehe  er  sich  in  jene  Länder  begab,  längere  Zeit 
in  Passan  und  in  der  Ostmark  aufhielt«;  in 
dessen  Gefolge,  vermuthet  er»  möge  Arnold,  nach 
seinem  kurzen  Züricher  Aufenthalt  1142,  zu  su- 
chen, mit  ihm  könne  er  1145  nach  Bom  zurück- 
gekehrt, von  ihm  seine  Wiederaufnahme  in  die 
Eirchengemeinschaft  Ende  1145  vermittelt  sein. 
Der  letzteren  Annahme  scheinen  die  Quellen  zu 
widersprechen,  die  übereinstimmend  den  Tod 
Innocenz  U.  (24.  Sept.  1143)  als  Wendepunkt 
in  dem  Leben  Arnolds  betonen.   In  derHistoria 

andern  Arten  der  Häretiker  aafgefuhrt  werden.  Gilbert 
de  Ift  Porree  sagt  bei  Johann  von  Salisb.  a.  a.  0.  8. 
524:  hereticom  namqne  facit  non  ignorantia  veri,  sed 
menttM  elatio  contumaciam  pariens  et  in  contentionis  et 
$eiunatis  presomptionem  emmpens. 
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pontificalia  beisst  es  nach  seiner  Vertreibung  aus 
Frankreicb:  exinde  post  mortem  Innocentii  re- 
verstis  est  in  Italiam;  Otto:  comperto  vero wiöff« 
Innocentii,  circa  principia  pontificatus  Eugenii 
urbem  ingressus  etc.,  im  Folgenden  lässt  Otto 
ihn  schon  YomTode  Gölestin  IL  (8.  März  1144) 
an  seine  Umtriebe  machen,  wobei  er  ihn  wenn 
nicht  in  Born  selbst,  doch  sicher  in  der  Nähe 
der  Stadt  voraussetzt.  War  es  auch  nur  mög- 
lich, dass  der  päpstliche  Legat  den  von  der 
Curie  gebannten  fast  3  Jahre  lang  bei  sich  behielt? 
Das  Verhältnis  Arnolds  zu  der  Senatspartei 
in  Bom  stellt  Giesebrecht,  wie  oben  angedeutet, 
in  das  richtige  Licht:  er  schloss  sich  den  vor- 
handenen Bestrebungen  an,  weil  sie  gegen  die 
weltliche  Macht  des  Papstes  gerichtet  waren. 
Bei  der  Gelegenheit  wird  beanstandet,  was 
Otto  I,  27;  II,  20  von  der  renovatio  ordinis 
equestris  in  Bom  sagt;  dies  finde,  heisst  es  S. 
19,  N.  34,  »in  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
gar  keine  Bestätigung  und  gehöre  wohl  nur  der 
Phantasie  des  Autors  an«.  Aber  II,  c.  21  in 
der  Bede  der  Bömer  an  Friedrich  begegnet  uns 
neben  dem  Senat  auch  der  ordo  equester,  der 
mit  seinen  Waffen  den  Batscblägen  jenes  hätte 
zur  Seite  stehen  sollen;  und  darf  man  glauben, 
dass  die  hierauf  Bezug  nehmende  Stelle  in  der 
stolzen  Antwort  Friedrichs :  Penes  nos  sunt  con- 
sules  tui,  penes  nos  est  senatus  tuus,  penes  nos 
est  miles  tutis\  proceres  Francorum  ipsi  te  con- 
silio  regere,  equites  Francorum  ipsi  tuam  ferro 
injuriam  propellere  debebunt,  ohne  all^  that- 
sächlichen Anlass  sei?  Die  neue  römische 
respublica  sollte  neben  Gonsuln  und  Senat,  so 
könnte  man  Ottos  Worte  deuten,  auch  eine 
eigene  bewaffnete  Macht,  eine  Art  Bitterstand 
besitzen. 
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CTDter  den  Zengen  über  die  letzten  Schick- 
sale   Arnolds    hätte   S.  29.   30   Günther,    der 
hier  wieder  weiter  geht  als  Otto,  beriicksichtigt 
werden  dürfen,  Lig.  III,  342 ff.: 
ünde  etiam  tandem  —  neque  enim  reor  esse 

silendam 
Neo  de  funesto  repetatur  postea  sermo  — 
ludicio  cleri  nostro  sub  principe  vidus, 
Adpensusque  cruci*)  etc. 

Man  sachte,  wie  Giesebrecht  zeigt,  die  That  zu 
beschönigen.  Auch  Günther  deutet  an,  dass  er 
sich  scheut  die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  aber 
er  thut  es,  und  seine  Worte  scheinen  voraus- 
zusetzen^ dass  Friedrich  selbst  einem  mit  dem 
Gefangenen  von  der  Geistlichkeit  angestellten 
Verhör  beiwohnte,  das  Verdict  anerkannte  und 
den  Verurteilten  dem  Blutrichter  überlieferte. 
Dergleichen  Einzelheiten  mögen  weiterer 
Prüfung  anheimgestellt  sein.  Die  vorliegende 
im  besten  Sinne  quellenmässige  Abhandlung  er- 
regt in  dem  Leser  von  neuem  den  lebhaften 
Wunsch  und  die  berechtigte  Hoffnung,  dass  bald 
die  Geschichte  des  grossen  Kaisers,  der  zu  dem 
Untergang  des  unglücklichen  Reformators  mit- 
wirkt^ von  derselben  Meisterhand  gezeichnet, 
folgen  möge. 

A.  Pannenborg. 

*)  Arnold  wnrde  gehängt,  vgl.  Gies.  S.  29;  ein 
Yenehen  ist  es,  wenn  ich  Forschangen  XIII,  S.  297  die 
SteUe  übersetzte  »ans  Krenz  geschlagen«;  crux  ist  = 
Galgen,  wie  ich  za  derselben  Stelle  Forsch.  XI,  S.  176 
bemerkte.  —  Ich  constatiere  mit  Frenden,  dass  von 
Gtf«ebrecht  den  Ligorinus  unter  dem  Namen  Günther 
ciüert:  die  völlige  Unhaltbarkeit  dessen  was  dagegen 
G.  Paris  in  der  Revue  critique  vom  12.  Juli  gesagt, 
werde  ich  bald  darthnn. 
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Storia  dei  Viaggiatori  Italian!  di  Gaetano 
Branca.  1873.  G.  B.  Paravia  e  Comp.  Roma, 
Torino,  Firenze,  Milano. 

Der  Verfasser  obigen  Buchs,  Herr  Gaetano 
Branca,  ist  Sekretär  der  in  neuerer  Zeit  unter 
dem  Präsidium  des  für  die  geographischen  Wis- 
senschaften  unermüdlich    thätigen   italiänischen 
Patrioten,  des  Staatsraths  Christoforo  Negri,  so 
erfolgreich    aufgeblühten     »Societa    Geografica 
Italiana«.    Derselbe  hat  schon  im  Jahre  1863 
ein    »Sunto   storico  delle  scoperte  geografichec 
herausgegeben,  eine kurzgefasste Schrift,  in  wel- 
cher er  alle  Entdeckungsreisen,  die  von  den  äl- 
testen Zeiten   bis   heute  in  allen  Weltgegenden 
ausgeführt  wurden,   eine  ganz  kurze  Revue  pas- 
siren  Hess.    Da  diese  Schrift   mit  Beifall  aufge- 
nommen wurde,  begann  er  an  einem  umfang- 
reicheren  Werke   zu    arbeiten,   welches   in   die 
ganze  Geschichte  der  Erdkunde   und  aller  geo- 
graphischen Entdeckungen   tiefer   eingehen  und 
die   Anstrengungen   und   Unternehmungen    aller 
Völker  zur   Erforschung    des   Globus  umfassen 
sollte.    Weil  aber  unterdessen  ähnliche  Arbei- 
ten, namentlich   die  der  Deutschen  Ritter,  Pe- 
schel,  Löwenberg  etc.  in  Italien  bekannter   ge- 
worden und  weil  auch  die  Geschichte   der  geo- 
graphischen Entdeckungen  des  Engländers  Des- 
borough  Covley  ins  italiänische  übersetzt  wor- 
den  war,  so  glaubte  er,    dass  in  Italien   für 
die  allgemeine  Geschichte  der  Geographie  einst- 
weilen genügend  gesorgt  sei,  Hess  jenes  grosse 
Thema   fahren   und    beschränkte    sich   auf  eine 
historische  Darstellung  der  Verdienste  der  ita- 
liänischen Reisenden  und  Forscher   um  die  Er- 
weiterung der  Weltkunde,  für  welche  ohne  diet 
die  nöthigen  Hülfsmittel  in  den  Archiven  und 
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Bibliotbeken  seines  Vaterlandes  ihm  weit  besser 
zur  Hand  waren.  Er 'entschloss  sich,  ein  äber- 
sichtliches  Compendium  der  Geschichte  aller  von 
Italiänem  ausgeführten  Entdeckungsreisen  zu 
Land  und  See  von  den  ältesten  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  auszuarbeiten,  dazu  auch  die 
hydrographischen  und  kartographischen  Arbei- 
ten seiner  Landsleute  zu  analysiren  und  zu  ver«> 
herrlichen. 

Der  Verf.  hat  dies  in  dem  yorliegenden 
Bande  Ton  500  Seiten  mit  ungemeinem  Fleiss 
ausgeführt.  Er  besitzt  offenbar  sehr  gründliche 
Kenntnisse  von  Allem,  was  für  die  Förderung 
der  geographischen  Wissenschaft  in  Venedig, 
Genua,  Florenz  etc.  und  auch  ausserhalb  Italiens, 
in  Frankreich,  England,  Deutschland  etc.  unter- 
nommen, geschehen  und  geschrieben  ist.  Na- 
mentlich ist  er  auch  mit  allen  unsern  deutschen 
Geographen,  die  er  überall  mit  grösster  Aner- 
kennung citirt,  völlig  vertraut.  Seine  müh- 
selige Arbeit  ist  daher  in  hohem  Grade  beach- 
tenswerth  und  verdienstvoll.  Ueber  alle  die 
grossen  und  weltberühmten  italienischen  Ent- 
decker, über  Marco  Polo,  Sebastian  Gabot,  Co- 
lumbus, Vespucci  etc.  fasst  er  in  Kürze  die 
Urtheile  und  Ansichten,  zu  denen  die  neuere 
Forschung,  namentlich  der  Spanier,  Deutschen, 
Engländer  und  Franzosen  gelangt  ist,  und  die 
durch  sie  festgestellten  Data  zusammen,  und 
über  zahllose  andere  kleinere  und  weniger  be- 
kannte italiänische  Arbeiter  auf  diesem  Felde 
hat  er  aus  einheimischen  italiänischen  Quellen, 
aus  dortigen  Archiven,  Bibliotheken  und  für  die 
neueste  Zeit  aus  den  in  Zeitungen  und  sonsti- 
gen Zeitschriften  verstreuten  Berichten  das  Nö- 
thige  beigebracht  und  somit  noch  vielen  italiä- 
nischen Keisenden  und  Forschem,  die  im  Aus- 
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lande  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  sind ,  in 
seinem  Buche  ein  patriotisches  Monument  ge- 
setzt und  ihren  Verdiensten  um  die  Erdkunde 
eine  gerechte  Würdigung  zu  Theil  werden  las- 
sen. Er  zieht  dabei  auch  diejenigen  Reisen  und 
Expeditionen  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung, 
welche,  wie  die  Unternehmungen  des  Ca  da 
Moste,  der  Cabots  etc.,  nicht  eigentlich  tou 
Italien  ausgingen,  sondern  von  andern  Staaten 
und  Völkern  ausgerüstet,  aber  von  ItaUänem 
im  Dienste  Anderer  commandirt  wurden,  so  wie 
endlich  auch  diejenigen  Italiäner,  welche,  wie 
z.  B.  Pigafetta,  fremde  Commandeure  in  unter- 
geordneten Chargen  bloss  begleiteten  und  deren 
Verrichtungen  und  Thaten  nur  unterstützten 
und  schilderten.  Er  nennt  auch  diejenigen, 
welche  von  Andern  nur  als  in  entfernten  und 
noch  unbekannten  Ländern  irrend  und  spürend 
erwähnt  werden  und  von  denen  uns  nichts  übrig 
geblieben  ist,  als  der  Name  (z.  B.  p.  251).  Bei 
der  Analysirung  und  Aufsummirung  der  Ver- 
dienste aller  dieser  Männer  hat  er  sich  vorge- 
nommen, hauptsächlich  und  ausschliesslich  die 
Geographie  und  ihre  Fortschritte  ins  Auge  zu 
fassen  und  daher  Alles,  was  die  Reisenden  noch 
sonst  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  von 
ihnen  besuchten  Völker  und  Länder  vorbrachte^, 
und  was  sie  über  ihre  eigenen  Abenteuer  und 
sonstigen  Erlebnisse  mittheilten,  unbesprochen 
bei  Seite  zu  lassen.  Diesem  Vorhaben  ist  er 
jedoch  nicht  immer  so  treu  geblieben,  wie  z.  B. 
unser  deutscher  Geschichtschreiber  der  Geogra- 
phie, 0.  Peschel,  der  immer  nur  das  Wesent- 
liche herausstellt.  Denn  zuweilen  excerpirt  und 
compilirt  er  auch  sehr  unwesentliche  Neben- 
sachen, z.  B.  in  welchem  Kloster  seine  Reisen- 
den abtraten,   wie  viel   oder  wenig  sie  für  ihr 
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Qnartier  bezahlen  mnssten,  welche  oft  besich- 
tigten Guriositäten  sie  in  der  Fremde  nochmals 
besichtigten  und  dergleichen. 

Er  hat  eine  chronologische  Anordnung  sei- 
aes  weitläufigen  Stofis  gewählt,  indem  er  die 
vielen  Reisenden  und  Entdecker  nach  Jahrhun- 
derten gruppirte:  »Reisen  im  13.  Jahrhundertc, 
»Reisen  im  14.  Jahrhundertc  u.  s.  f.  bis  auf  die 
»Reisen  in  nnserm  Jahrhundertc  herab.  Jeder 
dieser  Gruppen  oder  Capitel  hat  er  einen  klei- 
nen Anhang  beigefügt,  der  eine  Uebersicht  der 
Fortschritte  der  italiänischen  Kartographie  in 
der  betreffenden  Periode  giebt  und  die  italiäni- 
schen Astronomen,  Mathematiker^  Ingenieure 
und  Physiker  der  Zeit  nennt. 

Bei  diesem  Verfahren  Hessen  sich  allerdings 
viele  Wiederholungen  nicht  vermeiden.   Die  ita- 
liänischen Reisenden  des   13.  und  14.  Jahrhun- 
derts, die  Vorgänger  und  Nachfolger  Marco  Po- 
lo's, setzen  fast  alle  von  Venedig  aus,  gehen  dann 
alle  so  ziemlich  denselben  Strich  zum  Schwar- 
zen Meere,  zum  Easpi-See,  nach  Persien  u.  s.  w. 
und  unser  Verf.,  der  ihre  Tagebücher  excerpirt, 
nennt  uns  dabei  unzählige  Male  Namen  dersel- 
ben Länder,   Provinzen,  Flüsse   etc.,   ohne  dass 
wir  dabei  yiel  Neues  über  dieselben    eriahren. 
Bei  der  in  einem  solchen  Compendium  gebote- 
nen Kürze  werden  daraus  denn  oft  blosse  dürre 
Kamenslisten.    Zum  Lesen  und  zum  Genüsse  ist 
ein    solches  Buch    offenbar  nicht   gemacht   und 
doch  erwartet   man   so   etwas  von  einer   fort- 
lanfenden     historischen     Entwickelung.       Man 
möchte  wohl  fragen,  ob  es  nicht  zweckmässiger 
gewesen  wäre ,  den  ganzen  Stoff  lieber  in  Bio- 

fraphien     aufzulösen    und     zusammenzufassen, 
edesfalls  aber,   so  scheint  es,  hätte  man  ein 
solches  Compendium  durch  die  Art  des  Drucks, 
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durch  alphabetische  Inhaltsverzeichnisse  ttnd 
durch  andere  Mittel  recht  benutzbar  machen 
müssen.  Dies  ist  aber  leider  nicht  geschehen. 
Das  ganze  Buch  läuft  fast  ohne  allen  Wechsel 
mit  derselben  Schrift  mit  äusserst  langen  Ab* 
Sätzen  von  Anfang  bis  zu  Ende  fort.  Ein  alpha- 
betisches Register  der  Namen  der  zahllosen 
genannten  Personen  und  Lokalitäten ,  was  ge- 
wiss ganz  unerlässlich  gewesen  wäre,  ist  nicht 
beigefügt.  Die  Paginas  haben  keine  Deber- 
scbriften.  Auch  sind  am  Rande  der  Seiten  kei- 
nerlei bei  solchen  Gompilationen  so  willkommene 
und  so  nöthige  wegweisende  Inschriften.  In 
dem  Buche  sind  daher  eine  Menge  Schätze  und 
Resultate  der  Forschung  niedergelegt,  die  man 
nur  schwer  wiederfinden  kann.  Wenn  doch 
nur  wenigstens  jedes  Mal  der  Name  eines  neu 
auftauchenden  Reisenden  etwas  grösser  und  mar- 
kirter  gedruckt  wäre.  Aber  auch  dies  ist  in 
der  äusserst  einförmigen  typischen  Ausstattung 
des  Buchs  nicht  geschehen. 

Die  Namen  von  Ländern,  Städten,  Völkern, 
Gebirgen,  Flüssen  etc.  hat  der  Verf.  in  seinen 
Excerpten  mit  der  Orthographie  oder  Entstel- 
lung  wiedergegeben,   wie    er  sie  in  den  alten 
Berichten  und   Karten  fand,   und  hat  dann  bei 
jedem   in  Klammern  den  heutigen  Namen  der- 
jenigen Objecto  hinzugefügt,  auf  welche  seiner 
Meinung    nach   die   Autoren   hindeuten  wollten. 
Er  referirt   also  z.  B.  bei  Marco  Polo  (S.  35) 
so:    »150  Meilen    im  Norden  von  Oiava  Minor 
(Sumatra)   sind   die  Inseln   von  Nocueran    und 
Ängeman  (Nicobar  und  Adaman)  und  im  Westen 
von  diesen   letzteren  ist  das  grosse  Ceylan,  in 
welchem   sich  der  Berg  befindet,   welcher    der 
Adam's  Pik  genannt  wird.     Siebzig  Meilen  im 
W^st^n  von  Ceilan  findet  sich  die  Provinz  von 
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Maabar  (Malabar)  und  zwischen  dieser  und  Cei« 
lan  ist  der  Golf  der  Perlen  (der  Golf  von  Ma- 
naar).  Das  Wasser  ist  da  nur  10  oder  12 
Schritte  breit  (Strasse  yon  Falk).  Dann  nennt 
er  (Marco  Polo)  die  verschiedenen  Reiche  In- 
diens Monsul,  Loar,  Culam,  Cumari,  Delj)  Gu- 
zerat..  Maldar.  Dely  hat  keine  Häfen,  obgleich 
es  von  einem  grossen  Strome  durchflössen  wird, 
der  zwei  Mündungen  an  einem  niedrigen  und 
sandigen  Strande  hat  (Ganges).  Zu  weit  würde 
es  fuhren  (so  sagt  der  Bericht  Marco  Polo's) 
auch  alle  Reiche  des  Innern  zu  nennen.  Etwa 
500  Meilen  jenseits  Chesmacoran  (Mekran?)  nach 
Süden  zu  ist  die  Insel  von  Socotera  (Socotora) 
und  tausend  Meilen  weiter  in  derselben  Direk- 
tion die  grosse  Insel  von  Magastar  (Madagascar), 
von  Saracenen  bewohnt«.  In  dieser  etwas 
trodcenen  Weise  geht  es  oft  recht  lange  fort. 

Es  wäre  wohl  ein  endloses  Unternehmen, 
mit  dem  Verf.  über  die  Rechtschreibung  und 
die  richtige  Deutung  jedes  Namens  zu  streiten« 
Dodi  scheint  es  mir,  dass  er  im  Ganzen  gute 
Ausgaben  der  Reiseberichte  vor  sich  gehabt  und 
sie  auch  meistens  richtig  ausgelegt  hat.  Leider 
ist  aber  sein  Buch  ziemlich  voll  von  Druckfeh- 
lem, auch  namentlich  was  die  Namen  der  frem- 
den Forscher,  Gelehrten  und  Autoren ,  die  er 
seinen  Landsleuten  bekannt  machen  will,  be- 
trifii  Einige  Versehen  mögen  auch  wohl  nicht 
dem  Setzer,  sondern  dem  Autor  selbst  zur  Last 
fallen.  Dies  muss  ich  hier  wohl  durch  einige 
Beispiele  begründen: 

pag«  13  wird  der  bekannte  englische  Autor 
^ddle  üiddle  genannt. 

pag.  65  wird  das  mittelalterliche  Südruss- 
land JKipciak  genannt  statt  Zipciak  oder  Zipt- 
gchak» 
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pag.  65  heisst  der  bekannte  englische  Beisendo 
Jenkinson:  »Tenkinson«. 

pag«  69  liest  der  Verf.  auf  der  berühmten 
Karte  der  Gebrüder  Zeni  »die  Insel  Pontland< 
statt  wie  es  unzweifelhaft  heissen  sollte  >Por- 
landa«,  und  auf  derselben  Karte  liest  er  (p.  70) 
»Drofco«  statt,  wie  es  richtig  ist,  »Droe^o«  oder 
»Drogreo«. 

Der  bekannte  dänische  Geograph  Zartmann 
wird  pag.  72  und  auch  sonst  häufig  »ZeArtmannc 
genannt 

Auf  pag.  74  heisst  der  alte  normannische 
Seefahrer  Leif  Eriksson  »Lei$  Ericson«. 

p.  216  wird  der  eigentliche  Familienname 
des  berühmten  Mercator  statt  Gerhard  Kauf* 
mann  oder  Krämer  »Gerardo  jEüaufmannc  ge- 
nannt. 

pag.  217  heisst  der  bekannte  spanische  con« 
quistador  Powce  de  Leon:  »Powa  de  Leon«. 

pag.  272  heisst  der  englische  Literpretator 
der  Keilinschriften  Rocalinson  statt  Ratrlinson. 

Bei  der  Aufzählung  dieser  und  anderer  Feh- 
ler ist  es  nur  gerecht,  zugleich  zu  bemerken, 
dass  in  der  Mehrzahl  der  andern  Fälle  die 
fremden  Namen  correct  geschrieben  und  ge- 
druckt sind. 

Summa  Summarum  muss  man  die  Arbeit 
aber,  ich  wiederhole  es,  eine  bewundernswürdig 
fleissige  und  dankenswerthe  nennen.  Der  Verf. 
yerräth  zuweilen  eine  ganz  auffallende  und  sehr 
intime  Kenntniss,  namentlich  unserer  deutschen 
Geographen,  nicht  bloss  ihrer  grösseren  Arbei- 
ten, sondern  auch  ihrer  in  Zeitschriften,  Akade- 
mischen Sammelwerken  etc.  verstreuten  Abhand- 
lungen und  zeigt,  dass  er  sich  keine  Mühe  hat 
verdriessen  lassen,  mit  Bienenfleiss  alles  für  sein 
Thema  Wichtige  zusammenzubringen.   Er  spricht 
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unter  andern  (pag.  77)  yod  einer  bewunderns- 
wärdigen  Weltkarte  (ammirabile  mappamondo), 
die  unser  Albrecht  Dürer  im  Jahre  1515  in 
Holz  geschnitten  hat  und  von  der  ich  bei  kei- 
nem deutschen  Geographen  bisher  eine  Spur 
oder  Erwähnung  habe  finden  können,  die  aber 
do€h,  wie  ein  in  der  Kartographie  sehr  be^ 
wanderter  Freund  mich  belehrt  hat,  wirklich  exi- 
Btirt|  eine  Copie  derselben  z.  B.  in  Hannover. 
Wie  für  das  Mittelalter  viele  übersehene  im 
Orient  reisende  venetianische  Ooldschmiede  und 
Edcdsteinhändler,  so  hat  er  auch  für  die  neueste 
Zeit  einige  für  die  Wissenschaften  mehr  oder 
weniger  interessante  von  Genua  ausgehende  Han- 
delfiuntemehmungen  erwähnt  und  diskutirt. 
Bremen.  Dr.  J.  G.  Kohl. 


Hugues,  Th.,  Dr.  th.,  Pastor  der  reformirten 
Gemeinde  in  Gelle:  Die  Gonföderation  der  re- 
formirten Kirchen  in  Niedersachsen.  Geschichte 
und  Urkunden.  Celle,  Schulze'sche  Buchhand- 
lung, 1873.    122  Seiten  gr.  8. 

Jedenfalls  darf  diese,  auf  dem  vollen  Quellen- 
materii^  beruhende  Schrift  einer  allgemeinen 
Beachtung  empfohlen  werden.  Zunächst  ist  sie 
ja  allerdings  für  den  kleinen  kirchlichen  Kreis 
bestimmt,  dessen  Geschichte  hier  beschrieben 
und  dessen  Urkunden  hier  zusammen  gestellt 
Bind,  und  die  Anregung  zur  Bearbeitung  des 
gerade  ihm  in  reichlichstem  Maasse  zu  Gebote 
stehenden  Materials  hat  der  Verf.  auch  in  Wün- 
schen gefanden,  welche  ihm  auf  der  im  Herbst 
das  Torigea  Jahres  zu  Braunschweig  versammel- 
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ten  Synode  des  Verbandes  der  reformirten  Kir- 
chen in  Niedersachsen  ausgesprochen  wurden. 
Aber  gerade  dieser  kirchliche  Kreis  zeigt  einen 
Charakter  und  hat  Einrichtungen,  die  es  der 
Mühe  werth  erscheinen  lassen  dürften,  auf  seine 
Geschichte  und  Ordnungen  ein  wenig  mehr  zu 
sehen,  als  dies  in  der  Regel  geschieht.  In  der 
That  steht  er,  was  seine  Verfassung  und  die 
ganze  Ordnung  seines  Lebens  angeht,  einzig  da 
im  deutschen  Keiche.  Während  sonst  überall 
in  unserm  Vaterlande  die  consistoriale  Verfas- 
sung eben  sowohl  in  den  reformirten,  wie  in 
den  lutherischen  Territorien  sich  geltend  ge- 
macht und  die  Ansätze  zu  presbyterialen  und 
synodalen  Ordnungen,  wie  sie  die  Zeit  der  Re- 
formation zeigt,  theils  völlig  erdrückt,  theils 
aber  yöllig  wirkungslos  gemacht  hat,  sehen  wir 
hier  eine  reine  synodale  und  presbyteriale  Kir- 
chenordnung in  vollem  Leben;  und  zwar  nicht 
bloss  aus  der  neusten  Zeit,  wo  man  ja  bekannt- 
lieh  zu  dieser,  schon  auf  der  Homberger  Synode 
in  Aussicht  genommenen^  aber  von  Luther  ab* 
gewiesenen  Kirchenverfassung  zurückzugreifen 
gesucht  hat,  sondern  seit  nun  fast  zweihundert 
Jahren  ist  diese  Kirchenverfassung  hier  in  voller 
Wirksamkeit  und  ohne  dass  dieselbe  sich  zur 
Erhaltung  der  kirchlichen  Ordnung  ii^end- 
wie  ohnmächtig  und  ungenügend  gezeigt  hätte. 
Die  Gemeinden,  welche  diesem  Synodal  verbände 
angehören ,  haben  sich  unter  dem  Schutze  ihrer 
Verfassung  stets  eines  friedlichen  und  gedeihli« 
chen  Lebens  erfreut ,  und  wo  ja  einmal  Unord- 
nungen einzureissen  gedroht  haben,  da  haben 
die  in  ihnen  bestehenden,  aus  den  Gemeinden 
selbst  hervorgegangenen  Autoritäten  auch  stets 
Kraft  und  Ansehen  genug  besessen,  um  diesel- 
ben mit  Ernst  und  Milde  rechtzeitig  wieder  za 
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beseitigen:  ErfahrungeD,  die  denn  allerdings  doch 
wohl  zu  beachten  sein  dürften  nnd  namentlich 
in  unserer  Zeit ,  wo  man  auch  in  den  übrigen 
evangelischen  Kirchen  nach  einer  Neugestaltung 
der  kirchlichen  Verfassnngsverhältnisse  begehrt 
nnd  wo  vor  Allem  auch  die  dringendste  Noth 
Torhanden  ist,  die  Selbständigkeit  der  evange- 
lischen Kirche  hinsichtlich  der  Verwaltung  ihrer 
eigenen  Angelegenheiten  endlich  aus  der  in  der 
StaatsrerÜEtösung  ausgesprochenen  Theorie  in  die 
Wirklichkeit  des  Lebens  hinüber  zu  führen. 
Dass  es  in  den  Formen  der  Selbständigkeit  geht, 
wenn  sie  nur  recht  gehandhabt  werden ,  hat  der 
niederBächsische  Synodalverband  deutlich  genug 
bewiesen,  nnd  am  Ende  muss  man  auch  sagen, 
dass,  so  yerbesserungsfahig  und  bedürftig  die 
Verfassung  dieses  Verbandes  auch  noch  immer 
sein  mag,  doch  im  Grossen  und  Ganzen  die  in 
derselben  befolgten  Principien  die  richtigen  sind 
nnd  dass  weder  das  Verhältniss  zwischen  Staat 
und  Kirche,  noch  die  Lebensordnung  der  Kirche 
selbst  anders  gestaltet  werden  dürfte,  als  es 
hier  nun  schon  längst  geschehen  ist. 

So  verdient  die  vorliegende  Arbeit  denn 
allerdings  eine  mehr  als  bloss  locale  Aufmerk- 
samkeit, und  auch  abgesehen  von  den  grossen 
zu  Grunde  liegenden  Principien  dürften  noch 
manche  Einzelheiten ,  wie  sie  die  Verfassung 
und  Geschichte  dieses  Verbandes  zeigt,  der 
Beachtung  werth  sein.  Vor  allen  Dingen  die 
Art,  wie  in  der  revidirten  Kirchenordnung  vom 
J.  1839,  deren  Concipient  der  Verf.  selbst  ge- 
wesen, die  Stellung  der  Gonföderation  zu  Schrift 
nnd  Bekenntniss  (§.  2  und  3)  näher  präcisirt 
wird.  Einestheils  wird  hier  die  Schrift  mit  aller 
Betonung  als  die  alleinige  Richtschnur  fur 
Glauben  und  Leben  in  der  Kirche  hingestellt. 
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Bo  dass  denn  darüber  gar  kein  Zweifel  bestehen 
kann,  und  anderentheils  wird  die  Beziehung  auf 
die  Bekenntnissschriften  der  reformirten  Kirchen, 
mit  denen  der  Zusammenhang  keineswegs  anf- 
geboben  werden  soll,  doch  in  einer  solchen 
Weise  ausgedrückt,  dass  darin  die  Relativität 
dieser  Beziehungen  ganz  deutlich  hervortritt 
und  keinerlei  Art  von  peinlichem  Gewissens- 
zwange  auch  nur  ein  Anhalt  geboten  werden 
könnte.  Bei  der  »Bekenntnissnoth«,  die  ja  in 
der  evangelischen  Kirche  wirklich  vorhanden  ist, 
wenn  auch  in  vielfach  anderem  Sinne,  als  dies 
von  Manchen  gemeint  werden  mag,  und  bei  dem 
unverkennbaren  und  dringenden  Bedürfnisse, 
hier  endlich  klarere  Bestimmungen  zu  schaffen, 
die  nach  der  einen,  wie  nach  der  anderen  Seite 
hin  gerecht  sind,  dürfte  auf  die  Art;  wie  die  re- 
formirte  Synode  Niedersachsens  schon  im  J« 
1839  diese  brennendste  unter  den  brennenden 
Kirchenfragen  zu  lösen  gewusst  hat,  denn  in  der 
That  doch  hingewiesen  werden  als  auf  einen 
Vorgang,  der  geeignet  wäre,  Fingerzeige  zu 
geben ,  zumal  auch  hinzugefügt  werden  darf, 
dass  die  hier  vorliegende  Normirung  des  in 
Bede  stehenden  Verhältnisses  nicht  nur  correct 
evangelisch  ist,  sondern  dass  die  Freiheit, 
welche  hier  den  Gewissen  gelassen  wird,  auch 
durchaus  nicht  den  Erfolg  gehabt  hat,  den 
Manche  von  ihr  vielleicht  vorher  sagen  möchten : 
die  reformirte  Conföderation  in  Niedersachsen, 
wie  sie  keine  Stätte  der  Unordnung  geworden 
ist  ungeachtet  der  in  ihr  durchgeführten  Selbst- 
verwaltung ihrer  eigenen  Angelegenheiten,  so 
ist  sie  auch  keine  Stätte  des  Unglaubens  ge- 
worden ungeachtet  sie  ihren  Predigern  ein  Mass 
von  Gewissensfreiheit  gestattet,  wie  es  die  Con- 
sistorialkirchen  nie  gekannt  haben. 
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Besonders  aber  ist  endlich  auch  noch  auf 
den  Unions  Charakter  aufmerksam  zu  machen, 
den  dieser  kirchliche  Kreis  und  zwar  auch  von 
An&ng  seines  £nt-  und  Bestehens  an  gezeigt  hat, 
zonäcbst  den  einer  Union  zwischen  den  verschie- 
denen  Zweigen  der  reformirten  Kirche,  indem  die 
Verfassung  keineswegs  irgend  eine  der  hier  oder 
da  waltenden  dogmatischen  Besonderheiten  be- 
tont, sondern  sich  über  dieselben  stellt,  nur  »im 
Allgemeinen«  sich  zu  den  Bekenntnissschriften 
der  reformirten  Kirchen  bekennend  (§.  3  der 
Kirchenordiimng  yon  1839).  Es  ist  dies  der 
achöne,  weitherzige  Zug,  der  überhaupt  den 
reformirten  Kirchen  Deutschlands  immer  eigen 
gewesen  ist,  der  Zug,  der  z.  B.  an  die  engen 
Bestimmungen  der  Dordracena  nicht  sich  binden 
wollte  und  der  namentlich  auch  in  der  hessi- 
schen Kirche  hervortritt,  der  aber  auch  in  dem 
Genfer  Corpus  et  syntagma  confessionum  fidei 
in  diversis  regnis  et  nationibus  authentice  edi- 
tomm  vom  J.  1612,  wo  eben  die  Bekenntniss- 
Bchriften  aller  reformirten  Kirchen  zusammen 
gestellt  sind,  seinen  deutlichsten  Ausdruck  ge- 
fonden  hat:  die  Verschiedenheit  in  den  einzel-* 
nen  dogmatischen  Meinungen  hebt  die  kirchliche 
Gemeinschaft  nicht  auf,  so  lange  nur  der  eine 
cTangelische  Grund  der  Gesammtüberzeugung 
vorhanden  ist.  Und  diesem  Grundsatze  gemäss 
hat  der  niedersächsiscbe  Synodalverband  denn 
auch  Yon  Anfang  an  sein  Verhältniss  zu  der 
lutherischen  Kirche  zu  bestimmen  gesucht:  auch 
hier  ist  er  Unionskirche  von  Haus  aus  und  be- 
kennt sich  zu  einer  Gemeinschaft  mit  den  Lu- 
theranern schon  lange  bevor  sonst  in  Deutsch- 
land der  Unionsgedanke  praktisch  geworden  ist. 
In  der  Vorrede  zu  der  fur  den  Gebrauch  dieser 
Gemeinden  übersetzten  und  1711  zu  Heidelberg 
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gedruckten  »Eirchenordnung'der  Reformirten  in 
Frankreich«  heisst  es  nicht  nur  auBdrücklich,  dass 
man  »diejenigen  unter  den  Augsburgischen  Confes- 
sionsverwandten ,  die  man  Lutherische  nenne, 
noch  alle  Zeit  für  Brüder  angesehen  habe«,  son- 
dern es  wird  in  diesem  für  den  niedersächsischen 
Synodalverband  bestimmten  Abdruck  der  Kirchen- 
ordnung  auch  jener  Beschluss  der  Synode  zu 
Charenton  vom  J.  1631  absichtlich  mit  abge- 
druckt, welcher  den  Lutherischen,  als  »in  dem 
Grunde  der  wahren  Rdigion  mit  den  Reformir- 
ten übereinstimmend«,  mehr,  als  ein  bloases 
Gastrecht  in  den  reformirten  Gemeinden,  wel« 
eher  ihnen,  und  zwar  »ohne  Verkugnung  ihrer 
besonderen  Meinungen«,  wichtige  Gemeinde- 
rechte unbedenklich  zuertheilt.  Das  ist  schon 
ünipn,  soweit  sie  von  dem  einen  Theile  ge- 
schlossen und  gewährt  werden  kann,  und  die- 
sem ursprünglichen  Zuge  ist  die  ConfSderation 
bis  heute  nicht  nur  nicht  untreu  geworden,  sie 
ist  auf  dieser  Bahn  fortgeschritten  und  hat  sidi 
namentlich  zu  der  Gemeinschaft  mit  den  seit 
dem  in  anderen  Territorien  Deutschlands  ent- 
standenen Unionskirchen  ausdrücklich  bekannt. 
Dass  sie  den  Unirten  Abendmahlsgemeinschaft 
gewährt,  versteht  sich  für  sie  von  selbst,  aber 
auch  Prediger,  die  aus  einer  Unionskirche  kom- 
men, können  nach  einem  neueren  Synodalbe- 
Schlüsse  unbedenklich  im  Dienste  der  Confode- 
ration  angestellt  werden,  sobald  sie  bereit  sind, 
die  Eirchenordnung  anzuerkennen  und  sich  aaf 
die  Beobachtung  derselben  verpflichten  zu  las- 
sen, und  so  darf  denn  behauptet  werden,  dass 
dieser  reformirte  Synodalverband  in  Nieder- 
sachsen, ungeachtet  er  seinen  reformirten  Cha- 
rakter treu  bewahrt  hat  und  ungeachtet  der 
eigenthümlichen ,     von    anderen    evangelischen 
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Eircben  abweichenden  Eirchenyerfassung ,  doch 
als  ein  Glied  innerhalb  der  ünionskirchenge« 
meinschaft  za  betrachten  ist,  wie  dieselbe  jetzt 
namentlich  anch  in  Preussen  besteht. 

Möge  diese  Arbeit  eines  Veteranen  der  Gon« 
foderation,  der  selbst  zu  wichtigen  Entwicklun- 
gen derselben  den  Antrieb  gegeben  hat,  denn 
nicht  unbeachtet  vorüber  gehen,  ßef.,  der  eben* 
&ll8  nun  schon  seit  fast  zwei  Jahrzehenden  der 
Conföderation  angehört  und  deshalb  wohl  ein 
Drtheil  über  die  Arbeit  haben  kann,  darf  be- 
zeugen, dass  auch  der  geschichtliche  Theil  der- 
selben durchaus  aus  den  arx^hivalischen  Quellen 
geflossen  ist. 

F.  Brandes. 


Literature  and  Dogma;  an  essay  towards  a 
better  apprehension  of  the  Bible.  By  Matthew 
Arnold,  DCL.,  formerly  Professor  of  poetry 
in  the  University  of  Oxford  and  Fellow  of  Oriel 
College.  Third  edition.  —  London:  Smith,  El- 
der and  Co.;   1873.    XXXVI  und  388  S.  in  8. 

Dies  ist  nun  wieder  ein  Buch  wie  sie  bis« 
weilen  im  jetzigen  England  erscheinen,  beredt 
und  wohlgeschrieben  (wie  es  sich  in  diesem 
Falle  besonders  von  einem  Oxforder  Professor 
der  Dichtkunst  erwarten  lässt),  stechend  und 
scharf,  in  hohen  Dingen  sich  mit  entsprechender 
Höhe  und  Würde  bewegend,  auch  neues  mit 
Entschiedenheit  aufstellend,  und  mit  alle  dem 
for  die  Niehtengländer  bezeugend  dass  es  doch 
auch  in  solchen  Fächern  von  Wissenschaft  in 

Digitized  by  VjOOQIC 


lUi      Gott,  gel  Anz.  1873.  Stück  34. 

welchen  die  Engländer  unserer  Tage  etwas  zn- 
rückgeblieben  schienen  dort  nicht  an  wieder- 
kehrendem neuem  Leben  und  sich  frisch  er- 
hebendem  Wetteifer  namentlich  mit  uns  Deut- 
schen fehlt,  und  dass  gerade  in  der  Englischen 
Landes-  oder  (wie  man  sie  gewöhnlich  nennt) 
Staatskirche  keineswegs  der  blasse  Tod  herrscht 
welchen  so  viele  in  ihr  schon  sehen  wollten. 
Das  Buch  kommt  uns  in  dritter  Ausgabe  zu: 
wir  wissen  nicht  wann  die  erste  erschien.  Nicht 
selten  erscheinen  in  unsern  Zeiten  auf  Engli- 
schem Boden,  weil  dort  das  Schriftthum  des 
Tages  jetzt  gar  sehr  der  Mode  unterliegt,  viele 
Ausgaben  eines  neuen  Werkes  in  rascher  Folge, 
sei  es  dass  der  Inhalt  oder  der  Name  des  Ver- 
fassers ihm  augenblicl^lich  in  dem  reichen  Lande 
80  viele  neugierige  Leser  und  Käufer  verschafft: 
aber  schon  nach  einigen  Jahren  ist  es  gänzlich 
vergessen.  Der  Verf.  dieses  Buches  ist  (soviel 
wir  wissen)  ein  Sohn  des  in  England  so  wohl 
bekannten  und  mit  Recht  vielgeschätzten  Tho- 
mas Arnold,  welcher  sich  einst  ebenso  wie  hier 
der  Sohn  mit  den  Englischen  Theologen  viel  zu 
schaffen  machte.  Aber  zugleich  ist  auch  der 
Gegenstand  für  diese  unsre  Gegenwart  sowohl 
in  England  als  (man  kann  wohl  sagen)  unter 
allen  anderen  gebildeten  Völkern  von  hoher, 
und  dazu  für  uns  Deutsche  noch  von  einer  ganz 
besonderen  Bedeutung. 

Es  musste  einmal  die  Zeit  kommen  wo  in 
der  Christenheit  so  wie  jetzt  gänzlich  klar 
wurde  was  der  wahre  Inhalt  und  Ursprung  der 
Bibel  bis  ins  Einzelnste  hinein,  was  ihre  ge- 
schichtliche und  was  ihre  ewige  Bedeutung  und 
Macht  sei,  und  ob  sie  wirklich  das  unvergleich- 
lich Hohe  und  Herrliche  leisten  könne  was  bis- 
ber  von  ihr  der  Glaube  unzähliger  solcher  Men- 
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Bcfaen  theils  erwartete  theils  wirklich  empfing 
die  man  keineswegs  zu  den  schwachen  verkehr- 
ten nnd  dummen  Gliedern  aller  Menschheit  zu 
rechnen  hat.  Das  Alte  Testament  hatte  die 
Christenheit  Yon  der  Alten  Gemeinde  aber  als 
ein  damals  theilweise  schon  höchst  dunkel  ge- 
wordenes weitschichtiges  Buch  empfangen,  zwar 
zugleich  mit  dem  sichern  Gefiihle  dass  es  etwas 
anderes  sei  als  wozu  es  jene  damals  machen 
wollte,  aber  ohne  dass  sie  dieses  Gefühl  in  allen 
Einzelnheiten  eines  so  weitgedehnten  halb  dun- 
kel gewordenen  fiuches  sogleich  zur  vollkomm- 
Ben  Einsicht  und  zum  rein  nützlichen  Gebrauche 
erheben  konnte;  und  so  musste  ihr  der  unver- 
löschliche  helle  Glanz  einzelner  Stellen  das 
Dunkle  überstrahlen,  was  auf  die  Dauer  niemals 
und  am  wenigsten  für  schärfer  gewordene  Augen 
genügt.  Im  Neuen  Testamente,  ihrem  eigen- 
sten Lichte,  fühlte  sie  sich  Jahrhunderte  lang 
sicher  genug,  als  die  in  ihr  einreissenden  neuen 
Irrthümer  ihr  auch  dieses  Licht  zu  verdunkeln 
begannen.  Die  Deutsche  Keformation  aber  konnte 
alles  Dunkel  welches  sich  aus  diesen  beiden 
Haupt-  und  vielen  Nebenursachen  über  die  H. 
Schrift  verbreitet  hatte,  auch  beim  besten  Wil- 
len nicht  sofort  ganz  zerstreuen:  und  in  der 
neuesten  Zeit  welche  ihrer  tiefsten  Hin-  und 
Herbewegung  nach  nichts  ist  als  die  Unruhe 
der  unvollendeten  und  selbst  wieder  in  allem 
gefährdeten  Reformation,  sind  nun  noch  ganz 
andere  Antriebe  von  mächtigster  Art  hinzuge- 
kommen, jenes  Dunkel  nur  noch  weit  dichter 
und  schwerer  zu  machen.  Desto  nothwendiger 
sind  wir  in  eben  dieser  neuesten  Zeit  aufgefor- 
dert eine  unumstössliche  Wissenschaft  von  der 
Bibel  zu  gründen,  nicht  als  ob  mit  der  blossen 
Wissenschaft  schon  soviel  für  das  bessere  Lebep 
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gewonnen  wäre,  aber  um  dem  Lichte  welches 
nir  dieses  leuchten  kann  und  leuchten  will  nicht 
die  Wege  zu  yersperren.  Was  also  jetzt  ge- 
schehen musste,  ist  geschehen:  wie  die  Bibel  ge- 
schichtlich zu  betrachten  und  sicher  anzuwenden 
sei,  ist  ebenso  einleuchtend  geworden  als.  dass 
sie,  richtig  so  erkannt  und  so  angewandt,  die- 
selbe vollkommen  wahre  Religion  ausser  wel- 
cher für  die  Menschheit  kein  dauerndes  Heil 
ist,  nur  noch  gewisser  in  sich  schliesst  als  man 
früher  meinte;  und  mag  man  künftig  die  Lage 
dieses  oder  jenes  Ortes  in  der  Mosaischen  Wüste 
oder  einzelne  in  die  Geschichte  der  fiibel  ein- 
spielende Ereignisse  noch  genauer  erforschen, 
so  sind  das  Dinge  welche  die  jetzt  gewonnene 
Sicherheit  unsres  Verfahrens  wohl  noch  vermeh- 
ren nicht  aber  ändern  können.  Und  so  ist  so- 
wohl den  Verächtern  der  fiibel  welche  sich  in 
den  neuesten  Zeiten  aus  vielerlei  aber  lauter 
unseligsten  Ursachen  in  erschreckendem  Fort- 
schritte mehren ,  als  auch  denen  gewehrt  welche 
sie  zwar  nicht  verachten  wollen  aber  sie  ver- 
kehrt anwenden  und  dadurch  ebenso  viel  scha- 
den als  ihre  offenen  Verächter. 

Das  bessere  Handeln  hat  also  jetzt  gegen 
diese  beiden  Seiten  zu  kämpfen,  so  weit  es  zum 
Guten  nothwendig  ist:  dieser  Kampf  gestaltet 
sich  aber  nach  den  einzelnen  Ländern  sehr  ver- 
schieden, je  wie  in  ihnen  für  es  schon  mehr 
oder  weniger  vorgearbeitet  ist.  In  Deutschland 
wo  die  Arbeit  ihren  geschäftigsten  Sitz  hatte, 
ist  der  Streit  schon  heute  nur  noch;  scheinbar 
so  unentschieden  und  so  zweifelhaft,  nicht  mehr 
in  der  Wirklichkeit:  die  Strauss-Baure  von  der 
einen  und  die  Hengstenberge  von  der  andern 
Seite  sind  endlich  bei  uns  hinreichend  sowohl 
kirchlich  als  politisch  und  sowohl  gelehrt  als 
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nngelehrt  erkannt.  In  England  dagegen  wo  man 
rich  Yor  diesem  Kampfe  früherhin  lange  Zeit  zu 
sehr  scheute,  ist  er  eben  jetzt  in  einen  noch 
äusserst  nnsichern  und  zweideutigen  Streit  der 
drei  Parteien  welche  sich  hierin  von  selbst  tren- 
nen ausgeartet;  und  wogt  nun  desto  schwanken- 
der hin  und  her  je  mehr  er  aus  dem  aus  eini- 
gen Rücksichten  zwar  geachteten  oder  wenig- 
stens dunkel  gefürchteten  au9  anderen  aber 
desto  mehr  yerachteten  Deutschland  dorthin 
fibertragen  ist. 

Man  kann  es  daher  dem  Verf.  des  hier  zu 
beurtheilenden  neuen  Buches  umso  mehr  zum 
Lobe  anrechnen  dass  er  als  ein  Vertheidiger 
der  richtigen  Einsicht  in  das  was  heute  noth- 
wendig  geworden,  zwar  entschieden  und  in  heu- 
tiger Englischer  Weise  sehr  kräftig,  aber  nicht 
ohne  eine  gewisse  Besonnenheit  und  ohne  ein 
klares  Gefühl  um  die  Hauptsache  um  welche  es 
sich  zuletzt  hier  handelt  aufgetreten  ist.  Er 
ist  weder  ein  Pusey  noch  ein  Colenso,  und 
wurde  als  ein  Glied  der  Landeskirche  zwar  in 
die  Broad  Church  zu  stellen  sein,  steht  aber 
auch  in  dieser  so  unabhängig  als  möglich.  Man 
findet  in  dieser  seiner  mit  einer  grossen  Ueber- 
legung  und  Kunst  ausgearbeiteten  Schrift  vieles 
ganz  vortrefilich  ausgeführt,  und  die  Gegner 
beider  Seiten  wenn  auch  oft  nur  mit  redneri- 
schen Waffen  tief  getroffen.  Nicht  weniges  in 
diesem  neuen  Buche  erinnert  an  das  Buch  Ecce 
hcmOj  welches  Tor  sechs  bis  sieben  Jahren  in 
England  erschien,  damals  dort  und  zerstreut 
auch  auf  dem  Festlande  sehr  viel  Aufsehen 
machte,  und  in  den  Gel  Anz.  1868  S.  707  ff. 
Bäher  beurtheilt  wurde.  Wer  jenes  namenlos 
pelassene  Englische  Buch  wirklich  verfasst  habe, 
ist  dem  Unterz.  noch  jetzt  nicht  bekannt  ge- 
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worden;  und  zu  einer  Untersuchung  darüber  ob 
es  etwa  demselben  rednerischen  Geiste  entstamme 
welcher  das  hier  offener  hervortretende  schuf, 
hat  der  Unterz.  jetzt  keine  Müsse;  auch  ist  es 
ja  für  die  grosse  Sache  selbst  gleichgültig.  Eine 
gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  scheint 
ihm  aber  klar,  obgleich  dieses  neue  nirgends 
auf  jenes  heute  schon  etwas  ältere  zurückweist. 
Die  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Stücke  der  Bibel  ist  jedoch  unge- 
mein gross;  und  wir  können  es  dem  Verf.  nicht 
übel  deuten  dass  er  in  diesem  Werke  wo  er 
sich  zusammenhangender  äussert  doch  vorzüg- 
lich nur  immer  einzelne  Stücke  von  ihr  im 
Auge  hat  und  auf  sie  seine  Beweise  gründet. 
Von  dem  Alten  Testamente  stehen  ihm  vor  al- 
lem hier  nur  die  dichterischen  Stücke  vor  Augen, 
aber  auch  unter  diesen  weniger  die  Lehrbücher 
und  das  in  aller  menschlichen  Dichtung  unver- 
gleichlichste Stück  das  B.  Ijob,  als  vielmehr 
die  Psalmen,  üeber  deren  Bedeutung  und  uu- 
vergänghche  Herrlichkeit  findet  man  hier  die 
treffendsten  Lichtblicke,  offenbar  nicht  bloss 
deswegen  weil  dieser  frühere  Oxford  er  Profes- 
sor der  Dichtkunst  selbst  nicht  ohne  eine  dich- 
terische Ader  ist,  sondern  auch  und  vor  allem 
deshalb  weil  er  ein  tieferes  Gefühl  für  alles  das 
unvergänglich  bedeutsame  und  ewig  nothwendige 
in  der  Religion  hat.  Dieser  blosse  Professor 
der  Dichtkunst  der  zwar  wie  früher  alle  Ox- 
forder eine  Art  theologischer  Schule  durchge- 
macht aber  soviel  wir  wissen  nie  ein  theologi- 
sches Amt  bekleidet  hat,  kann  darin  manche 
Theologen  beschämen.  Wenn  man  z.  B.  sieht 
wie  der  1866  verstorbene  Hallische  Theologe 
Hupfeld  der  doch  immer  kein  Unfroramer  sein 
wollte  nur   wegen   allerlei    neuerer  Vorurtheilo 
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und  Grillen  die  schönsten  Ansspriiche  der  Psal* 
men  verkennt  nnd  zu  niedrig  deutet,  so  kann 
man  sich  an  der  Einfachheit  nnd  Aufrichtigkeit 
wahrhaft  erquicken  mit  welcher  unser  Verf.  al- 
les leicht  erkennt  und  festhält  was  in  den  Psal- 
men einen  Grund  ewig  gleicher  erhebender 
Wahrheit  bildet;  wobei  es  ihm  denn  gewiss 
nicht  geschadet  hat  dass  er  von  jenen  gelehr- 
ten Grillen  Hupfelds  nichts  gewusst  zu  haben 
scheint  Auch  verzeihen  wir  ihm  wegen  dieses 
seines  im  Ganzen  so  gesunden  und  kräftigen 
Geschmackes  für  solche  schon  im  Alten  Testa- 
mente reichlich  ausgebreiteten  Worte  unsterbli- 
chen Lebens  gerne  dass  er  das  Hebräische  als 
Sprache  nicht  hinreichend  versteht.  Dies  nun 
würden  wir  nicht  erwähnen  wenn  der  Verf. 
nicht  S.  38  eine  Verbesserung  in  die  bekannte 
Englische  Bibelübersetzung  einführen  wollte 
welche  weder  in  ihr  noch  in  irgendeiner  ande- 
ren etwas  anderes  als  ein  schwerer  Fehler  sein 
würde.  Er  meint  nämlich  hier  im  Streite  mit 
der  Englischen  Bibel,  die  berühmten  Worte 
Deut.  6,  4  welche  bekanntlich  seit  dem  zwei- 
ten Jahrhunderte  nach  Chr.  zu  dem  hohen 
Glaubensbekenntnisse  der  Juden  geworden  sind, 
seien  so  zu  übersetzen  »Höre  Israel!  Jahve  ist 
unser  Gott,  Jahve  allein!«  Allein  das  Wort 
in»  einer  bedeutet  nicht  allein,  obwohl  die 
Deutschen  Sprachen  diesen  Begriff  durch  eine 
Zusammensetzung  mit  ein  bilden  und  obwohl 
gäorog    zuletzt  mit  ftia   zusammenhängt,    auch 

Jot^  schon  eher  zu  diesem  Begriffe  allein 
hinneigt  (doch  ist  es  nicht*  ganz  einerlei  mit 
iX^O  und  nj<s^l  allein  fast  eine  ähnliche  Zu- 
sammensetzung ist  wie  unser  allein.    Der  Be- 
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griff  allein  ist  ein  zu  bestimmter  als  dass  er 
in  irgendeiner  Sprache  mit  dem  blossen  eins 
einerlei  wäre;  in  Stellen  wie  Ijob  23,  13.  Hez. 
7,  6  steht  einer  zwar  mit  besonderem  Nach- 
drucke, ist  aber  dennoch  nicht  soviel  wie  al- 
lein; und  das  Hebräische  hat  dazu  bekaontlich 
für  diesen  Begriff  ein  ganz  anderes  Wort. 
Uebrigens  würde  der  Verf.  bei  weiterem  Nach- 
denken auch  wohl  gefunden  haben  dass  jener 
von  ihm  empfohlene  Sinn  der  berühmten  Worte, 
auch  wenn  sie  ihn  hätten,  nicht  einmal  in  den 
Zusammenhang  der  Bede  passen  würde. 

Das  andere  grosse  Stück  der  Bibel  in  dessen 
Auffassung  unser  Verf.  uns  höchst  ausgezeichnet 
scheint,  ist  der  Begriff  von  Christus*  einziger 
Bedeutung  für  die  ganze  Menschheit  selbst,  wie 
dieser  Begriff  sich  aus  den  richtig  verstandenen 
Evangelien  und  allen  anderen  grossen  und  klei- 
nen Anzeichen  angibt.  In  dieser  zuletzt  alles 
entscheidenden  Hauptsache  von  einziger  Wich- 
tigkeit erhebt  sich  dieses  neue  Buch  ganz  zu 
der  Höhe  jenes  Ecce  Jmyio,  nur  dass  dieses 
neue  Buch  die  einzigartige  Bedeutung  von  Chri- 
stus von  einer  andern  Seite  aus  zu  begründen 
und  nachdrücklich  gelten  zu  machon  sucht  als 
jenes.  Der  Verf.  hat  jedoch  ungeachtet  dass  er 
viel  dichterischen  Sinn  hat  und  selbst  auch 
Dichter  ist  (das  letzte  Blatt  des  Buches  führt 
seine  Dichtungen  aus  jeder  Gattung  näher  an), 
doch  auch  viel  Sinn  für  die  Sammlung  der 
mancherlei  Gedanken  über  einen  grossen  Gegen- 
stand in  gewisse  Hauptstücke  und  den  Auf  bau 
von  Uebersichten  über  ein  weites  Gebiet  von 
Beobachtungen  und  Erkenntnissen.  So  führt  er 
hier  alles  wodurch  Christus  dieser  einzige  Name 
für  alles  was  wahre  Religion  heisst  geworden 
sei;  auf  drei  Hauptsachen  zurück:   auf  das  was 
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er  seine  Methode,  sein  Geheimniss  (womit 
indessen  durchaus  nichts  absichtlich  verborgenes 
gemeint  ist)  und  seine  in^elxeta  nennt  (er  be- 
hält dies  Griechische  Wort  gerne  überall  bei; 
und  80  sei  es  auch  hier  einfach  nach  ihm  wie- 
derholt). Zwar  müssen  wir  uns  wundern  wie 
ein  sonst  so  sehr  auf  die  Scholastiker  oder 
Schulleute  ungnädig  gestimmter  Schriftsteller 
meinen  kann  mit  der  Aufstellung  solcher  ein- 
zelner Merkmale  als  1)  Lehrgang  (Methode^  2) 
Geheimniss  (d.  i.  wie  er  dieses  meint,  höchster 
Lebensgrundsatz)  und  3)  Seelenstimmung  sei 
einer  so  unermesslichen  Erscheinung  wie  Chri- 
stus gegenüber  viel  erreicht:  und  leider  hängt 
dies  bei  ihm  mit  dem  höchsten  zusammen  was 
er  mit  dem  ganzen  neuen  Buche  lehren  will, 
wie  bald  weiter  zu  sagen  ist.  Allein  jedenfalls 
können  wir  uns  den  heutigen  schweren  Yer- 
irrungen  gegenüber  freuen  dass  der  Verf.  das 
Unvergleichliche  von  Christus  (wenn  man  das 
wodurch  er  alle  noch  so  nothwendigen  und 
lehrreichen  Vergleichungen  mit  ihm  dennoch 
überragt,  das  Unvergleichliche  nennen  kann) 
nicht  nur  so  aufrichtig  und  so  treu  erkennt, 
sondern  es  auch  durch  gesunde  Betrachtungen 
aus  den  Evangelien  und  dem  ganzen  übrigen 
N.  T.  so  richtig  herausfindet. 

Ein  drittes  Ausgezeichnetes  wodurch  er  eben- 
falls so  vielen  heutigen  Deutschen  Theologen 
zum  Muster  dienen  kann,  ist  dass  er  die  ganze 
Grösse  und  Herrlichkeit  des  Alten  Testamentes 
und  seines  einstigen  Volkes  so  lebendig  erkennt 
und  so  beredt  hervorhebt.  Erst  dadurch  wird 
er  auch  fähig  die  Stellung  von  Christus  selbst 
treffend  zu  würdigeu  und  der  gesammten  Bibel 
in  ihrem  vollen  Zusammenhange  die  ihr  gebüh- 
rende Ehre  zu  geben.    Auch  bei  ihm  bestätigt 
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sich  so  in  seinem  besten  Sinne,  wie  weit  alle 
die  hinter  ihrem  Ziele  zurückbleiben  müssen 
welche  sich  nur  immer  um  die  paar  kleinen  Bü- 
cher des  N.  Ts  drehen,  obgleich  diese  ohne  die 
zuverlässigste  Kenntniss  des  A.  Ts  und  der  ge- 
sammten  Vorgeschichte  beständig  ein  höchst 
dunkles  Ganzes  bleiben. 

Alle  solche  Vorzüge  und  Verdienste  räumen 
wir  gerne  dem  Verf.  ein.  Allein  desto  mehr 
müssen  wir  von  der  andern  Seite  bedauern  dass 
er  doch  hinter  der  Aufgabe  die  er  sich  stellte 
weit,  oder  (um  bestimmter  zu  reden)  weiter  zu- 
rückgeblieben ist  als  es  der  heutige  Stand  uns- 
rer  Wissenschaft  fordert.  Es  gibt  sehr  allge- 
mein verbreitete  Irrthümer,  Kurzsichtigkeiten 
und  Vorurtheile  unserer  Zeit,  welche  sich  über- 
all noch  immer  nur  zu  leicljit  einschmeicheln, 
am  meisten  aber  da  hinderlich  werden  wo  man 
die  Erkenntnisse  und  durch  diese  dann  vielleicht 
auch  die  Menschen  bessern  will.  Und  in  der 
That  ist  es  fast  unglaublich  dass  solche  Män- 
ner welche  sich  heute  mit  einer  Wissenschaft 
der  Bibel  beschäftigen,  von  der  glatten  Sprache 
des  Parisers  Renan  getäuscht  meinen  die  Semi- 
ten und  zunächst  die  Hebräer  als  ein  »kleines 
unglückliches  unliebenswürdiges  Volk«  hätten' 
>keine  Politik  keine  Wisserfschaft  keine  Kunst 
keinen  Reiz«  gehabt,  wie  der  Verf.  S.  57  und 
ähnlich  an  so  vielen  anderen  Stellen  seines  Bu- 
ches sagt.  Wir  wissen  nicht  ob  Renan  in  Paris 
noch  heute  etwas  so  vollkommen  Unwahres  ja 
Widersinniges  vertheidigt,  nachdem  er  gesehen 
wie  es  von  Sachkennern  zurückgewiesen  ist. 
Aber  leider  ist  das  für  unsem  Verf.  nur  der 
Beginn  einer  langen  Reihe  von  Missverständ- 
nissen und..  Unterschätzungen  der  Bibel*) :   und 

"')  Wohin  die  Benan'sche  Ansicht  sohliewUch  fahre. 
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neu  ist  bei  ihm  dabei  nur  dass  er  sogar  aus 
solchen  Sprüchen  wie  »Die  welche  Jahve'n  su- 
chen verstehen  alles«  Spr.  28,  5  und  »Mehr  als 
Doctoren  bin  ich  klug,'  wann  ich  Deine  Gebote 
hielt«  xf).  119,  110  (wir  setzen  die  Stellen  der 
Bibel  nodi  Gapitel  und  Vers  hinzu,  weil  der 
Verf.  es  in  seinem  ganzen  Buche  unterlässt) 
beweisen  will  dass  Israel  keine  Philosophie 
keine  Metaphysik  Logik  und  andere  solche 
»Künste«  gehabt  habe.  Allein  auch  aus  solchen 
nur  scheinbar  so  auffallenden  Denksprüchen 
folgt  nichts  als  was  schon  das  A.  T.  sagt  dass 
»die  Furcht  Gottes  der  Anfang  aller  Weisheit 
ist«  und  dass  auch  die  höchste  Klugheit  und 
Gelehrsamkeit  dem  Menschen  schliesslich  nichts 
hilft  wenn  er  Gott  yerliert  und  seine  Gebote 
übertritt,  was  mit  der  ganzen  Bibel  noch  heute 
alle  Erfahrung  bestätigt  und  ewig  bestätigen 
wird.  Aber  dass  Israel  schon  seit  den  alten 
Zeiten  eines  Salomb  und  lange  vor  den  Griechen 
Philosophie  trieb,  folgt  mit  den  jetzt  hinrei- 
chend erläuterten  übrigen  unwiderleglichen  Be- 
weisen dafür  sogar  aus  jenen  kurzen  Denksprü- 
chen selbst,  weil  sie  das  wirkliche  Dasein  von 
Philosophie  und  aller  möglichen  Wissenschaft 
voraussetzen,  nur  dass  sie  so  klug  sind  auszu- 
sagen wie  solche  ehrenwerthe  Dinge  für  den 
Menschen  nicht  ausreichen,  wenn  ihm  das  noch 
Bessere  und  Nothwendigere  fehlt.  Und  wenn 
der  Verf.  das  höchste  Gewicht  darauf  legt  Israel 
habe  keine  »Metaphysik«  gekannt  und  auch  des- 

zeigt  der  Verf.  S.  117  ff.  und  BODBt  selbst  indem  er  aaf 
die  Tborbeiien  in  dem  grossen  Bache  Emil  Burnouf's 
La  Science  dee  Religions  Paris  1872  hinweist.  Wir  ken- 
nen dieses  Bach  noch  nicht  näher:  aber  nach  den  Aas- 
sägen ans  ihm  bei  nnserm  Verf.  tu  artheilen,  ist  es  mit- 
ten m  der  hohen  WisBenschaft'  hoch  anwissenschaftlich.' 
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halb  die  Worte  Deut.  6,  4  so  wie  oben  gezeigt 
ist  unrichtig  versteht,  weil  die  »Einheit  Gottes« 
ein  zu  »abstracter«  Begriflf  sei,  so  wird  er 
schon  durch  den  allein  richtigen  Sinn  jener  Deu- 
teronomischen  Worte  vollständig  widerlegt. 

Aber  der  Verf.  leidet  noch  an  vielen  ande- 
ren schweren  Irrthümern  über  den  Inhalt  und 
W^erth  der  Bibel,  welche  erst  eine  neuere  ün- 
Tcenntniss  so  arg  verbreitet  hat.  Nach  S.  75 
kann  er  sich  immer  noch  nicht  von  dem  erst 
in  den  neuesten  Zeiten  so  weit  eingerissenen 
Vorurtheile  lossagen  dass  der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  in  Israel  erst  in  den 
Makkabäischen  Zeiten  entstanden  sei.  Wenn 
doch  der  Verf.  nachgewiesen  hätte  wie  und  wo 
denn  ein  solcher  Glaube  oder  (wie  er  sagt)  eine 
solche  Lehre  urplötzlich  unter  den  Makkabäern 
emporgeschossen  wäre,  etwa  wie  man  einen  Py- 
thagoreischen Lehrsatz  oder  ein  Sprachgesetz 
und  dergleichen  erfindet!  Aber  das  B.  Daniel 
auf  welches  man  sich  hier  immer  beruft,  setzt 
ja  jenen  Glauben  als  längst  gegeben  einfach 
voraus:  wo  lehrt  es  ihn,  oder  erfindet  ihn? 
Und  so  ist  das  ganze  Vorurtheil  welches  unserm 
Verf.  das  kluge  Auge  vor  so  mancher  der  schön- 
sten Stellen  des  A.  Ts  verfinstert,  heute  längst 
widerlegt.  —  Nach  S.  167  hat  er  auch  aus 
einer  ebenso  bekannten  als  verkehrten  Deutschen 
Gelehrtenschule  den  Satz  sich  angeeignet  die 
Berichte  unsrer  Evangelien  seinen  »wenigstens 
durch  ein  halbes  Jahrhundert  oder  mehr  rein 
durch  mündliches  Ueberkommniss  gegangen«. 
Wie  sicher  ist  das  alles  jetzt  widerlegt,  und 
was  kann  es  nützen  sich  auf  die  morsche  ge« 
schichtliche  Wissenschaft  der  Strauss-Baure  zu 
stützen!  Und  doch  will  er  von  dieser  auch  den 
jetzt  längst  in  seiner  vollständigen  Grundlosig- 
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keit  nachgewiesenen  Satz  sich  aneignen,  das 
vierte  nnsrer  Evangelien  sei  nicht  von  dem  Apo- 
stel Johannes.  Allein  wie  aller  Irrthum  wenn 
er  nur  sich  recht  zu  bewegen  und  wie  das  Licht 
flüssig  zu  werden  sucht  sich  immer  selbst  wider- 
legt, so  trifft  das  auch  bei  unserm  sonst  so 
wohl  gebildeten  und  scharfsiDuigen  Verf.  ein. 
Denn  alle  die  übrigen  schweren  Fehler  der 
Strauss-Bauere  bei  dem  N.  T.  verwirft  er  theils 
ausdrücklich  theils  durch  alles  was  er  sonst 
über  die  N.  Tuchen  Bücher  sagt.  Wie  kann  er 
denn  nun  an  jenen  wenigen  aber  allerdings 
schweren  L'rthümern  festhalten  welche  bei  ihnen 
mit  allen  ihren  übrigen  im  engsten  Zusammen- 
hange stehen?  So  willkürlich  lässt  sich  hier 
nicht  verfahren;  die  wenigen  schweren  L-rthümer 
unserer  Tage  aber  welche  er  von  jener  Schule 
her  noch  festhält,  selbst  zu  vertheidigen  macht 
er  in  diesem  Buche  keinen  Anfang.  Es  würde 
ihm  auch,  selbst  wenn  er  viel  neues  dabei  ver- 
suchen wollte,  sehr  wenig  gelingen  können. 
Alle  solche  Fragen  sind  heute  durchaus  nicht 
mehr  so  zweifelhaft:  wären  sie  das,  so  müsste 
man  sich  hüten  schon  ganz  bestimmte  neue 
Ansichten  und  Lehren  über  die  bessere  Art 
aufzustellen  wie  man  die  Bibel  heute  richtig 
verstehen  und  anwenden  sollte. 

Und  eine  solche  neue  Ansicht  oder  Lehre 
will  doch  auch  der  Verf.  aufstellen.  Denn  im 
allgemeinen  zwar  gibt  er  den  Rath  man  möge 
die  Bibel  nicht  dogmatisch  sondern  »literarisch« 
erklären  und  anwenden.  Dieser  Rath  durch- 
schallt das  ganze  Buch  in  lautester  und  blühend- 
ster, oft  hinreissendster  Rede;  und  danach  gibt 
er  ihm  die  üeberschrift  Literature  and  Dogma. 
Offen  greift  er  dabei  nicht  bloss  die  heutigen 
Dissenter  (jedoch  wohl  nur  die  herrschendsten^ 
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Methodisten  und  Baptisten,  auch  die  heute  an- 
ders   genannten  Puritaner  und   Independents), 
sondern  auch  die  am  höchsten  stehenden  Geist- 
lichen der  Landeskirche  nach  den  beiden  in  die- 
ser  herrschenden   Parteien   der  High   und   der 
Low  Church  oder  der  Puseyiten  und  der  sogen. 
Evangelicals  an.    Seine  Worte  sind  nach  idlen 
diesen   Seiten  hin    scharf  einschneidend    genug: 
und  sofern  sie  zutreffen   (sie  treffen  aber  viel- 
fach nur  zu  richtig),  ist  es  nicht  unsre  Sache 
ihnen    Einhalt   zu   thun.     Auch   Bischöfe   und 
Erzbischöfe  müssen  sich  in  jeder  Evangelischen 
Landeskirche  rein  durch   die  Waffe  des  klaren 
Wortes  und  der  göttlichen  Wahrheit  stets  zu 
verantworten  wissen :  und  dass  sie  das  müssen, 
das  ist  eben   eine   der  Stärken  aller  Evangeli- 
schen Kirche,   woduÄb   diese   nicht  wenig  ihre 
ächte  Christlichkeit   erweist.    Auch   ist  ja  "^  ge- 
wiss  dass   Glaubensbekenntnis^    und   Dogmen 
sehr  leicht   missbraucht  werden  können,    und 
noch   heute  auch  in  England  viel  missbraucht 
werden.    Allein  wir  müssen  es  bedauern   dass 
unser  Verf.  den  wir  gerne  allen  seinen  Gegnern 
gegenüber  vertheidigen  möchten,  so  viele  allge- 
mein untrefiende  Worte  gegen  die  drei  ältesten 
Symbole  und  namentlich  gegen  das  Athanasia- 
num,  gegen  Dogmen  und  leider  auch  gegen  die 
Persönlichkeit  Gottes   und  die  Trinität   richtet. 
Was  soll  sein  allgemeiner  Stre.it  gegen  Gott  als 
Person,   so  lange  er  das  Gebet  nicht  verwirft? 
ausdrücklich   aber  erklärt  er  dieses  nicht   ver- 
werfen zu  wollen;   und   wie   könnte  er  das,   so 
lange  er  so  wie  wir  oben  bemerkten  die  Psal- 
men verehrt?    Was    soll  ferner  sein  Streit  ge- 
Sen  die  Trinität,   wenn  er  diese  nur  im  Sinne 
es  N.  Ts  richtig  auffassen  und  festhalten  wollte  I 
Dazu  erklärt  er  ausdrücklich  wie  er  die  Socinia- 
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ner  nicht  billige.  Und  was  soll  sein  allgemeiner 
Streit  gegen  Glaubensbekenntnisse  und  Dogmen  ? 
er  trifft  darin  etwa  (um  einen  einst  von  vielen 
80  hoch  geachteten  Philosophen  hier  zu  nennen) 
mit  Mendelssohn  zusammen,  welcher  so  nach- 
drücklich lehren  wollte  das  Judenthum  habe 
keine  Dogmen,  aber  nicht  begriff  dass  die  oben 
erwähnten  Worte,  Deut.  6,  4  schon  seit  dem 
2ten  Jahrb.  nach  Chr.  sein  öffentliches  Bekennt- 
niss  und  sein  Grunddogma  dem  Ghristenthume 
g^enüber  bilden  sollteji,  in  einer  bessern  An- 
wendung aber  dieses  beides  schon  seitdem  sie 
im  Deuteronomium  niedergeschrieben  wurden 
bildeten?  Aber  die  Hauptsache  ist  ja  hier  dass 
der  Verf.  gegen  alle  diese  Dinge  sofern  sie  gut 
Bind  und  gut  angewandt  werden  gewiss  gar  nicht 
reden  würde,  wenn  er  nicht  von  seinen  oben  er- 
wähnten Irrthümern  ausginge  dass  die  Gemeinde 
des  A.  und  die  des  N.  T.  gar  keine  Weisheit, 
also  auch  nicht  einmal  die  Weisheit  und  Er- 
kenntniss  der  wahren  Beligion  gewollt  und  ge- 
habt habe.  Aber  auch  der  ganze  Gegensatz  den 
er  zwischen  Literatur  und  Dogmatik  aufstellt 
trifft  hier  nicht  zu,  weil  eine  Erklärung  und 
Anwendung  der  Bibel  auch  wenn  sie  sich  eine 
literarische  nennt,  ebenso  verkehrt  sein  kann 
als  wenn  sie  sich  eine  dogmatische  nennt  und 
das  zu  sein  sich  rühmt.  Darum  erkenne  man 
zuvor  was  die  vollkommene  wahre  Religion  sei 
und  eigne  sie  sich  an,  welches  beides  man  (wie 
schon  alle  Erfahrung  seitdem  Christus  erschie- 
nen ist  zeigen  mag)  nur  vermöge  der  Bibel  kann: 
und  dann  wird  man  diese  auch  für  andere  zu 
erklären  und  sie  überall  richtig  anzuwenden  sich 
nicht  umsonst  bemühen.  Ein  anderer  Weg  ist 
hier  nicht  möglich.  Man  werde  erst  ein  ächter 
Christ  und   zeige    dies  in  allen  Dingen:   dann 
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wird  man  auch  ein  guter  Erklärer  und  Anwen- 
der der  ganzen  Bibel  sein. 

Doch  den  Verf.  treibt  es  seinen  Erzbischöfen 
u.  8.  w.  gegenüber  nun  doch  eine  neue  Ansicht 
und  Lehre  aufzustellen.  So  stellt  er  denn  die 
auf  man  solle  das  Volk  lehren  »Die  ewige  Macht, 
nicht  wir  selbst,  ist  es  welche  Recht- 
schaffenheit fördert;  diese  Rechtscbaffenheit 
aber  ist  (und  gewährt,  wollen  wir  hinzusetzen) 
the  method  and  secret  and  sweet  reasonableness 
of  Jesus  (urn  hier  die  Worte  des  Verf.  S.  369  zu 
gebrauchen).  Diesen  Doppelsatz  gleichsam  als 
den  kürzesten  aber  richtigen  Auszug  der  ganzen 
Bibel  mit  aller  Macht  einzuschärfen  und  mit 
aller  Kraft  der  Rede  zu  empfehlen,  ist  der 
letzte  Zweck  des  Verf.;  und  das  ganze  Buch 
hallt  je  weiter  es  sich  entwickelt  desto  mächti- 
ger von  ihm  wieder.  Wir  können  aber  darüber 
nur  sagen,  der  Verf.  welcher  so  gewaltig  und 
theilweise  so  richtig  gegen  Dogmen  rede,  werde 
damit  schliesslich  selbst  zum  Dogmatiker,  nur 
dass  das  neue  Dogma  welches  er  aufstellt  doch 
nicht  entfernt  den  ganzen  Inhalt  und  Zweck  der 
Bibel  umfasst,  also  nicht  leistet  was  es  leisten 
soll.  Denn  so  hoch  die  Bibel  sowohl  im  A.  als 
im  N.  T.  Gerechtigkeit  und  Rechtscbaffenheit 
(righteousness)  stellt,  so  ist  diese  ihr  zuletzt  doch 
nur  ein  Stück  von  einem  noch  höhern  Ganzen 
was  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  steht,  so 
wie  sie  Gott  selbst  mit  Recht  nicht  bloss  als 
den  Gerechten  sondern  noch  als  vieles  anderes 
ebenso  wichtiges  setzt;  und  von  der  andern  Seite 
setzt  Gerechtigkeit  sehr  vieles  und  sehr  be* 
stimmtes  voraus  was  in  ihrem  blossen  Worte 
und  Begriffe  nicht  liegt,  was  man  vielmehr  schon 
genau  wissen  muss  wenn  man  ihr  Wort  und  ih- 
ren Begriff  richtig  gebrauchen  will.    Aber  auch 
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was  dieser  Doppelsatz  yon  Gott  andeutet,  ist 
bei  weitem  zu  dürftig  und  daher  auch  zu  un- 
klar. Ist  Gott  bloss  die  ewige  Macht?  über- 
haupt blosse  Macht?  dann  möchten  die  Mäch- 
tigen der  Erde  oder  wer  sich  in  ihr  sonst  ir- 
gend mächtig  deucht  wenig  nach  ihm  fragen. 
Der  Verf,  möchte  Gott  den  Ewigen  nennen:  er 
fallt  auch  darin  mit  dem  Mendelssohn  vor  100 
Jahren  zusammen;  so  gut  uns  übrigens  dieser 
Name  am  rechten  Orte  gefällt.  Aber  er  möchte 
auch  den  Namen  Gott  als  zweideutig  lieber  ganz 
Termeiden,  auch  für  Geist  lieber  Einfluss 
setzen.  Aber  es  ist  schliesslich  auch  nach  S. 
234  wirklich  so  als  wolle  mit  diesem  ganzen 
Doppelsatze  ich  will  nicht  sagen  ein  Einfluss 
aber  etwas  vom  Geiste  Darwin's  auf  ihn  kom- 
men, 80  fem  er  auch  den  Nachhinkern  Dar- 
win's in  Deutschland  steht.  Was  nun  Hr.  Dar- 
win in  der  Naturwissenschaft  leiste,  mögen  die 
Fachleute  beurtheilen:  dass  er  aber  auch  für 
die  Theologie  nützlich  sei,  hätte  der  Verf.  erst 
beweisen  müssen.  Und  schliesslich  sind  in  allen 
Wissenschaften  wol  immer  diejenigen  die  ver- 
wirrtesten  und  daher  auch  wohl  die  schlimm- 
sten Dogmatiker  welche  es  am  wenigsten  sein 
wollen.  Denn  dass  der  Verf.  schliesslich  ein 
Dogma  aufstellen  will,  verdenken  wir  ihm  nicht: 
liebt  man  einmal  dies  Griechisch- Byzantinische 
Wort,  so  ist  es  überall  am  Orte  wo  etwas  das 
bloss  nach  der  Zahl  und  der  äusseren  Gestalt 
nicht  entschieden  werden  kann  dennoch  bestimmt 
werden  soll,  also  so  wie  es  einem  am  richtig- 
sten scheint;  was  unter  Menschen  in  tausend 
Fällen  nothwendig  wird.  Und  wenn  daher  ein 
Dogma  sehr  wohl  verändert  oder  ein  neues  auf- 
gestellt werden  kann,  so  giebt  es  doch  auch 
soldie  die  sich  ewig  in  ihrer  Wahrheit  erweisen^ 
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während  man  sich  immer  hüten  soll  unnöthiger 
Weise  ein  neues  aufzustellen. 

Wahrlich,  wir  wünschten  über  alles  dem  vor- 
trefflichen Verf.  das  Janusgesicht  zu  nehmen  in 
dem   wir  ihn  hier  erblicken;  weder  die  Diana 
lieben  wir  besonders,  noch  die  Doppelköpfigkeit 
des  Dianus   oder  Janus.     S.    XXVI   meint   der 
Verf.   in  dem  Deutschen  Geiste  scheine  ebenso 
wie  in  der  Deutschen  Sprache  etwas  schiefes 
stumpfspitzes   unhandliches   und    unglückliches, 
einiger  Mangel  an  lebendiger  feiner  sicherer  Auf- 
fassung zu  liegen;  und  das  zeige  sich  sogar  bei 
goethe  im  Vergleich   mit  Shakespeare  Voltaire 
achiavel  Cicero  Plato;  und  nachher  vermuthet 
er,   dieser  Mangel   rühre  wohl   daher   dass  die 
Deutschen  nicht  wie  die  Griechen  Römer  Italie- 
ner Franzosen  Engländer  ein  öffentliches  Leben 
gehabt  hätten,    was   sich  aber  in  der  neuesten 
Zeit  wohl  ändern  werde.    Die  letztere  Vermu- 
thung    ist   ebenso  wie   die  Meinung   über    die 
Deutsche  Sprache  grundlos,  wird  auch  >om  Verf. 
selbst   nicht  näher  begründet;   dass  die  Deut* 
sehen  kein  öffentliches  Leben  hatten,  kann  nie- 
mand  behaupten^   der  auch   nur   die  Deutsche 
Reformation  und  deren  Folgen  bis  heute  begreift ; 
und   hat   der    ünterz.   niemals   Goethe'n  über- 
mässig hoch  gestellt,   so  muss  es  doch  auffallen 
dass    der  Verf.  Lessing'en  nicht  kennt,    der  als 
Schriftsteller  so  hoch  wie  irgend  einer  der  vor- 
hin genannten  Hilden  des  Verf.  steht,   obwolil 
wir  ihn  als  Theologen  nicht  so  hoch  setzen  kön- 
nen als  es  heute  viele  thörichte  Deutsche  thun. 
In  der  That  gebraucht  der  Verf.  die  Deutschen 
Schriften  sehr  viel,   und  mischt  sogar  einzelne 
Deutsche  Worte  wie  Aberglaube  und  Zeit- 
geist  als   seine  Lieblinge   beständig   in  seine 
Englische  Rede.    Wir  haben  jedoch  uns  durch 

Digitized  by  Google  i 


Goedeke,  Gottfried  August  Bürger.    1359 

seine  Vorrede  nicht  abhalten  lassen  sein  Werk 
genau  zu  lesen,  da  wir  bald  merkten  dass  der 
V^rf.  ein.  Englischer  Schriftsteller  seltener  Art 
sei  und  vieles  treffend  beurtheile.  Er  hat  es 
nun  gewagt  sein  Buch  in  die  Gährung  der  Zeit 
zu  werfen,  nicht  sowohl  für  uns  Deutsche  als 
für  Engländer.  Aber  kaum  bat  er  bedacht  dass 
man  über  so  hohe  Dinge  nicht  bloss  von  einer 
gewissen  Höhe  und  Würde  des  Lebens  aus 
welche  ja  glücklicher  Weise  heute  in  England 
noch  ziemlich  herrschend  ist,  sondern  auch  nicht 
früher  mit  Zuversicht  schreiben  soll  als  bis  man 
in  der  gährenden  Zeit  auch  das  Tiefste  sicher 
erforscht  hat  welches  den  Gegenstand  umringt, 
Neuerungen  aber  zu  meiden  weiss  die  keinen 
Grund  haben.  Immerhin  jedoch  ist  dieses  neue 
Buch  so  bedeutend  dass  wir  gerne  noch  weiter 
über  manches  wichtige  aus  ihm  redeten,  hätten 
wir  hier  Baum  genug  dazu.  H.  E. 


Gottfried  August  Bürger  in  Göttingen  und 
Gelliehausen.  Aus  Urkunden.  Von  Karl  Goe- 
deke.  Hannover.  CarlRümpler.  1873.  115  S.  8®. 

Die  Urkunden,  welche  in  der  vorliegenden 
kleinen  Schrift  benutzt  sind,  bestehen  in  einer 
Sammlung  von  Prozessacten,  die  gegenwärtig  auf 
der  Göttinger  Bibliothek  (Mss.  jurid  18fol.)  auf- 
bewahrt werden.  Sie  betreffen  die  Streitigkei- 
ten, welche  Bürger  beim  Antritt  seines  Amtes 
im  Gericht  Altengleichen  durchzufechten  hatte, 
und  gewähren  vielleicht  auch  einiges  Interesse 
durch  die  Schilderung  der  Uneinigkeiten  inner- 
halb der  vielköpfigen  Patronatsherrschaft  und 
durch  die  actenmässige  Darstellung  des  Charak- 
ters von  Bürgers  Hauptgegner,  Obristen  Adam 
Henrich  von  Uslar  zu  Elbickerode,  der,  freilich 
picht  bei   dem  hier  behandelten  Streite^  aber 
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schliesslich  doch  die  Oberhand  behielt.  Erst 
lange  nachdem  die  gegenwärtige  Schrift  abge- 
schlossen war,  haben  sich  auf  der  Göttinger  Bi- 
bliothek noch  andre  Papiere  Bürgers  gefunden, 
unter  denen  ein  Brief  vom  2.  Juni  1770  ein 
grelles  Licht  auf  das  Treiben  in  dem  Hause 
wirft,  in  welchem  Bürger  zuerst  wohnte.  Bürger 
hatte  dort  Streitigkeit  mit  einem  Studenten  der 
juristischen  Facultät,  Namens  Ratich  aus  Schwe- 
rin, der  hier  von  Mich.  1768  bis  Ostern  1771 
sich  aufhielt.  Die  ausfuhrliche  bis  ins  Kleinste 
umständliche  Berichterstattung  über  diesen  Scan- 
dal ist  ganz  dieselbe  wie  in  der  berüchtigten 
Ehestandsgeschichte  und  bürgt  gewissermassen 
für  die  Echtheit  derselben.  Dieses  Actenstück 
wird  vermuthlich  in  der  bevorstehenden  neuen  Bio- 
graphie Bürgers  seine  Verwendung  finden.  Ebenso 
das  Schulddocument,  das  Bürger  am  7.  Juli  1772 
seinem  Grossvater  über  ein  Darlehen  von  1000 
Thlrn.  Gold  ausstellte,  die  er  aber  theilweise  erst 
später  empfieng,  um  mit  seinen  Schwestern  gleich- 
gestellt zu  werden.  Der  alte  Hofesberr  Jacob  Phi- 
lipp Bauer  zu  Aschersleben  hat  darüber  eine  Auf- 
zeichnung gemacht,  aus  welcher  hervorgeht,  dass 
Bürger  1772  die  Summe  von  150  Thlrn.  nach  Göt- 
tingen geschickt  erhalten  hatte,  dass  ferner  am  9. 
Juü  1772  die  Summe  von  600  Thlrn.  als  Caution 
gegen  Schein  an  den  Hofrath  Liste  ausgezahlt 
wurde,  dass  ebendemselben  auf  Bürgers  Verlangen 
50  Thlr.  übergeben  wurden,  dass  er  1 50  Thlr.  selbst 
erhielt  und  50  Thlr.  künftig  noch  haben  sollte. 
Durch  diese  Notizen  ist  die  S.  38  fi.  behandelte 
Cautionsangelegenheit  erläutert.  Andre  inter- 
essante Andeutungen  dieser  unbenutzten  Papiere 
(Mss.  phUos.  133^)  z.B.  über  das  Schicksal  der  dem 
idesigen  Museum  gestohlnen  Silberstufe,  gehören 
nicht  in  den  Zeitraum,  den  das  Schriftcheu  be- 
handelt.   K,  Goedeke. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  35.  27.  August  1873. 


Prose  inedite  del  cay.  Leonardo 
Salviati  raccolte  da  Luigi  Manzoni. 
Bologna,  Romagnoli,  1873.  XIV  —  178  S.  16^ 
L.  6. 

Beim  Forschen  nach  den  Gedichten  des  einst- 
mals hoch  angesehenen  und  in  der  That  nicht 
verdienstlosen  Florentiner  Gelehrten,  die  von 
Herrn  Manzoni  im  Jahre  1871  als  117.  Bänd- 
chen der  Scelia  di  curiositä  letterarie  inedife  o 
rare  herausgegeben  sind ,  ist  derselbe  auf  einige 
ungedruckte  Prosaschriften  Salviatis  gestossen. 
Seine  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  von  der 
italienischen  gelehrten  Welt  mit  Ungeduld  er- 
wartete, späterhin  eine  Zeit  lang  verschollene 
und  verschwundene,  endlich  auf  der  Maglia- 
bechi'schen  Bibliothek  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommene Uebersetzung  und  Erläuterung  der 
Poetik  des  Aristoteles,  das  Werk,  in  welchem 
als  Verfasser  einiger  Musterbeispiele  citirt  zu 
werden  jedem  dichtenden  Zeitgenossen  eine 
grosse  Ehre  schien  und  auch  dem  Sänger  des 
befreiten  Jerusalem  bestimmt  zugesichert   war, 
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so  dass  er  der  heftigen  Angriffe  des  »Infarinato« 
sich  nicht  yersehen  konnte,  dieses  Werk  ver- 
spricht Herr  M.  in  einem  der  späteren  Bände 
der  Scelta  zu  veröffentlichen;  zunächst  gibt  er 
hier  als  129.  Stück  der  Sammlung  einige  kür- 
zere Schriften  sehr  verschiedener  Art  und  et- 
liche Briefe,  diese  zum  Theil  nach  schwer  zu- 
gänglichen Drucken.  Zunächst  finden  wir  eine 
der  vor  der  florentinischen  Akademie  gehalte- 
nen Vorlesungen  über  die  Poetik,  nach  dem 
Herausgeber  eine  Arbeit  des  sechszehnten  Jah- 
res, jedenfalls  aber  erst  im  vierundzwanzigsten 
(1564),  wie  die  Widmung  zeigt,  einem  Göuner 
überi'eicht  und  vermuthlich  zuvor  überarbeitet. 
Sie  weist  zu  Anfang  auf  früher  Vorgetragenea 
hin  und  verspricht  am  Schlüsse  weitere  Aus- 
führungen, vermag  auch  in  ihrer  Vereinzelung 
nicht  recht  zu  befriedigen;  doch  lässt  sie  ern- 
stes Studium  des  Aristoteles  wohl  erkennen,  auf 
den  sie  sich  bei  der  Bestimmung  des  Begriffs 
der  Poesie  fortwährend  beruft  und  stützt.  Die 
zweite  Vorlesung  hat  zum  Gegenstande  die 
Leibesübungen;  der  Titel  mit  dem  Zusätze  »bei 
den  Alten«  rührt  vermuthlich  von  dem  Heraus- 
geber her,  steht  wenigstens  im  Widerspruch  mit 
dem  was  Salviati  (S,  24)  selbst  als  seinen  Vor- 
wurf bezeichnet  (l'origine^  la  nohiltä  e  Futile 
delV  esercisio);  doch  ist  von  den  Alten  natür- 
lich vielfach  die  Rede.  Die  anmuthig  fliessende, 
durch  all  ihre  Reinheit,  Gorrectheit  und  Glätte 
niemals  die  Vorstellung  mühseliger  Fürsorge  er- 
weckende Sprache  macht  dem  Künstler  alle 
Ehre.  Von  dem  am  Schlüsse  ausgesprochenen 
Gedanken  aus,  alle  Leibesübung  bezwecke, 
dem  Geiste  ein  möglichst  gesteigerter  Leistung 
fähiges  Werkzeug  in  Bereitschaft  zu  setzen  und 
zu  halten,   lag   es  freilich  nahe  zu  einer  Auf- 
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fassang  anch  der  Bedeiibuog  zu  gelangen,  von 
deren  Standpunkte  betrachtet  Salviati  und  man- 
che seiner  Zeitgenossen  und  Landsleute  den 
Rang  nicht  verdienen ,  welchen  andere  Zeiten 
ihnen  gern  zugestanden.  —  Ganz  verschiedener 
Natur  ist  die  dritte  Abhandlung,  ein  politisches 
Gutachten  zu  Händen  seiner  katholischen  Maje- 
stät Philipps  IL  von  Spanien,  zunächst  aber 
dessen  Generalfeldhauptmann  im  Mailändischen, 
Giacomo  Buoncompagni,  Herzog  von  Sora,  über- 
reicht, dem  nämlichen,  welchem  Salviati  später 
auch  seinen  gereinigten  Decamerone  widmete. 
Hier  werden,  vermuthlich  kurz  nach  dem  Auf- 
bruch des  Erzherzogs  Matthias  nach  den  Nieder- 
landen (Oct.  1577)  die  Gründe  sorgfältig  er- 
wogen, welche  den  König  etwa  bestimmen  könn- 
ten auf  eine  Wiedergewinnung  der  aufständi- 
schen Provinzen  mit  bewaffneter  Hand  zu  ver- 
zichten, werden  aber  der  Reibe  nach  als  nicht 
stichhaltig  erwiesen ;  dafür  wird  mit  überzeugen- 
der Beredsamkeit  dargelegt,  wie  ein  sofortiges^ 
aber  auch  kräftiges  und  nachdrückliches  Ein- 
schreiten gegen  die  Rebellen,  denen  sich  wo- 
möglich der  König  in  Person  gegenüber  zu  stel- 
len habe,  das  einzige  Verfahren  sei,  bei  dem 
die  Ehre  und  das  Interesse  des  Monarchen  kei- 
nen Schaden  leiden  werden.  Ganz  angemesse- 
ner Weise  hält  hier  die  Darstellung  an  einer 
gewissen  nüchternen  Kühle  fest,  die  den  Gedan- 
ken nicht  aufkommen  lassen  will,  man  habe  es 
mit  den  Hetzereien  eines  aufgeregten  Partei- 
gängers oder  etwa  mit  nicht  ernst  gemeinten 
Ergüssen  eines  Rhetors  zu  thun ;  durchweg  lässt 
sich  hier  nur  der  erfahrene  Beobachter,  der  ge- 
scheite schlaue  Rathgeber  blicken,  dessen  Rede 
sich  keinen  Schmuck  gestattet  als  etwa  den 
eines  gut  angebrachten  Sprichworts.    Auch  die 
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nachfolgenden  Bemerkungen  über  den  Pastor 
Fido,  um  welche  der  gefürchtete  Kunstrichter 
von  dem  ein  paar  Jahre  älteren  Dichter  ersucht 
worden  war  und  die  er  ihm  zwar  nach  der  er- 
sten (übrigens  wie  es  scheint  Salviati  nicht  be- 
kannt gewordenen)  AufiTührung  (1585),  aber  vor 
dem  Drucke  des  Stückes  (1590),  nämlich  im 
Jahre  1586  lieferte,  sind  nicht  ohne  Interesse, 
und  zwar  gilt  dies  gleich  sehr  von  den  auf  den 
Gang  des  Stückes  und  die  Anlage  der  oder 
jener  Scene  bezüglichen  Ausstellungen,  wie  von 
den  einzelne  Wörter  betreflfenden.  Die  Ver- 
gleichung  der  Drucke  zeigt,  dass  Guarini  fast 
durchgängig  Salviatis Rathe  gefolgt  ist;  und  wer 
den  von  dem  Kritiker  missbilligten  ursprüngli- 
chen Wortlaut  daneben  hält,  wird  ausnahmslos 
in  den  vorgenommenen  Aenderungen  wirkliche 
Verbesserungen  erkennen.  Der  Herausgeber  hat 
sich  übrigens  hinsichtlich  der  einzelne  Verse 
betreffenden  Bemerkungen  darauf  beschränkt, 
die  zum  ersten  Acte  gehörenden  mitzutheilen. 
Unter  den  zum  Schlüsse  abgedruckten  Briefen 
ist  der  erste,  an  Alessandro  Canigiani  (nicht  zu 
verwechseln  mit  Bernardo,  dem  Mitgründer  der 
Crusca)  gerichtete,  hervorzuheben  als  ein  höchst 
ergötzliches  Muster  jener  Gattung,  in  welcher 
späterhin  P.  L.  Couriers  litterarische  Pamphlete 
das  Unübertreffliche  geleistet  haben. 

Ist  nun,  wie  die  vorstehende  Uebersicht  zeigt, 
das  von  Herrn  Manzoni  Gesammelte  wohl  ge- 
eignet, den  engen  Kreis  von  Liebhabern  anzu- 
ziehn,  für  welchen  die  Mehrzahl  der  in  der 
Scelta  veröffentlichten  Dinge  allein  Interesse 
haben  kann,  so  thut  dagegen  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Herausgeber  sich  seiner  Aufgabe  ent- 
ledigt hat,  auch  den  allerbescheidensten  An- 
sprüchen  nicht  Genüge.    Ob  er  die  Sorge  für 
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die  Correctheit  des  Druckes  ganz  nnd  gar  der 
Tipografia  d'Ignazio   Galeati  e  figlio    in  Imola 
überlassen  hat,  deren  Leistungen  übrigens  alles 
Lob   yerdienen,    ob    am    Ende   gar   nach    den 
Aatographen  Salviatis   gesetzt   worden   ist,   der 
S.  91  sich  zu  einer  sehr  schlechten  Handschrift 
bekennt,  kann   man  nicht  wissen;   sicher   aber 
ist,   dass  wer  das  Buch  durchconrigiren  wollte, 
die    breiten   glänzenden  Ränder,   durch  welche 
die  Scelta   eben   so  sehr  wie   durch    Güte  des 
Papiers  nnd  Schönheit  der  Typen  sich  auszeich- 
net, über  und  über  vollzuschreiben  hätte,   und 
dass  für  ein  Druckfehlerverzeichniss ,  wenn  der 
Verleger  dasselbe  etwa  sollte  nachliefern  wollen, 
ein  Bogen  (auf  11  Bogen  Teztl)  kaum  ausrei* 
chen  würde.    Und  zwar  handelt  es  sieb  keines- 
wegs  um  geringe  Versehen,   über   die  man  am 
Ende    ohne    sonderlichen  Verdruss   hinwegliest, 
wenn   gleich    sie   den  Schriften   Salviatis,    der 
Guarinis  unbedeutendste  Schreibfehler  zu  rügen 
sich   die    Mühe    nimmt,    auch   schon    schlecht 
stehen,   sondern  um  Wortverwechselungen,   die 
den  Leser  zu  den  verwegensten  Gonjecturen  nö- 
thigen,   um   eine  Interpunction ,   die  dem  Ver- 
standniss   die   grössten  Schwierigkeiten   in  den 
Weg  legt  und,  wenn  sie  nicht  wirklich  des  Se- 
tzers Werk  ist,  bei  dem  Herausgeber  einen  be- 
trübenden Mangel  der  Fähigkeit  erkennen  lässt, 
fremden  Gedanken  zu  folgen,  sie  nachzudenken. 
Und  dies  alles  bei  einem  Autor,  dessen  Sprache 
ganz  und   gar  die  heutige,  dessen  Stil  die  Ord- 
nung und  Sauberkeit  selbst  ist.    Das  fehlende 
Druckfehlerverzeichniss   anzufertigen    ist    nicht 
meine  Sache  und  ist  hier  nicht  der  Ort;  aber 
als   Muster  der  erwähnten  Wortverwechslungen 
(die    Interpunctionsfehler  zu  verbessern   würde 
zu  viel  Baum  in  Anspruch  nehmen)  seien  hier 
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einige  angeführt:  S.  6  Z.  15  i  pochi  statt  i 
poeti;  S.  8  Z.  23  s'apponga  statt  s'appongon; 
S.  12  Z.  17  i  pochi  statt  in  poche;  S.  14  Z.  16 
Che  se  . .  non  possa  statt  Ca'  es5c  . .  fion  pos* 
sano;  S.  15  Z.  25  c{a2  seme  statt  (fa  7  s^me; 
S.  27  Z.  27  nei  nostri  suoli  statt  n.  ft.  secoli; 
S.  33  Z.  1  con  movimento  statt  un  m.;  S.  34 
Z.  4  Z'ara  statt  Vasta;  S.  37  Z.  7  coi  /o^«  statt 
cosi  fatti;  S.  39  Z.  2  Meapo  statt  Mesapo;  eb. 
Z.  5  t2  giuoco  de'  cavalli  detto  Tuvia  statt 
Troia;  eb.  23  ÄW  Itroco  pronto  e  di  Fortuna 
ai  giuochi  statt  AI  troco  (Uebersetzung  von  Ho- 
raz  Od.  HI  24,  54);  S.  50  Z.  2  da  Ale  gU 
Spartani  furon  ripresi  come  che  troppo  atten^ 
dendo  agli  eserciei  del  corpo  lasciassero  la  mento 
u.  8.  w.  statt  da  Aristotüe  (s.  Polit.  V  4);  S. 
55  Z.  2  ispirienssa  ^idXi  isperansa;  S.  57  Z.  10 
distratto  statt  distrutto;  S.  64  Z.  6  cosl  isposa 
statt  con  ispesa;  S.  66  Z.  21  larghe  guerre 
statt  lunghe  g,\  S.  71  Z.  10  mancate  le 
mantene  (!)  e  le  mercedi  agli  artefici  statt 
macchine  (=  fahbriche) ;  S.  75  Z.  26  se  a  sua 
maestä  le  preterite  guerre  molti  chiarissimi  cor 
pitani  hanno  spente,  n'hanno  ancora  fatte  swr- 
gere  de^  nuovi  statt  spenti  und  fatto,  was  einen 
gänzlich  verschiedenen  Sinn  gibt;  S.  112  Z.  23 
e  poi  tanto^  poco  il  giudmo  di  cavallo  (!)  che 
voi  avete  statt  il  giudieio  el  cervello.  So 
hübsch  sich  gerade  hieran  ein  Schlusswort  knü- 
pfen liesse,  so  führe  ich  doch  noch  an  S.  113 
Z.  7  giudareschi  statt  guidaleschi;  S.  114  Z.  17 
quegli  che  vi  sono  a  propositOj  ma  per  voi  me- 
desimi  avete  ritrovati  statt  non  per  voi  med^^ 
simo;  eb.  Z.  23  solifare  statt  schifare;  S.  115 
Z.  13  ingegnotto  statt  ingegnato;  S.  116  Z.  26 
cVio  statt  Ma;  S.  117  Z.  20  particelle  statt 
parole;   S.  113  Z.  15  fe  {vod)  arance  o  le  an- 
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tiche  toscane  o  $e  altre  si  trovano  che  voi  manco 
intendiate  statt  aramee;  S.  137  Z.  23  la  trista 
e  ealpesta  via  statt  trita;  S.  128  Z.  8  ricchi 
statt  vecchi;  S.  132  Z.  5  eseguita  statt  e  ^6^ 
gnata.  —  Man  möge  die  lange  Liste  verzeihen; 
ee  galt  nicht  bloss  die  oben  ausgesprochenen 
harten  Worte  za  rechtfertigen,  sondern  zum 
Theil  auch  dem  Leser  der  Prose  inedite  die 
Mühe  zu  ersparen,  die  den  Unterzeichneten  in 
einigen  Fällen  den  richtigen  Wortlaut  aufzu' 
finden  gekostet  hat;  dass  an  etlichen  Stellen 
88  ihm  noch  immer  nicht  gelungen  ist,  kann  er 
nicht  verhehlen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Heppe,  Dr.  Heinrich:  Geschiebte  der  theo- 
logischen Facultät  zu  Marburg.  Marburg,  Ver- 
lag von  Oscar  Ehrhardt's  Universitäts-Buchhand- 
lung, 1873.     68  Seiten  gr.  4. 

Das  Interesse,  welches  Publicationen  der 
vorliegenden  Art  nothwendig  erregen,  braucht 
kaum  noch  erörtert  zu  werden.  Je  mehr  an- 
erkannt werden  muss,  dass  die  deutschen  Hoch- 
schulen die  hauptsächlichsten  Bildungscentren 
in  unserm  Yateriande  bisher  gewesen  sind,  und 
je  weniger  auch  geleugnet  werden  kann,  dass, 
zumal  in  den  früheren  Jahrhunderten,  gerade 
die  theologischen  Fakultäten  da  einen  bedeut- 
samen Platz  eingenommen  haben,  um  so  mehr 
muss  auch  von  selbst  einleuchten,  dass  eine 
Specialgeschichte  auch  nur  einer  einzelnen  Fa- 
kultät einen  Werth  hat ,  der  über  das  bloss  Lo- 
cale weit  hinausgeht,  einen  Werth  sogar  nicht 
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bloss  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Kirche 
und  der  theologischen  Wissenschaft,  sondern 
auch  in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Kultur- 
entwicklung unsers  Volkes  überhaupt.  Nament- 
lich aber  Marburg,  die  alte  Stiftung  Philipps 
des  Grossmüthigen ,  darf  in  manchen  Beziehun- 
gen den  Anspruch  erheben,  von  eigenthümlicher 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  deutschen  Geistes- 
lebens gewesen  zu  sein.  War  die  dortige  Uni- 
versität und  theologische  Facultät,  zum  Dienste 
des  reformatorischen  Geistes  gestiftet,  doch  nicht 
bloss  eine  Vertreterin  dieses  Geistes  im  AUge- 
meinoD,  sondern  in  ganz  vorzüglichem  Maasse 
auch  eine  Vertreterin  der  besonderen  Richtung 
innerhalb  der  evangelischen  Kirche,  welche,  an 
so  vielen  anderen  Orten  geächtet,  in  Hessen, 
Cassel'schen  Antheils,  eine  Heimstätte  gefunden 
hatte,  der  melanchthonisch-reformirten  Richtung, 
und  damit  denn  auch  schon  früh  des  Unions- 
gedankens,  jener  milden,  weitherzigen  Auffassung, 
welche  die  Zersplitterung  der  evangelischen 
Kirche  schwer  trug  und  der  es  eben  deshalb 
ein  aufrichtiges  und  stets  wieder  erneuertes  An- 
liegen war,  den  unter  den  Evangelischen  aus- 
gebrochenen Zwiespalt  zu  heilen ,  so  gut  es  ohne 
Verletzung  der  Wahrhaftigkeit  geschehen  könnte. 
Aber  wie  müsste  es  denn  da  noch  auseinander 
gesetzt  werden,  von  welcher  Wichtigkeit  es  für 
die  Gestaltung  evangelischen  Kircbenthums  über- 
haupt und  dadurch  mittelbar  auch  für  unsre 
allgemeine  Geistesentwicklung  gewesen  ist,  dass 
diese  Richtung  Stätten  in  Deutschland  gefunden 
hat,  wo  sie  sich  entfalten  und  von  wo  aus  sie 
eine  Wirksamkeit  auf  weitere  Kreise  ausüben 
konnte?  So  aber  erregt  eine  Geschichte  der 
theologischen  Fakultät  zu  Marburg  denn  aller- 
dings  unser  ganz  besonderes  Interesse,  zumal, 
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was  nnn  auch  anerkannt  werden  muss,  Dr. 
Heppe  in  seiner  genauen  und  umsichtigen  Weise 
auch  das  Seinige  gethan  hat,  um  das  Interesse 
zu  befriedigen  y  welches  man  einer  solchen  Ar- 
bdt  entgegen  bringt. 

Die  nächste  Veranlassung  zur  Bearbeitung 
dieser  Geschichte  seiner  Facultät  hat  der  Verf. 
darin  gefunden,  dass  ihn  seine  Stellung  als  De- 
can  der  Facultät  im  J.  1872  bewogen  hat,  die 
Acten  derselben  sorgfältig  durchzusehen,  und 
dass  er  dabei  »sofort  gewahrt  hat,  dass  die 
Faeultätsacten  über  mancherlei  Diuge  Auskunft 
gäben,  welche  für  die  Geschichte  der  Facultät 
nicht  nur,  sondern  auch  für  die  der  Universität 
überhaupt  und  für  die  Geschichte  der  Theologie 
▼on  Wichtigkeit,  bisher  aber  doch  theilweise  un- 
bekannt waren«.  Weitere  Forschungen  haben 
ihn  dann  auch  zu  den  Acten  des  Universitäts- 
archiYS  gefuhrt,  wodurch  die  Lücken  in  den 
Aufzeichnungen  der  Facultät  in  erwünschter 
Weise  ergänzt  worden  sind,  und  so  ist  es  denn 
>niöglich  geworden ,  eine  zusammenhäDgende 
Geschichte  der  Facultät  vom  Jahre  der  Neube- 
grändnng(1653)  der  Universität  Marburg  an  her- 
znsteUenc.  Aber  so  haben  wir  denn  hier  nun 
auch  eine  Geschichte,  die  durchaus  auf  dem 
▼orhandenen  actenmässigen  Material  beruht,  so 
weit  dasselbe  überhaupt  noch  hat  herbeigebracht 
werden  können,  und  zwar  diese  Geschichte  in 
einer  Vollständigkeit,  wie  sie  bisher  noch  nicht 
vorgelegen  hat :  Ref.  bekennt ,  hier  manchen 
Aubchluss  über  die  kirchliche  Entwicklung  in 
dem  ehemaligen  Eurfürstenthum  Hessen  erhal- 
ten zu  haben  und  durch  die  von  Dr.  Heppe  bei- 
gebrachten Urkunden  in  bereits  gewonnenen 
Ansichten  fiber  die  Stellung  der  niederhessi- 
sehen  Kirche  als  einer  wirklich  und  principiell 
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reformirten  nur  noch    mehr    befestigt  worden 
zu  sein. 

Die  Darstellung  zerfällt  nun  aber,  dem 
Gange  der  Entwicklung  der  Marburger  Facultät 
gemäss,  in  drei  Theile:  1)  die  confessionell  re- 
formirte  Facultät  von  1653—1822,  2)  die  Um- 
gestaltung der  reformirt-confessionellen  in  eine 
confessionslose  evangelische  Facultät  im  J.  1822 
und  3)  die  evangelische  Facultät  seit  dem  ge* 
nannten  Zeitpunkte,  und  was  nun  zunächst  den 
ersten  Abschnitt  angeht «  so  sucht  uns  derselbe 
—  er  nimmt  den  bei  Weitem  grössten  Raum 
ein  —  in  sieben  §§  Alles  vor  Augen  zu  führen, 
was  irgend  im  Stande  ist,  das  Leben  innerhalb 
der  Facultät,  ihre  Richtung  und  ihre  ganze 
äusserliche  und  innerliche  Stellung  während  des 
genannten,  mehr  als  anderthalbhundertjährigen 
Zeitraums  in's  Licht  2u  stellen:  ein  überaus 
reichhaltiges  Material  und  von  dem  Verf.  in 
durchaus  sachgemässer  Weise  gruppirt.  Vor 
Allem  jedoch  dürfte  da  der  erste  §  zu  beachten 
sein,  der  von  der  Organisation  der  Facultät  im 
J.  1653  handelt.  Denn  da  erfahren  wir  nicht 
nur,  wie  die  bis  jetzt  bestehende  Trennung  der 
bis  dahin  den  beiden  hessischen  Fürstenhäusern 
zu  Kassel  und  Darmstadt  gemeinsame  hessische 
Sammtuniversität  statt  fand,  indem  das  Vermö- 
gen der  alten  Stiftung  Philipps  des  Grossmüthi* 
gen  getheilt  wurde  und,  während  die  Darm- 
städter Linie  ihren  Antheil  nach  Giesen  ver- 
legte, Marburg  dem  EasseFschen  Zweige  des 
Landgrafenhauses  allein  verblieb,  sondern  was 
vor  allen  Dingen  bei  dem  noch  immer  nicht 
ganz  beschwichtigten  Streit  gerade  über  die  con- 
fessionelle  Stellung  der  niederhessischen  Kirche 
von  Wichtigkeit  ist,  es  wird  da  mit  vöUiger 
Evidenz  nachgewiesen,  dass  die  Marburger  zu-» 
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nächst  fiir  die  niederhessische  Kirche  gestiftete 
Facultät  »als  eine  confessionell  und  ausschliess- 
lieh  reformirte  errichtet  worden  ist«.  Die  Ver- 
pflichtuDgen,  welche  die  Professoren  und  nicht 
bloss  die  der  theologischen  Facultät,  überneh- 
men mussten,  lassen  darüber  ganz  und  gar  kei- 
nen Zweifel,  denn  sie  lauteten  mit  aller  Be- 
stimmtheit auf  die  Bekenntnissschriften  der  re- 
formirten  Kirche,  wenn  auch  freilich  in  jenem 
milden,  auch  die  Gemeinschaft  mit  den  Luthe- 
rischen anerkennenden  Sinne,  wie  er  aber  nicht 
bloss  der  hessischen,  sondern  allen  reformirten 
Kirchen  Deutschlands  und  auch  denen  der 
ausserdentschen  Länder  stets  eigenthümlich  ge- 
wesen ist  (ygl.  u.  A.  den  Beschluss  der  Synode 
TonCharenton  vom  J.  1831  über  unbedenkliche 
Aufnahme  von  Lutherischen  in  die  kirchliche 
Gemeinschaft  der  Reformirten).  Verpflichtet 
nämlich  wurden  die  Marburger  Professoren  auf 
das  Genfer  Corpus  et  syntagma  confessionum 
fidei  Tom  J.  1612,  und  dies  war  ja  bekanntlich 
nichts  Anderes,  als  eine  Zusammenstellung  der 
dem  reformirten  Dogma  verwandten  Bekenntniss- 
Schriften  >in  den  verschiedenen  Reichen  und 
Nationen«:  es  enthielt  die  erste  helvetische  Con- 
fession^ die  Confessio  Gallicana  vom  J.  1559,  die 
39  Artikel  der  anglicanischen  Kirche,  die  schot- 
tische, die  belgische  und  die  ungarische  refor- 
mirte Confession  vom  J.  1570,  sowie  auch  die 
Tetrapolitana,  das  Bekenntniss  Friedrichs  UL 
von  der  Pfalz,  die  Confession  der  Böhmischen 
Brüder  vom  J.  1539,  den  Consensus  von  Sen- 
domir  (1570)  und  die  Thorner  Einigungsformel 
Ton  1595,  und,  was  denn  freilich  nicht  zu  über- 
sehen, neben  der  »verbesserten«  Augustana  von 
1540  auch  die  von  Melanchthon  verfasste  Con- 
fessio Sazonica  von  1551  und  die  ebenfalls  den 
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melanchthonischen  Lehrtypus  tragende  Confess io 
"Würtembergica  von  demselben  Jahre.  Aber  wie 
möchte  da  noch  im  Ernst  behauptet  werden 
dürfen,  die  Marburger  Facultät  und  die  hessi- 
sche Kirche,  zu  deren  Dienste  sie  landesherr- 
lich bestellt  wurde,  sei  nicht  als  ein  Glied  der 
reformirten  Kirche  zu  betrachten?  Sie  will 
ganz  und  gar  nichts  Anderes  sein  und  betont 
dies  recht  bestimmt,  nur  dass  es  immer  die 
milde  reformirte  Richtung  war,  die  hier  vertre- 
ten sein  sollte,  wie  dies  auch  in  den  Statuten 
der  Facultät  noch  ausdrücklich  ausgesprochen 
ist.  »Wenn  andre  orthodoxe,  d.  h.  reformirte 
Kirchen  und  Academien  härtere  Lehren  vortra- 
gen würden«  —  Heppe  denkt  hier  mit  Recht 
an  die  supralapsaristische  Prädestinationslehre 
—  so  sollten  die  Marburger  Theologen  »sich  da- 
durch in  ihrer  Gemeinschaft  mit  ihnen  zwar 
nicht  stören  lassen,  sie  selbst  aber  sollten  von 
diesen  Lehren  schweigen  und  sich  nicht  in 
Streitigkeiten  über  dieselben  einlassen,  und 
überhaupt  sich  bei  vorkommenden  Streitigkeiten 
der  Reformirten  unter  einander  keiner  Partei 
anhängig  machen,  sondern  vielmehr  unter  den- 
selben, wie  unter  allen  Evangelischen,  den  Frie- 
den herzustellen  suchen«,  weshalb  sie  denn  auch 
namentlich  mit  den  Giesener  Theologen  »alle 
Händel  vermeiden  und  gegen  dieselben,  wenn 
sie  Streit  erregen  würden,  sich  in  wahrhaft 
theologischer  Humanität  bewähren  sollten«.  So 
aber  ist  es  denn  in  der  That  der  Typus  der 
deutsch  reformirten  Kirche,  der  hier  recht 
deutlich  und  schön  zu  Tage  tritt,  jener  eigen- 
thümlich  milde  Geist,  der,  hauptsächlich  auch 
an  Melanchthon  angeschlossen,  zwar  seine  spe- 
cifisch  reformirten  üeberzeugungen  um  der 
"Wahrhaftigkeit  willen  nicht  verschweigen  mag, 
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der  sich  aber  doch  mit  allen  Evangelischen  »im 
Omnde  der  wahren  Religion«  einig  weiss  und 
selbst  bereit  ist,  das  »Band  der  Einigkeit  zu 
halten«,  jener  Geist,  der,  wie  in  der  hessischen 
Kirche,  so  auch  in  der  von  Lippe,  von  Anhalt, 
und  namentlich  auch  in  dem  Brandenbnrgischen 
Herrscherhause,  auf  lutherischer  Seite  aber  in 
den  Weifischen  Ländern  und  Fürstenhäusern 
sich  kundgab,  und  dem  es  dann  später  ja  auch 
gelungen  ist,  eine  Vereinigung  der  beiden  evan- 
gelischen Eirchentheile  entweder  zu  wirklicher 
Eircbengemeinschaft  oder  zu  friedlichem  Neben- 
einanderleben zu  Stande  zu  bringen. 

Und  gerade  in  der  Geschichte  der  Marbur- 
ger Facultät  sehen  wir  dann  den  Verlauf,  der 
schliesslich  zu  solchem  Ziele  gefuhrt  hat,  auf 
das  Deutlichste  vor  Augen.  Freilich  während 
der  Zeit  der  confessionalistischen  Spannung, 
wo  man  von  manchen  Seiten  geradezu  auf  ein 
Ausrotten  der  reformirten  Bichtung  im  Reiche 
hinausging,  haben  die  Marburger  Theologen 
auch  das  Becht  ihrer  Confession  mit  Bestimmt- 
heit und  Festigkeit  zu  wahren  gesucht,  und 
dass  sie  Lutheraner  so  ohne  Weiteres  in  ihrer 
Mitte  als  Universitätslehrer  zugelassen  hätten, 
davon  konnte  damals  nicht  die  Rede  sein.  Sie 
beriefen  sich,  um  dies  abzuwehren 5  darauf,  dass 
die  Lutherischen  ihren  Theil  von  der  Gesammt- 
stiftung  Philipps  des  Grossmüthigen  empfangen 
nnd  davon  ihre  Facultät  in  Giesen  gestiftet  hät- 
ten. Aber  ihre  Unionsrichtung  legten  sie  da- 
durch  an  den  Tag,  dass  sie  in  wiederholten 
Versuchen  an  einer  endlichen  Verständigung  mit 
den  Lutheranern ,  an  einer  Ausgleichung  der 
dogmatischen  Differenzen  zwischen  beiden  Thei- 
len  zu  arbeiten  suchten.  Denn  das  war  damals 
das  Bemuhen,  wie  es  auch  von  dem  grossen 
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ünioDsmanne  des  17.  Jahrhunderts,  Johann 
Duraeus,  gestorben  1680  zu  Kassel,  betrieben 
wurde,  nicht  ein  friedliches  Mit-  und  Neben- 
einander beider  Ueberzeugungen  zu  Wege  zu 
bringen ,  so  dass  eine  jede  in  derselben  Kirchen- 
gemeinschaft  Raum  und  Recht  hätte,  sondern 
vielmehr  einen  Ausgleich  der  Differenz  selbst 
zu  versuchen»  um  so  zu  eiuer  Einheit  der  dog- 
matischen Ueberzeugung  zu  gelangen,  und  — 
darin  sind  die  Marburger  Theologen  stets  mit 
gutem  Willen  und  mit  ernstem  Yerlaogen  nach 
kirchlichem  Frieden  vorangegangen.  Nicht  bloss, 
dass  ihnen  die  Lutheraner  stets  als  »Brüder« 
galten ;  sie  haben  auch,  bei  aller  Wahrung  der 
eigenen  Ueberzeugung,  das  Ihrige  versucht,  um 
die  Verständigung  anzubahnen  —  Religions- 
gespräch zu  Kassel,  1661  —  und  wenn  auch 
damals  ohne  den  gewünschten  und  ersehnten 
Erfolg,  so  doch  wenigstens  dazu  mitwirkend,  dass 
das  zu  erstrebende  Ziel  nicht  aus  den  Augen 
gelassen  wurde.  Dann  aber,  als  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  das  dogmatische  und  kirch- 
liehe  Bewusstsein  unter  den  Evangelischen  jene 
grosse  Umgestaltung  erfahren  hatte,  waren  die 
Marburger  mit  unter  den  Ersten,  welche  den 
lutherischen  Brüdern  mit  aller  Bereitwilligkeit 
entgegen  kamen  und  ihnen  die  Thore  der  Uni- 
versität und  Fakultät  aufthaten,  um  da  mit  ih- 
nen gemeinsam  zu  wirken.  Schon  vor  dem 
Jahre  1817  hatten  lutherische  Theologen  nicht 
nur  in  der  philosophischen  Facultät  Aufnahme 
gefunden,  um  dort  ihre  Theologie  zu  lehren, 
sondern  von  Seiten  der  reformirten  Theologen- 
facultät  wurde  auch  schon  damals  bei  der  Lan- 
desregierung der  Antrag  gestellt,  fur  die  Luthe- 
raner Lehrstühle  in  der  theologischen  Facultät 
zu  begründen,   ein   Antrag,  der  dann  eigeo- 
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thfimlicher  Weise  durch  die  in  der  philosophi- 
schen Facultät  lehrenden  lutherischen  Theologen 
widerrathen  wurde,  und  als  nun  in  dem  ge- 
nannten Jahre  die  auf  Union  hindrängende  Strö- 
mung durch  die  evangelische  Christenheit 
Deutschlands  ging  5  da  war  es  wieder  die  refor- 
mirte  Facultät,  welche  von  sich  aus  bei  dem 
Kurlfirsten  beantragte,  jetzt  auch  eine  Section 
für  die  Lutheraner  innerhalb  der  Facultät  zu 
schaffen,  und  welche  nunmehr  mit  ihrem  An- 
trage auch  durchdrang.  Neben  einem  bereits 
von  Göttingen  berufenen  Extraordinarius  (Sar- 
toriuB)  wurden  noch  zwei  ordentliche  Lehrstühle 
in  der  theologischen  Facultät  für  Lutheraner 
geschaffen,  und  es  ist  gewiss  erfreulich  zu  se- 
hen, mit  welcher  angelegentlichen  Bereitwillig- 
keit gerade  die  Reformirten  dabei  zu  Werke 
gingen;  wenn  es  auch  als  ein  weniger  erfreuli- 
ches Resultat  sich  herausstellte,  dass,  als  spä- 
ter die  Facultät  ohne  Rücksicht  auf  die  Con- 
fession besetzt  wurde  und  als  daher  zufällig  die 
Mehrheit  derselben  aus  ursprünglichen  Luthe- 
ranern bestand,  einem  Reformirten  die  Venia 
verweigert  wurde,  weil  er  ein  Reformirter,  die 
Facultät  aber  eine  unirte  sei:  so  hatten  es  die 
reformirten  Professoren  im  J.  1822  gewiss  nicht 
gemeint,  als  sie  den  Kurfürsten  baten,  auch 
den  Lutherischen  Lehrstühle  !.an  der  stiftungs- 
mässig  reformirten  Facultät  zu  geben.  Doch 
wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  anzuerkennen 
und  wird  auch  von  Heppe,  der  diesen  neusten 
Entwicklungen  Abschnitt  2  und  3  seiner  Schrift 
gewidmet  hat,  mit  Bestimmtheit  anerkennt, 
dass  die  Facultät  nach  Einführung  der  Union 
in  ihrer  Mitte  gewonnen  habe,  dass  die  wissen- 
schaftliche filran;  und  Bedeutung  derselben  eine 
ungleich  höhere  geworden  sei,  als  vordem,  und 
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wenn  man  das  auch  wesentlich  auf  Becbnusg 
des  Gesammtaufschwunges  zu  setzen  haben  wird, 
den  die  theologischen  Wissenschaften  seit 
Schleiermachers  Zeit  und  durch  denselben  in 
Deutschland  gewonnen,  so  hat  am  Ende  doch 
auch  das  Durchbrechen  der  Gonfessionsschran- 
ken  gerade  auf  einem  Gebiete,  wo  die  Confes- 
sion Yor  allem  als  Schranke  empfanden  werden 
muss,  auf  dem  der  theologischen  Wissenschaft, 
einen  bestimmten  Antbeil  an  diesem  Besultate. 
Doch  in  *dem  Bisherigen  haben  wir  aus  dem 
Bache  nur  das  herausgehoben,  was  uns  vor 
allen  Dingen  von  Interesse  zu  sein  schien  und 
was  auch  von  Dr.  Heppe  als  besonders  interessant 
bezeichnet  wird.  Sonst  enthält  es  noch  eine 
grosse  Fülle  von  Einzelheiten  bezüglich  der  An- 
gelegenheiten der  Facultät,  die  freilich  auch 
meistens  ein  kultarhistorisches  Interesse  haben, 
auf  die  wir  aber  hier  lediglich  verweisen  müs- 
sen. Besonders  der  erste  Abschnitt,  die  Zeit 
von  1653 — 1823  behandelnd,  ist  reich  an  sol- 
chen für  die  Eulturhistoriker  werthvollen  Mit- 
theilungen: über  die  Mitglieder  der  Facultät, 
über  die  amtliche  Stellung  der  Professoren  der 
Theologie,  über  die  Einrichtung  der  theologi- 
schen Studien  (Disputationen,  Vorlesungen,  Sti- 
pendiatenanstalt, Prüfungen),  über  die  Promo- 
tionen und  sonstigen  Berufsfunctionen  der  Fa- 
cultät, über  die  Besoldung  der  Professoren,  wo 
besondei^s  die  Yergleichung  interessiren  dürfte, 
die  zwischen  dem  Sonst  und  Jetzt  und  zwar 
sehr  zu  Ungunsten  der  heutigen  Verhältnisse 
angestellt  wird,  über  den  theologischen  und 
kirchlichen  Charakter  der  Facultät;  und  was 
den  letzten  Abschnitt  angeht,  die  Schilderung 
der  Facultät  seit  1822,  so  sind  es  namentlich 
die  Mittheilungen  über  die  Docenten  aus  dieser 
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Zeit,  anf  die  wir  aufimerksam  machen  mochten 
und  unter  denen  mancher  berühmte  Name  vor- 
kommt zum  Zeichen ,  dass  Marburg  nicht  schlecht 
berathen  gewesen  ist.  Auffallend  ist  uns  nur 
gewesen,  dass  der  Verf.  seine  Mittheilungen  nicht 
ganz  bis  auf  die  neuste  Zeit  fortgeführt  hat: 
eigentlich  schliessen  dieselben  mit  den  vierziger 
JiJiren,  und  seit  der  Zeit  hat  Marburg  und 
aeine  Theologenfacultät  doch  auch  noch  Man<» 
cherlei  erlebt ,  das  der  Rede  werth  sein  dürfte. 
Aber  freilich  begreift  man  auch,  wie  gerade  der 
Verf.,  der  in  den  dortigen  Kämpfen  während 
der  letzten  Jahrzehende  selbst  eine  so  hervor- 
ragende und  so  ehrenwerthe  Bolle  gespielt  hat, 
Scheu  tragen  mochte,  diesen  Zeitraum  schon 
jetzt  zu  behandeln. 

Einzebe  Druckfehler,  die  uns  aufgefallen 
sind,  sind  leicht  zu  verbessern,  so  wenn  S.  5 
»Buperlapharistisch«  gelesen  wird.  Im  Allgemei- 
nen ist  jedoch  der  Druck  sehr  correct. 

F.  Brandes. 


Fiabe  popolari  veneziane,  raccolte  da  Dom« 
Giuseppe  Bernoni.  Venezia.  Tipografia  Fon- 
tana-Ottolini  1873.  11  und  111  Seiten  Gross- 
octav. 

Leggende  fantastiche  popolari  veneziane 
raccolte  da  D.  G.  B.  Ebendas.  1873.  24  Sei- 
ten GroBsoctav. 

Das  Sammeln  der  im  Munde  des  italienischen 
Volkes  umlaufenden,  aber  noch  nicht  aufgezeich- 
neten »Folk-lore«  schreitet  rüstig  vorwärts,  und 
wir  verdanken  diesem  Bestreben  eine  Beihe  sehr 
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schätzbarer  Pnblicatiocen ,  die  fast  sämmtlich 
erst  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind. 
Mich  hier  auf  die  Märchenliteratur  beschrän- 
kend, erwähne  ich  (abgesehen  von  den  schon 
altem  Sammlungen  Straparola's ,  Basile's  und 
der  kleinen  Sarnelli's)  Angelo  De-6ubematis' 
Novelline  di  Santo  Stefano.  Torino  1869  (Son- 
derabdruck aus  der  Bivista  Gontemporanea  Na- 
zionale  Italiana),  Laura  Gonzenbach's  Sidliani- 
8che  Märchen.  Leipzig  1870,  Temistocle  Gra- 
di's  Vigilia  di  Pasqua  di  Ceppo.  Torino  (1870), 
Vittorio  Imbriani*8  Novellaja  Fiorentina.  Napoli 
1871  (Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  »La 
nuova  Patria«)  so  wie  desselben  Novellaja  Mi- 
lanese. Bologna  1872  (Sonderabdruck  in  nur 
40  Exemplaren  aus  dem  Propugnatore;  TgL 
meine  Anzeige  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1872  S. 
705  ff.),  so  wie  endlich  die  vorliegenden,  gleich 
den  beiden  genannten  Novellaje  in  der  Volks- 
sprache niedergeschriebenen  Fiabe,  deren  Heraus- 
geber wir  bereits  auch  eine  Sammlung  venezia- 
nischer Volkslieder  verdanken  (s.  GGA,  1873 
S.  201).  Aus  allen  genannten  Sammlungen  er- 
hellt auf  das  deutlichste  die  Zusammengehörig- 
keit der  neuem  europäischen  Volksliteratur  audi 
in  diesem  Zweige  derselben,  wenigstens  dem 
Grundstock  oder  der  Hauptmasse  nach,  so  dass 
sich  fast  überall  nur  Variationen  der  nämlichen 
Themata  wiederfinden.  Dies  ist  an  und  für 
sich  schon  ein  bedeutendes  Moment  in  der  Ge- 
schichte der  genannten  Literatur,  wozu  dann 
auch  noch  das  Interesse  kommt,  welches  sich 
an  die  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Fassun- 
gen und  an  die  sich  damit  verbindenden  Be- 
trachtungen knüpft.  Alles  dies  bewährt  sich 
auch  an  den  in  Rede  stehenden  venezianischen 
Märchen,  bei  deren  Besprechung  ich  mich  je- 
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doch  daranf  beschi^Dken  will ,  nnr  ganz  allge« 
mein  die  Kreise  anzugeben,  denen  jedes  Ton 
ihnen  angehört,  ohne  die  verwandten  Märchen 
anzofuhren  oder  auf  die  Abweichungen  von  den- 
selben näher  einzugehen,  obwol  letztere  nicht 
selten  sehr  bedeutend  sind  und  daher  genauere 
Betrachtung  verdienen,  welche  indess  der  hier 
zu  Gebot  stehende  Raum  nicht  gestattet,  so 
dass  ich  auf  das  Original  verweisen  muss. 

1)  I  do  camarieri  (Die  beiden  Kammer- 
diener). Bocc.  Decam.  n,  9  »Bemabo  etc.«. 
Vgl.  Simrock  Quellen  des  Shakespeare  I,  271  £F. 
(2.  A.).  —  2)  El  pesse-can  (der  Haifisch). 
Grimm  KM.  no.  141  »Das  Lämmchen  ufid  Fisch- 
dien«. —  3)  ^  diavolo  (der  Teufel).  KM.  no. 
46  »Fitchers  Vogel«.  —  4)  ^Na  giamata  de 
sagra  (die  Kirmess).  Der  Hund  klebt  an  der 
Katze  an,  die  Hausfrau  an  dem  Hunde  und  der 
Mann  an  der  Frau,  bis  endlich  der  Nachbar 
sie  losreisst  und  dabei  die  Katze  den  Schwanz 
verliert.  Vgl.  KM.  no.  64  »Die  goldene  Gans«. 
—  5)  Le  dodese  doneeUe  grame  (Die  zwölf 
schwängern  Mädchen).  Die  Tochter  eines  Schnei- 
ders rettet  durch  ihre  Klugheit  ihren  Vater  von 
den  verfänglichen  Aufgaben,  die  der  in  sie  ver- 
liebte König  ihm  stellt.  Vgl.  KM.  no.  94  »Die 
kluge  Bauerntochter«.  —  6)  Basüanelo.  Eine 
Braut  jammert  am  Hochzeitstage  im  Keller  beim 
Abzapfen  des  Weines  bitterlich  über  den  mög- 
lieben  Tod  des  erst  noch  zukünftigen  Sohnes^ 
den  sie  Bastianelo  nennen  will,  und  alle  Gäste, 
die  nach  ihr  sehen  kommen,  klagen  mit  ihr, 
wobei  das  Fass  ausläuft  u.  s.  w.  Vgl.  KM.  no. 
34  »Die  kluge  Else«.  —  7)  La  mugier  d'un 
peseaor  (die  Fischerfrau).  Basile  no.  14;  vgl. 
KM«  no.  61  »Das  Bürle«.  —  8)  La  conjsa-se" 
nare  (Die  Küchenmagd).    Basile  I,  6  KM.  no. 

Digitized  by  vJOOQIC 


1S80      Gott  gel.  Anz.  1873.  Stack  35. 

21  »Aschenpnttelc.  Der  Äuscirnck  »conza-se- 
nare«  ist  dem  in  dem  Märchen  vorkommenden 
Prinzen  selbst  nnverständlich ;  er  bedeutet  wol 
so  viel  wie  »concia  (acconcia)  —  desinare«, 
also  eigentlich  »Köchin«,  dann  Eüchenmagd, 
Aschenbrödel  n.  drgl.  Ueber  das  Ausstreuen 
von  Geld  um  Verfolger  aufzuhalten  (p.  41), 
wovon  schon  bei  Frontin  ein  Beispiel  vorliegt, 
B.  meine  Nachweise  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1870 
S.  314  f.  —  9)  Är%  ari^  caga  danari  (He,  he, 
kacke  Geld!).  Basile  no.  1.  EM.  no.  36  »Tisch- 
chen deck  dich  u.  s.  w.«.  —  10)  La  besHa  da 
le  sete  teste  (Das  Thier  mit  den  sieben  Köpfen). 
KM.  no.*  60  »Die  zwei  Brüder« ;  besonders  ähn- 
lich in  den  Anmerkungen  3^  104  f.  Die  Er- 
zählung aus  Zwehrn.  Eine  bisher  gleichfalls 
ungedruckte  piemontesische  Version  dieses  Mär- 
chens ist  mitgetheilt  von  De-Gubernatis,  Zoolo- 
gical Mythology.  London  1872.  II,  36  f.  — 
11)  El  mato  (Der  Narr).  Dieser  nimmt  alle 
ihm  von  der  Mutter  gegebenen  Ermahnungen 
ganz  buchstäblich,  wirft  die  dem  Vieh  ausge- 
stochenen Augen  auf  die  Leute  u.  s.  w.  EM. 
no.  11.  »Der  gescheidte  Hans«.  —  12)  Parze^ 
molina  (Petersilchen).  Basile  no.  11.  EM.  no. 
12  »Rapunzel«  und  no.  56  »Der  liebste  So- 
land«.  —  13)  La  scommessa  (Die  Wette).  Mann 
und  Frau  kommen  durch  eine  Wette  überein, 
dass,  wer  von  ihnen  zuerst  spricht,  die  ge- 
liehene Pfanne  dem  Nachbar  abtragen  soll.  Erst 
als  ein  ins  Haus  tretender  Soldat,  der  gegen 
Bezahlung  einen  Dienst  verlangt,  nach  vergeb- 
lich wiederholten  Todesdrohungen  dem  Manne 
den  Eopf  abzuhauen  im  Begriff  steht,  ruft  die 
Frau  aus:  »Halt  ein,  um  Himmelswillen I«  so 
dass  sie  in  Folge  dessen  die  Pfanne  zurnck- 
.bringen  muss,   der  Mann  aber  dem  Soldaten 
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dann  den  geforderten  Dienst  leistet.  —  14) 
Come  e  hon  sal  (Wie  das  liebe  Salz).  So  liebt 
eine  Königstochter  ihren  Vater.  Vgl.  KM.  no. 
179  »Die  Gänsehirten  am  Brunnen«.  —  15) 
SiprOj  Candia  e  Morea  (Gypero,  Candia  und 
Mores).  KM.  no.  96  >De  drei  Vügelkensc  — 
16)  Le  tre  vecie  (Die  drei  alten  Weiber).  Ba- 
Bile  no.  10  >Die  entdeckte  Alte«.  —  17)  El  re 
de  Fava  (Der  König  von  Fava).  Basile  no.  15. 
EM.  no.  108  »Hans  mein  Igel«.  —  18)  El  re 
Bufon  (König  Spassvogel).  Basile  no.  19.  KM. 
no.  88  »Das  singende,  springende  Löwenecker- 
chen«.  —  19)  ia  putela  dai  quatro  od  (Vier- 
änglein).  Basile  no.  30.  KM.  no.  13  »Die  drei 
Mannlein  im  Walde«.  —  20)  El  furlan  (Der 
Friauler).  Ein  Schwank.  Der  Pfarrer  Don 
Federigo  Yerspricht  einem  Knaben  einen  neuen 
Sock,  wenn  er  den  von  dessen  Eltern  an  ihm 
geübten  Viehdiebstahl  am  nächsten  Sonntag  von 
der  Kanzel  herab  verkünden  wolle.  Der  Vater 
des  Knaben  aber  macht  diesem  weiss,  der  Pfar- 
rer würde  ihm  zwei  Böcke  schenken,  wenn  er 
den  bald  anzufahrenden  Vers  hersage.  Am  be- 
stimmten Tage  nun  fordert  der  Pfarrer  nach 
der  Predigt  die  versammelte  Gemeinde  auf,  der 
heiligen  Unschuld  des  Knaben  unbedingten  Glau- 
ben zu  schenken,  da  er  nichts  als  die  Wahr- 
heit verkünden  werde,  worauf  letzterer  folgen- 
den Vers  hersagt:  »Me  ne  cante  e  me  ne  ride, 

—  Mi,  sentä  su  ste  fighe;  —  Le  penitente  de 
don  Fedrighe  —  Tutte  gravie,  seto  mia  mare, 

—  Che  xe  gravia  de  mio  pare«.  (Ich  singe 
und  lache  —  auf  dem  Feigenbaum  sitzend.  — 
Die  Beichterinnen  Don  Federigo's  —  sind  alle 
schwanger,  ausser  meiner  Mutter,  —  die  von 
meinem  Vater  schwanger  ist).   Man  kann  leicht 
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denken,  welche  Wirkung  diese  Verkündigung 
auf  die  andächtige  Gemeinde  henrorbringt. 

Dass  die  eigenthümlichen  Fassungen  der  hier 
angeführten  venezianischen  Märchen  oft  von 
grossem  Interesse  sind,  habe  ich  bereits  be- 
merkt, und  genügt  es  deshalb  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  Preis  der  Sammlung  (3  Lire) 
einer  leichten  Anschaffung  entgegenkommt.  Ge- 
gen den  Sammler  aber  drücken  wir  den  Wunsch 
aus,  dass  er  in  der  Einheimsung  der  »Volks- 
kunde« jeder  Art  mit  demselben  Eifer  fort- 
fahren möge,  wie  bisher.  Nächstens  stehen 
übrigens  noch  zwei  grössere  Märchensammlungen 
zu  erwarten,  nämlich  die  eine  als  Theil  der 
sehr  schätzbaren  Sammlung  »Ganti  e  Racconti 
del  Popolo  Italiano,  pubblicati  per  cura  di  D. 
Comparetti  ed  A.  D'Ancona«,  von  welcher  bis 
jetzt  drei  Bände  Volkslieder  erschienen  sind  (s. 
meine  Anzeigen  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1870  S. 
871  ff.  1871  S.  545  ff.  1872  S.  522  ff.);  die  an- 
dere aus  der  kundigen  Hand  Giuseppe  Pitre's 
(in  dessen  Biblioteca  delle  Tradizioni  Popolari 
Siciliane,  vgl.  GGA.  1872  S.  1701  ff.)  enthal- 
tend sicilianische  Märchen,  aufgezeichnet  im 
Volksdialect  und  versehen  mit  Worterklärungen 
und  vergleichenden  Anmerkungen.  Eine  bereits 
erschienene  Probe  lässt  Treffliches  erwarten. 

Noch  will  ich  einige  Worte  über  die  rnbri- 
cirten  Legende  Fantastiche  (Gespenstergeschich- 
ten) hinzufügen.  Es  sind  deren  neun,  die  Mehr-» 
zahl  aus  religiösem  Aberglauben  hervorgegangen ; 
unter  den  übrigen  gehört  no.  7  in  den  I&eis 
der  Don-Juan-Geschichten,  wo  ein  zum  Gast- 
mahl eingeladener  Todter  bei  demselben  wirk- 
lich sich  einstellt  (vgl.  Scheible's  Kloster  3, 
663  ff.);  no.  8  handelt  von  der  erzbösen  Mutter 
jSt.   Peter'S;  die   nur    durch   besondere   Gnade 
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Christi  und  aus  Rücksicht  auf  ihren  Sohn  all-> 
jährlich  acht  Tage  lang  die  Hölle  verlassen  und 
auf  der  Erde  umherstreifen  darf,  wobei  sie 
allerlei  boshafte  Streiche  ausübt;  eine  Sage, 
die  mir  auch  sonst  schon  vorgekommen  ist.  Die 
letzte  Geschichte  bezieht  sich  auf  einen  Koboldi 
geheissen  »el  Massariol« ,  der  den  Leuten  man- 
cherlei Schabernack  i^ielt ,  aber  doch  nie  eigent- 
lichen Schaden  zufügt,  wie  z.  B.  wenn  er  sich 
von  irgend  ein^  guten  Frau  als  Wickelkind  auf- 
finden und  eine  Zeit  lang  pflegen  lässt,  dann 
aber  plötzlich  aus  der  Wiege  verschwindet  und 
sie,  die  ihn  überall  sucht,  von  ferne  darüber 
auslacht,  dass  sie  ihm  die  Brust  gegeben  und 
den  Hintern  abgewischt  hat;  ein  Streich  der 
auch  in  deutschen  Elbensagen  vorkommt.  Der 
Massariol  scheint  ursprünglich  ein  neckischer 
Hausgeist  gewesen  zu  sein  und  daher  etymolo-i 
gisch  zu  der  von  Diez  WB.  1*,  256  s.  v.  Mas 
besprochenen  Familie  zu  gehören. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Promenade  autour  du  monde  1871  par  M. 
le  Baron  de  Hübner,  ancien  ambassadeur, 
ancien  ministre ,  auteur  de  Sixte-Quint.  —  Paris. 
Librairie  Hachette  et  Co.    1873.   Tome  premier. 

Der  Verf.  obigen  Buchs,  Joseph  Alexander 
Freiherr  von  Hübner,  —  nachdem  er  als  öster- 
reichischer Diplomat  in  Paris,  Neapel,  Rom  etc. 
und  in  anderen  Stellungen  und  schwierigen  Mis- 
sionen die  Verhältnisse  der  Völker  nnd  Staaten 
Europa's  kennen  gelernt  hatte,  —  vielen  bedeu- 
tenden und  unbedeutenden  Personen  nahe  ge« 
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treten  war,  —  nachdem  er  zahlreiche  Urktrnden, 
Traktate  und  Friedens- Verträge  redigirt,  — 
zwischendurch  auch  ein  gelehrtes  und  ganz  vor- 
treffliches  Buch  aber  den  grossen  Pabst  Sixtus 
den  Fünften  abgefasst  —  und  dann  alle  seine 
wichtigen  Posten  aufgegeben  hatte,  —  dieser  -so 
interessante  Herr,  sage  ich,  wurde  in  seinem 
eOsten  Lebensjahre  von  der  Wanderlust  erfasst 
und  schiffte  sich  im  schönen  Frühling  des  Jah- 
res 1871  in  dem  Hafen  von  Cork  in  Irland  ein, 
um,  wie  der  neo;  erfundene  Yankee-Ausdruck 
lautet,  als  »Globetrotter«,  als  Tourist  im  gross- 
artigsten Maassstabe,  über  den  Atlantischen 
Ocean,  auf  der  grossen  jüngst  eröffneten  Welt- 
strasse  durch  die  Vereinigten  Staaten  und  Cali- 
fornien,  alsdann  über  den  Stillen  Ocean,  Japan, 
China  etc.  eine  Reise  oder,  wie  er  sagt,  »Pro- 
menade« um  die  Welt  zu  machen. 

Er  zeichnete  sich  unterwegs,  wie  er  in  sei- 
ner Vorrede  (Seite  2)  berichtet,  jeden  Abend 
seine  Bemerkungen  über  alles  am  Tage  Ge- 
sehene und  Gehörte  in  seinem  Notizbuch  auf, 
überwand  glücklich  alle  Abenteuer  und  Gefah- 
ren der  Reise  und  publicirte,  nach  Europa  zu- 
rückgekehrt ,  den  vorliegenden  umständlichen 
Reisebericht  in  zwei  starken  Oktav-Bänden,  je- 
den ä  circa  600  Seiten. 

Derselbe  ist  wohl  einer  der  vollkommensten, 
erquicklichsten  und  befriedigendsten  Reisebe- 
richte seiner  Art,  die  kürzlich  und  überhaupt 
je  erschienen  sind.  Der  menschenkundige  und 
welterfahrene  Verf.  beurtheilt  alle  ihm  auf- 
stossenden  Charaktere,  Verhältnisse  und  Dinge 
mit  so  grosser  Umsicht  und  und  unparteiischer 
Nachsicht,  er  schildert  sie  mit  so  ausgezeichne- 
ter Klarheit  und  dabei  auch  mit  so  bewunderns- 
würdig guter  Laune^   feinem  Humor  und  An- 
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mntb,  dass,  wer  das  Buch  ein  Mal  in  die  Hand 
nimmt,  von  der  fesselnden  Lektüre  nicht  wie- 
der loskommt,  bis  er  beide  dicken  Bände  mit 
dem  innigsten  Bedanem,  dass  sie  nicht  noch 
dicker  waren,  erschöpft  hat.  Ein  Deutscher 
wird  dabei  mit  schmerzlichem  Neide  erfüllt, 
dass  der  Verf.  dies  Alles  nicht  in  seiner  Mutter- 
sprache mittheilte,  sondern  im  Französischen 
und  zwar  in  einem  äusserst  eleganten,  von  fran- 
zosischem Geiste  ganz  durchdrungenen  Franzö« 
sisch.  Wahrscheinlich  wählte  der  Verf.  diese 
Sprache  nur,  weil  sie  ihm  in  seinen  Lebens- 
stellungen so  geläufig  geworden  war,  und  weil 
sie  ihm  noch  immer  als  das  geeignetste  Medium 
erschien,  um  seine  so  viele  Länder  und  Völker 
betrefienden  und  so  allgemein  lehrreichen  Be- 
merkungen den  Gebildeten  so  vieler  Völker  als 
möglich  zugänglich  und  geniessbar  zu  machen. 
Seine  deutsche  Gesinnung  und  Abstammung  hat 
er  darin,  dies  mag  ich  gleich  hinzusetzen,  nir- 
gends verläugnet.  Vielmehr  tritt  diese  überall 
zu  Tage.  Er  sympathisirt  in  allen  Ländern  mit 
seinen  deutschen  Landsleuten,  beschäftigt  sich 
viel  und  theilnehmend  mit  ihren  Verhältnissen 
nnd  Interessen  in  der  Fremde  und  erweist  sich 
auch  als  ein  Anhänger  und  Bewunderer  unserer 
deutschen  Erhebung  und  Einheitsbestrebungen. 
Man  mag  sich  daher  auf  der  andern  Seite  auch 
wieder  freuen,  dass  ein  Deutscher  den  Franzo- 
sen in  ihrer  eigenen  Sprache  ein  so  versöhnli- 
ches Werk,  dem  beide  Nationen  grossen  Beilall 
schenken  werden,  überlieferte. 

Es  wird  schwer  sein,  durch  Auswahl  von 
Beispielen  und  Einzelheiten  das  Gesagte  zu  be- 
legen und  dem  Leser  einen  kleinen  Begriff  von 
dem  reichen  Inhalte  des  Buchs  zu  geben. 

105 
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Das  Atlantische  Meer  und  die  östlichen  Staa- 
ten der  grossen  Union  durchfliegt  der  Verf.  nur 
rasch.  Das  Hauptziel  seiner  Reise  liegt  am 
Stillen  Ocean  und  in  den  dort  nengebomen  Rei- 
chen von  Californien,  Japan,  China  etc.  Nichts- 
destoweniger sind  auch  seine  flüchtigen  Blicke 
und  Bemerkungen ,  die  er  en  passant  dem  Osten 
Nord-Amerika's,  den  dortigen  geselligen  Zustän- 
den, den  Seifmade  men,  den  politischen  Charak- 
teren, den  merchant  princes,  den  Tankees,  ih- 
ren »fast  young  ladies*,  den  vereinzelt  vorkom- 
menden angenehm  und  edel  gebildeten  und 
dabei  äusserst  exclusiven  Amerikanern  widmet, 
ungemein  trefiend,  frisch  und  neu.  Ueberall 
lässt  er  die  Leute,  denen  er  begegnet,  selbst- 
redend auftreten,  ihre  Ansichten,  ihre  Lebens- 
geschichten in  ihrer  eigenen  Sprache  vortragen. 
Er  verfährt  so,  dass  sie  als  »peints  par  eux 
memes«  erscheinen.  »Es  giebt  kein  menschli- 
ches Wesen*,  sagt  er,  »aus  dem  man  nicht  ge- 
sprächsweise einen  kleinen  Beitrag  zur  Charak- 
teristik des  Landes  und  Volkes,  eine  interessante 
Belehrung,  eine  neue  Auflassung  der  Dinge 
herausziehen  und  gewinnen  könnte«. 

Mit  Windes-Eile  die  weiten  Prairien  und 
Wüsten  des  Westens  auf  dem  endlosen  Pacific 
Railroad  durchstreifend,  erreicht  er  die  Felsen- 
gebiige  und  das  Land  der  Mormonen.  Hier 
begegnen  ihm  die  ersten  Spuren  der  grossen 
vom  Stillen  Ocean  heranströmenden  Völker- 
wanderung, weit  ostwärts  vorgedrungene  Chi- 
neseo,  über  die  er  gleich  eine  vielen  Lesern 
wohl  neue  und  für  die  Geschichte  der  Menschen- 
racen  gewiss  interessante  Bemerkung  macht, 
nämlich  diese:  dass  die  Chinesischen  Gelbhäute 
sich  überall  aufl'allend  schnell  und  viel  leichter 
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als  die  Europäer  mit  den  Rothhäuten,  den  ein- 
gebornen  Indianern,  verständigen,  mit  ihnen  sjm- 
paihisiren,  and,  man  weiss  noch  nicht  recht,  in 
welcher  Sprache,  mit  ihnen  reden.  »Alle  ame- 
rikanischen Offiziere  and  Beamten,  die  lange  in 
den  Boc^  mountains  und  in  Galifomien  ge- 
wohnt haben,  bestätigen  dieses  merkwürdige 
Faktam,  Yon  dem  sich  die  Ethnographen  und 
Bistoriker  noch  keine  genügende  Rechenschaft 
baben  geben  können«.    (S.  127). 

Am  Grossen  Salz-See  wird  unser  Verf.  na- 
türlich auch  dem  grossen  Propheten  und  Chef 
der  Mormonen  vorgestellt  und  hat  interessante 
Gespräche  mit  ihm ,  deren  Inhalt  er  uns  (S. 
165)  ohne  Reserve  mittheilt,  wie  er  denn  auf 
Beiner  ganzen  Wanderung  und  in  beiden  Bän- 
den seines  Buchs  den  Diplomaten  völlig  abge- 
Btreiit  hat.  Es  ist  in  der  That  schwer,  in  die- 
sem freimüthigen,  launigen  und  vorurtheilslosen, 
obwohl  eleganten,  Autor  einen  »Politiker  aus 
der  Schule  des  alten  Mettemichc  zu  erkennen. 
-*  Fast  hätte  er  sich  indess  die  Mühe  sparen 
können,  das  Alles  selbst  aufzuschreiben.  Denn 
nnsem  bedeutenden  und  seltenen  Gast  umgeben, 
wenigstens  so  lange  er  auf  dem  Territorium 
der  Vereinigten  Staaten  reist,  so  viele  Lauscher 
nnd  Scribenten ,  dass  er  unterwegs  oft  schon 
am  andern  Morgen  auf  der  nächsten  Station  in 
den  ihm  nachgeschickten  oder  vor  ihm  aufge- 
legten Lokal-Blättern  zum  Frühstück  gedruckt 
liest,  was  er  selbst  auf  der  letzten  Station  am 
Torigen  Abend  geäussert,  besichtigt  oder  gethan 
hat:  tBaron  Hübner's  sayings  and  doings  at 
Saltlake  Gityc  u.  s.  w. 

In  den  Thälem  der  Felsengebirge  und  in 
den  malerischen  Verstecken  der  Sierra  Nevada 
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Califomiens ,  wo  jedes  Element  der  Bevölkerung, 
jedes  Individuum  in  beständiger  Lokomotion  be« 
griffen  ist,  vyo  alle  Welt  reist,  marschirt,  den 
Platz  und  die  Beschäftigung  wechselt,  vor  kei- 
nem Hinderniss,  keiner  Gefahr  zurückschent, 
immer  vorangeht  (»goes  ahead«),  spielt  unser 
Autor  die  Holle  eines  Plutarch  dieser  amerika- 
nischen Pioniere  und  sammelt -aus  ihren  Erzäh- 
lungen oft  äusserst  abenteuerliche,  charakteri- 
stische und  interessante  Lebensbeschreibungen. 
Er  eignet  sich  selbst  von  dem  Geiste  des  Lan- 
des so  viel  an,  als  er  für  seine  Beisezwecke  be- 
darf, saust  ohne  Furcht  über  die  gefährlichen, 
auf  hohen  Stangen  schwebenden  californischen 
Eisenbahnen  (die  wackelnden  iTrestleworks«) 
hinweg  und  an  den  Abgründen  und  Schlünden 
der  kaum  gangbar  gemachten  Gebirge  vorbei, 
unterwirft  sich  auch  geduldig  wie  die  übrigen 
Landeskinder  den  despotischen  Verfügungen  und 
Launen  der  amerikanischen  Entrepreneurs  von 
Excursionszügen  zu  berühmten  Caskaden,  zu  dem 
Standorte  der  grossen  Biesentannen  im  Osten 
von  S.  Francisco  und  zu  andern  Wundem  Ca- 
lifomiens, von  denen  er  keines  unbesichtigt  lässt. 

Noch  hunderte  von  Meilen  von  dieser  Haupt- 
stadt des  Landes  entfernt,  telegraphirt  er  mit 
ihr  wegen  eines  guten  Quartiers  und  die  ame- 
rikanischen Telegrapbisten  wissen  ihn  an  dem 
Ort,  wo  er  nach  ihrer  Berechnung  sich  auf  sei- 
ner Irrfahrt  befinden  muss,  mit  ihrer  Antwort 
nach  kurzen  Stunden  richtig  aufzufinden,  »Ver- 
möchtet ihr  Herren  Telegrapbisten  Europa's«, 
ruft  er  aus,  »dasselbe  zu  leisten  ?€ 

Jedem  Freunde  der  Geographie  wird  es  inter- 
essant sein  zu  hören ,  dass  man  hier,  im  Westen 
der  Vereinigten  Staaten,  jetzt  der  Manie,  eoro- 
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päiscbe  Namen  auf  amerikanischen  Boden  zu 
verpflanzen,  mehr  und  mehr  entsagt  und  dass 
man  angefangen  hat,  jeder  Lokalität  und  jedem 
neuen  Orte  die  alten  gewöhnlich  bedeutungs* 
Yollen  und  charakteristischen  indianischen  Na- 
men zu  geben  oder  zu  lassen  (S.  233). 

Sehr  beachtenswerth  ist  auch,  was  der  Verf. 
zur  Commentirung  des  jetzt  in  dem  einst  seines 
Goldes  wegen  gefeierten  Californien  geltenden 
Satzes:  »Mining  is  a  curse  (unsere  Goldminen 
sind  ein  Fluch)  auf  S.  256  sqq.  sagt:  Nicht  in 
dem  gewonnenen  Goldstaube,  der  ihnen  schnell 
durch  die  Finger  schlüpft,  sondern  in  dem  Un- 
ternehmungsgeiste, der  sie  jetzt  nach  allen  Rich- 
tungen hin  beseelt,  in  ihrer  Arbeitslust  und 
Kraft,  in  ihrer  regen  Speculation,  mit  der  sie 
sich  alle  Erfindungen  des  Ostens  und  der  Alten 
Welt  aneignen,  besteht  die  Seele  des  Landes 
und  des  Fortschrittes  der  Californier.  Nach- 
dem sie  dem  Goldgewinne  entsagt  haben,  haben 
sie  jetzt  Geld  und  Capital  in  Fülle  für  Alles. 
Und  haben  sie  es  nicht,  so  werden  sie  es  ha- 
ben. Denn  sie  haben  sich  nun  Credit  gewon- 
nen, und  der  wirkt  noch  besser  als  baar  Geld 
und  eitel  Gold. 

Unter  den  vielerlei  fremden  Colonien  in  Ca- 
lifornien sind  die  der  Deutschen,  der  Irländer 
und  der  Chinesen  die  einflussreichsten.  Die 
letzteren  sind  in  grosser  Menge  herübergekom- 
men und  bilden  in  S.  Francisco  ein  grosses 
und  stark  bevölkertes  Quartier.  Sie  sind  die 
emsigsten,  willigsten  und  billigsten  Arbeiter, 
wie  die  Irländer  zu  allen  Verrichtungen  ge- 
schickt. Sie  drücken  die  Preise  der  Arbeit 
herab  und  machen  viele  Unternehmungen  mög- 
lich, die  ohne  sie  unausgeführt  geblieben  wären. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Mm.        Amei 


1390      GStt.  gel.  Anz.  1873.  Stück  85. 

Namentlich  wäre  ohne  die  Chinesen  die  grosse 
Pacifik-Eisenbabn  nicht  so  gut  und  schnell  zu 
Stande  gekommen.  Ausser  den  genannten  er- 
scheinen aber  auch  häufig  noch  andere  Orien- 
talen und  Occidentalen  in  Californien,  Spanier, 
Italiener  aus  Europa  und  auch  Parsis  aus  Ost- 
indien. Aus  einer  Vermischung  aller  der  um 
das  Goldene  Thor  von  S.  Francisco  herum  an- 
gesiedelten Racen  wird  dereinst  wohl  noch  ein 
ganz  eigenthümliches  Volk  hervorgehen.  Wie 
diese  Generationen  der  Zukunft  aussehen  wer- 
den, ist  aber  ein  Geheimniss  der  Vorsehung. 
Diejenigen  Orientalen ,  Chinesen,  Japanesen,  In- 
dier  etc.,  welche  in  ihr  Vaterland  zurückgehn, 
nehmen  indessen  nichts  weniger  als  angenehme 
und  versöhnliche  Erinnerungen  und  Eindrücke 
von  Amerika  zurück.  Vielmehr  scheinen  sie 
voll  Verachtung  für  unsere  Civilisation  und  voll 
Hass  des  Christenthums  heimzukehren.  »Welche 
skandalöse  Scenen  sieht  man  in  diesen  ameri- 
kanischen Städten!  Die  Frauen  dort  und  was 
für  Frauen!  0  Pfui!  Und  die  Männer!  Wel- 
cher Mangel  an  Würde!  Bei  uns  im  Orient  ist 
das  besser.  Meine  Landsleute,  die  Orientalen, 
lieben  den  Nächsten,  sind  dienstfertig,  gut  und 
decent.  Niemals  wird  man  in  unsern  Städten 
durch  den  Anblick  von  Trunkenen  oder  lieder- 
lichen Frauen  beleidigt.  Diese  Amerikaner  da- 
gegen sind  von  groben  Sitten,  überlassen  sich 
öffentlichen  Excessen  und  denken  nur  an  sich«, 
so  sprach  zu  unserm  Verfasser  ein  alter  reicher 
Parsi ,  der  im  Begriff  war,  nach  seiner  Heimath 
abzusegeln. 

Die  Betrachtungen,  welche  unser  Verf.  selbst 
über  das  grosse  Land  und  Volk  der  Nord- 
Amerikaner  anstellt^  sind  nachsichtiger,  unpar- 
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teiisöher  und  vielseitiger.  Auf  der  unermessli- 
eben  Fläche  des  Stillen  Oceans  schwimmend 
und  dem  Orient  in  einem  der  prachtToUen 
Palastschiffe  der  Galifornischen  Steamer-Com- 
pany zueilend,  resumirt  er  (pag.  366  sqq.) 
alle  Eindrücke,  die  er  am  Hudson,  am  Missis- 
sippi, in  dem  Felsen-Gebirge  und  am  Goldenen 
Thor  empfangen  hat,  in  einer  Addresse  an  die 
Amerikaner,  welche  diesen,  als  aus  dem  Munde 
eines  hochangesehenen  europäischen  Diplomaten 
kommend,  sehr  lehrreich  und  im  Ganzen  sehr 
angenehm  und  schmeichelhaft  klingen  wird.  Er 
liebt  die  Amerikaner,  »besonders  desswegen,  weil 
er  nichts  Kleinliches,  nichts  Mesquines  bei  ih- 
nefü  fand«.  Er  glaubt  an  ihre  grosse  Zukunft 
und  hält  aucb  dafür,  dass  sie  in  neuester  Zeit 
in  ihrem  grossen  Bürgerkriege  wieder  viel  ge- 
lernt haben. 

Wahrhaft  bewundernswürdig,  dies  müssen 
selbst  die  Kulis  und  Parsis  zugeben,  sind  die 
Erfolge  der  amerikanischen  Dampfschifffahrt 
und  die  Präcision  ihrer  Operationen  auf  den 
Meeren.  Mitten  in  der  unerraesslichen  Wüste 
des  Stillen  Oceans  sieht  man  pünktlich  an  dem 
erwarteten  und  vorherbestimmten  Tage  den 
Dampf  des  von  Asien  kommenden  Steamer  auf- 
steigen und  herbeieilen.  Die  Bevölkerungen 
beider  Schiffe  begrüssen  sich  an  dem  ihnen  be- 
zeichneten Erd-  oder  vielmehr  Wasserfleck  und 
tauschen  ihre  Neuigkeiten,  Zeitungen  und  Briefe 
von  und  für  die  beiden  ihnen  im  Rücken  liegen- 
den Hemisphären  aus.  Und  endlich  langt  man 
nach  einer  wochenlangen  Fahrt  durch  vielfach 
sich  kreuzende  Meeresströmungen,  Winde  und 
Wogen  richtig  bei  Japan  an  und  lässt  in  Yoko- 
hama ein  wenig  vor  9  Uhr  morgens  genau  an 


Digitized  by  VjOOQIC 


1392      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  38. 

dem  Tage  und  zu  der  Stunde ,  wie  man  es  in 
Amerika  versprochen  hatte,  die  Anker  fallen. 

Was  der  Verf.  in  der  letzten  Hälfte  seines 
ersten  Bandes  über  Japan  und  die  Japanesen 
mittheilt ,  ist  wo  möglich  noch  interessanter  als 
seine  Bemerkungen  über  die  Leute  westlich  des 
Stillen  Meeres.  In  Japan  hat  Alles  ein  munte- 
res Ansehen.  »Alles  lacht  in  diesem  Lande, 
der  Himmel,  die  Vegetation,  die  Menschen. 
Diese  schwatzen  und  scherzen  fortwährend,  sind 
sorglos,  leichtlebig  und  dazu  äusserst  höflich«. 
Nicht  nur  die  hübschen  und  propem  Japanesi- 
schen Mädchen  in  den  Theehäusern,  sondern 
auch  die  armen,  den  Palankin  mit  dem  schwe-* 
ren  Reisenden  und  seinem  Gepäck  auf  den 
Schultern  schleppenden  Kulis.  Diese  marschi- 
ren  mit  ihrem  europäischen  Gebieter  über  fel- 
sige Gebirge,  auf  rauhen  Pfaden,  durch  wilde 
Ströme,  bis  am  Gürtel  im  Wasser.  Der  Schweiss 
läuft  ihnen  über  die  Stirn.  Aber  sie  hören 
nicht  auf,  zu  plaudern  und  zu  scherzen.  Alle 
zehn  Minuten  müssen  sie  unter  einander  mit 
den  schmerzhaft  gedrückten  Schultern  abwech- 
seln. Und  dabei  giebt  es  jedes  Mal  einen  Wett- 
streit in  höflichen  und  humoristischen  Anreden 
und  Erwiderungen:  »Erlauben  Ew.  Gnadenc, 
sagt  der  Eine,  »dass  ich  mit  meiner  Schulter 
für  Sie  eintrete.  Ew.  Gnaden  sind  gewiss  sehr 
ermüdete.  —  »Durchaus  nicht  1<,  spricht  der 
Andere,  »Ew.  Gnaden  täuschen  sich.  Doch, 
wenn  es  Ew.  Gnaden  beliebt,  so  gebe  ich  Ihren 
Wünschen  nach«,  und  so  geht  die  mühselige 
Schlepperei  unter  beständigem  Gelächter  und 
Protestiren  wieder  weiter.  Sogar  die  armen 
japanesischen  Bettler  suchen  nicht  etwa  wie  un- 
sere durch  Weinen  und  jämmerliche  Geberden 
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das  Mitleiden,  sondern  durch  allerlei  Spässe 
und  komische  Vermammnngen,  indem  sie  sich 
den  Keichen  möglichst  bunt  und  komisch  aus- 
ßtaffirt  präsentiren,  das  Gelächter  zu  erregen 
und  dadurch  zu  reichlichen  Almosen  zu  bewe- 
gen. In  diesem  Lande  überlässt  sich  alle  Welt 
in  Zeiten  der  Müsse  dem  lustigsten  Spiele,  wie 
die  Kinder.  Der  Verf.  hat  drei  Generationen, 
Grossvater,  Vater  und  Enkel,  sich  dort  damit 
eifrig  unterhalten  sehen,  einen  phantastisch  aus- 
geschmückten Drachen  in  die  Luft  steigen  zu 
lassen.  —  Diese  Japanesen,  die  uns  ihr  Land 
früher  so  lange  wie  eine  Auster  verschlossen  ge- 
balten haben,  erweisen  sich  jetzt,  nachdem  wir 
dnrch  die  Schale  eingedrungen  sind,  als  die 
nachgiebigsten  und  entgegenkommendsten  Leute 
der  Welt.  Sie  haben  von  Natur  aus  einen 
entschiedenen  Drang  und  ein  Bedürfniss  zur 
Nachahmung  und  zum  Anschliessen  an  Andere. 
Früher  haben  sie  die  Civilisation,  die  Religion, 
die  Künste,  die  Schrift  der  Chinesen  willig  an- 
genommen. Jetzt  ahmen  sie  ebenso  willig  und 
bastig  Europa  nach.  Sie  siud  darin  ganz  an- 
ders als  ihre  Nachbarn,  die  eigensinnigen  Chi- 
nesen. Um  dies  recht  zu  erkennen,  braucht 
man  nur  einen  chinesischen  Diener  mit  einem 
japanesischen  zu  vergleichen.  Dieser  schliesst 
sich  in  allen  Dingen  seinem  Herrn  an,  macht 
Alles  wie  sein  Gebieter.  Der  Chinese  dagegen 
bleibt  ein  Chinese,  hat  seine  eigenen  originellen 
Inspirationen.  Er  ahmt  nicht  nach.  Aber  er 
macht^s  besser,  wenn  man  ihn  sich  selbst  über- 


Unser  durch  seine  Verbindungen  und  Lebens- 
Btellung  einflussreicher  und  überall  willkommner 
und  hoch  aufgenommener  Autor,  dem  sich  viele 
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Thore  öffnen ,  welche  Anderen  wohl  verschlossen 
bleiben,  der  dazu  als  unermüdlicher  und  äusserst 
mutbiger  Reisender  sich  auch  selbst  viele  Thu* 
ren  zu  öffnen  und  Schwierigkeiten,  vor  denen 
wohl  mancher  Andere  zurückgescheut  wäre,  zu 
überwinden  weiss,  hat  wieder  viel  Neues,  was 
Andere  noch  nicht  sahen  und  beschrieben,  in 
Japan  besichtigt  und  an's  Tageslicht  gezogen. 
Auf  dem  hohen  Fusiyama  sind  schon  vor  ihm 
einige  Europäer  gewesen,  aber  für  gewisse  hei- 
lige  und  allen  Fremdlingen  sonst  verschlossene 
Bezirke,  z.  B.  für  die  merkwürdigen  Heiligthü- 
mer  des  Schintoistischen  Tempels  von  Toschida 
ist  er  fast  der  erste  und  einzige  Europäer,  der 
dort  einzudringen  wusste  und  uns  darüber  be* 
richtet.  Auf  dem  Wege  dahin  verfolgte  und 
beschrieb  er  auch  wieder  eine  ganz  neue  Reise- 
route, die  vor  ihm  noch  kein  Europäer  verfolgt 
und  beschrieben  hat  (pag.  464).  Bei  solchen 
Excursionen  war  er  immer  von  den  besten  ein* 
heimischen  und  fremden  Kennern  des  Landes 
umgeben ,  die  ihm  auf  seine  tausend  Fragen  die 
befriedigendsten  Antworten  zu  geben  im  Stande 
waren  (pag.  467). 

Die  Bemerkungen,  die  unser  Verf.,  indem 
er  die  Dörfer  und  Bauernhöfe  der  Japanesen 
passirt  (pag.  474  sqq.),  über  den  Schönheits- 
sinn und  die  Naturliebe  dieses  Volkes  macht, 
sollte  jeder  unserer  Landleute  lesen  und  sich 
zur  Nachahmung  hinter's  Ohr  schreiben.  Sehr 
merkwürdig  ist  es,  dass  er  dort  bei  den  Leu- 
ten im  Innern  von  Japan  auch  so  viel  natürliche 
Grazie  des  Körpers  und  Geistes  fand  und  dass 
er  (pag.  482)  zu  dem  Ausspruche  kam:  »man 
müsse  in  Japan  während  des  Sommers  reisen, 
um  die  Bildhauerkunst  der  Griechen  während 
des  goldenen  Zeitalters  zu  verstehen«. 
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Auch  fast  Alles,  was  der  Verf.  über  die 
alte  Hauptstadt  Japans  Kyoto  oder  Miako,  die 
bisher  allen  Europäern  so  streng  verschlossen 
war,  wo  er  aber  überall  auch  in  den  innersten 
Gemächern  des  Mikado  zugelassen  wurde,  mit- 
theilt, (pag.  524  sqq.)  ist  neu  und  im  höchsten 
Grade  interessant.  Natürlich  empfiug  er  hier 
auch  die  Geständnisse  und  Enthüllungen  der 
einflussreichen  und  jetzt  an  der  Spitze  der  po- 
litischen Geschäfte  ihres  Vaterlandes  stehenden 
Japanesen,  des  genialen  Iwakura,  der  Minister 
Sanjo  und  Sawa  und  Anderer,  und  giebt  sie 
uns,  seinen  Lesern,  getreuhch  wieder.  Wir  ler- 
nen daraus  viele  der  geheimen  Triebfedern  der 
neuesten  Begebenheiten  in  jenem  Lande,  ihre 
Ursachen  und  ihren  Gang,  was  uns  bisher  un- 
sere Zeitungspolitiker  nicht  ganz  klar  und  be- 
greiflich machen  konnten.  Traurig  ist  es,  dass 
in  Hinblick  auf  die  allzu  rasche  Umgestaltung 
in  Japan  auch  unser  Verf.  voll  Furcht  vor  einer 
blutigen  Reaktion  ist,  und  eben  so  melancho- 
lisch ist  es  zu  hören ,  dass  er  zu  dem  Glauben 
kam,  dass  die  Japanesen  vor  ihrer  Berührung 
mit  unserer  Civilisation  weit  mehr  Zufriedenheit 
nnd  Glück  genossen,  als  sie  jetzt  und  in  Zu- 
kunft geniessen  werden. 

Bremen.  Dr.  J.  G.  Kohl. 
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Zum  Muspilli  und  zur  germamschen  Al- 
literationspoesie. Metrisches,  Kritisches,  Dog- 
matisches. Von  Dr.  Ferdinand  Vetter. 
Wien,  Druck  und  Commissionsverlag  von  C. 
Gerolds  Sohn  1872,  127  SS.  gr.  Oct. 

Das  Buch  zerfällt  abgesehen  von  der  Ein- 
leitung in  drei  Hauptabschnitte,  die  schon  auf 
dem  Titel  kenntlich  gemacht  sind.  Der  erste, 
zunächst  vom  Muspilli  ausgebend,  berücksich- 
tigt in  metrischer  Hinsicht  die  ganze  germani- 
sche Stabreimdichtung,  und  war  ursprünglich 
als  Göttinger  Inaugural-Dissertation  geschrieben. 
Gegenüber  der  von  Lachmann  zunächst  nur  fiir 
das  Hilflebranclslied  statuirten  Vierhebungstheorie, 
die  dann  aber  von  den  Späteren  auf  die  ge- 
samnite  althochdeutsche,  alt-  und  angel-sächsische 
so  wie  altnordische  Stabreimdichtnng  auszudeh- 
nen versucht  ward,  glaubt  Herr  Vetter  auf  die 
schon  von  W.  Wackernagel  bestimmt  ausge- 
sprocbne  Ansicht,  dass  dem  Stabreimverse  nur 
zwei  Hebungen  zukommen,  zurückgehen  zu 
müssen,  und  hat  die  Richtigkeit  dieses  Stand- 
punktes S.  3—25  für  jeden  unbefangenen,  glau- 
ben wir,  ziemlich  überzeugend  dargetban.  Al- 
lerdinpfs  gestattete  die  (erweiterte)  Lachmann- 
sche  Theorie,  den  viermal  gehobenen  Stabreim- 
vers mit  dem  Vierhebungsverse  der  Reimpoesie 
gleichzusetzen,  oder  letzteren  aus  ersterem  ab- 
zuleiten :  ein  umstand ,  der  auch  für  Solche,  die 
sich  nicht  gerade  durch  Autoritätsgründe  be- 
stimmen Hessen,  verführerisch  wurde,  da  es 
dem  deutschen  Forscher  gefallen  musste,  ein  so 
wichtiges  Versmass  wie  das  der  (viermal  ge- 
hobnen) kurzen  Reimpaare,  die  sich  als  sog. 
Knittelverse  ja  noch  bis  jetzt  in  lebendem  Ge- 
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branch  erhalten  haben,  als  einheimisches  Erbe 
m  ältester  Zeit  ansprechen  zu  können.  Aber 
patriotische  Gefühle  dürfen  ja  ebensowenig  wie 
die  persönlicher  Pietät  gegen  grosse  Meister 
der  wissenschaftlichen  Forschung  den  Weg  Tor- 
schreiben. 

Herr  V.  hat  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit 
die  alliterirenden  Denkmäler  der  verschiedenen 
germaoischen  Dialecte  geprüft,  und  nur  in  Be- 
zug auf  Einzelnes  möchte  sich  Ref.  eine  ab- 
weichende Ansicht  gestatten.  Wenn  S.  35  es 
heisst:  »das  letzte  Stabwort  des  zweiten  Verses 
muss  zugleich  überhaupt  das  letzte  Wort  des 
Verses  sein,  es  darf  kein  Wort  darauf  folgen, 
aosser  einer  Enclitica«,  so  ist  es  doch  zweifel- 
haft, ob  wir  uns  dieses  Ausdrucks  (Enclit.)  in 
dem  Masse  bedienen  dürfen,  auch  Hilfszeit- 
Verben  wie  muotti,  Adverbien  wie  aer,  adverbial 
nachgesetzte  Praepositionen  wie  ana  und  dergl. 
als  völlig  tonlose  Wörtchen  auszugeben.  Ich 
leugne  nicht,  dass  sie  schwächer  betont  sind, 
und  glaube  auch  im  Wessobr.  Liede:  du  himil 
eoti  erda  gaworahtös  so  lesen  zu  dürfen,  dass 
gawor.  nur  als  Satzfüllung  der  zweiten  Hebung 
(erda)  noch  nachgeschickt  wird. 

Allerdings  wird  man  in  diesen  und  ähnlichen 
Fällen  die  Möglichkeit ,  es  mit  drei  Hebungen 
zu  thun  zu  haben ,  nicht  ganz  bestreiten  kön- 
nen, und  da  sich  im  Alt-  und  Angel-Sächsi- 
schen, bisweilen  auch  in  andern  Dialecten 
(▼ergl.  S.  37 — 41),  längere  Verse,  denen  gewiss 
drei  Hebungen  zukommen,  vorfinden,  so  möchte 
man  den  dreimal  gehobenen  Vers  (nicht  wie 
Herr  V.  für  eine  jüngere  Abart)  vielmehr  als 
^e  ältere  Form"^)  der  alliterirenden  Langzeile 

*)  Insofern  der  angelsachBische  Dialect  uns  dool 
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im  Oermanischen  ansehen  dürfen,  die  dann  in 
der  Regel  dem  verkürzten  zweimal  gehobnen 
Verse  Platz  machte. 

Noch  nicht  genauer  untersucht  hat  Herr  V. 
das  Verhältniss  der  altgerm.  alliterirenden 
Langzeile  zur  NibeL-strophe,  und  zum  lat.  Sa- 
tumier.  An  die  von  Simrock*)  und  Andern 
angenommene  Verwandtschaft  der  Nibel.-strophe 
mit  der  AUiterationspoesie  kann  man  immerhin 
glauben,  ohne  darum  mit  Simrock  und  Andern 
die  Halbzeile  der  NibeL-strophe  zu  4  Hebungen 
anzusetzen.  Indem  ich  hier  darauf  verzichten 
muss,  den  allerdings  nicht  verächtlichen  Grün- 
den^ die  für  solche  Ansicht  zu  sprechen  schei- 
nen, mit  Gegengründen  zu  begegnen,  bemerke 
ich  nur,  dass  mir  die  Halbzeile  der  Nibel.- 
strophe  auf  nur  3  Hebungen  zu  stehen  kommt, 
mit  Ausnahme  natürlich  der  letzten  Halbzeile, 
die,  um  den  Stropbenschluss  volltönender  auszu- 
prägen ,  noch  eine  Hebung  und  (in  der  Gudrun- 
ßtrophe)  eine  zweite  adoptirt**),  abgesehen  von 
den  Freiheiten,  die  sich  auch  sonst  wol  finden. 
' —  Setzt  man  die  Nibel.-zeile  zu  3  Hebungen 
fest,  so  lässt  sich  die  Identität  mit  der  alUte- 
rirenden  Langzeile  noch  festhalten. 

Auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  Satur- 


wol  die  ältesten  alliterirenden  Denkmäler  erhalten  hat, 
wogegen  der  altnordische  die  jüngste  Stufe  darstellen 
wiiä,  in  der  sich  auch  schon  durch  die  Strophenform 
eine  künstlichere  Entwickelang  darstellt.  Alle  Versuche, 
in  ahd.  Denkmälern  die  altnord.  Strophenformen  zu  er- 
kennen und  hersEustellen,  muss  ich  for  verfehlt  halten. 

*)   Die  Nibelungenstrophe  und    ihr   Ursprung.   ^* 
Bonn  1858. 

**)  Ein  ähnliches  Verhältniss  zeigt  auch  der  Schloss 
der  sog.  Spenserstrophe  in  der  engl.  Poesie. 
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nier  hat  namentlich  Bartsch*)  hingewiesen  und 
mit  gewohntem  Scharfblick  auf  manche  Analo- 
gien in  der  Technik  aufmerksam  gemacht. 
Aber  dem  Saturnier  kommen  doch  in  der  Re- 
gel auch  nur  3  Hebungen  zu^  und  so  ist  die 
Vergleichung  unserer  Nibelungenzeile  mit  dem 
altlateinischen,  vielleicht  auch  mit  dem  griech. 
heroischen  Verse  (und  etwa  noch  mit  dem  jam- 
bischen Trimeter)  auch  nach  unserer  Ansicht 
gestattet,  während  wir  den  altindischen  Sloka 
freilich  nur  mit  den  griech.  jambischen  und 
mehr  noch  den  trochäischen  Tetrametern,  die 
dann  ja  auch  von  Lateinern  nachgebildet  sind, 
vergleichen  können. 

Allerdings  darf  man  sich  durch  den  Wunsch, 
weitere  Analogien  zu  finden,  von  der  sicheren 
und  unbefangenen  Auflassung  des  zunächst  Vor- 
liegenden nicht  abbringen  lassen,  und  wenn  man 
sich  auf  das  germanische  üebiet  beschränkt, 
so  wird  man  mit  der  Wackernagel- Vetterschen 
Ansicht,  wonach  2  Hebungen  für  den  Vers  Re- 
gel, 3  Hebungen  seltene  Ausnahme  sind,  schon 
auskommen  können.  Vielleicht  Hesse  es  sich 
auch  hören,  unsere  Nibel.-zeile  so  aufzufassen, 
dass  auch  ihr  ursprünglich  2  Hebungen  für  den 
Vers  (d.  h.  hier  für  den  Halb- Vers)  genügten, 
also  Str.  307,  3  L. 

schirmen  mit  den  Schilden,  unt  schiezen  mane- 
gen**)  Schaft  — 

nach  älterer  Art  zu  lesen  wäre.    Da  man  sich 

*)  Der  Satornische  Yers  und  die  altdeutsche  Lang- 
seile.   Leipzig  1867. 

**)  An  Stelle  von  manegen  wäre  der  Artikel  den, 
welchen  die  Hss.  J  und  h  bieten,  eigentlich  besser  mit- 
telliochdeutsch  und  für  das  (supponirte)  ältere  Metrum 
ausreichend«  — 
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aber  nach  der  Technik  der  kurzen  Reimpaare 
gewöhnt  hatte,  gehäufte  Senkungen  in  Mitten 
des  Verses  zu  vermeiden,  so  ward  die  Regel 
auf  drei  Hebungen  angesetzt,  und  darnach  ge- 
lesen. Andererseits  wird  Otfried  bei  seinen  den 
Hymnenversen  nachgebildeten  Reinapaaren  die 
stellenweise  Unterdrückung  der  Senkungen  dem 
heimischen  Gebrauche  der  Alliterationspoesie 
entlehnt  haben,  so  dass  sich  eine  gewisse  freie 
Aneignung  des  Fremden  hier  ebenso  auf  ger- 
manischem Gebiete  zeigt  wie  Festhalten  andern 
Herkömmlichen  unter  geringen  zeitgemässen 
Veränderungen. 

Indem  wir  so  in  der  Hauptsache  uns  den 
metrischen  Ansichten  des  Herrn  Vetter  an- 
schliessen,  möchten  wir  uns  nur  noch  gegen  zu 
stricte  Fassung  von  Einzelbestimmungen  ver- 
wahren, so  z.  B.  wenn  S.  47  gesagt  wird:  ein 
einsylbiges  Wort  kommt  nie  in  dieser  Stellung 
(als  vierte  Hebung  und  Hauptstab)  vor.  Aber 
Muspilli  V.  15: 

selida  äno  sorg&n,  dUr  nist  neoman  sinh  — 
ist  rythmisch  so  wolklingend,  dass  jede  Umstel- 
lung verletzt,  und  auch  sonst  braucht  man  nicht 
zu  ändern;  um  einem  Satze,  der  als  durcb- 
schnittliche  Beobachtung  gelten  mag,  conse- 
quente  Durchführung  zu  sichern.  —  Die  beiden 
letzten  Theile  der  Monographie  (Kritisches  und 
Dogmatisches)  beruhen  gleichfalls  auf  sehr  fleissi- 
gen  und  umsichtigen  Studien;  einzelnen  abwei- 
chenden Ansichten  hat  Ref.  schon  in  seinem  Art. 
zum  Muspilli  Germ.  XVH,  329  fg.  Ausdruck  ge- 1 
geben.  E.  Wilken. 
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Stack  36.  3.  September  1873. 


C.  Lndli  Saturamm  reliquiae  emendavit  et 
adnotavit  Lucianus  Mueller.  Accedunt  Acci 
(praeter  scaenica)  et  Suei  Carminum  reliquiae. 
Lips.    Teubner  1872. 

Durch  zahlreiche  Emendationen  wie  durch 
gründliche  Untersuchungen  über  die  lucilische 
Metrik  in  dem  Buche  de  re  metrica  poetarum 
latinorum  hatte  der  Verfasser  schon  vor  seiner 
Edition  den  Beweis  geliefert,  dass  er  zur  Bear- 
beitung und  Herausgabe  der  Luciliusfragmente 
berufen  sei.  Nachdem  dort  in  grossen  Zügen 
die  Verskunst  und  die  metrischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  grossen  Satirikers  festgestellt  wa- 
ren, konnte  L.  M.  zur  Wiederherstellung  der 
Brachstücke  um  so  eher  übergehen,  als  die  von 
ihm  unternommene  Bearbeitung  des  Nonius,  wel- 
cher bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Fragmente 
erhalten  hat,  ihn  nothwendig  immer  wieder  auf 
LndliuB  fuhren  musste«  Dabei  ist  die  Gefahr 
yermieden  worden^,  an  welcher  Gerlachs  Aus- 
gabe scheiterte,  die  Gefahr,  den  Lucilius  als 
Kebensache  und  Gegenstand  einer  Nebenarbeit 

106 
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zu  Nonius  zu  behandeln.  Denn  freilich ,  die 
Schwierigkeiten  der  Aufgabe  lassen  eine  der- 
artige Behandlung  in  keiner  Weise  zu.  Leider 
sind  ja  die  Fragmente  des  LuciUus  in  solchem 
Grade  Yerstüminelt  und  verderbt,  dass  nicht  nur 
höchst  selten  ein  Zusammenhang  des  Gedankens 
zwischen  den  einzelnen  herzustellen  ist,  sondern 
auch  innerhalb  desselben  Fragments  nur  zu  oft 
es  beinahe  unmöglich  ist,  einen  passenden  und 
irgendwie  abgeschlossenen  Gedanken  ta  ermit- 
teln. Trotzdem  ist  es  dem  Herausgeber  in  den 
meisten  Fällen  gelungen,  ohne  gewaltsame  Ver- 
änderungen mit  vorsichtiger  Benutzung  der 
Ueberlieferung  einen  genügenden  Sinn  aus  den 
vorhandenen  Spuren  herauszufinden. 

Offenbar  ist  bei  ihm  das  Streben  nach  einer 
möglichst  selbständigen  Leistung  besonders  wirk- 
sam gewesen:  wie  er  aus  der  grossen  Anzahl 
von  Gelehrten,  die  über  Lucilius  geschrieben, 
nur  wenige  namhaft  gemacht,  so  hat  er  auch 
wenig  fremde  Verbesserungen  in  seine  Arbeit 
aufgenommen  —  ein  Recht,  das  Jedem  zusteht, 
der  Besseres  zu  bieten  vermag.  Die  Anführung 
aller,  oft  recht  verfehlter  Verbesserungsvor- 
schläge bei  jeder  einzelnen  Stelle  aber  würde 
in  der  That  eine  zwecklose  Raumverschwendung 
gewesen  sein.  Besseres  zu  bieten  ist  aber  dem 
Herausgeber  in  den  meisten  Fällen  gelungen: 
dies  wird  jeder  zugeben  müssen,  der  sich  län- 
gere Zeit  mit  den  Fragmenten  des  für  uns  lei- 
der fast  verlorenen  Satirikers  beschäftigt  hat: 
eine  absolute  Oeberzeugung  wird  auf  einem  so 
unsicheren  Gebiete,  wie  das  der  Conjectural- 
kritik  ist,  kaum  jemals  möglich  sein. 

Im  Allgemeinen  kann  man  das  Ergebnks 
dieser  neuen  Ausgabe  dahin  zasammenfassen, 
dass  der  Text  ganz  ungemein  gewonnen  hat  und 
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zum  ersten  Male  ein  genügender  Sinn  fast  über- 
all hergestellt  ist;  dass  ferner  die  Angabe  der 
Lesarten  der  besten  Handschriften  in  h-itischen 
Anmerkungen,  für  welche  der  Herausgeber  das 
beste  neuere  Material  zu  gewinnen  keine  Mühe 
gescheut  hat,  so  wie  die  bei  Gerlach  fehlende 
genaue  Mittheilung  der  Anführungsworte  bei  den 
einzelnen  Grammatikern,  die  zur  Beurtheilung 
der  Fragmente  selbst  unentbehrlich  sind,  den 
wichtigsten  Anforderungen,  die  an  eine  solche 
Aasgabe  zu  stellen  sind,  zum  ersten  Male,  was 
Lucüius  betrifft,  genügen. 

Der  erklärende  Gommentar  ist  auf  das  Noth« 
wendigste  beschränkt  worden ,  vielleicht  um  den 
Umfang  des  Buches  nicht  zu  sehr  zu  yergrössern. 
Auf  diesem  Gebiete  hatte  schon  der  Franzose 
Corpet  Yorgearbeitet ,  um  den  kurzen,  aber  treff- 
lichen Gommentar  Dousa's  nicht  zu  erwähnen: 
doch  bleibt  hier  noch  immer  Manches  nachzu- 
tragen. 

Das  Buch  beginnt  mit  allgemeinen  Angaben 
fiber  Siahl  und  Bestand  der  einzelnen  Bücher. 
Das  einzige  aus  I.  25  citirte  Fragment  (Gharis. 
p.  99)  'Arabus  artemo'  wird  S.IX.  und  253,  78 
in  das  Buch  26  verwiesen,  da  nach  Annahme 
des  Verf.  von  B.  23  und  25  keine  Fragmente 
fiberliefert  sind ,  und  er  mit  Lachmann  diesen 
Büchern  dactylisches  -  Mass  zuweist.  Hiermit 
steht  es  im  Widerspruch,  wenn  dasselbe  Frag- 
ment p.  XX  dem  B.  29  zugetheilt  wird.  Was 
fiber  die  Zeit  der  Abfassung  (p.  X),  Composition, 
Umfang,  Metra  (p.  XL  XU.)  der  einzelnen  Bü- 
cher gesagt  isty  wird  man  nur  billigen  können. 

Von  iQteresse  ist  auch  die  Geschichte  der 
Satiren  des  LuciUus  im  Alterthum  (S.  XIÜ  ff.). 
Wenn  bei  dieser  Darlegung  die  Ansicht  aufge^ 
Btellt  wird,   schon   Quinctilian  habe  (p.  XIV.) 
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den  Luc.  nur  noch  ans  Gitaten  Anderer  —  na- 
mentlich  Varro  und  Cicero  —  gekannt,  so  lässt 
sich  dies  doch  kaum  vereinigen  mit  seinem  pra- 
eisen,  auf  eigener  Kenntniss  beruhenden  Urtheil 
über  den  Dichter  (J.  0.  X,  1,  93.  94,  cf.  qoos- 
dam  ita  deditos  sibi  adhtu>  habet  amatores)  und 
der  Stelle  I  7,  19  est  in  hac  quoque  parte  Lu- 
cilii  praeceptum,  quod  quia  pluribus  explicatar 
yersibus,  si  quis  parum  credet,  apud  ipsum  in 
nono  requirat. 

Es  ist  wol  kaum  zu  leugnen,  dass  hier  La- 
cilius'  Satiren  als  allgemein  zugänglich  vorausge^ 
setzt  werden.  Daför  spricht  auch  die  Erwäh- 
nung des  sonst  unbekannten  Vettius  oder  Vetti- 
cius  aus  Lucilius,  J.  0.  I,  5,  56,  und  die  5 
Stellen,  in  denen  er  den  Dichter  dtirt.  Und 
wenn  noch  Gellius,  wie  der  Verf.  p.  XVI  wahr- 
scheinlich macht,  die  ersten  20  Bücher  voll- 
ständig kannte,  warum  sollte  Quintilian  nicht 
noch  den  ganzen  Dichter  besessen  haben? 

Auf  die  Zusammenstellung  der  Grammatiker, 
welche  die  Fragmente  des  Lucilius  erhalten  ha- 
ben, folgt  im  capi  III.,  p.  XXV  ff.  eine  Ge- 
schichte der  Bruchstücke  vom  15.  Jahrhun- 
dert an. 

Die  Leistungen  der  beiden  Dousa,  Jos.  Sca- 
ligers  werden  gebührend  gewürdigt,  dagegen  die 
beiden  neueren  Editionen  von  Corpet  (Paris, 
Panckoucke,  1845.)  und  Gerlach  (Turici,  1846) 
mit  Stillschweigen  übergangen.  Dass  Lachmann^s 
Studien  zum  Lucilius  in  dem  Lucrez-Gommentar 
ziemlich  vollständig  niedergelegt  sind,  und  wei* 
tere  Vorarbeiten  zu  einer  neuen  Redaction  Ton 
ihm  nicht  vollendet  waren,  wird  p.  XXVIQ  t 
mit  Recht  erinnert.  Nach  Gebühr  wird  auch 
p.  XXXn.  die  mommsensche  Enittelverstheorie 
zurückgewiesen. 
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Das  Gapitel  IV..  behandelt  die  benutzten  Co- 
dices und  beweist,  dass  auch  auf  diesem  wich- 
tigen Gebiete  der  Herausgeber  selbständig  auf 
die  Quellen  zurückgegangen  ist. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Bemer- 
kungen zu  einzelnen  Fragmenten  verstattet  sein. 

Dass  im  1.  I.  fr.  8  vellem  cum  primis,  fieri 
si  forte  potesset,  wie  schon  Scaliger  wollte, 
dem  fr.  7  yellem  concilio  yostrum  etc.  Yoran- 
zustellen  sei,  dafür  scheint  mir  eine  Stelle  bei 
Cicero  (Di?,  in  Caec.  §  43)  zu  sprechen:  et 
si  quid  ex  vetere  aliqua  oratione  *Joyem  ego 
optimum  maximum'  aut  ^Vellem,  si  fieri  potuisset, 
indices*,  aut  aliqnid  eiusmodi  ediscere  potueris. 
Diese  Stelle,  wie  der  Eingang  der  Rede  für 
Sulla:  Maxime  yellem,  indices,  ut  P.  Sulla  .... 
potuisset  beweist,  dass  hier  Ludlius  mit  dem 
fr.  8  einen  damals  besonders  beliebten  Anfang 
öffentlicher  Beden  persiflirt. 

In  der  Zuweisung  herrenloser  Fragmente  an 
Ludlius  ist  der  Verf.  nicht  ohne  eine  gewisse 
Znversichtlichkeit  vorgegangen,  indem  er  diesel- 
ben (so  3,  44.  4,  14.  5,  7  und  8)  in  den  Text 
anfnanm.  Bei  der  Unmöglichkeit,  einen  Beweis 
zu  fuhren,  würden  sie  besser  in  die  Anmerkun- 
gen  verwiesen  sein. 

Zum  Gebrauche  griechischer  Wörter  ist  Lu- 
cilius  bekanntlich  geneigt,  mag  nun  Spott  oder 
etwas  Anderes  die  Ursache  sein.  Auch  zeigt 
er  darin  manches  Eigenthümliche,  dass  er  sel- 
tene Wörter  und  Formen  anwendet.  Wenn 
dies  nun  auch  zugegeben  werden  muss,  so 
wird  ein  vorsichtiger  Kritiker  doch  wohl  thun, 
durch  Conjectur  sonst  nicht  nachweisbare  Wör- 
ter nicht  in  den  Text  zu  bringen.  Zu  diesen 
Wörtern  rechnen  wir  chirodyti  (Hss.  hrodyty), 
2,  17,  myctiris  (20,  3)  von  ikvctsm  abgeleitet. 
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lieber  einzelne  Conjecturen  zu  streiten,  ist 
eine  missliche  Sache  und  bei  der  Yortrefflichen 
Herstellung  der  meisten  Fragmente  auch  über- 
flüssig. Wenn  die  allgemeine  Beobachtung  fur 
die  Stellen  aus  Nonius  und  Gellius  richtig  ist, 
dass  dieselben  nur  ganze  Verse  zu  citieren  pfle- 
gen,  so  ist  dieser  gewiss  genauer  Eenntniss  ent- 
sprungene Grundsatz  unberücksichtigt  geblieben, 
namentlich  V,  6,  wo  übrigens  auch  der  Sinn 
nichts  vermissen  lässt,  und  der  Vers  nach  pars 
hominum  richtig  weitergeht.  Man  wird  daher 
besser  thun,  zu  lesen  quo  in  maxima  nunc  est 
Pars  hominum,  ut  periisse  velis,  quem  nolueris, 
cum  Visere  debueris.  Hoc  nolueri',  debufiriB 
te  Si  minus'  delectat,  etc.  Nolueri'  würde  in  die* 
sem  Falle  mit  Synizesis  zu  lesen  sein. 

Eine  eigenthümliche  Bewandtniss  hat  es  mit 
dem  Worte  parectatos.  9,  43  giebt  Nonius 
inde  parectato  ecalamides  ac  barbula  prima, 
woraus  Müller  macht:  inde  parectatoi.  hine 
chlamydes,  mit  einem  Hiatus.  28,  19  giebt  No- 
nius efoebum  queifdam  quem  vooant  parectaton. 
Die  Quantität  des  a  wird  demnach  eine  Kürze 
sein,  und  die  lateinischen  Lexica  werden  die 
Längenbezeichnung  über  der  Silbe  zu  ändern 
haben,  wenn  nicht  Lucilius  wirklich  das  Wort 
mit  langem  a  gebraucht  hat.  In  der  griechi- 
schen Poesie  kommt  das  Wort  nicht  vor.  Nicht 
erwiesen  erscheint  die  Prosodie  von  mosimo 
6,  12,  denn  unbestritten  schrieben  die  Griechen 
ykovtfiJktav,  Interessant  ist  der  Nachweis,  dasB 
angina  ein  kurzes  i  hat:  30,  34,  und  dass  nicht 
nothwendig  mit  Junius  zu  lesen  ist  angina  ab- 
stulit  (Hss.  sustulit)  hora.  Serenus  Sammooi- 
cus  wenigstens  misst  nach  den  besten  Hss.  an- 
gina, während  das  i  bisher  immer  für  lang  ge- 
golten hat. 
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Die  verkürzten  Formen  von  ille,  iste:  ile 
27,  V8.  35,  besser  it,  was  L.  M.  später  ein- 
schiebt, scutulam  li  6,  16  (Hss.  scntulam  und 
scatam,  ti  von  L.  M.  hinzugefugt),  7,  21  pacto 
li  oganni  (pactolo  gannis  der  Guelf.,  Non.  gan- 
Dire),  26,  60  11  parcat  (Hss.  ali),  27,  14  ili, 
Hs6.  illi,  29,  2  yeteratorem  lum  (Hss.  ilium), 
iste:  6,  6  sti  hituti  (Hss.  instituti),  ^stoc  9,  tb.  41 
(Hss.  stoc^,  werden  von  den  Handschriften  nur 
in  einem  Falle  gestutzt,  und  nothwendig  kann 
ihre  Annahme  nicht  erscheinen:  eine  gewisse 
Härte  bleibt  ile  immer,  wenn  zudem  nicht  die 
Synalophe  mit  dem  vorhergehenden  Worte  lun« 
zukommt«  Auch  hat  dies  M.,  der  frfiher  diesen 
Punct  unentschieden  liess,  (cf.  de  re  metrica  p. 
428  pleno  iudicare  non  ausim)  empfunden  und  hat 
wenigstens  eine  der  dort  citirten  Stellen,  wo  ipse 
ein  kurzes  i  haben  sollte  (29,  7),  jetzt  geändert : 
quid?  quas  partiret  is  (ipse  Hss.  his  Bouter« 
wek,  da  partiret  einen  Dativ  des  Objects  ver- 
langt) prodoctrina  boni?  —  Dass  Ludlius  einen 
kurzen  £ndvocal  vor  einem  folgenden  Doppel* 
consonanten  nicht  zu  verlängern  pflegt,  ist  ja 
richtig:  trotzdem  wird  man  4,  14  murmillonica 
(das  Wort  fehlt  im  Index  verborum  p.  345) 
scuta  auf  die  Stelle  des  Paulus  hin  kaum  als 
Fragment  des  Lucilius  acceptiren. 

Ueber  das  Leben  und  die  biographische  Chro- 
nologie des  Ladlius  hat  L.  M.  seine  Resultate, 
die  von  den  bisherigen  Ansichten  nicht  uner- 
heblich abweichen,  S.  288  fi.  zusammengestellt. 
Er  nimmt  als  Gebui-tsjahr  des  Dichters  unge- 
fähr 574  an  und  erklärt  die  bekannte  Angabe 
des  Hicronymus,  der  607  angibt,  aus  einer  Ver- 
wechselung der  fast  gleichnamigen  Consulpaare 
der  Jahre  607  und  574.  Also  würde  hiernach 
Lucilius  574   geboren  und  5  Jahre  jünger  als 
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Scipio  gewesen  sein.  Dass  607  als  Gebortsjalir 
sich  nidit  halten  lasse,  ist  bereits  in  der  Ab- 
handlung Ton  Bouterwek^  Merseb.  Progr.  1870, 
nachgewiesen.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  Sd* 
pio,  geboren  569,  im  J.  620,  über  50  J.  alt, 
einen  15jährigen  Knaben,  dessen  poetische  Be- 
gabung er  bereits  schätzen  gelernt,  als  Beglei- 
ter in  den  spanischen  Feldzug  mitgenommen 
haben  sollte.  Gegen  die  Annahme  indessen, 
dass  Lucilius  schon  574  geboren  sei,  spricht 
ebenfalls  Mehreres.  Die  bekannte  Scene,  wo 
Lucilius  dem  Scipio  mit  der  Serviette  nach- 
läuft, um  ihn  zu  schlagen ,  passt  mehr  zur  er- 
sten Jugend  als  zum  reiferen  Alter  des  Dich- 
ters. Ein  hohes  Alter  (77  Jahre)  stimmt  auch 
nicht  mit  den  häufigen  Klagen  über  Kränklich- 
keit, denen  wir  bei  Lucilius  begegnen. 

Das  Urtheil  des  Horaz  über  Lucilius  hat 
der  neue  Herausgeber  einer  wolbegründeten 
Kritik  unterworfen.  Horaz  urtheilte  von  dem 
Standpuncte  seiner  Zeit  und  Kunst  aus,  die  frei- 
lieh  höhere  Ansprüche  stellten,  als  Lucilius  be- 
iriedigen  konnte. 

Als  Anhang  folgen  dem  Texte  des  Ludlios 
noch  die  Fragmente  des  Accius  (ausser  den 
tragischen)  und  die  des  Sueius,  eine  willkom- 
mene und  mit  Dank  zu  begrüssende  Beigabe. 

Dass  Druck  und  Ausstattung  vortrefflich 
sind,  bedarf  bei  der  Teubner'schen  Handlung 
keiner  besonderen  Bemerkung. 

B. 
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Achener  Rechtsdenkmäler  aus  dem  13.,  14. 
und  15.  Jahrhundert,  herausgegeben  und  durch 
eine  Uehersicht  über  die  Literatur  des  Achener 
Stadtrechts  eingeleitet  von  Dr.  Hugo  Loersch, 
Priyatdocenten  der  Rechte  an  der  Universität 
Bonn  (jetzt  Professor  daselbst).  Nebst  einem 
Anhange  f  Regesten  der  Achener  Vögte,  Unter- 
Tögte»  Schultheissec,  Meier,  Richter  und  Bürger- 
meister enthaltend.  Bonn  bei  Adolph  Marcus. 
1871.    X  und  288  SS. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Literatur  des 
Achener  Stadtrechts  ist  das  Jahr  1794  (zweite 
Besetzung  Achens  durch  die  Franzosen),  wel- 
ches die  Stadt  ihrer  reichsstädtischen  Freiheit 
beraubte.  In  thörichtem  Uebermutbe  wurden 
damals  von  den  Franzosen  die  seit  Jahrhunder- 
ten sorgfaltig  aufbewahrten  Urkunden  der  Be- 
hörden und  Gerichte  zerstreut,  ein  guter  Theil 
auch  verbrannt.  Der  Vortheil,  welchen  dem- 
nach die  ältere  Literatur  vor  der  neueren  ha- 
ben musste,  liegt  auf  der  Hand;  jener  war  es 
vergönnt,  überall  auf  die  Originale  zurückzu- 
gehen, welche  die  Archive  in  Menge  darboten, 
diese  musste  mit  Mühe  die  überallhin  zerstreu- 
ten Quellen  sammeln,  sichten,  verarbeiten,  wo- 
bei oft  eine  Ueberlieferung  aus  zweiter  oder 
dritter  Hand  die  Stelle  des  Originals  vertrat. 
Aber  auch  die  ältere  Periode  hat  trotz  der 
Fülle  des  zu  Gebote  stehenden  Stoffes  leider 
eine  recht  ungleichmässige  Behandlung  erfahren. 
Fast  alle  Bearbeiter  derselben,  so  z.  B.  Noppius, 
Moser  und  Perthes,  anknüpfend  an  die  seit  1450 
eingeführte  Zunftverfassung,  haben  dem  15.  und 
den  folgenden  Jahrhunderten  eine  ziemlich  ein« 
gehende  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  las- 
sen,  während  man   die   davorliegende    Zeit  in 
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stiefmütterlicher  Weise  abseits  liegen  Hess.  Mit 
nm  60  grösserer  Freude  mass  man  daher  ein 
Unternehmen  begrussen,  das  es  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  dem  eben  berührten  Mangel 
abzuhelfen.  Es  ist  dem  Verfasser  des  vorlie- 
genden Buches  geglückt ,  neues  urkundliches 
Material  für  die  Achener  Rechtszustände  des 
13.,  14.  und  15.  Jahrhunderts  aufzufinden.  Er 
hat  dabei  yon  vornherein  von  einem  Codex 
diplomaticus  Aquensis  abgesehen;  er  beschränkt 
sich  darauf,  die  wichtigsten  Quellen  des  Ache- 
ner Stadtrechts  in  dieser  Periode  zusammen- 
zustellen (erste  Abtheilung)  und  dann  eine  An- 
zahl von  Urkunden  und  andern  Zeugnissen  von 
rechtshistorischem  Interesse  vorzulegen  (zweite 
Abtheilung).  In  einem  Anhange  folgen  Regesten 
der  Achener  Vögte,  Untervögte,  Meier,  Schult- 
heissen,  Richter  und  Bürgermeister.  Auf  diese 
Rechtsdenkmäler  fussend,  beabsichtigt  übrigens 
der  Verfasser,  eine  Darstellung  »der  Grundzüge 
der  städtischen  Verfassung,  des  Gerichtswesens» 
Verfahrens  und  Privatrechtsc  in  kurzer  2ieit  zu 
veröffentlichen. 

Nach  einer  von  obigen  Gesichtspunkten  aus- 
gehenden Uebersicht  über  die  Literatur  des 
Achener  Stadtrechts  (S.  1—19)  folgt  die  erste 
Abtheilung,  Rechtsquellen  (S.  1—160).  Sie  ent- 
hält in  chronologischer  Reihenfolge  unter  28 
Nummern  ein  für  die  Geschichte,  Verfassung 
und  Privilegien  der  Stadt  Achen  vielfach  nicht 
unwichtiges  Material,  von  1269  an  bis  1500. 
Die  Schlussnummer  28,  eine  Hegeformel  des 
Achener  Vogtgedings,  datirt  zwar  aus  den  letz- 
ten Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  —  jeden- 
falls fällt  ihre  Abfassung  nach  1660  —  aber 
sie  ist  um  deswillen  in  die  vorliegende  Samm* 
lung  aufgenommen  worden,  weil  ihre  Grundlage. 
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»unzweifelhaft  eine  weit  älterec  ist.  Von  die- 
sen 28  Nummern  sind  hier  13  zum  ersten  Male 
gedruckt,  eine,  bisher  nur  in  einem  kurzen  Aus- 
zuge bekannt,  ist  vollständig  mitgetheilt  wor- 
den. Den  Hauptbestandtheil  dieser  Abtheilung, 
23  Nummern,  verdankt  der  Verfasser  dem  Ache- 
ner Stadtarchiv,  nur  2  sind  dem  frühereu 
Schöffenarchiv  entlehnt,  das  durch  den  grossen 
Brand  vom  2.  Mai  1656  fast  ganz  zerstört 
wurde.  Der  Rest  ist  der  Sammlung  des  Land- 
gerichtsraths  Freiherrn  von  Fürth  entnommen, 
der  1839  mit  einer  officiellen  Redaction  des 
Achener  Statutarrecbts  beauftragt,  die  umfas- 
sendsten Vorarbeiten  und  Sammlungen  veran- 
staltete,  zu  denen  namentlich  das  Schöffenar- 
chiv einige  wichtige  Beiträge  lieferte.  Von  die- 
sen Arbeiten  v.  Fürth's  ist  nichts  gedruckt  wor- 
den, da  jener  Auftrag  bald  widerrufen  wurde. 
Aus  den  bisher  noch  nicht  gedruckten  Sachen 
heben  wir,  als  für  die  Stadt  Achen  von  Bedeu- 
tung, zwei  Bestätigungen  und  Erweiterungen 
der  Privilegien  und  Freiheiten  hervor,  die  diese 
Stadt  angeblich  schon  von  den  Zeiten  Carl  des 
Grossen  an  besass,  und  die  seit  Kaiser  Frie- 
drich I.  fast  von  jedem  Nachfolger  anerkannt 
und  durch  erweiternde  Zusätze  vermehrt  wur- 
den :  das  Privileg  unter  No.  1 1  von  König  Wen- 
zel, Achen  21.  Juli  1376,  das  unter  No.  19  von 
Kaiser  Sigisround,  Regensburg  17.  September 
1434.  Von  der  Thätigkeit  des  Raths  im  Inter- 
esse des  Handels  und  Verkehrs,  der  Polizei  und 
Finanzen  erfahren  wir  nur  sehr  wenig.  Einige 
sanitätspolizeiliche  Vorschriften,  einige  Bestim- 
mungen über  das  Pfändungsrecht,  einige  An- 
ordnungen, wie  sich  die  Achener  Bürgermeister, 
Rathslente,  Bürger  u.  s.  w.  bei  Feuersbrünsten 
und  Aufläufen  zu  benehmen   haben,  ist  alles 
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Hierhergehörige,  üeber  das  seit  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  vorkommende  Kur- 
gericht, ein  nur  Griminalsachen  in  seinen  Be- 
reich ziehendes  städtisches  Gericht,  mit  eigen- 
thümlicher  Besetzung  und  einem  Verfahren,  das 
durch  den  Kath  in  den  s.  g.  Eurgerichtsordnun- 
gen  geregelt  wurde,  giebt  die  älteste  Kurge- 
richtsordnung vom  22.  December  1338,  die  nach 
dem  im  Stadtarchiv  befindlichen  Originale  mit- 
getheilt  ist  (No.  6),  ausführlichere  Auskunft. 
Für  den  Process  dürfte  die  Bestimmung  König 
Sigismund's  (Ofen,  19.  October  1423)  von  Inter- 
esse sein,  dass  fortan  Niemandem  mehr  das 
falsche  Nachsprechen  der  Eidesformel  schaden 
solle  (No.  17).  Das  hervorragendste  Stück  die- 
ser ganzen  ersten  Abtheilung  ist  No  16,  ent- 
haltend Bruchstücke  eines  Achener  Stadtrechts- 
bucbes  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts, Bei  der  Revision  des  SchöflFenarchivs  von 
V.  Fürth  entdeckt,  erscheint  diese  Handschrift 
hier  zum  ersten  Male  gedruckt.  Ihre  Ent- 
stehung in  Achen  ist  sicher;  für  das  Alter  wer- 
den S.  88 — 93  die  ersten  Jahrzehnte  nach  1409 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen; 
der  Verfasser  selbst  ist  unbekannt,  doch  ist  er 
wohl  in  einem  Schreiber  des  Achener  SchöflFen- 
stuhls  zu  suchen.  Zu  bedauern  ist,  dass  »diese 
für  die  Kenntniss  des  gesammten  mittelalter- 
lichen Rechtszustandes  der  Stadt  äusserst  wich- 
tige Arbeit«  nur  unvollständig  auf  uns  gekom- 
men ist.  Wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  enthält  sie 
66  Artikel  auf  6  Blättern,  und  ausserdem  ge- 
hören noch  Fragmente,  die  sich  auf  einem  zur 
Hälfte  abgerissenen  Blatte  und  einem  noch  klei- 
neren Bruchstücke  befinden,  hierher.  Von  dem 
Inhalte  der  Handschrift  sind  für  das  Privatrecht 
beispielsweise  von  Interesse  die  art.  29—31  und 
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33,  die  Stellung  der  unehelichen  Kinder  betref- 
fend, sodann  art.  47.  65  und  66  über  eheliches 
Güterrecht.  Die  meisten  Artikel  kommen  für 
den  Process  in  Betracht,  namentlich  handeln 
viele  >van  Kummer«,  z.B.  art.  11.  12.  19 — 26. 
43.  51.  Aus  den  beiden  Fragmenten  lässt  sich 
nicht  viel  Sinn  herauslesen,  sie  sind  zu  lückenhaft. 
In  der  zweiten  Abtheilung,  Urkunden  TS. 
163 — 236),  hat  sich  der  Verfasser  nicht  auf  aie 
Herausgabe  eigentlicher  Urkunden  über  Rechts- 
geschäfte  beschränkt,  er  hat  vielmehr  mancher- 
lei Material  aus  der  städtischen  Oeschäftsfüh« 
rung  herangezogen,  dem  wir  interessante  Ein- 
blicke in  die  Verfassung,  Verwaltung  und  Rechts- 
pfl^e  Achens  verdanken.  Von  den  26  Urkun- 
den, welche  diese  Abtheilung  in  chronologischer 
Ordnung  enthält,  und  welche  die  Zeit  von 
1310  bis  1508  umfassen,  sind  nur  zwei  dem 
früheren  Schöffenarchive  entlehnt,  eine  befindet 
Bich  im  Besitze  des  Verfassers,  neun  sind  nach 
▼.  Ffirth*s  Abschriften  wiedergegeben,  alle  übri- 
gen sind  dem  Stadtarchiv  entnommen.  Wir 
haben  es  hier  mit  völlig  neuen  Zeugnissen  zu 
thun,  eine  einzige  Urkunde  war  bisher  gedruckt. 
Erwähnenswerth  ist  der  Vertrag  vom  29.  Juni 
1428  (No.  13),  der  den  Zünften  zuerst  eine  be- 
stimmte Betheiligung  am  Regimente  zusicherte, 
aber  auch  dieser  Vertrag  hat,  wie  der  Verfasser 
S.  204  und  205  ausfuhrt,  nur  eine  provisorische 
Bedeutung.  Die  Zünfte,  mit  ihren  Errungen- 
schaften unzufrieden,^  ergreifen  am  10.  August 
1428  die  gesammte  städtische  Regierung  und 
Verwaltung.  Doch  schon  nach  Jahresfrist  (Oc- 
tober 1429)  erfolgt  die  Reaction.  Die  Zünfte 
"werden  verdrängt,  und  die  alte  Verfassung  mit 
ihrem  völligen  Ausschlüsse  der  Zünfte  wird 
durch  den  Rath  wieder  eingeführt.    So  bleibt 
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also  als  Zeit  der  Gültigkeit  für  den  Vertrag  von 
1428  die  kurze  Spanne  vom  29.  Juni  bis  10. 
August;  ja  der  Verfasser  zweifelt  sogar,  ob  er 
überhaupt  je  practisch  geworden  ist.  Aber 
auch  schon  vor  1428  finden  wir  in  Achen  von 
den  Zünften  ausgehende  Unruhen,  in  denen  man 
den  Rath  zur  Beseitigung  der  in  der  städti- 
schen Finanzverwaltung  hervorgetretenen  Miss- 
bräuche bewegen  wollte  und  mit  einer  Reihe 
radikaler  Reformvorschläge  auftrat.  Die  Kennt- 
niss  dieser  Zustände  verdanken  wir  zumeist  dem 
unter  No.  11  zum  ersten  Male  gedruckten  Ent- 
würfe (1400— 1428).  ImJ.  1437  wurden  die  Hand- 
werker wieder  zu  den  Rathsverhandlungen  zu- 
gelassen und  erlangten  durch  den  Gaffel-Briet 
von  1450  eine  eigentliche  Zunftverfassurg.  Das 
Verfahren  des  Kurgerichts  erläutern  ferner  zwei 
bisher  noch  nicht  bekannte  Zeugnisse,  No.  25 
und  1;  namentlich  zeigt  ein  Bussenregister  von 
1310—1331  (No.  1),  dass  dies  Verfahren  schon 
sehr  früh  im  Schwange  war.  Für  das  Privat- 
recht  ist  ein  Entwurf  einer  Rathsverordnung, 
insbesondre  die  Zulässigkeit  des  Retracts  an 
den  von  Geistlichen  erworbenen  Grundstücken 
betreffend  (No.  15),  von  Wichtigkeit.  Der  ganze 
Entwurf,  aus  den  Jahren  1450 — 1453  oder 
1454,  ist  gegen  den  in  den  Händen  der  Geist- 
lichkeit befindlichen  grossen  Grundbesitz  gerich- 
tet. Doch  wollte  man  noch  nicht  zu  Gewalt- 
massregeln greifen,  und  so  scheint  vorerst  der 
Rath  an  die  Geistlichkeit  eine  Deputation  zum 
Zwecke  der  Verhandlung  gesandt  zu  haben,  de- 
ren Product  uns  in  7  Artikeln  vorliegt.  Die 
übrigen  Urkunden ,  auf  die  wir  hier  nicht  wei- 
ter eingehen,  enthalten  noch  einzelne  Tür  das 
Privatrecht  und  die  Rechtsgeschichte  bemerkens* 
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werthe  Notizen ,  doch  findet  sich  auch  viel,  was 
nnr  for  Achen  von  Interesse  sein  kann. 

Ein  Anhang  bringt  Begesten  der  Achener 
Vogte,  üntervögte,  Meier,  Schultheissen,  Richter 
und  Bürgermeister.  In  einer  Einleitung  (S. 
239 — 250)  spricht  sich  der  Verfasser  haupt- 
Bächlich  über  den  in  Achen  gebräuchlichen  Jah- 
TCsanfang  aus  —  in  ältester  Zeit  der  Oster- 
abend,  seit  1333  Weihnachten  —  und  zieht 
hieraus  mit  grosser  Umsicht  und  Sachkenntniss 
die  für  die  richtige  Datirung  der  Urkunden  vor 
und  nach  1333  nothwendigen  Consequenzen. 
Dann  folgen  unter  No.  1  (S.  251—268)  die  Re- 
gesten der  oben  genannten  Personen,  umfassend 
die  Jahre  1100—1561,  mit  Ausschluss  jedoch 
der  Bürgermeister,  deren  Regesten  unter  No. 
2  (S.  284—287)  vom  Jahre  1252  bis  1485  ih- 
ren besondem  Platz  finden.  Drei  Beilagen  zu 
No.  1  geben  ein  Verzeichniss  der  nach  der 
Achener  P&lz  benannten  Reichs-Ministerialen, 
die  daselbst  kein  Amt  bekleideten,  femer  kurze 
Nachrichten  über  die  alle  einer  Familie  ange- 
hörenden Vögte  und  Kämmerer  von  Achen  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  und  endlich  einige 
Notizen  über  die  1212—1270  zu  Achen  fungi- 
renden  Schultheissen  von  Gimnich. 

Dr.  jur.  G.  Deutschmann. 
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Promenade  autour  du  monde  1871  par  M# 
le  Baron  de  Hübner,  ancien  ambassadeur, 
ancien  ministre ,  auteur  de  Sixte-Quint.  —  Paris. 
Librairie  Hachette  et  Co.    1873.    Tome  second). 

Der  geistvolle  Verf.  der  Spazierfahrt  nm  die 
Welt  fährt  im  zweiten  Theile  seines  Inhalt- 
reichen  Werks  zunächst  fort,  sich  mit  Japan, 
seinem  Lieblingslande,  und  dem  Gegenstande, 
in  welchem  seine  Mittheilungen  gipfeln,  zu  be- 
schäftigen, um  dann  zur  Darstellung  und  Ent- 
wickelung  der  chinesischen  Verhältnisse  über« 
zugehen. 

Aeusserst  interessant  ist  gleich  in  dem  er- 
sten  Capitel  dieses  Bandes  die  lebhafte  Schilde- 
rung seiner  Audienz  beim  jetzigen  Mikado,  des- 
sen Namen,  wie  der  Verf.  »nur  mit  grosser 
Mühe«  hat  in  Erfahrung  bringen  können,  Mutan« 
hito  ist.  Die  japanesische  Majestät  hielt  sich 
während  dieser  Scene  so  unbeweglich  wie  eine 
Götterstatue,  liess  sich  den  berühmten  deut- 
schen Herrn  vorstellen,  hörte  ohne  eine  Miene 
zu  yerziehen  dessen  Anrede  an  und  murmelte 
dann  ganz  leise,  fortwährend  dabei  graziös  lä- 
chelnd, einige  Worte,  die  einen  äusserst  naiven, 
fast  kindlichen  und  für  die  jetzt  in  Japan 
herrschende  Stimmung  sehr  charakteristischen 
Wunsch  enthielten:  »Ich  höre«,  so  lispelte  der 
Mikado,  »dass  Du  in  Deinem  Vaterlande  lange 
Zeit  die  Last  wichtiger  Aemter  getragen  und  zu 
wiederholten  Malen  die  Funktionen  eines  Ge- 
sandten in  grossen  Beichen  verrichtet  hast.  Ich 
kann  mir  zwar  keine  ganz  genaue  Vorstellung 
von  der  Natur  Deiner  Beschäftigungen  machen. 
Doch  bitte  ich  Dich,  wenn  Du  glaubst ,  mir  aus 
dem  Schatze  Deiner  Erfahrungen  irgend  etwas 
mittheilen  zu  können,  was  zu  wissen  mir  nutz« 
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lieh  sein  könnte,  Dich  darüber  ohne  Reserre 
gegen  meine  Hauptratbgeber  auslassen  zu  wol- 
lene Und  wirklich  wandten  sich  denn  die  ja- 
panesischen Minister  auch  hinterdrein  sogleich 
an  unsem  Verf.  und  baten  ihn,  seine  Ideen  über 
Japan  und  die  ihrem  Lande  heilsame  Regiments« 
iiihrung  ihnen  mittheilen  zu  wollen.  Er  konnte 
wohl  nicht  anders,  als  sich  mit  mangelhafter 
Erfahrung  und  Eenntniss  in  japanischen  Regi- 
mentsangelegenheiten zu  entschuldigen.  Doch 
nahm  er  die  Gelegenheit  wahr,  sie  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  nicht  Alles,  was  in 
Europa  gut  wäre,  es  auch  für  Japan  sein 
möchte  und  insbesondere  sie  aufzufordern,  ihre 
Beformen  nicht  zu  überstürzen^  sondern  viel- 
mehr mit  äusserster  Umsicht  yorzugehen,  — 
womit  er  freilich  leider,  wie  es  scheint,  zu  tau- 
ben Ohren  geredet  hat.  —  Je  vorsichtiger  un- 
ser Verf.  sich  herausliess,  desto  gesprächiger 
waren  die  revolutionirenden  Minister  des  jungen 
Mikado,  lauter  homines  novi.  Sie  hielten  ihm 
lange  und  eingehende  Reden  über  Alles,  was 
sie  thun  wollten,  über  die  Umgestaltung  der 
Daimiate  (der  alten  Lehnfürstenthümer),  über 
die  Abschaffung  des  Militär-Adels,  der  japanesi- 
Bchen  Ritter^  die  Beseitigung  der  buddhistischen 
Götzendiener,  die  Einführung  oder  Erfindung 
einer  bessern  Religion ,  und  über  andere  gross- 
artige Dinge  und  weitgreifende  Pläne.  In  drei 
Jahren,  meinten  sie,  würde  Alles  fertig,  alle  ur- 
alten Berechtigungen  und  Privilegien  beseitigti 
und  alle  Sitten  und  Ideen  des  alten  Japans 
umgestaltet  sein.  Ueber  diese  »drei  Jahre«, 
als  einen  zu  ihren  Radikal -Reformen  völlig  hin- 
reichenden Zeitraum  waren  alle,  von  den  hoch*« 
sten  bis  zu  den  niedrigsten,  Beamten  einig,  als 
hätten  sie  sich  über  den  Termin  verabredet. 
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Ganz  reizend,  wie  die  Schilderung  von  Yedo, 
ist  wiederum  auch  die  der  zweiten  und  altem 
Hauptstadt  des  Landes  Miako  oder  Kiyoto  und 
der  Reise  dahin,  so  wie  auch  beinahe  Alles, 
was  der  Verfasser  über  diese  selten  besuchten 
Städte  und  über  das  ebenfalls  sehr  bedeutende  und 
volkreiche  Osaka  und  über  die  Häfen  von  Kobe 
und  Hiogo,  so  wie  namentlich  auch  über  die 
hinter  Miako  im  Osten  liegenden  inneren  Land- 
schaften und  Provinzen,  die  den  schönen  Binnen- 
see von  Biwa  umgeben,  mittheilt. 

Äeusserst  lehrreich  ist  insbesondere  auch  die 
Schilderung  des  weitläufigen  Pallastes  des  Mi- 
kado, in  dessen  innerste  Höfe  und  heiligst«  Ge- 
mächer der  Verf.  eindrang  und  die  noch  kein 
Europäer  vor  ihm  in  gleicher  Vollständigkeit 
betrat  oder  beschrieb  (pag.  56  sqq.).  Nur  der 
alte  so  sorgfaltige  und  so  zuverlässige  deutsche 
Eeisende  Kämpfer  hat  vor  200  Jahren  etwas 
Aehnliches  gesehen.  Ihn  citirt  und  lobt  be- 
merkenswerther  Weise  Baron  Hübner  eben  so 
oft,  wie  es  andere  Erforscher  Japans  unserer 
Tage  getban  haben. 

In  dieser  Gegend  der  alten  heiligen  Haupt- 
stadt des  Westens  findet  der  Verf.  auch  die 
eigentliche  Heimath  der  Kunst  der  Japanesen, 
ihrer  Bildhauerei  und  Malerei.  Die  besten  Pro- 
dukte dieser  Künste  bekommen  wir  in  Europa 
gar  nicht  zu  sehen,  weil  sie  im  Lande  selbst 
sehr  zahlreiche  Liebhaber  und  wohlhabende 
Käufer  finden,  die  den  Europäern  die  Preise 
verderben.  Der  Verf.  lehrt  uns  mehrere  in  Ja- 
pan berühmte  Künstler,  ja  ganze  in  neun  Ge- 
nerationen blühende  Künstlerfamilien  kennen. 
Gelegentlich  widerlegt  er  das  bei  uns  einge- 
wurzelte Vorurtheil,  dass  die  japanesischen  und 
chinesischen  Maler  die  Perspective  nicht  kenn- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Hfibner,  Promenade  autour  dn  monde  1871.    1419 

ten.  Eben  so  wie  aus  der  Geschichte  der  japa* 
nedschen  Künste  spendet  uns  der  Verf.  auch 
viel  willkommenes  Licht  über  viele  dunkle 
Punkte  der  politischen  Geschichte  dieses  Landes, 
80  wie  auch  über  die  noch  besonders  wenig  er- 
forschte Beligionsgeschichte  und  Mythologie  der 
Japanesen. 

In  allen  früheren  Werken  über  Japan  fand 
man,  wenn  auch  sonst  nichts,  doch  ein  Kapitel 
über  Nagasaki,  lange  Zeit  fast  die  einzige  Stadt 
des  Landes,  welche  Europäer  zu  sehen  bekamen. 
Ancb  bei  unserm  Verf.  trägt  wieder  ein  hundert 
Seiten  langer  Abschnitt  die  Ueberschrift  »Na- 
gasaki«. Er  giebt  uns  unter  dieser  Bubrik  aber 
durchaus  nicht  etwa  eine  Wiederholung  oft  ge- 
sagter Dinge.  In  einem  so  vielseitigen  und  hochge- 
bildeten Geiste,  wie  es  der  unseres  Verf.  ist,  und 
unter  seiner  so  gewandten  und  brillanten  Feder 
stellen  sich  alle  Dinge,  selbst  die  alten,  wieder 
ganz  neu  dar.  Auch  giebt  er  uns  unter  dem 
bescheidenen  Titel  »Nagasaki«  nicht  sowohl  eine 
abermalige  Schilderung  dieser  Stadt,  als  viel- 
mehr eine  Betrachtung  über  die  einheimischen 
Christen  und  resumirende  Skizzen  der  politi- 
schen Lage  Japans,  zu  welchen  beiden  Themas 
ihn  der  Ort  deswegen  veranlasst,  weil  hier  das 
Christenthum  einst  zuerst  Fuss  fasste  und  sein 
berühmtes  Martyrium  erduldete,  und  dann,  weil 
Nagasaki  der  Hafen  war ,  wo  unser  Verf.  sein 
Japan  verliess. 

In  seinem  politischen  Besume  constatirt  er 
vorher  sehr  bemerkenswerthe  Fakta,  die  uns 
erst  Vieles  in  der  neueren  Geschichte  Japans 
begreiflidi  machen.  Namentlich  weist  er  nach 
(pag.  169  sqq.)i  dass  das  seit  dem  12ten  Jahr- 
hundert auftretende  Schoganat  oder  Taikunat, 
die  Macht  des  sogenannten  »weltlichen  Kaisers« 
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von  Japan,  schon  längst  durch  allerlei  Ereig- 
nisse und  innere  Bewegungen  erschüttert  und 
sein  Untergang  nicht  so  plötzlich  und  unvorbe- 
reitet war,  wie  er  uns  erschien.  Auch  zeigt 
er,  (pag.  180  sqq.),  dass  der  seit  dem  9ten  Jahr- 
hundert in  Kiyöto  residirende  Mikado  nicht,  wie 
wir  fälschlich  glauben,  bloss  ein  Kirchenfiirst,  eine 
Art  Papst,  sondern  vielmehr  der  eigentliche  De- 
positar aller  politischen  Gewalt,  —  der  Herr- 
scher von  Gottes  Gnaden  war,  der  den  Scho- 
gun  oder  Taikun  nur  als  seinen  Militär-Gouver- 
neur der  östlichen  und  nördlichen  Provinzen 
eingesetzt  hatte  und  den  er,  nachdem  derselbe 
sich  der  Erblichkeit  dieser  Würde  bemächtigt 
und  eine  Zeit  lang  als  grosser  Vasall  fast  un- 
abhängig regiert  hatte ,  in  unsem  Tagen  wieder 
zu  Gehorsam  und  ünterthanenschaft  zurück- 
führte. 

Die  jetzt  vor  unsern  Augen  vor  sich  gehende 
Umgestaltung  Japan's  ist  eine  so  tief  eingreifende 
Revolution,  wie  sie  noch  wenige  Völker  ver- 
sucht oder  erlebt  haben.  Sie  bietet  manche 
Parallele  mit  der  französischen  Devolution  auB 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dar.  Wie 
damals  in  Frankreich  das  Mittelalter  und  die 
Feudalzeit  beendet  wurde ,  so  ist  dies  jetzt  in 
Japan  geschehen.  Wie  die  Franzosen  damals 
an  die  Stelle  ihres  alten  Katholizismus  eine 
Vernunft^ßeligion  zu  setzen  versuchten,  so  wol- 
len auch  die  Japanesen  jetzt  etwas  Aehnliches 
durchführen.  Sogar  die  administrativen  Mass- 
regeln, zu  denen  damals  die  Franzosen  griffen, 
haben  einige  Aehnlichkeit  mit  denen,  zu  wel- 
chen jetzt  die  Japanesen  greifen.  Die  grossen 
Daimiate  (Lehnsfürstenthümer)  werden  in  Japan 
in  kleinere  aufgelöst,  und  die  kleinen  Klans  wer- 
den zu  grösseren  Gruppen  vereinigt.     Die  Ja- 
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panesen  werden  daher  wie  die  Franzosen  zu 
ungefähr  gleich  grossen  Departements  kommen. 
Dass  sie  dabei  anch  zu  solideren  Zuständen 
und  grösserem  Glücke  als  diese  gelangen  möch- 
ten, wagt,  wie  ich  schon  angedeutet  babe^  un- 
ser Verf.  so  wenig  wie  andere  besonnene  Män- 
ner mit  Zuversicht  zu  hoffen.  —  »Schon  Guicciar- 
dini  hat  vor  300  Jahren  gesagt,  dass  die, 
welche  eine  Neuerung  in  ein  Staatswesen  ein- 
fahren wollen,  fast  nie  im  Stande  sind,  die 
Richtung,  welche  die  Bewegung  nehmen  wird, 
vorher  zu  bestimmen,  und  dass  sie  selber  das 
Ziel  oder  Ende  derselben  nicht  absehen«. 

Wie  eine  erste  Abtheilung  (»premiere  par- 
tie«)  des  Buchs  der  Betrachtuug  Amerika's,  eine 
zweite  (das  Hauptstück)  den  Angelegenheiten 
Japan's  gevddmet  ist,  so  beschäftigt  sich  als- 
dann der  dritte  und  Schluss-Abschnitt  (»troisieme 
partie«)  mit  China,  das  der  Verf.  von  Nagasaki 
aus  bei  dem  grossen  Hafen  von  Shanghai 
an  der  Mündung  des  Tantsekiang  erreichte. 
Diese  Stadt  ist  in  der  Hauptsache  eine  engli- 
sche Colonic.  Acht  Zehntel  der  im  Handel  des 
Platzes  engagirten  Capitalien  und  über  70  Pro- 
zent seiner  europäischen  Bewohner  sind  engli- 
schen Ursprungs.  Der  Verf.  findet  im  Anblick 
aller  der  hier  seit  kaum  zwei  Jahrzehnten  so 
rasch  in's  Leben  gerufenen  HandelsJnstitute, 
der  vielen  prachtvollen  und  imposanten  Gebäude 
und  merkwürdigen  Vorrichtungen  zur  Verbesse- 
rung der  Hafen-Gelegenheiten  und  zur  Bekäm- 
pfung der  Natur,  mannigfaltige  Veranlassung 
zum  Lobe  und  zur  Bewunderung  der  Energie, 
der  Kühnheit,  der  Ausdauer  und  Elasticität 
des  anglosäcbsiscben  Genies. 

Die  Engländer  haben  hier  ein  zweites  Lon« 
don,    eine  Handelsmetropole    des   entlegensten. 
Ostens  geschaffen.     Man    glaubt    zuweilen  iix 
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»Oxfordstreet«  und  am  »Strande  der  Themde" 
Stadt  zu  sein.  »In  dieser  Hinsicht  kann  keine 
andere  europäische  Stadt  Asiens,  vielleicht  nur 
Bombay  und  Calcutta  ausgenommen,  einen  Ver- 
gleich mit  Shanghai  aushalten«  (pag.  238).  Was 
der  Verf.  bei  der  Untersuchung  der  Elemente 
der  europäischen  Bevölkerung  über  den  ver- 
schiedenen Geist  des  Regiments  in  den  engli« 
sehen,  spanischen,  französischen  etc.  Colonien- 
und  Städte-Stiftungen  in  fremden  Welttheilen 
und  über  die  verschiedenen  Erfolge  des  von  je- 
dem Volke  befolgten  Systems  bemerkt,  ist  im 
höchsten  Grade  beachtenswerth  und  treffend. 

Von  Shanghai  in  der  Mitte  der  chinesischen 
Küsten-Entwickelung  fliegt  oder  dampft  unser 
Verf.  zum  Norden  nach  Peking.  Hier  tritt  ihm 
Asien  in  seiner  ihm  eigenen  Urgestalt  entgegen. 
Die  Stadt  erscheint  ihm  als  ein  Feldlager  von 
Nomaden,  welche  um  das  Hauptzelt  des  Cbefis 
bivouakiren  und  ackerbauende  und  gewerb- 
treibende  Arbeiter  in  ihren  Dienst  und  Schutz 
genommen  haben.  Für  ihn  ist  Peking  »ein  Ty- 
pus der  alten  Capitalen  der  Bibel^  ein  Ninive 
oder  Babel,  gross,  heroisch,  barbarisch«  (pag. 
299).  Er  findet  hier  viele  Anzeichen  des  Ver- 
falls und  des  Rückschrittes,  Palläste  in  Rainen, 
alle  öffentlichen  Staatsgebäude  in  deplorablem 
Zustande,  unglaublich  schmutzige  Strassen,  und 
in  der  Umgegend  einen  eben  so  miserablen  Zn- 
stand der  Verkehrswege,  verstopfte  und  ver- 
sumpfte Canäle  und  Brücken,  die  im  vorigen 
Jahrhundert  von  Marmor  erbaut  wurden  und 
jetzt  eingestürzt  sind,  ohne  reparirt  zu  werden 
(pag.  305  sqq.).  Aber  in  China  hängt  Vieles, 
fast  Alles  von  dem  Charakter  und  dem  Grade 
der  Energie  und  des  Ansehens  des  jeweiligen 
Kaisers   ab.    Wenn  einmal  wieder  ein  energi« 
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scher,  thätiger  und  intelligenter  Regent  er- 
scheint, wird  vielleicht  Alles  wieder  hergestellt 
werden  nnd  von  Neuem  aufblühen. 

Merkwürdig  sind  die  Beobachtungen,  die  der 
Verf.  an  den  zum  Ghristenthum  bekehrten  Chi- 
nesen gemacht  hat.  Ihre  ganze  Erscheinung, 
Haltung  und  Physiognomie  scheint  durch  die 
Taufe  und  Christuslehre  umgewandelt  zu  wer- 
den. Bespekt,  Vertrauen,  Heiterkeit  drückt  sich 
auf  den  Gesichtern  dieser  christlichen  Chinesen 
aus,  keine  Spur  von  der  Ironie,  dem  Skepticis- 
mus  und  der  mürrischen  Indifferenz,  welche  sich 
in  den  Gesichtszügen  der  heidnischen  Unter- 
thanen  des  Bogdokhan  abmalen  (pag.  333). 
Diese  christlichen  Chinesen  leben  mit  den  zu 
Mahomet  bekehrten  Landeskindem  in  schönster 
Freundschaft.  Die  Christen  nehmen  besonders 
gern  Mahometaner  in  ihre  Dienste.  Denn  diese 
fühlen  sich  mit  jenen  den  Heiden  gegenüber 
Terwandt.  »Wir  sind  von  Eurer  Religion,  spre- 
chen sie  zu  den  Christen«  (pag.  339). 

Auf  seinem  Ausfluge  zur  grossen  chinesischen 
Mauer  im  Norden  Pekings  begegneten  dem 
Verf.  lange  Züge  von  beladenen  Cameelen.  Auch 
hörte  er  von  einer  zu  expedirenden  Caravane 
von  nicht  weniger  als  fünfzehn  tausend  dieser 
Lastthiere,  die  sechzig  tausend  Kisten  Thee  nach 
dem  Norden  (Russland)  transportiren  sollte.  Ein 
Beweis  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  des 
Handels  der  Chinesen  mit  Sibirien  und  Russ- 
land (pag.  344)*).  Wie  in  Amerika  mit  dem 
grossen  Propheten,  wie  in  Japan  mit  dem 
Mikado,  so  hatte  unser  Verf.  in  China  mit  dem 

*)  loh  bemerke  hieza,  dass  seitdem  neuere  Zeitungs« 
sachrichten  von  der  Abnahme  des  chinesiob-rossischen 
Handels  berichtet  haben.  — 
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provisorischen  Regenten  des  Reichs,  dem  auch 
in  Europa  berühmt  gewordenen  Prinzen  Eung, 
eine  interessante  Unterredung  (pag.  363  sqq.). 

Von  Peking  schiflFte  der  Verf.  den  grössten 
Fluss  des  Nordens  von  China,  den  Peiho,  hinab 
und  verweilte  längere  Zeit  in  der  Stromstadt 
Tientsin,  dem  eigentlichen  Hafen  von  Peking. 
Hier  beschäftigte  er  sich  vorzugsweise  mit  der 
Geschichte  jener  bekannten  traurigen  Begeben- 
heiten, die  im  Juni  1870  die  Franzosen  und 
alle  in  China  angesiedelten  Europäer  allarmir- 
ten,  dem  Volksaufruhr  und  den  sogenannten 
»Massacres  de  Tientsin«.  Der  Verf.  benutzte 
seine  vielfachen  Verbindungen  mit  den  fremden 
Diplomaten  und  Consuln  in  China,  um  sich  Be- 
richte und  Aufzeichnungen  über  jene  Ereignisse 
zu  verschafiFen,  suchte  auch  selbst  verschiedene 
Augenzeugen  auf,  verhörte  sie,  und  schrieb  dann 
seine  Darstellung  des  Ursprungs,  des  blutigen 
Verlaufs  und  der  Folgen  jener  Mordscenen  (pag. 
372  bis  457). 

Diese  Arbeit,  der  er  sich  mit  allem  Fleiss 
hingab,  sagt  er,  habe  ihm  zuerst  die  Idee  ein- 
gegeben ,  seinen  ganzen  Reisebericht  zu  publi- 
ciren  (pag.  374),  obgleich  er  trotz  aller  Mühe, 
die  er  sich  gab,  doch  nicht  im  Stande  gewesen 
ist,  die  Dunkelheit,  welche  die  Quelle,  das  Ziel 
und  die  eigentlichen  Urheber  der  begangenen 
Verbrechen  bedeckt,  völlig  zu  zerstreuen. 

Jedenfalls  geht  aber  im  Ganzen  aus  seinen 
Forschungen  und  Darstellungen  so  viel  hervor, 
dass  sowohl  der  damalige  französische  Consul 
in  Tientsin,  Herr  Fontanier,  als  auch  die  fran- 
zösischen Schwestern  von  »Saint- Vincent  de  Paul«, 
die  einem  christlichen  Hospitale  und  Waisen- 
bause  in  Tientsin  vorstanden,  gelinde  gespro- 
chen, sehr  unvorsichtig  gehandelt  haben. 
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Die  chioesische  Bevölkerung  ist  im  Ganzen 
von  einem  beständig  wühlenden  Hass  gegen  die 
>fremden  Tenfel  ans  Europa«  erfüllt  und  wird 
in  der  Regel  nur  durch  Furcht,  Ohnmacht  und 
auch  durch  ihre   eigenen  Interessen  von  ihrer 
Austreibung,  die  sie  alle  wünschen,  zurückge- 
halten.    Die  Europäer   leben   daher  in  China 
auf  einem  Vulkan,  der  dann  und  wann  hie  und 
da  unerwartet  losbricht,   wenn  besondere  Ver- 
anlassungen die  Volksmasse  aufreizen.  —    Die 
oben  genannten    frommen    Schwestern    hatten, 
wie  so  viele  Katholiken,   die  Passion  Proselyten 
zu  machen,  Seelen  zu  retten.    Sie  suchten  auf 
verschiedene  Weise   unmündiger    und    vernach- 
lässigter chinesischer  Kinder  habhaft  zu  werden, 
um  sie  zu  taufen  und  zu  erziehen.   Im  Frühling 
1870    waren   in  Tientsin   wieder  einige  chinesi- 
sche Kinder  verschwunden,  und  es  verbreiteten 
sich  böse  Gerüchte  in  der  Stadt,  dass  die  fran- 
zösischen Schwestern   sie  geraubt  und  getödtet 
hätten.    Sie  hätten  ihnen,   so  hiess  es,   die  Au- 
gen und  das  Herz  ausgerissen,  um  daraus  Zau- 
bermittel zu   bereiten.     Hierüber  entstand  eine 
grosse   und  drohende  Aufregung  unter  der  chi- 
nesischen Bevölkerung,   worüber  den  unschuldi- 
gen, aber,  wie  gesagt,  unvorsichtigen  und  allzu 
eifrigen   Schwestern    alarmirende    Berichte    zu 
Ohren   kamen.     Sie    benachrichtigten  den  oben 
genannten  französischen  Consul,  ihren  Beschützer, 
nnd  baten  ihn,  dienliche  Massregeln  zu  ergreifen. 
Dieser  hätte  sich   und  die  Schwestern  wohl  da- 
durch retten  können,  dass  er  mit  ihnen  das  ge- 
iahrlicbe,     fast   ganz    von    Chinesen   bevölkerte 
Stadtviertel,  in  welchem  sie  steckten,  verlassen 
und  sich  in  die  mehr  isolirten ,  besser  befestigten 
und    auch  von   den  Chinesen  mehr  respectirten 
Iknplacements  oder  sogenannten  »Concessionen« 
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der  andern  europäischen,  namentlich  mssischen 
und  englischen,   Gonsultate   so  lange  zurückge- 
zogen  hätte,   his  die  aufgeregte  Stimmung  der 
Bevölkerung  sich  wieder  gelegt  hahen   würde. 
Aber  Herr  Fontanier,   ein  Mann  von  heftigem 
Temperament,  der  sich  nicht  gern  drein  räen 
liess,  gab  sich  einer  sonderbaren  Verblendung 
hin.     Er  wollte  an  keine  Gefahr  glauben«    Er 
wies   die  Bitten    der  Schwestern  und  auch  die 
Vorstellungen  seines  besser  unterrichteten  rus- 
sischen CoUegen  zurück,  verscbloss  gegen  seine 
eigenen  Landsleute  sogar    sein   Haus,   und   so 
reiften  die  Dinge  unter  den  Chinesen,  an  deren 
Spitze  einige  grausame  und  erbitterte  Hitzköpfe 
traten,  zu  einer  Verschwörung  zur  Ermordung 
der  Yon   ihnen  angeklagten  Franzosen,  der  ge- 
nannten Schwestern,  der  mit  diesen  rerbunde- 
nen   Missionare  und  Priester  und  des  französi- 
schen Consuls,  der,  als  die  Gefahr  an  ihn  heran- 
zutreten schien,  sich  abermals  sehr  heftig  und 
ungeschickt   benahm   und    voreilig   eigenhändig 
auf  das  Volk  feuerte,  darnach  aber  alsbald  als 
entseelter   Leichnam   zusammensank.     Die   an- 
dern bezeichneten  Franzosen  und  Französinnen 
gaben   wie  er  unter  den  mörderischen   Werk- 
zeugen der  chinesischen  Chauvinisten  ihren  Geist 
auf.  —    Auch  einige  Bussen  und  Engländer  ge- 
riethen  dabei    zu   Schaden,   und   obgleich   die 
Chinesen  hinterdrein  mehrere  Anstifter  des  Auf- 
ruhrs hart  genug  bestraft,  auch  Gesandten  mit 
Entschuldigungen  nach  Europa  geschickt  habend 
so  haben  sich  doch  seitdem  die  in  China  ange* 
siedelten   Europäer   dort  noch  unsicherer   und 
nngemüthlicher  gefühlt,  als  früher. 

Wie  die  genannten  Hauptverkehrs-Centra  der 
Mitte  und  des  Nordens  von  China,  so  besuchte 
unser  unermüdlicher  Verf.  auch  die  des  Südensf 
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Hongkong,  Canton,  Makao  etc.  Diese  Handels- 
orte aind  seit  dreihundert  Jahren  schon  oft  be- 
BQcht  und  geschildert.  Zudem  sinkt  und  ver« 
mindert  sich  jetzt  ihre  Bedeutung,  während  die 
grosse  Hauptpulsader  des  Reichs,  der  Yautse- 
kiang,  Shanghai  und  andere  an  ihm  aufgeblühte 
Handelsplätze  in  neuerer  Zeit  sich  ausserordent* 
lieh  gehoben  und  die  Aus-  und  Einfuhr  sowohl 
der  Mitte  als  auch  des  Südens  des  Reichs  im- 
mer mehr  an  sich  gezogen  haben.  Canton  ist 
letzt  nur  noch  eine  verblühte  Grösse.  Das  einst 
berühmte  Makao  ist  dies  in  noch  höherem 
Grade.  Hongkong  bleibt  freilich  noch  immer 
bedeutend. 

Unser  Verf.  behandelt  daher  alle  diese  süd- 
lichen Städte  etwas  kürzer,  hat  aber  nichtsde- 
stoweniger auch  über  sie  bemerkenswerthe  Sa- 
chen an  den  Tag  gebracht,  zuerst  über  die 
christlichen  Missionen  und  Distrikte  von  Se-non 
bei  Hongkong,  die  erst  seit  acht  Jahren  aufge- 
blüht sind.  Dann  über  die  brennende  Frage 
der  Kulis  von  Makao,  über  den  Rückschritt  und 
Untergang  der  alten  flandelsblüthe  dieser  por- 
tugiesischen Colonic  und  über  den  Fortschritt 
und  die  zunehmende  Bedeutung  des  chinesischen 
Elementes  etc.  etc. 

Zwischendurch  ist  unser  schönes  Buch  auch 
hier  wieder,  wie  überall,  mit  äusserst  reizenden 
und  zugleich  sehr  charakteristischen  Genre- 
bildern und  Scenen  aus  dem  chinesischen  Leben 
geschmückt,  die  der  Verf.  wie  gefällige  Bilder  und 
heitere  Scenen  zwischen  seine  philosophischen  und 
politischen  Betrachtungen  mit  eben  so  efiekt- 
ToUem  als  feinem  Humor  zwischeneinschiebt. 

Ich  mache  hier,  in  der  letzten  Partie  des 
Werks,  nur  aufmerksam  auf  die  vortreffliche 
Charakterschilderung   des   »Archdeacon   Gray«, 
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eines  sehr  bekannten  tind  allgemein  gescbatzten 
public  characters  in  der  Kolonie  Yon  Ganton 
(pag.  473),  oder  auf  die  so  hübsch  ausgemalte 
kleine  Scene    aus   dem    chinesischen   h^h  life 

n490). 
urchtbar  und  im  höchsten  Grade  ergreifend 
ist  dagegen  das  Schauergemälde,  welches  der 
Verf.  von  dem  Grossen  Gerängnisse  von  Canton, 
dessen  Inneres  er  besuchte,  entwirft.  Er  er- 
lebte und  erblickte  hier  erschütternde  und  haar- 
sträubende Dinge.  Was  Dante  in  seiner  Hölle 
nur  mit  dem  Beistande  seines  Genies  und  sei- 
ner Einbildungskraft  vor  dem  Auge  seines  Gei- 
stes sah,  das  hat  unser  Verf.  hier  in  Fleisch 
und  Bein  vor  seinen  leiblichen  Augen  gehabt 
Es  ist  gut,  dass  er  die  Kraft  und  Kühnheit 
besass,  es  anzuschauen  und  es  uns  mitzutheilen. 
Denn  die  Horreurs  eines  solchen  chinesischen 
Gefängnisses  und  Gerichtshofes  sind  vielleicht 
im  Stande,  mitleidige  Seelen,  indem  sie  ihnen 
das  Herz  im  Leibe  umwenden,  zu  heroischem 
Auftreten  gegen  solche  Unmenschlichkeiten  zu 
erwecken  und  anzuregen  (pag.  490 — 500). 

Das  ganze  schöne  Werk  schliesst  endlich  in 
dem  letzten,  »Homeward- bound«  überschri ebe- 
nen Capitel  mit  der  Resumirung  aller  Impres- 
sionen, die  der  Verf.  in  China  empfangen  hat, 
und  mit  einem  eingehenden  Examen  der  Zu- 
stände des  grossen  Reichs  und  der  Gesinnungen 
der  Chinesen  in  Hinsicht  auf  ihre  Beziehungen 
S5U  den  Mächten  und  Völkern  Europa's,  zu  ih- 
rer Politik,  ihrem  Handel  und  zum  Christen- 
thum. 

Die  Interessen  des  Christenthums  in  China  j 
ruhen  fast  ganz  in  den  Händen  der  Franzosen. " 
Denn   von   den    500  Missionären,   die  jetzt  in 
dem   grossen  Reiche  thätig  sind,   gehören  fast 
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400  der  französischen  Nationalität  an.  Neben 
ihnen  giebt  es  etwa  200  christliche  Priester, 
welche  eingeborne  Chinesen  sind  (pag.  523).  Die 
wahren  Missionäre  für  die  Förderung  der  Ciri- 
lisation  in  China  sind  aber  die  aus  Europa, 
Amerika^  Australien,  Ostindien  zurückkehrenden 
Chinesen,  die  dort  mancherlei  heilsame  Im- 
pulse und  Aufklärung  empfangen  haben  (pag. 
531).  (Wenn  diese  RQckkehrenden  nur  nicht 
wieder  so  viel  Hass  gegen  Europa  mitbrächten  I) 
Das  Werk  der  Europäisirung  und  Ciyilisirung 
Chinas  würde  nach  der  Meinung  unseres  Ver- 
fessers  noch  besser  von  Statten  gehen,  wenn  die 
katholischen  Missionäre  das  Predigen  und  die 
protestantischen  das  Vertheilen  yon  Bibeln  auf- 
geben und  statt  dessen  etwa  kleine  belehrende 
Broschüren  über  allerlei  nützliche  Kenntnisse, 
illustrirte  Journale,  populäre  Traktätchen  über 
Physik  und  Mechanik  und  dergleichen  verthei- 
len wollten.  Und  alle  Verständigen  werden  sich 
wohl  dieser  so  äusserst  yernünftigen  Ansicht 
anscbliessen.  Nicht  so  freilich  jene  passionirten 
Bibelyertheiler,  die  bei  Gelegenheit  der  Mord- 
Scenen  yon  Tientsin  an  die  chinesische  Regie- 
rung auch  eine  Forderung  auf  Entschädigung 
wegen  unterbrochenen  Bibel- Verkaufs  gestellt 
haben.  (I) 

lieber  die  yerschiedene  Stellung  der  europäi- 
schen Völker  und  Mächte  zu  China  und  den 
Chinesen  lässt  der  Verf.  en  passant  noch  man- 
chen beachtenswerthen  Wink  fallen.  Wenn 
Frankreich  in  dem  christlichen  Missionswesen, 
England  im  Handel  China's,  die  erste  Kolle 
spielt,  wenn  auch  andere  Mächte,  Deutschland, 
Oesterreich,  Spanien,  dort  einigen  Leuten  be- 
kannt sind ,  so  sind  doch  die  Russen,  so  zu  sa- 
gen, das  populärste  Volk  in  China,  erstlich  weil 
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sie  mit  den  Chioeseii  eine  gewisse  Racen- Ver- 
wandtschaft haben  und  zweitens,  weil  ihr  Reich 
mit  dem  der  Chinesen  auf  einer  Gränze  von  vie- 
len hundert  Meilen  nachbarlich  zusammenstösst. 
Von  der  kleinen  Tatarei  bei  Persien,  um  die 
ganze  grosse  Mongolei  herum  bis  zur  Stillen 
Oceans-Küste  im  Norden  von  Peking  ist  China 
von  Kussland  umarmt.  Die  Chinesen  haben  dies 
Land  immer  vor  Augen.  Es  ist  ihnen  die  hand- 
greiflichste europäische  Macht.  Es  ist  fur  sie 
der  Ausgangspunkt  ihrer  Eenntniss  von  dem 
übrigen  Asien  und  Europa.  Wenn  man  ihnen 
Oester reich  nennt,  so  fragen  sie:  »liegt  es  im 
Norden  oder  im  Süden  von  Russlandc,  »Eng- 
land«, sagen  sie,  »das  wissen  wir,  liegt  west- 
lich von  Russland«  etc.  (pag.  568). 

Mit  diesen  und  verwandten  Betrachtungen 
schliesst  leider,  zum  Bedauern  des  Lesers,  die 
herrliclie,  elegante,  inhaltvolle  und  lehrreiche 
Schrift  des  in  so  vieler  Hinsicht  ausgezeichne- 
ten Verfassers,  von  deren  Vorzüglichkeit  ich 
hier  nur  eine  sehr  unvollkommene  und  schwache 
Idee  habe  geben  können,  die  aber  bald  auch 
dem  deutschen  Publikum  in  deutscher  Sprache 
vorgelegt  werden  wird,  und  zwar,  wie  ich  so 
eben  beim  Schluss  meiner  kleinen  Anzeige  ver- 
nehme, von  dem  Verf.  selbst,  der  sich  ent- 
schlossen hat,  seine  Arbeit  selbst  in's  Deutsche 
zu  übersetzen.  Es  wird  eins  der  interessante« 
sten  und  genussreichsten  Reisewerke  sein,  deren 
sich  die  deutsche  Literatur  rühmen  kann. 

Bremen.  Dr.  J.  G.  Kohl. 
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Secueil  de  pieces  rares  et  faceutieses  an- 
dennes  et  modernes  en  yers  et  en  prose  remi- 
ses en  lumiere  pour  Tesbattement  des  Panta« 
grnelistes  avec  le  concours  d'on  bibliophile. 
PariS)  A.  Barraud.    1872. 

Im  J.  1802  yeranstaltete  der  Pariser  Schau« 
spieler  P.-L.  Garon  eine  Sammlung  s.  g.  Face- 
tioD,  die  in  kleiner  Auflage  gedruckt,  bald  ver- 
griffen wurde  und  seitdem  von  den  curiösen 
Liebhabern  gesucht  und  mit  fabelhaften  Preisen 
bezahlt  wird.  Die  Sammlung,  nach  dem  Ver- 
BDBtalter  Collection  Caron  genannt,  um- 
fasste  15  einzelne  Nummern,  die,  mit  Ausschluss 
einiger  nach  Frankreich  kaum  gehöriger  Stucke, 
wie  die  Novellen  Morlinis,  in  der  gegenwärtigen 
auf  Tier  Bände  berechneten  Sammlung  wieder- 
bolt  und  mit  andern  Producten  der  Art  ver- 
mehrt werden.  Die  meisten  Stücke  des  2.-4. 
Bandes  sind  aus  verhältnissmässig  junger  Zeit 
und  haben  geringen  literarischen  Wert,  es  sei 
denn,  dass  man  daraus  lernte,  wie  neben  der 
feineren  Literatur  der  Salons  die  derbere  des 
Volkes  fortdauernd  gepflegt  wurde.  So-  bilden 
die  scherzhaften  Gedichte  über  die  Chambrieres 
eine  besondre  Gruppe  des  zweiten  Bandes,  zum 
Teil  mutwiUig,  aber  im  Ganzen  doch  anständig 
gehalten,  etwa  mit  den  beschreibenden  Gedich- 
ten des  Hans  Sachs  zu  vergleichen,  aus  dessen 
Zeit  sie  auch  herstammen.  Ganz  unerträglich 
&de  und  platt  sind  die  späteren  Witzeleien  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts.  Den  eigentlichen 
Wert  der  Sammlung  bilden  die  Farcen  des  er- 
sten Bandes.  Garon  hatte  den  1612  in  Paris 
gedruckten  Beeueü  de  plusieurs  farces^  den  man 
bis  dabin  eigentlich  nur  aus  der  Inhaltsangabe 
der  Bibliotheque   du  theatre  frangais  des  Due 
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de  la  Valliere  (Dresden  1768.  1,  6—12)  kanntd 
an  die  Spitze  seiner  Collection  gestellt  YioUet 
Le  Due  hatte  in  seinem  Ancien  theatre  frangais 
(1854.  1,  8  und  2,  47)  die  sechste  und  zweite 
dieser  Farcen  wiederabdrucken  lassen;  hier  wer« 
den  sämmtliche  sieben  Stücke  wiederholt,  die 
im  Ganzen  genommen  den  Fastnachtspielen 
Deutschlands  im  XV.  Jahrb.  gleich  stehen.  Ein- 
zelne Schwanke  des  Mittelalters  sind  in  lo&en 
Zusammenhang  gebracht  und  dialogisch  darge- 
stellt.  In  der  ersten  Farce  du  mideein  pU 
guarist  de  toutes  sortes  de  maladies  sind  fünf 
alte  Schwanke  in  Verbindung  gesetzt.  Der 
Marktschreier  rühmt  seine  Wanderkuren.  Ihm 
kommt  zuerst  ein  Mann,  der  vom  Baume  ge- 
fallen ist  und  sich  das  Bein  verrenkt  hat.  Er 
wird  ohne  jegliches  Mittel  geheilt.  Der  Arzt 
yerspricht  ihm,  gegen  gute  Bezahlung,  ein  Mit- 
tel ge^en  das  Herabfallen  und  empfiehlt,  sich 
beim  Herabsteigen  von  Bäumen  oder  Treppen 
Zeit  zu  lassen.  Sichrer  noch  ist  das  in  'der 
Quelle  (Pogii  facet,  opp.  1538  p.  432)  empfohlne 
Mittel,  nicht  zu  klettern,  wenn  man  nicht  fallen 
will,  das  Biant  G  6b,  Camerar  171,  Frey  Gar- 
tengesellsch.  18  und  'Gerlach  Eutrapel.  1,  704 
getreu  wiederholen.  Dagegen  entschädigt  die 
Farce  durch  die  Prellerei  des  Arztes,  indem  der 
Geheilte  ihm  empfiehlt,  nicht  mehr  zu  nehmeUi 
als  gegeben  werde,  womit  er  sich  aus  dem 
Staube  macht.  Es  folgen  dann  andre  frivole 
und  cynische  Auftritte.  Der  Marktschreier  heilt 
eine  schwangre  Frau,  die  bei  einem  Sturze  auf 
Montmartre  sich  den  Schenkel  verletzt  hat  und 
geht  mit  ihr  abseits,  um  dem  Kinde,  mit  dem 
sie  schwanger  ist,  die  angeblich  fehlende  Nase 
zu  ergänzen,  (lieber  die  weitverbreitete  Ge- 
schichte  sind  die  Nachweisungen  zu  Wickrams 
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Bollwagenbücblein  No.  1 1  zu  vergleichen).  Wäh« 
rend  dies  vorgeht  hat  der  Mann  der  Frau  ge« 
schlafen  und  sein  Esel  hat  das  Weite  gesucht. 
Ein  Mittel,  das  der  Arzt  ihm  gegen  den  Husten 
eingibt,  hat  die  Wirkung  einer  Purganz:  ü  va 
ä  Vescart  pour  faire  ses  affaires,  oü  ü  trouve 
son  ame.  Auch  dieser  Schwank  ist  aus  Poggii 
facet,  p.  443  entlehnt;  weitere  Nachweisungen 
zu  Kirchhofs  Wendunmut  3,  146  von  Oesterley. 
Die  Frau  kommt  dann  auf  der  Bühne  nieder, 
zur  grossen  Verwunderung  des  Mannes,  der  ihr 
vorhält:  Treibe  tnois  sont  qu'avecques  votis  ie 
n'ay  eouche,  während  sie  im  ersten  Jahre  au 
bout  de  six  mots  Mutter  geworden.  Die  Erklä- 
rung, die  sie  gibt  und  die  den  Mann  beruhigt, 
erinnert  an  Bebelii  facet.  396  und  die  Paralle« 
len;  vgl.  Oesterley  Wendunmut  I^  336.  Den 
Schluss  der  Farce  bildet  der  Schwank,  wie  der 
Mann  zum  Propheten  gemacht  wird.  Auch  diese 
unsaubre  Geschichte  ist  dem  Poggio  No.  165  p. 
464  entlehnt,  der  sie  von  Gonella  erzählt  und  dem 
sie  Braut  Gij.b,  Bebel  154,  Folz  (Fasnachtsp.  p. 
1301),  Eulenspiegel  Nr.  35,  Eyering  I,  240.344, 
Schildbürger  Gap.  11  p.  70  und  andre  nach- 
erzählen. Der  Due  de  la  Valli^re  nannte  die 
Farce  un  peu  lihre,  mats  assea  plaisamment 
ecrite  und  fügt  hinzu:  vraisamblablement  eile  a 
donne  lieu  au  conte  du  faiseur  d'oreilles,  que 
La  Fontaine  a  compose,  was,  da  Straparola  6, 1 
und  seine  Quelle  Pogg.  222  p.  477  zugänglicher 
waren,  nicht  wahrscheinlich  ist.  —  Die  zweite 
Farce  de  Colin,  fils  de  Thenot  le  maire  ist  an* 
ständig  gehalten.  Eine  Frau  klagt  dem  Maire, 
dessen  Sohn  in  den  Krieg  nach  Neapel  gezogen 
und  in  den  Augen  des  Vaters  ein  tapfrer  Held 
ist,  dass  ein  grosser  Kerl  ihr  Huhn  und  Hahn 
getötet,  zwei  Käse  gefressen  und  ihre  Magd  mis- 
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braucht  habe.  Colin  tritt  auf,  die  Frau  erkennt 
in  ihm  den  Uebelthäter  und  verlangt  ihr  Recht, 
während  der  Vater  die  Heldenthaten  des  Sohnes 
herausfragen  will.  Statt  sich  tapfer  zu  beweisen 
und  Beute  zu  machen,  hat  er  sich  von  einem 
alten  Weibe  prügeln  und  ausplündern  lassen, 
rühmt  sich  aber  einen  Sarazenen  im  Schlafe  zum 
Gefangenen  gemacht  zu  haben,  der  Kauderwelsch 
spreche.  Als  dieser  herbeigebracht  wird,  findet 
sich,  dass  es  ein  Pilger  ist,  den  der  Maire  sei- 
nes Weges  ziehen  lässt.  Die  Frau  bringt,  nm 
ihr  Recht  zu  erlangen,  ein  Tuch  voll  schöner 
Aepfel  und  ein  Viertel  Käse;  der  Maire  aber 
verschiebt  seine  Entscheidung  über  die  Klage 
wie  über  Colins  Verlangen,  zu  heirathen  auf 
einandermal.  Das  Baragouinois  des  Pilgers,  von 
dem  Theiiot  nicht  weiss,  ob  er  Limosin  oder 
Breton  spricht,  besteht  lediglich  aus  zusammen- 
gerafften Lauten  ohne  Sinn:  Sardore  fore  baste- 
rolle, Hobart,  zoart  bedefredac,  oder:  Haon,  mar, 
god,  mistri,  namboust,  Tizon,  graccrac,  bourli- 
rancontre.  —  Die  dritte  Farce  de  deux  save^ 
tiers,  Tun  pauvre,  Vautre  riche  bildet  einen  hei- 
tern Schwank:  Der  Arme  ist  lustig  und  guter 
Dinge;  der  Reiche  rühmt  den  Besitz  und  vrill 
sich  einen  Spass  mit  ihm  machen ,  indem  er  ihn 
auf  die  Probe  stellt,  ob  er,  wenn  der  Himmel 
auf  seine  Bitte,  ihm  100  Thaler  zu  schenken, 
nur  99  gewähre,  sich  damit  begnüge,  was  der 
Arme  leugnet.  Als  der  Arme  sein  Gebet  auf 
100  richtet,  handelt  der  Reiche,  der  sich  hinter 
dem  Altar  versteckt  hat,  mit  ihm  von  60Duca- 
ten  auf  99  Thaler,  die  der  Arme  endlich  an- 
nimmt. Der  Reiche  behauptet,  jener  habe  die 
Probe  nicht  bestanden,  und  fordert  sein  Geld 
zurück.  Der  Richter  entscheidet  indessen  für 
den  Armen,  der  den  Reichen  auch  noch  um  einea 
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Bock  geprellt  hat.  Es  folgt  ein  gleichfalls  als 
Farce  bezeichnetes  Stück:  des  femmeSj  qui  ay^ 
went  mieux  suivre  et  croire  Folconduit  et  vivre 
ä  leur  plaisir,  que  d^appendre  ancune  bonne 
science;  allein  schon  die  allegorischen  Namen 
Promptitude,  Tardive  ä  Men  faire  weisen  auf 
eine  Moralite.  Die  beiden  Weiber  lassen  sich 
zu  dem  mattre  führen,  der  seinen  Unterricht 
ausbietet,  wollen  aber  weder  ans  dem  livre  de 
regime^  noch  dem  livre  de  silence,  noch  aus 
ähnlichen  Werken  unterrichtet  werden,  da  ihnen 
das  Gehorchen  so  wenig  gefällt  als  das  Schwei- 
gen, und  da  der  Meister  nichts  lehrt,  was  ihnen 
gefällt,  überlassen  sie  ihre  Unterweisung  ihrem 
Freunde  Folconduit.  —  Die  fünfte  Farce,  de 
TAntechrist  et  de  trois  femmes,  schildert  zwei 
Fiscbweiber ,  die  auf  einander  sticheln,  von  einer 
Bnrgerfrau,  der  sie  Grobheiten  sagen,  sich  ohr- 
feigen lassen,  dann,  als  jene  sich  entfernt  hat^ 
Herz  fassen,  den  Antichrist,  der  ihre  Fische 
durcheinanderwirft,  prügeln,  auf  einander  gröb- 
lich schimpfen,  Frieden  machen  und  zusammen 
zu  Weine  gehen.  —  Die  Farce  joyeuse  et  re^ 
Creative  d*une  femme  qui  demande  les  arrSrages 
ä  son  mari  ist  ebenso  schlüpfrig  wie  die  letzte: 
le  debat  d'un  ieune  moine  et  d^un  vieil  gend'arme 
ptMrdevant  le  dieu  ,Cupidon  pour  une  fille.  In 
der  ersten  zieht  der  Mann  die  Erfüllung  seiner 
Pflichten  einem  Processe  vor,  und  in  der  andern 
wählt  das  Mädchen  mit  Gupidos  Zustimmung  den 
Mönch  statt  des  Gend'armen  zum  Liebhaber; 
dem  letzteren,  der  sie  vor  dem  Mönche  warnt, 
weil  ihre  Ehre  bei  demselben  zu  Grunde  gehen 
werde,  sagt  sie:  Moins  d!honneur  et  plus  de  profit 
{p.  140).  Wenn  im  Allgemeinen  diese  Stücke  auch 
zierlicher  und  gebildeter  in  der  Sprache  sind, 
als  die  deutschen  Fasnachtspiele,  so  sind  sie 
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meistens  doch  ebenso  frech  und  schamlos  wie 
diese ;  die  geschlechtlichen  Zoten  spielen  in  bei- 
den eine  hervortretende  Rolle,  und  die  Franzo- 
sen nennen  die  Dinge  ebenso  unverblümt  wie  die 
Deutschen  des  XV.  Jahrb.  —  Diesen  sieben 
Farcen  des  alten  Druckes  von  1612  (die  jedoch 
noch  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrb.  stammen) 
gesellt  der  vorliegende  erste  Theil  des  Recueil 
noch  Gringoires  oft  gedruckte  und  allbekannte 
Farce  du  Jeu  du  prince  des  sote  et  mere  sotk, 
d.  h.  nur  den  letzten  Theil,  die  Farce  von  Dire 
et  Faire,  mit  Hinweglassung  derSottie  und  der 
Moralite.  —  Ein  sehr  rührendes  Stück  ist  die 
Moralite  d^une  pauvre  fille  vülageoise^  laquelle 
ayma  mieux  avoir  la  teste  coupee  par  son  pere, 
que  d'estre  violee  par  son  seigneur.  Der  Seelen- 
kampf des  Vaters,  den  die  Tcchter,  um  der 
Schande  zu  entgehen,  sie  zu  töten  bittet,  ist 
ergreifend  dargestellt :  Mon  coeur  se  rit  ei  mon 
oeil  pleure,  D^un  cöte  deuü^  de  V autre  joye. 
Der  Seigneur  erbarmt  sich  der  Armen  und  gibt 
ihnen  die  Freiheit.  —  Was  der  Band  imüebri- 
gen  enthält  ist  überaus  schamlos  und  unzüchtig. 
Es  ist  vielleicht  schon  zuviel,  die  blossen  Titel 
zu  nennen :  Farce  joyeuse  et  recreative  du  ga- 
lant qui  a  faict  le  coup  (Paris  1610);  —  Ghnte 
de  la  medecine  et  Chirurgie  oulemonde  revena 
dans  son  premier  äge,  traduit  du  Chinois  parle 
bonze  Luc-Esiab;  a  Emeluogna,  ein  Prosastuck, 
dessen  Witz  darin  besteht,  schmutzige  Worte 
verkehrt  zu  schreiben ;  —  La  Farce  de  la  querelle 
de  Gaultier-Garguüle  et  de  Perrine  sa  femme, 
äVaugirard,  par  aeiou,  keine  dramatische  Posse, 
sondern  dialogisirte  Zoten  in  Prosa;  —  Les 
Chansons  folastres  des  Comediens  etc.  Paris 
1637,  sieben  schamlose  Lieder  zu  Einlagen  in 
Possen,  die  wirklich  aufgeführt  wurden. 

^     K,  CK)edeke. 
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Dr.  Wilhelm  Dabis.  Abriss  der  Römi- 
schen und  Christlichen  Zeitrechnung.  Berlin, 
Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  Specialgeschäft 
far  Philologie  und  Naturwissenschaft  1873.  6. 
68  S.  mit  einer  Tafel. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  keine  Vorrede, 
sondern  wendet  sich  sogleich  zur  Sache  mit  einer 
kurzen  Einleitung,  welche  von  dem  nicht  eben 
vielsagenden  Satze  ausgeht:  »Die  Chronologie^ 
die  Wissenschaft,  welche  die  Eintheilung  der 
Zeit  zum  Gegenstande  hat,  ist  bei  der  hohen 
Wichtigkeit  der  Zeiteintheilung  für  alle  Verhält-* 
Bisse  unentbehrlich  für  alle  Zweige  des  Wissens, 
denen  sie  hälfreich  zur  Seite  steht,  namentlich 
für  die  Rechtswissenschaft  und  die  Oeschicbte«« 
Dann  folgt  auf  S.  1—23,  §  2—16  Römische 
Chronologie  als  ein  erster  grösserer  Abschnitt, 
der  wieder  in  neun  ünterabtheilungen :  der  Tag, 
der  Monat,  die  Woche  u.  s.  w.  zerfällt.  Weiter 
auf  S.  25—40,  §  17—25,  wird  die  mittelalter- 
liche Chronologie  abgehandelt,  eine  fortlaufende 
Darstellung,  in  der  nur  einmal,  auf  S.  31,  §  20 
und  21,  die  auf  das  Osterfest  bezüglichen  Leh- 
ren als  besonderer  Abschnitt  auch  äusserlich 
hervortreten  und  an  die  sich  anschliessen  S.  40, 
§  26,  die  Kalenderreform  Gregors  XIII.  (1582) 
und  S.  43,  §  27,  der  Kalender  der  französischen 
Revolution  mit  einer  Tabelle  zur  Vergleichung 
zwischen  dem  französischen  und  dem  gregoria- 
nischen Kalender. 

Der  Text  dieser  beiden  letzten  Capitel  bo- 
mbt auf  den  einschlägigen  Abschnitten  von  Ide- 
lers Handbuch  der  mathematischen  und  techni« 
sehen  Chronologie  Bd.  11.  Zwei  Mal,  S.  40  und 
S.  41,  sind  ganze  Sätze  durch  Anführungszei- 
chen als  anderweitig   entlehnt    hervorgehoben|. 
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ohne  dass  Herr  D.  für  nöthig  gehalten  hätte, 
die  Quelle  seiner  Citate  anzugeben.  Jene 
Sätze  stehen  bei  Ideler  a.  a.  0.  S.  299  und  S. 
311.  Aber  auch  wo  Anführungszeichen  fehlen, 
da  ist  es  nicht  Herr  D.,  sondern  in  Wahrheit 
der  alte  Ideler,  von  dem  man  hier  über  die 
gregorianische  Kalenderreform  und  den  franzö- 
sischen Revolutionskalender  belehrt  wird.  So- 
dann findet  sich  auf  S.  45  und  46  ein  alphabe« 
tisches  Verzeichniss  der  Introitus  missae,  wel- 
ches der  Hauptmasse  nach  mit  dem  entspre- 
chenden Verzeichniss  bei  Weidenbach,  Calenda- 
rium  Historico-Christianum  Taf.  VII,  p.  179  ff. 
übereiustimmt,  in  Einzelheiten  jedoch  abweicht, 
namentlich  um  einige  Stücke  reicher  ist  als  das 
Weiden bach'sche.  Es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  HerrO.  aus  einer  anderen  Quelle  schöpfte; 
aus  welcher?  sagt  er  selbst  nicht  und  habe  ich 
noch  nicht  ermitteln  können.  Den  Schluss  der 
Schrift  bilden  »Beilagen«,  aber  leider  ohne  Num- 
mern, obgleich  Herr  D.  S.  14,  Anm.  2  auf  einen 
>als  Tab.  I  angehängten  Kalender«  und  S.  41 
oben  auf  ein  als  »Tabelle  II«  angehängtes  Ga- 
lendarium  perpetuum  ausdrücklich  hinweist. 
Letzteres  ist  nun  in  der  That  S.  49—52  vor- 
handen: wie  mir  scheint,  wurde  es  compilirt  aus 
Tatel  V  und  VII  bei  Ideler,  Lehrbuch  p.  514 
und  520.  Dagegen  fehlt  das  als  Tab.  I  ver- 
sprochene Calendarium;  seine  Stelle  vertritt  auf 
S.  48  eine  »Erklärung  der  Abkürzungen  im 
Römischen  Kalender«  oder,  wie  Herr  D.  genauer 
hätte  sagen  sollen,  in  den  Fasti  anni  Juliani, 
welche  er  auf  einem  kartenartigen  Blatt  ganz 
am  Ende  hinter  S.  68  (Inhaltsverzeichniss)  an- 
gebracht hat.  Woher  sie  genommen  sind,  diese 
Fasti,  darüber  schweigt  Herr  D.,  aber  schon  die 
gelegentlich  auftretenden  Abbreviaturen  »Maff.« 
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und  »Yen.«  lassen  deutlich  erkennen,  dass  hier 
eine  Compilation  vorliegt  aus  den  beiden  Haupt- 
tafeln  des  Corpus  Inscr.  Latinar.  Vol.  I,  den 
Fasti  Maffeiani  p.  304  ff.  und  den  Fasti  Yenusini 
p.  301.  Jedoch  lässt  sich  nicht  alles  auf  diese 
beiden  Quellen  zurückführen.  Wober  z.  B.  hat 
Herr  D.  zum  30.  Januar  die  Sigle  NP?  Yer- 
muthlich  aus  dem  Römischen  Kalender  bei  Ph« 
£•  Buschke.  Das  alte  Römische  Jahr,  S.  365. 
Woher  femer  zum  20.  April  den  Zusatz:  »Mi-^ 
nery«?  Ein  Wort  zur  Rechtfertigung  solcher 
Differenzen  wäre  doch  wohl  Pflicht  gegen  den 
Leser  gewesen. 

Aber  verweilen  wir  nicht  länger  bei  den 
»Beilagen«,  zumal  da  auch  die  übrigen,  wie  die 
»Epacten  und  Ostergrenzentafeln  S.  53,  die  Ta- 
fel der  Sonntagsbuchstaben  S.  54  u.  s.  w.  nichts 
enthalten,  was  nicht  auch  in  anderen  Werken 
zu  finden  wäre.  Yiel  wichtiger  ist  für  uns  der 
Text  der  Schrift,  insbesondere  der  »Abriss«  der 
römischen  und  mittelalterlichen  Chronologie  auf 
S.  1 — 40.  Denn  dem  gegenüber  ist  nun  alles 
Ernstes  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  Herr  D.  über- 
haupt dazu  gekommen  ist  sich  auf  dem  Titel- 
blatte als  Yerfasser  zu  nennen.  Ref.  wenigstens 
muss  ihm  das  Recht  hierzu  entschieden  abspre- 
chen, muss  auf  Grund  wiederholter,  eingehender 
Prüfung  behaupten,  dass  die  vorliegende  Schrift, 
soweit  sie  sich  auf  die  Römer  und  das  Mittel- 
alter bezieht,  nicht  das  geistige  Eigenthum  des 
Herrn  D.  ist,  sondern  dem  verstorbenen  Phi- 
lipp Jafie  angehört  und  dessen  Yorlesung  über  die 
Chronologie  der  Römer  und  des  Mittelalters  im 
Auszuge  wiedergiebt.  Ref.,  der  selbst  das  Glück 
gehabt  hat,  im  Sommer  1863  diese  Yorlesung 
zu  hören,  besitzt  davon  ein  ziemlich  ausführli- 
ches Heftj  ein  anderes,  aus  dem  Sommer  1868 
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Btammencies,  aber  dem  seinigen  sehr  ähnliches 
wurde  ihm  von  befreundeter  Seite  bereitwillig 
zur  Verfügung  gestellt.  Er  war  daher  in  der 
Lage  eich  einUrtheil  zu  bilden  und  wird  keinen 
Augenblick  zögern,  zum  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung die  verschiedenen  ihm  jetzt  vorliegen- 
den Texte  vor  dem  Publicum  förmlich  zu  con- 
frontiren,  wenn  etwa  Herr  D.  es  wagen  sollte, 
das  ihm  schuldgegebene  Plagiat  öffentlich  abzu- 
leugnen. 

Für  jetzt  sei  hier  nur  zweierlei  bemerkt. 
Erstlich:  Jaffa's  Name  fehlt  zwar  bei  seinem 
Plagiator  nicht  ganz,  aber  er  erscheint  doch  nur 
da,  wo  Jafi^e  selbst  es  für  sachgemäss  hielt,  auf 
seine  Regesta  Pontificum  und  seine  Bibliotheca 
rerum  Germanicarum  zu  verweisen.  Zweitens: 
der -Text  des  Hern  D.  hat  vor  den  geschriebenen 
nur  das  voraus,  dass  in  jenem  die  bereits  er- 
wähnten Untersuchungen  Huschkes ,  Bresslau 
1869,  Berücksichtigung  fanden.  Uebrigens  er- 
scheint der  gedruckte  Text,  verglichen  mit  dem 
des  Ref.,  als  wesentliche  Verkürzung,  um  nicht 
zu  sagen:  als  Verstümmelung  des  gesprochenen 
Originals.  Eine  Probe  davon  giebt  schon  der  oben 
mitgetheilte  und  charakterisirte  erste  Satz  der 
Einleitung;  namentlich  aber  hat  die  Lehre  vom 
römischen  Jahr  im  Texte  des  Herrn  D.  bedeu- 
tende Einbusse  erlitten  und  es  ist  daher  der 
W^unsch  nur  zu  gerechtfertigt,  dass  uns  bald 
anstatt  dieses  Plagiats  ein  echter,  authentischer 
Jaffe  von  berufenen  Händen  geboten  werden 
möge!  Das  Studium  der  Chronologie  und  das 
Ansehen  des  hochverdienten,  uns  leider  zu  früh 
entrissenen  Lehrers  werden  sicherlich  dabei  ge* 
winnen.  E.  SteindorjBT. 
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unter  der  Aufsicht 

der  König!.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  37.  10.  September  1873. 


O  drevne  polskom  jazykie  do  XIV  stoletija, 
soczinienije  J.  Baudouina  de  Gourtenay.  Leip- 
zig 1870. 

Iter  Florianense.  0  Psatterzu  Floryanskim 
tacinsko-polsko-niemieckim  napisat  prof.  W.  Neh- 
ring.    Posen  1871. 

Biblia  Krölowej  Zofii  wydana  przez  An- 
toniego  Mateckiego.    Lemberg  1871.    Q. 

Die  hier  in  der  Ueberschrift  genannten  Bü- 
cher liefern  alle  Beiträge  zur  Geschichte  der 
polnischen  Sprache.  — 

Durch  das  Buch  von  Baudouin  deCourtenay 
ist  eine  empfindliche  Lücke  in  der  Geschichte 
des  altpolnischen  Schriftthums  ausgefüllt:  er  hat 
sich  nämlich  die  Mühe  gegeben,  alle  polnischen 
in  lateinischen  Texten  (Urkunden,  Chroniken  u.  a.) 
vorkommenden  Wörter  aus  den  Jahrh.  XI— XIII 
zu  sammeln  und  systematisch  zu  ordnen;  mei- 
stens sind  es  Orts-  und  Personennamen,  oft 
aach  technische,  juristische  Ausdrücke.  Sie  bil- 
den die  einzigen  durch  Schrift  fizirten  Sprach- 

109    n       I 

Digitized  by  VjOOQlC 


1442      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  37. 

denkmäler  der  polnisdien  Sprache  ans  d^  ge- 
nannten Jahrhunderten:  lauter  vereinzelte  Wör- 
ter bis  auf  ein  paar  Worte,  die  in  Stenzels  Li« 
ber  fundationis  claustri  Heinricfaov  unter  1250 
verzeichnet  sind  und  einen  zusammenhängenden 
Satz  bilden.  Die  zusammenhängenden  Denk* 
mäler  des  altpobiischen  Schriftthums  datiren 
erst  aus  dem  XIV.  Jahrhundert.  —  Abgesehen 
davon,  dass  die  hier  besprochene  übersichtliche 
Registrirung  der  ältesten  uns  erhaltenen  Frag- 
mente der  altpolnischen  Sprache  für  linguisti- 
sche Studien  unentbehrlich  ist,  liefert  das  ge- 
nannte Buch  auch  für  das  Studium  der  älteren 
Geschichte  Polens  ein  erwünschtes  Hülfemittel, 
indem  es  fast  alle  bis  jetzt  gedrudden  Urkun- 
den (1048),  welche  die  polnische  Geschichte  spe- 
ciell  betreffen,  chronologisch  unter  Angabe  der 
gedruckten  Quellensammlung  und  sonstiger  Mo- 
mente, freilich  in  ziemlich  ungeniessbarer  Weise, 
mit  lauter  Abkürzungen  aufzählt  (S.  6 — 16); 
die  letzten  8  sind  vom  Jahre  1300. 

Das  Buch  zerfallt  in  3  Theile:  in  dem  er- 
sten finden  wir  ausser  der  Aufzählung  der  Ur- 
kunden eine  Rundschau  der  lateinischen  Ur- 
kundensammlungen, Regesten,  Annalen,  CSiro- 
niken  und  sonstiger  Quellen,  ferner  eine  Ueber- 
sicht  der  altpolnischen  Texte  aus  dem  XIV.  und 
XV.  Jahrhundert  (zur  Vergleichung),  und  eine 
Darlegung  der  zu  befolgenden  Methode  in  der 
Reconstruction  der  vor  dem  XIV.  Jahrb.  aufge- 
zeichneten polnischen  Wörter;  eine  Reihe  yon 
Abkürzungsverzeichnissen  vervollständigt  diesen 
ersten  Theil;  —  der  zweite  Theil  liefert  eine 
Skizzirung  desZustandes  der  polnischen  Sprache 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unseres  Millenni- 
ums, ein  beachtenswerther  Beitrag  zur  Ge* 
ßchichte  der  polnischen  Sprache;  —    und    im 
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dritten  Theile,  welcher  eine  besondere  Pagina^ 
tion  hat,  ißt  das  Wörterbuch  —  das  Hauptver- 
dienst des  Buches  —  enthalten.  Der  Verf.  hat 
sich  veranlasst  gesehen,  das  Lexikon  in  zwei 
Theile  zu  scheiden,  den  Theilungsgrund  bildet 
der  Unterschied  des  acht  Slavischen  vom  Ent- 
lehnten oder  Zweifelhaften:  im  ersten  Theile 
wird  die  normale  Form  in  altslavischer  Schrei- 
bung ,  wenn  auch  mit  russischen  Lettern  an  die 
Spitze,  daneben  das  Aequivalent  in  polnischer 
Umschreibung  gestellt,  worauf  die  nöthigen  Gi- 
täte  folgen,  welche  die  quellenmässige  Schrei- 
bung geben  unter  Angabe  der  Zeit  und  Quelle; 
oft  wird  nicht  das  einzelne  betrefiende  Wort, 
sondern  der  ganze  damit  zusammenhängende 
Satas  eitirt,  was  nur  zu  billigen  ist.  In  dem 
zweiten  Theile  dieses  ältesten  polnischen  lexi- 
kalischen Materials  haben  alle  Eigennamen  oder 
sonstige  altpolnische  Wörter  Aufn^me  gefunden, 
weldie  vermuthlich  oder  nachweislich  in  der 
cbristlichen  Zeit  und  durch  Einflüsse  von  Aussen 
sidi  eingefunden  haben,  mit  Einschluss  derjeni- 
gen, die  aller  Deutungsversuche  spotten ;  ebenso 
mit  aufgenommen  sind  hier  in  lateinischer  Schrift 
Hinweise  auf  schwer  zu  findende  Wörter  in  dem 
I.  Theile.  Das  Bemühen  der  Systematik  Rech- 
nung zu  tragen,  hat  hier  den  Erfordernissen  des 
Praktischen  Abbruch  gethan:  ich  meine,  die 
Weglassung  der  altlavi^en  Form  und  die  Un- 
terlassung der  Scheidung  in  zwei  Abtheilungen 
hätte  die  Ueb^:siohtlichkeit  nur  gefördert.  Je- 
doch ist  die  gegebene  Anordnung  der  5000  alt- 
polnischen  schnftlich  aufgezeichneten  Wörter 
fiir  den  des  Slawischen  kundigen  Forscher  auch 
dankenswerth.  Weniger  handlich  ist  die  son- 
stige Einrichtung  des  Wörterbuches:  die  ge- 
häuften Abkiiizungen  und  Verweisungen  erschwe- 
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ren  ungemein  die  Benutzung  desselben.  Trotz 
der  grössten  Umsicht  sind  auch  einige  ünge- 
nauigkeiten  zu  verzeichnen:  das  im  ürkunden- 
register  S.  9  unter  1246  verzeichnete  Seregew 
ist  im  Lexikon  nicht  zu  finden,  ebenso  fehlt 
das  im  Register  S.  8  unter  1235  verzeichnete 
Zbrozlaus  im  ersten  Theil  des  Wörterbuches  un- 
ter diesem  Worte,  das  räthselhafte  S.  45  als 
Beispiel  zum  Jahre  1250  citirte  Circin  wird  im 
Lexikon  vermisst,  das  in  Sommersberg  L  86 
fehlerhaft  gedruckte  Sandirey  fehlt  im  slavischen 
Lexikon  unter  Sgdivoj.  Dergleichen  geringfügige 
Mängel  treten  aber  gewiss  zurück  gegen  den 
Mangel,  der  darin  liegt,  dass  der  Verf.  manche 
Quellen  unbenutzt  gelassen  hat:  so  hätten  Mo- 
nographien über  einzelne  Städte,  von  Dvdynsld, 
Jabczyuski,  Pflug  u.  a.  wenn  auch  nur  als  Hilfs- 
mittel einige  Ausbeute  gewährt,  so  ist  manches 
übergangen,  was  in  Roepells  Geschichte  Polens 
aus  bis  jetzt  ungedruckten  Urkunden  in  Ana- 
Zügen  mitgetheilt  ist,  und  ebenso  ist  der  Ne- 
krolog für  Heinrichau  und  Camenz,  mitgetheilt 
von  Wattenbach  im  4ten  Bande  der  Zeitschrift 
des  Vereins  f.  Gesch.  u.  Alterth.  Schles.,  nicht 
benutzt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  hier  ge- 
stattet, eine  nach  dem  Erscheinen  des  Buches 
von  Baudouin  de  Courtenay  eingetretene  Berei- 
cherung des  einschlägigen  Materials  zu  registri- 
ren :  nämlich  einen  Breslauer  Prämonstratenser 
Nekrolog,  welcher  in  seinem  ältesten  Bestand- 
theile  in  die  Jahrb.  XII  und  XIII  zurückreicht, 
und  eine  Menge  altpolnischer  Personennamen 
enthält,  z.  B.  Praga,  Kopriva,  Wratis,  Bedgost, 
Modlisz,  »Wtosciej  (Wlosteg),  Opor  u.  a.,  die 
für  Beurtheilung  entsprechender  Ortsnamen  zum 
Tbeil  einen  erwünschten  Beitrag  liefern.  Die 
meisten  von  ihnen,  leider  nicht  fehlerfrei,  sind 
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abgedruckt  in  dem  2.  Heft  des  X.  Bandes  der 
genannten  Zeitschrift  f.  Gesch.  n.  Alt.  Schles. 

Der  grammatische  Theil  des  Buches  (S.  26 
— 99),  der  aus  4  ungleich  umfangreichen  Ab- 
schnitten besteht,  unter  denen  der  über  phone- 
tische Erscheinungen  der  altpoln.  Sprache  der 
umfangreichste  ist,  bildet,  wie  oben  bemerkt, 
einen  beachtenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  polnischen  Sprache;  auf  die  Mängel  der 
Ausfahrungen  hat  schon  Job.  Schmidt  in  den 
Beitragen  zur  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachfor- 
schung YU.  2  aufmerksam  gemacht,  Referent 
möchte  auch  manche  Behauptung  des  Verf.  als 
zu  weit  gehend  auf  sich  beruhen  lassen,  aber 
davon  abgesehen  ist  anzuerkennen,  dass  hier 
einige  Grundrisse  für  die  zu  erschliessende  Ent- 
wickelung  der  polnischen  Sprache  aus  der  west- 
slayiscben  als  einer  selbständigen  gezeichnet 
sind:  man  sieht  hier  bei  vielen  Fragen  schon 
(Halbvokale,  Consonantenerweichung),  wo  und 
wie  die  Loslösung  von  der  ursprünglichen  Norm 
erfolgt,  und  wo  das  Eigenthümliche  des  Polni- 
schen beginnt,  vornehmlich  sind  in  der  Darle- 
gung der  historischen  Entwickelung  der  eigen- 
thnmlichen  polnischen,  theils  mit  den  polabi- 
schen  und  lausitzischen,  theils  mit  den  böhmi- 
schen parallel  laufenden  Laute  s',  z',  c\  dz',  rz 
durch  genaue  Untersuchungen  sichere  Resultate 
erzielt:  sie  datiren  in  der  polnischen  Sprache 
aus  dem  XIIL  Jahrhundert :  angeregt  sind  diese 
erschöpfenden  Untersuchungen  durch  Scbleidier 
und  Sreznevsky.  —  Einige  Bemerkungen  mögen 
hier  Platz  finden.  Neben  radosny  aus  radostny 
möchte  Ref.  starczyc  statt  statczyc,  wskorac  st. 
w8kona<f  stellen;  —  neben  pokrzywa  S.  34 dürfte 
wohl  stehen:  drzwi  st.  dzwirze  und  powrz§sto 
st.   przewi^sto.     Rosdnego,  roszdnosczi  (S.   32 
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rozdnego  zu  lesen,  Ref.  möchte  vielmehr  nach 
Analogie  der  anderen  Sprachen  rozdny  n.  s.  w. 
lesen  und  daraus  das  heutige  rozny  in  der  Weise 
entstehen  lassen,  wie  proz'ny  aus  prozdny 
(prazdny),  ebenso  scheint  es  bedenklich,  neben  ; 
zdrzucic  und  wzdruszyc  (S.  33),  für  welches  ein 
Beispiel  aus  dem  XIV.  Jahrh.  übersehen  ist;, 
wzdruszono  Ps.  88,  34)  rozgrzeszyc  zu  stellen^ 
es  ist  schwerlich  aus  rozdrzeszyc  entstanden, 
das  aus  Fs.  Flor.  54,  9  angeführte  rozdrzesz  hat 
die  Bedeutung  praecipita,  ein  rozrzeszyc  =  dis- 
solvere  ist  also  auf  einem  unsicheren  Wege  er- 
schlossen. —  Zu  §  92  möge  bemerkt  werden, 
dass  die  Verwendung  des  a  für  ä  und  a,  welche 
beide  so  sehr  nahe  stehen,  da  physiologisch  ^ 
ein  a-Nasallaut  ist,  auch  in  dem  ältesten  Teste 
von  Boga  rodzica  von  1408  bestätigt  wird,  wo 
Ref.  othyma  und  przyma  für  Participia  hält^und 
otim§,  pizymj  liest. 

Der  Florianer  Psalter  hat,  abgesehen 
von  den  früheren ,  ebenso  belehrenden  als  durch 
die  Polemik  mit  den;i  Herausgeber,  Grafen  St. 
Borkowski  interessanten  Mittheilungen  Eopitars 
in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  mehrerer 
Gelehrten  auf  sich  gezogen:  Dubrowskys,  K. 
Matkowskis,  Baudouins  de  Courtenay,  welche  in 
ihren  Ausführungen  sich  auf  den  gedruckten 
Text  (ed.  Borkowski  Wien  1834)  stützten,  und 
des  Prof.  Paptonski,  welcher  in  St.  Florian  selbst 
sich  aufhielt^  und  den  gedruckten  Text  mit  dem 
Original  verglich;  der  Verf.  des  Iter  Florianeaae, 
dem  Beispiel  des  Letzteren  folgend,  ist  im  Herbst 
1869  nach  St.  Florian  gegangen,  um  dort  den 
ihm  bereitwilligst  und  gastfijeundlich  zur  Ver- 
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fngaug  gestellten  Codex  einer  Revision  za  unter- 
werfen. 

Der  St.  Florianer  Psalter  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert ist  dreisprachig  und  enthält  neben  dem 
lateinischen  und  polnischen  auch  deutschen 
Text,  und  es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein, 
berrorzuheben,  dass  der  deutsche  Text  ans  einer 
Bchlesischen  Vorlage  hervorgegangen  ist,  dies 
hat  eine  Vergleichung  des  deutschen  Textes  im 
Flor.  Ps.  mit  einem  deutsch-schlesischen  Psal- 
ter vom  J.  1340  (»psalterium  petri  de  paczcow«) 
dargethan,  auf  welchen  der  Verf.  durch  H.  Rü- 
ckerts  Abhandlung  über  die  schlesische  Mund- 
art aufmerksam  wurde.  Die  Uebereinstimmung 
(S.  67 — 71)  ist  unverkennbar  und  giebtder  Ver- 
mnthung  Raum,  dass  der  Patschkauer  Ps.  mög- 
licherweise unmittelbar  als  Vorlage  gedient  hat. 
Ebenso  ist  der  polnische  Text  des  Flor.  Ps.  nur 
eine  Gopie  eines  älteren  verloren  gegangenen 
Psalters:  es  zeigt  sich  nämlich  bei  der  Verglei- 
chung der  drei  Texte,  dass  sie  stellenweise  von 
einander  stark  abweichen,  so  dass  wir  es  nicht 
mit  einer  selbständigen  Uebersetzung  zu  thun 
haben  (S.  34  fg.);  auch  häufige  Fehler  in  allen 
3  Texten  (S.  28)  bestätigen  diese  Ansicht.  Zur 
Beantwortung  einer  weiteren  Frage,  ob  die  ur- 
sprüngliche polnische  Uebersetzung  selbstän- 
dig war  oder  etwa  böhmische  Muster  voraus- 
setzen Hess,  boten  sich  zwei  Mittel  dar:  eine 
eingehende  Vergleichung  mit  dem  lateinischen 
Text  und  eine  solche  mit  altböhmischen  Psal- 
tern; nach  beiden  Beziehungen  hin  liess  sich 
mit  ziemlicher  Gewissheit  behaupten,  dass  der 
ursprüngliche  Uebersetzer  sich  zunächst  an  den 
(oft  missverstandenen)  lateinischen  Text  wört- 
lich, wenn  auch  in  der  unbeholfensten  Weise 
anschlosB  (S.  25),  dass  er  aber  auch  einen  alt- 
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böhmischen  Psalter  zu  Bathe  gezogen  haben 
muss.  Eine  Vergleichting  mit  den  drei  ältesten 
altböhmischen  Psaltern ,  dem  Wittenbereer, 
Klementiner  und  Capitel-Psalter  (der  Verf.  hak 
die  beiden  erstgenannten  im  Original,  den  drit« 
ten  nur  in  gedrackten  Auszügen  benutzen  kön- 
nen) zeigte  stellenweise  eine  überraschende 
Uebereinstimmung ,  besonders  trat  diese  hervor 
zwischen  dem  pohlischen  Florianer  Text  und 
dem  Wittenberger  Psalter  (S.  53—66);  da  aber 
die  drei  genannten  böhmischen  Psalter,  wie 
böhmische  Gelehrten  mit  Recht  annehmen,  aus 
einer  Vorlage  geflossen  sind,  so  ist  anzuneh- 
men, dass  der  ursprüngliche  polnische  Ueber- 
setzer  einen  altböhmischen  Psalter  benutzt  hat, 
welcher  für  die  drei  erwähnten  erhaltenen  Psal- 
ter den  Grundtext  abgegeben  hat;  diese  Ansiebt 
(S.  G4)  hat  auch  durch  die  Recension  von  J. 
Jireezek  im  Gzas.  cz.  Muz.  1872,  III  eine  Be- 
stätiguDg  gefunden.  Eine  umgekehrte  Entleh- 
nung des  ursprünglichen  böhmischen  Textes  aus 
dem  verloren  gegangen  polnischen  anzunehmen 
verbietet  schon  der  Umstand,  dass  die  aller- 
meisten altpolnischen  Sprachdenkmäler  auf  alt- 
böhmische Vorbilder  weisen,  das  umgekehrte 
Yerhältniss  ist  bis  jetzt  nicht  bemerkt  worden. 
Der  Codex  ist  successive  entstanden  und  be- 
steht aus  drei  Theilen :  die  erste  Schrift  umfasst 
die  ersten  100  Psalmen  und  einen  Theil  des 
Ps.  101 ,  die  zweite  Schrift  ist  auf  der  zweiten 
Coloiine  des  fol.  188  r.  zu  bemerken  und  geht  bis  zu 
den  Worten  gesz  odkupyl  in  der  5.  Zeile  des  Blat- 
tes 205  r.  in  der  27.  Lage  ^s.  106,  2).  Der  Ver£ 
glaubte  auf  Grund  dieses  Befundes  im  Gegensatz 
zu  Kopitar  annehmen  zu  müssen,  dass  der  erste 
Theil  der  älteste  (c.  1350 — 70),  der  dritte  dag^en 
der  spätzeitlichste  ist^  vielleicht  aus  dem  Ende 
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des  XIV.  Jahrb.;  Kopitar  hatte  (Jahrbücher  der 
Litteratur  Wien  1834  Bd.  67  S.  163)  ange- 
Bomnieo»  der  dritte  Theil  stamme  aus  dem  Ende 
des  Xin.  Jahrh.  und  sei  mit  dem  ersten  Theile 
dnrch  einen  dem  ersten  Schreiber  gleichzeitigen 
d^aautvarnkj  welcher  zwei  Lagen  abgeschrieben, 
zu  einem  Uodex  vereinigt.  Der  Verf.  hat  meh- 
rere Gründe  TS.  16  fg.)  gegen  diese  Annahme 
geltend  gemacnt. 

Die  alte  Benennung  »Margarethen-Psalter, 
welcher  durch  den  Titel  der  Borkowskischen 
Ausgabe  in  Gang  gekommen  ist,  so  wie  die  bin 
und  wieder  vorkommende  Benennung  >Marien- 
Psalter«,  dürfte  wohl  jetzt,  nachdem  auf  dem 
ersten  vom  Verf.  entdeckten  und  vom  Deckel 
abgelösten  Codex-Blatte  nicht  uninteressante 
Aufzeichnungen  sich  gefunden  haben,  welche  die 
Geschichte  des  Fl.  Psalters  betreffen,  jetzt  der 
richtigen  Benennung:  Florian  er  Psalter 
weichen,  und  eine  neue  Ausgabe,  welche  alle 
drei  Texte  enthalten  müsste  und  deren  Besor- 
gung nach  streng  kritischen  Prinzipien  einem 
tiefgefühlten  Bedürfniss  abhelfen  würde,  dürfte 
schon  diesen  Namen  auf  dem  Titel  führen.  Die 
Beifügung  des  Textes  des  Czartoryskischen  Psal- 
ters aus  dem  XV.  Jahrh,,  welcher  mit  dem  Flo- 
rianer in  der  Weise  übereinstimmt,  dass  eine 
nahe  Verwandtschaft  unleugbar  ist  (S.  38),  wäre 
erwünscht  und  würde  ein  beachtenswerthes  Ma- 
terial für  die  Geschichte  der  polnischen  Sprache 
liefern,  indem  durch  eine  fortlaufende  Verglei- 
chung  desselben  Textes  in  zwei  um  ein  Jahr- 
hundert auseinander  liegenden  Fixirungen  die 
Besultate  einer  hundertjährigen  inneren  Ent- 
Wickelung  der  Sprache  veranschaulicht  würden. 

Biblia  Erölowej  Zofii.    Dieses  umfang- 
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reiche  polnische  Sprachdenkmal  des  XV.  Jahr- 
hunderts ist  erst  durch  die  Bemühungen  des 
um  polnische  Litteratur  hochverdienten  zu  früh- 
yerstorhenen  Fürsten  Jerzy  Lubomirski  unter 
Leitung  des  Professor  Matecki  in  Lemberg  der 
Oeflfentlichkeit  übergeben  worden.  Das  Manu- 
skript, offenbar  ein  Bruchstück  einer  ganzen 
altpolnischen  Bibel,  ist  nach  vielen  Wanderun- 
gen und  Verstümmelungen  nach  Szarosz  Patak 
in  Ungarn  verschlagen  worden  (durch  Arnos 
Gomenius?),  um  von  dort  nur  allmählich  die 
Aufmerksamkeit  der  Gelehrtenwelt  (zunächst 
Dobrovskys)  auf  sich  zu  lenken.  Die  Schicksale 
des  Codex  erzählt  Prof.  Matecki  in  einer  inter- 
essanten Einleitung  (I — L),  in  welcher  die  lin- 
guistische Seite  des  Sprachdenkmals  auch  Be- 
achtung gefunden  hat.  Daraus  will  ich  nur  her- 
vorheben, dass  nach  der  Meldung  Turnowskis 
(1604)  der  Codex  am  Ende  (>ad  calcem«,  wie 
Wggierski  c.  1644  ergänzend  sich  ausdrückt) 
die  Notiz  enthielt,  dass  die  üebersetzung  und 
Abfassung  der  Bibel  auf  Geheiss  der  Königin 
Sophie  unternommen  und  am  6.  Mai  1455  be- 
endigt worden  ist.  Auf  dem  Deckel  des  Szarosz 
Pataker  Codex  befinden  sich  zwei  Inschriften 
aus  dem  16.  und  Anfang  17.  Jahrhundert:  die 
erste  von  ihnen,  an  deren  Spitze  der  Name  La- 
sicki  steht,  stimmt  mit  jener  Meldung  Turnow- 
skis in  der  Hauptsache  überein,  und  die  darin 
vorkommenden  Worte:  patrz  co  pisano  na  koijcu 
joba,  mögen  so  wie  die  ganze  an  den  Namen 
Lasicki  geknüpfte  Notiz  aus  dem  handschriftli- 
chen Werke  über  die  böhmischen  Brüder  von 
Lasicki  entnommen  sein,  wobei  die  Worte  in 
fine  lib'  möglicherweise  missverstanden  wurden 
und  zu  der  Lesung  in  fine  Job  Anlass  gegeben 
haben.  —  Die  Annahme  Mateckis,  dass  die  von 
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der  Abfassncgszeit  meldenden  Worte  in  der  No- 
tiz TnrnowBkis  nur  auf  den  fünften,  umfang- 
reichsten und  bestredigirten  Tbeil  des  erhalte- 
nen Codex  sich  beziehen,  ist  nur  zu  billigen, 
wie  überhaupt  die  Annahme,  dass  der  Codex  in 
yerschiedenen  Zeiten  von  5  Händen  geschrieben 
wurde;  für  wen  das  Werk  begonnen  wurde» 
ist  nicht  zu  ermitteln,  obgleich  die  Vermuthung, 
dass  es  fur  die  Königin  Hedwig  geschehen,  Be- 
achtung verdient.  Bei  solcher  Lage  der  Dinge 
ist  es  nur  zu  verwundern,  wie  für  beide  Köni- 
ginnen eine  so  herzlich  schlechte  Uebertragung 
ans  dem  Böhmischen  gemacht  werden  konnte; 
denn  dass  der  polnische  Text  der  Sophien-Bibel 
im  Grunde  nur  eine  Umschreibung  einer  böhmi- 
schen Vorlage  ist,  darin  stimmen  überein:  Hanka 
(Slavin  S.  391),  Matecki  (Vorr.  XXVII)  und 
Jireczek  (Czas.  cz.  M.  1872.  III) :  die  Leskoviecki- 
sche  Bibel  in  Dresden  aber  mit  Hanka  als  Vor- 
lage zu  vermuthen,  ist  wohl  schon  aus  dem 
Umstände  unstatthaft,  dass  sie  schön  und  leser« 
lieh  geschrieben  ist  und  schwerlich  zu  Textver- 
drehungen (wie  hier  geschehen)  Anlass  geben 
konnte.  Jireczek  hat  auffallende  Aehnlichkeiten 
mit  der  Olmützer  Bibel  in  vielen  gerade  fehler- 
haften Stellen  dargethan,  und  da  die  Leskoviecki- 
sche,  Olmützer  und  Leitmeritzer  Bibeln  auf  ein 
gemeinsames  Original  zurückführen,  so  berech- 
tigt die  im  Slavin  an  zwei  Stellen  gezeigte  üeber- 
einstimmung  mit  der  Dresdener  (Lesk.)  Bibel 
noch  nicht  zu  dem  Schluss,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  Copie  dieser  zu  thun  haben.  Eine  in 
Warschau  befindliche  handschriftliche  böhmische 
Bibel,  von  der  Herr  Sobieszczariski  in  Bibliot. 
Warszawska  1872  Heft  VII  Nachricht  giebt,  und 
welche  in  den  Jahren  1476 — 1478  in  Böhmen 
abgeschrieben  und  nach  Polen  gebracht  worden. 
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dürfte  wohl  der  Olmützer  näher  fitehen ,  als  der 
Dresdener;^  nach  den  Ausführungen  des  Herrn 
Sobieszczanski  zeigt  der  Text  der  Sophien-Bibel 
mit  dieser  Warschauer  stellenweise  grosse  Üeber- 
einstimmung.  —  Eine  eingehendere  Vergleichung 
der  Sophien-Bibel  mit  der  ersten  gedruckten 
ganzen  polnischen  Bibel  vom  J.  1561,  welche 
mit  jener  Aehnlichkeit  zeigen  soll  (S.  XXX), 
wäre  sehr  erwünscht  gewesen. 

Der  schöne  Druck  des  in  Szarosz  Patak  mit 
der  grössten  Sorgfalt  abgeschriebenen  Textes  ist 
so  eingerichtet,  dass  diejenigen  Wörter,  welche 
offenbar  fehlerhaft  sind  oder  irgendwie  Zweifel 
erregen  könnten,  mit  einem  Sternchen  bezeich- 
net sind,  diejenigen  aber,  welche  morphologisch 
oder  sonst  wichtig  erscheinen,  sind  mit  ge- 
sperrter Schrift  gedruckt,  dasselbe  gilt  von  sol- 
chen Stellen,  welche  mit  dem  Texte  der  Vulgata 
offenbar  nicht  übereinstimmen;  cursiv  gedruckte 
Wörter  sind  nothwendige  Ergänzungen  des  Tex- 
tes oder  Erklärungen  desselben,  die  ersten  sind  in 
Klammem  [],  die  letzten  in  Parenthesen  Q  gesetzt; 
—  unten  angebrachte  Noten  zeigen  LücKen  oder 
entstellte  Partien  im  Texte  an.  Bei  der  wach- 
samsten Vorsicht  Hess  sich  die  angegebene  Me- 
thode nur  mit  gewissen  Einbussen  durchführen: 
die  Aufgabe  war  auch  dadurch  erschwert,  dass 
unter  die  mit  gesperrter  Schrift  hervorzuheben- 
den Wörter,  deren  Auswahl  sich  ohnehin  nach 
festen  Gesichtspunkten  nicht  treffen  Hess,  auch 
orthographische  EigenthümHchkeiten  hineinge- 
zogen wurden:  und  so  sind  Ungleichmässigkeiten 
kaum  zu  vermeiden  gewesen,  wodurch  freiHcb 
die  übrige  Vortrefilichkeit  der  Textesausgabe 
nicht  beeinträchtigt  wird. 

Breslau.  Nehring. 
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La  Chanson  de  Boland.  Texte  critique, 
accompagne  d'une  Traduction  nouvelle  et  pr^- 
cede  d'une  Litroduction  historique  par  Leon 
Gau  tier.  (Premiere  partie).  ccj,  327  pp. 
Lex.  8^ ' —  Seconde  partie,  contenant  les  Notes 
et  Variantes,  le  Glossaire  et  la  Table.  VII. 
507  pp.  und  2  Bll.  Tours,  Alfred  Mame  et 
fils,  editeurs.    1872. 

Unter  den  mancherlei  Prachtwerken,  welche 
die  Franzosen  einzelnen  Denkmälern  ihrer  alte-* 
ren  poetischen  Literatur  gewidmet  haben ,  er* 
scheint  die  gegenwärtige  Ausgabe  des  Bolands« 
liedes  als  das  vorzüglichste.  Die  Schönheit  der 
Ausstattung,  des  Papieres,  des  Druckes ,  ent- 
spricht der  inneren  Güte  der  Arbeit,  der  histo- 
risdien  Einleitung,  der  Genauigkeit,  welche  auf 
die  Textgestaltung  und  die  Behandlung  der  Les- 
arten verwandt  ist,  sowie  der  Vollständigkeit 
und  Sor^alt,  womit  der  um  die  epische  Lite« 
ratur  der  Franzosen  hochverdiente  Herausgeber, 
Professor  an  derEcole  des  Chartes,  das  Glossar 
und  das  eingehende  Sachregister  behandelt  hat. 
Dem  ersten  Bande  ist  ein  Facsimile  der  Oxfor« 
der  Handschrift,  dem  zweiten  eine  Karte  des 
Schauplatzes  des  Gedichtes,  die  Gegend  zwischen 
Saragossa  und  Bordeaux  und  die  Bezeichnung 
des  Marsches,  den  Karl  d.  Gr.  gemacht  hat, 
Teransdiaulichend,  beigegeben;  ausserdem  sind 
in  dem  Texte  des  zweiten  Bandes  nach  Hand* 
Schriften  und  Siegeln  des  zwölften  Jahrhunderts 
einzelne  Abbildungen,  welche  zur  Erläuterung 
des  Costumes  beitragen  können,  mitgeteilt.  Dem 
ersten  Bande  sind  ausserdem  noch  zwölf  Radie« 
mngen  beigegeben«  welche  einzelne  im  Gedichte 
behandelte  Scenen  darstellen,  von  Obifflart  und 
Foulquier;  dieser  Schmuck  wäre  zu  entbehren 
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gewesen,  da  die  moderoe  Manier  zu  der  schlich- 
ten Einfachheit  und  Grösse  der  Dichtung  in 
keiner  Weise  passt  und  auf  Seite  der  betreffen- 
den Künstler  weder  sonderlichen  Geschmack  noch 
irgend  ein  Verständniss  des  Geistes  kund  gibt, 
welcher  das  Rolandslied  durchdringt.  Es  scheint, 
der  Herausgeber  habe  sich  dieser  verunstalten- 
den Zugabe  fügen  müssen,  welche  den  Augen 
der  sonst  so  geschmackvollen  Verleger  gefälliger 
gewesen  sein  mag  als  dem  unbefangnen  Bück 
des  deutschen  Beschauers. 

Schon  in  den  leider  bisher  unvollendet  ge- 
bliebenen Epopees  frangaises  (2,  387  ff.)  hat 
Leon  Gautier  die  Chanson  deEoland  mit  grosser 
Ausführlichkeit  behandelt  und  die  Zeit  der  Ab- 
fassung, die  Frage  über  den  Verfasser,  über 
Umfang  des  Gedichtes  und  Art  der  Verse  und 
Assonanzen,  über  Beschaffenheit  der  Handschrif- 
ten der  verschiedenen  Redactionen  eingehend 
erörtert;  ebenso  die  älteren  Prosaredactionen, 
die  Verbreitung  des  Gedichtes  durch  die  euro- 
päischen Literaturen  und  die  vorhandnen  Aus- 
gaben und  Uebersetzungen  kennen  gelehrt  und 
den  Inhalt  der  auf  diese  Dichtung  gerichteten 
literarischenüntersuchungen  Frankreichs,  Deutsch- 
lands und  der  Niederlande  mitgeteilt,  endlich 
den  literarischen  Wert  des  Gedichtes  gewürdigt 
und  die  historischen  Grundlagen  so  wie  die  spä- 
tem Umgestaltungen  der  Sage  von  Roland  und 
der  Schlacht  von  Ronceval  ins  Licht  gesetzt. 
Das  alles  geschah  mit  einer  echt  deutschen 
Gründlichkeit,  einer  erschöpfenden  Beherrschung 
des  Materials  und  einer  fast  nur  den  Franzosen 
möglichen  Klarheit  und  Sicherheit,  so  dass  die 
Arbeit  des  französischen  Gelehrten  nicht  nur 
für  Frankreich,  sondern  auch  für  Deutschland 
eine  wahrhaft  musterhafte  genannt  werden  dorfte. 
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Alles  Gute,  was  fiber  die  Abschnitte  der  Epopees 
fran^aises,  deren  Mittelpunkt  die  Chanson  de 
Roland  bildet,  gesagt  werden  mnsste,  darf  man 
der  gegenwärtigen  Ausgabe  in  höherem  Masse 
nachrühmen.  Die  Einleitung  ist  freilich  nur 
eine  hie  und  da  erweiterte  oder  modificierte 
Wiederholung  der  betreflenden  Kapitel  der  Epo- 
pees fran^aises;  aber  schon  die  Revision,  welche 
hier  der  altem  Arbeit  zuTheil  geworden,  bürgt 
bei  der  gewissenhaften  Sorgfalt  des  Verfassers 
für  die  Einzelheiten  der  Forschung  und  für  die 
Zuverlässigkeit  ihrer  Ergebnisse.  Was  dieser 
Ausgabe  wesentlich  ist,  die  Textgestaltung  auf 
Grandlage  aller  vorhandenen  Handschriften  und 
Ausgaben;  die  gegenüberstehende  Uebersetzung, 
die,  soweit  es  der  phraseologische  Charakter 
der  heutigen  französischen  Sprache  gestattet, 
sich  der  Einfalt  und  Kraft  des  Originales  genau 
anschliesst;  das  vollständige  Glossar,  das  sach- 
liche üebersichtsregister  und  die  mit  der  gross- 
ten  Genauigkeit  zusammengestellten  Varianten, 
mit  den  darin  verstreuten  kleineren  Abhandlun- 
gen ,  dies  alles  verdient  volles  rückhaltloses  Lob. 
Was  der  Verf.,  um  seinem  französischen  Publi- 
kum von  heute  und  gestern  nach  dem  Munde 
zu  reden,  mitunter  eingeflochten  hat,  können 
wir  als  einen  Tribut  auf  dem  Altar  des  Götzen 
französischer  Eitelkeit  mit  Lächeln  lesen.  Die 
übrigen  Verdienste  L^on  Gautiers  leiden  nicht 
darunter,  und  er  vor  allen  mochte  Ursache  ha- 
ben, dem  französischen  Nationalgötzen  einigen 
Weihrauch  zu  streuen,  da  er  in  noch  friedlichen 
Zeiten  einen  kleinen  Sturm  gegen  sich  herauf- 
beschworen, weil  er  dem  deutschen  Geiste  grössere 
Zugeständnisse  gemacht  hatte,  als  die  Franzo- 
sen von  1865  ertragen  konnten  und  als  wir  ver- 
langt haben  würden. 
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Herr  Leon  Oantier  gieng  von  dem  Satze  ans: 
Les  epopees  fraD9ai8e8  sont  d'origine  germa« 
nique.  In  dieser  Allgemeinheit  wird,  wenn  man 
den  Begriff  der  epopees  auf  die  chansons  de 
geste  einschränkt  und  die  romans  d'aventures 
ausschliesst ,  nicht  leicht  jemand  den  Satz  leug* 
nen,  da  sich  jene  chansons  de  geste  wesenÜidi 
um  merovingische  und  kerlingische  Fürsten  und 
Helden  drehen,  neben  welchen  letzteren  die  er- 
steren  die  zweite  Rolle  spielen  und  deutsche 
Heldengedichte  im  Hildebrandsliede  und  dem 
Waltharius  aus  einer  Zeit  erhalten  sind,  als  die 
romanischen  Dichter  wol  kaum  daran  dachten, 
die  Helden  der  erobernden  Race  zu  verherrli- 
chen oder  eigne  dagegen  aufzustellen.  Viel  ge- 
wonnen war  für  uns  aber  mit  jenem  Satze  auch 
nicht,  da  kein  einziger  Stoff  einer  französischen 
chanson  de  geste  früher  als  in  Frankreich  bei 
uns  als  Gegenstand  der  Dichtung  nachgewiesen 
werden  konnte;  denn  die  Erwähnung  in  unsrer 
Eaiserchronik :  Karl  hat  euch  andere  liet,  ist 
zu  unbestimmt  und  die  Erzählungen  des  Mon- 
ches  von  St.  Gallen  sind  zu  unsicher,  um  dar- 
auf zu  Gunsten  selbstständiger  kerlingischer 
Dichtungen  in  Deutschland  bündige  Schlüsse  zu 
gründen.  Wir,  die  wir  eine  reiche  epische  Li- 
teratur besitzen,  konnten  die  sagenhafte  und 
dichterische  Verherrlichung  Karls  und  der  Sei- 
nen ohne  Neid  als  Eigenthum  der  Franzosoi 
anerkennen  und  durften  nicht  gerade  eitel  sein, 
wenn  uns  zugegeben  wurde,  der  Ursprung  der 
französischen  Epen  sei  germanisch.  Aber  auch 
dieses  Zugeständniss  erlitt  in  Frankreich  — -  wir 
müssen  annehmen  aus  rein  wissenschaftlichen 
Gründen  —  mannigfache  Anfechtungen,  deren 
Hauptvertreter  Paul  Meyer  war.  Leon  Gautier 
sah  sich  denn  auch  schon  im  weitem  Verlauf 
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seiner  wahrhaft  musterhaften  üntersnchungen 
zu  mehrfachen  Beschränkungen  des  ursprängli^ 
chen  Satzes  veranlasst,  der  jetzt  fast  abgeleug- 
net wird,  indem  er  gegenwärtig  folgende,  von 
Gaston  Paris  entnommene  Formel  geworden  ist: 
l'epopee  fran^aise,  c'est  Tesprit  germanique  dans 
nne  forme  romane  (Introduction  p.  28).  Um 
vollständiger  auszudrücken,  was  er  meint,  möchte 
Herr  L.  Gautier  hinzufügen:  cet  esprit  a  subi 
en  outre  l'influence  de  l'idee  chretienne  et  que 
notre  Roland,  par  exemple,  est  le  chant  roman 
des  Germains  christianises.  Wie  tief  der  Verf. 
TOD  dem  germanischen  Element  der  französi- 
schen Epopöe  überzeugt  ist,  zeigt  sich  einige 
Seiten  später  (p.  32),  wo  es  heisst:  Si  les  in- 
vasions germaines  ne  s^etaient  pas  produites, 
nne  epopee  populaire  aurait-elle  pu  naitre  et  se 
deyeiopper  parmi  nous?  Non,  non,  mille  fois 
son:  pas  des  Germains,  pas  d'epopee! 

Trotz  der  Lebhaftigkeit,  mit  der  Herr  L. 
Gantier  den  Germanen  hier  die  Epopöen  zu- 
weist, haben  wir  doch  wenig  Grund,  darauf  stolz 
zu  sein,  sobald  wir  jenen  esprit  germain  genauer 
kennen  gelernt  haben,  wie  er  dem  französischen 
Gelehrten  vorschwebt.  "Wird  hier  auch  nicht 
ansdrücklich  wiederholt,  dass  im  Bolandsliede 
alles,  mit  Ausnahme  der  Beligion,  germanisch 
ist:  le  duel,  le  jugement  de  Dien,  les  cautions^ 
les  otages,  la  solidarite  entre  tous  les  membres 
d'nne  memefamille:  autant  d'äements  barbares, 
evidemment  barbares  1  —  so  heisst  es  doch  auch 
hier,  dass  der  germanische  Geist  der  des  Lehns« 
Wesens  und  der  Barbarei  ist.  Das  Rauhe,  Harte, 
Wilde,  Rohe  in  den  alten  Chansons  des  Lorrains, 
in  Baoul  de  Gambrai,  im  Bolandsliede  ist  unser 
Eigentnm,  während  das  Christliche,  Kirchliche 
d^  Franzosen  eigen  ist.    Glücklicherweise  er- 
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innert  sich  Herr  Leon  Gautier  der  Kreuzung 
der  Racen,  wie  sie  nach  Ländereroberungea 
stattfinden,  und  nimmt  auch  für  die  Franzosen 
germanisches  Blut  in  Anspruch.  Der  Burgon- 
den,  Franken,  Wisigothen  in  dieser  Reihenfolge 
gedenkend,  gesteht  er  ein,  dass  eine  solche  Mi- 
schung und  Erfrischung  etait  tres-necessaire  de 
notre  race,  depuis  trop  longtemps  ab&tardie 
et  esclaye.  Je  sais  tout  le  mal  qu  ils  nons 
ont  fait,  et  quel  danger  leur  barbaric  a  iait 
courir  ä  l'Eglise;  mais  il  faut  avant  tout  dire 
la  verity,  et  nous  n^avons  point  ä  en  rougir. 
Denn:  Ils  mentent,  ces  theoriciens  de  la  Pmsse 
qui  considerent  leur  pays  comme  le  seul  repre- 
sentant  de  I'AUemagne  et  du  germanisme.  Nous 
avons,  nous  aussi,  du  sang  germain  dans  les 
veines:  mais  nous  appartenons  ä  la  race  de 
Germains  qui  ont  fait  halte,  et  nous  ne  sommes 
pas  de  ceux  qui  perpetuent  les  invasions  1  (In- 
trod.  p.  32). 

Doch  sehen  wir  yon  diesen  kleinen  Plaisan- 
terien  im  Geschmack  des  französischen  Feuille- 
tons ab  und  treten  wir  dem  Gelehrten  näher, 
dessen  Fleiss  und  ernste  Arbeit  mehr  für  seines 
esprit  germain  Zeugniss  ablegt,  als  diese  leidi- 
gen Declamationen,  ohne  welche  gegenwärtig  in 
Frankreich  ein  so  durchaus  vortreffliches  Werk 
wie  die  Prachtausgabe  der  Chanson  de  BoUnd 
vielleicht  kein  Publikum  finden  würde. 

Die  Einleitung  entwickelt  die  Geschichte  des 
Rolandsliedes.     Den  Keim  findet  der  Verf.  ia 
der  bekannten  Stelle  Eginhards  (vit.  Earoli  9): 
über  die  Niederlage  der  kerlingischen  Nachhut, 
in  den  Pyrenäen.   Er  erklärt  sich  nicht  daruher,, 
ob  die  Stelle  als  solche,  oder  die  darin  berahrte. 
Begebenheit  den  Anlass   der  Dichtung   gegebea 
habe,  wird  aber  das  Letztere  annehmen,  dasdoe 
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Theorie  eine  allgemeine  Mitwirkung  des  Volkes 
bei  der  Bildung  der  epischen  Legende  in  An- 
spruch nimmt,  die  wesentlich  national  ist  und, 
um  Epopöe  zu  werden,  voraussetzt:  une  nation 
religieuse,  militaire,  naive  et  chanteuse,  die  zur 
Zeit,  wo  sich  die  Epopöe  bildet,  in  einem  be- 
wegten Zustande  sich  befinden  muss.  La  lutte 
est  necessaire  ä  Tepopee :  eile  natt  sur  un  champ 
de  bataillO;  aus  cris  des  mourants  qui  out  donne 
leur  vie  ä  quelque  grande  cause;  eile  alesyeux 
au  del  et  les  pieds  dans  le  sang.  Es  wird  dann 
weiter  entwickelt,  wie  die  nationale  Epopöe 
einer  gewissen  Begebenheit  bedarf,  deren  sich 
das  Gerücht,  die  mündliche  Erzählung  bemäch* 
tigt,  um  das  an  sich  vielleicht  geringfügige  Er- 
eigniss  zu  etwas  Grossem  und  Entscheidendem 
auszuschmücken.  Um  seinen  Landsleuten  diesen 
Process  deutlich  zu  machen,  erinnert  der  Verf. 
sie  an  die  jüngste  Belagerung  von  Paris  und 
die  bei  Chevilly  angeblich  erfochtnen  Vorteile 
der  Pariser  über  die  Belagerer,  wo  binnen  einer 
Stunde  die  lieben  Pariser  aus  der  vermiedenen 
Schlappe  einen  ungeheuren  Sieg  machten  und 
die  Strassen  füllten,  um  die  Einbringung  der 
zwanzig,  dreissig,  vierzigtausend  preussischen 
Gefangenen  mit  anzusehen.  Voilä  bien  la  for- 
mation de  TEpopie  populaire.  Nach  Herrn  L. 
Gautier  bedarf  es  aber  für  die  Epopöe  noch 
eines  wesentlichen  Gegenstandes  neben  dem 
Helden,  nämlich  des  Verräters.  Auch  daran 
fehlt  es  im  französischen  Volksglauben  fast  nie- 
mals. Le  peuple,  dans  tous  ses  malheurs^  et 
principalement  dans  toutes  ses  defaitos,  voit  un 
traitre.  Depuis  le  commencement  de  cette 
gaerre  de  1870,  qu'entendous-nous  dire  ä  tous 
nos  soldats,  a  tous  nos  paysans,  ä  tout  le 
people?  >0n  vous  a  trahis,  on  nous  a  vendus«. 
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Les  Frangais,  en  particulier,  ne  peuvent  s'inia- 
giner  vaincus  que  par  la  trahison.  H  en  a  tou« 
jours  ^te  du  meme.  Tont  Roncevaux  donne 
l'idee  d'un  Ganelon,  et,  s'il  n'existe  pas,  on 
rinvente. 

Nachdem  der  Verf.,  der  die  nationalen  Eigeo- 
tümlichkeiten  seiner  Landsleute  sehr  gut  kennt, 
fast  so  gut  wie  wir  Barbaren,  das  Interesse  sa- 
ner Leser  in  dieser  und  ähnlicher  Weise  tat 
seine  Untersuchungen  rege  gemacht  hat,  weist 
er  nach,  wie  die  Sage  von  Roland  entstanden 
ist,  wie  sich  aus  solchen  Allgemeinheiten  die 
bestimmte  Begebenheit,  der  bestimmte  Held  her- 
vorgebildet  hat,  und  wendet  sich,  die  mythische 
Veiittüchtigung  der  französischen  chansons  de 
geste  und  des  Rolandsliedes  insbesondre  mit 
Recht  ablehnend,  gelegentlich  gegen  le  de?er- 
gondage  de  la  science  allemande,  den  einzelnes 
Fall  der  Verwandlung  Rolands  und  seines  Ver- 
räters zum  Sonnengotte  und  zum  Feiade  d^ 
Götter  wie  einen  allgemeinen  ansehend.  Herr 
Hugo  Meyer  wird  darauf  zu  antworten  haben, 
nicht  die  deutsche  Wissenschaft,  die  solche  Deu- 
tungsversuche allenfalls  bei  den  quatre  fils  Ay- 
mon  fiir  zulässig  hält,  'nicht  aber  bei  einem  so 
durchaus  nüchternen,  wenn  auch  noch  so  poe- 
tischem Liede  wie  Roland. 

Als  erste  poetische  Gestalt,  welche  die  Ro- 
landssage angenommen,  erkennt  Hr.  L.  Gautier 
die  Cantilenen,  wie  er  der  Kürze  wegen  die 
kurzen  episch-lyrischen  Gedichte  nennt,  die  er 
voraussetzt ,  bevor  die  vorliegende  Chanson  ent- 
standen. Diese  Liedertheorie  hat  Paul  Meyer 
lebhaft  bekämpft.  Gautier  führt  für  sich  das 
von  Heigar  erwähnte  carmen  publicum  juzta 
pusticitatem  per  omnium  pene  volan»  ora  ca- 
nentium  über  den  heiligen  Faro  an  (Acta  SS. 
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ord.   8.  Benedicti,  saecul  11,   617)  und  beruft 
Bich  auf  die  in  der  Legende  des  heil.  Wilhelm 
erwähnten  Lieder  über  diesen  französischen  Na- 
tionalhelden   (A.   SS.   maj.   VI,   811),   während 
die  durch  Orderic  Vital  bezeugte  Cantilene  (Pre- 
voBt   3,    5  f.)   schon  der  Eunstpoesie  angehört, 
da   sie  von  Jongleurs  vorgetragen   wird.     Vor 
dem  Rolandsliede,  wie  es  jetzt  in  der  Oxforder 
Hs.  vorliegt,  vermutet  Hr.  L.  Gautier  une  serie 
de   chants    populaires    qui    se   rapportaient   ä 
cbacune  des  parties  de  notre  poeme  und  zerlegt 
das    Gedicht    in    16    solcher  Abschnitte    von 
grösserem    oder    geringerem   Umfange,    denen 
etwa  ebensoviele  Lieder  entsprochen  haben  möch- 
ten.   Er  betont  aber,  dass  es  nur  eine  Vermu- 
tung sei,  nimmt  jedoch  den  Verf.  der  Chanson  de 
Roland  gegen   den  Verdacht  in  Schutz,  als  sei 
er  HB  compilateur  vulgaire  gewesen;  er  habe, 
wenn  ihm  solche   Cantilenen    vorgelegen   seine 
Vorlagen  unendlich  übertroffen,  indem  er  cette 
tmite   vitale,    cette    sublime    et    incomporable 
unite  sich  selbst  verdanke.    Bei  etwas  weniger 
Befangenheit,  oder  sagen  wir  lieber  bei  etwas 
weniger  Enthusiasmus  würde  Hr.  L.  Gautier  die 
Tielen  Anspielungen  der  Chanson  auf  Begeben- 
heiten,  welche   als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den, die  Heldenthaten  Bolands  vor  der  Ronce- 
Talschlacht,   seine   Verlobung   mit  der  schönen 
Aude   und  dgl.,   vor   allen  die  häufigen,    dicht 
neben  einander  gestellten  Wiederholungen  der- 
selben Einzelheiten  in  zwei  verschiedenen  Cou- 
plets als  Ausgangspunct  für  die  Auffindung  der 
TOrausgesetzten  einzelnen  Cantilenen  gewählt  und 
dann  auch   nicht  von  der  sublimen  Einheit  ge- 
sprochen haben,   wenn  er  den  Schluss  genauer 
erwogen  hätte,   wo  der  Gottesbote   dem  Kaiser 
eine  neue  Arbeit  zur  Ehre  Gottes  und  zum 
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Heil  der  Christenheit  aufträgt,  also  das  Thema 
zu  einer  neuen  Beihe  von  zu  verbindenden  Can* 
tilenen  angibt,  die  dem  Dichter  bekannt  waren, 
dem  Schreiber  vielleicht  vorlagen,  von  denen  wir 
jedoch  ausser  dieser  Erwähnung  nichts  weitar 
wissen.  Dieser  Schluss  stellt  unwidersprechlich 
fest,  dass  die  Roncevalschlacht,  die  Vergeltung, 
die  Karl  in  Folge  derselben  übt  und  die  Be- 
strafung des  Verräters  Ganelon  nur  Glieder 
einer  Kette  von  Heldengedichten  waren,  die 
Karl  zum  Mittelpunkt  hatten  und  in  denen  Vi- 
vien später  ebenso  eine  Hauptrolle  spielte,  wie 
früher  Roland. 

Hr.  Gaston  Paris  nähert  sich  dieser  Auffas- 
sung, da  er  die  in  der  That  nicht  anders  er- 
klärbaren Andeutungen  jener  ausserhalb  d^ 
Chanson  de  Roland  liegenden  Vorbegebenheiten 
nicht  anders  zu  erklären  weiss  und  sich  gegen 
die  Bedeutung  der  wiederholten  Couplets  nicht 
verschliesst. 

Von  dem  Oxforder  Manuscript  und  seinen 
Correcturen  ist  Herr  L.  Gautier  gleich  übel  zu 
sprechen,  wogegen  er  das  um  100  Jahre  jüngere 
italianisierte  Ms.  der  Marcusbibliothek,  trotz 
aller  eingestandenen  Schwächen,  sehr  hoch  stellt, 
gleichzeitig  aber  zugeben  muss,  dass  es  schon 
auf  jüngeren  Redactionen  beruht.  Mit  den  dar^ 
aus  zu  schöpfenden  vermeinten  Ergänzungen  der 
vermeinten  Lücken  der  Oxforder  Hs.  steht  es 
also  von  Haus  aus  misslich,  während  dagegen 
aus  der  verschiedenen  Fassung  derselben  Verse 
allerdings  für  die  Textkritik  Gewinn  zu  ziehen 
und  auch  bereits  gezogen  ist,  indess  nur  wie 
aus  Uebersetzungen  und  kaum  mehr  als  aus 
dem  deutschen  Rolandsliede  des  Pfaffen  Konrad. 
Unter  den  jüngeren  Bearbeitungen  (Chanson  de 
Boncevaux)  stellt  Herr  L.  Gautier  die  Pariser 
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Hs.  am  höchsten,  die,  von  einigen  zerstreuten 
Versen  abgesehen,  15  Laisses  oder  Couplets  mit 
männlicher,  und  23  mit  weiblicher  Assonanz  des 
Oxforder  Textes  darbietet,  was  auch,  doch  in 
beschränkter  Anzahl,  von  dem  Yersailler  Ms. 
gilt,  während  die  zweite  venetianische  Hs.  und 
die  in  Lyon  ganz  ohne  gleiche  Couplets  sein 
sollen.  Um  die  Lücken  der  Oxforder  Hs.  zu 
ergänzen,  heisst  es  p.  47  der  Einleitung:  nous 
avons  du  ajouter  environ  deux  cents  vers,  so  dass 
die  Gesammtzahl  der  Verse  auf  etwa  4202  ge- 
stiegen ist.  So  sind  zwischen  1448 — 1449  nach 
der  venetianischen  Hs.  IV,  mit  Berücksichtigung 
der  Hs.  VIL  und  der  Pariser,  zwei  ganze  Couplets 
zu  12  und  17  Versen  gestellt,  die  völlig  entbehr- 
lich sind  und  statt  deren  die  Verse  1438 — 1448 
weit  eher  hätte  gestrichen  werden  können,  da 
sie  nicht  allein  den  Zusammenhang  unterbrechen, 
sondern  auch  durch  die  in  Rolands  Mund  ge- 
legte Rede  schon  den  spätem  Bearbeitern  an- 
stössig  waren,  so  dass  von  diesen  anstatt  Ro- 
lands der  Erzbischof  (Turpin)  eingefügt  wurde 
(Roncevaux  133,  4).  Glücklicherweise  ist  die 
Kritik  so  behutsam  gewesen,  diese  und  andre 
Ergänzungen  in  die  Anmerkungen  zu  verweisen, 
so  dass  der  Text  der  Oxforder  Hs.,  welche  die 
älteste  vorhandene  ist,  wenn  auch  nicht  die  äl- 
teste vorhanden  gewesene  davon  unberührt  bleibt. 
Deber  die  Versification  der  Chansons  de 
geste  teilt  Herr  L.  Gautier  eine  kleine  höchst 
Tortreffliche  Abhandlung  mit,  die  er  bescheid- 
ner Weise  in  die  Anmerkungen  verweist  (Introd. 
p.  47 — 52)  und  die  alles  darbietet,  was  man 
zum  Verständniss  der  Verskunst,  wenigstens  des 
Solandsliedes,  nötig  hat:  die  Gesetze  der  Silben, 
der  Unterdrückung  stummer  Vocale  ohne  Elision, 
der  Elision,  der  Assonanzen,  die  weiblich  oder 
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männlich  sein  können.  Die  weiblichen  Conpleta, 
die  im  Rolandsliede  noch  im  Yerhältniss  von 
113  unter  297  stehen,  werden  immer  seltner, 
so  dass  in  Huon  von  Bordeaux  (um  1200)  nur 
noch  drei  bei  10,000  Versen  vorkommen.  — 
Nur  die  Erklärung,  die  Hr.  Gautier  hinsichtlicb 
der  Wiederholung  der  Couplets  (laisses  similai« 
res)  versucht,  ist,  wie  schon  bemerkt,  unbefrie- 
digend. Erfüllt  von  der  hohen  Vollkommenheit 
des  Gedichtes  macht  der  Herausgeber  auch  aus 
der  Not  eine  Tugend,  indem  er  in  diesen  Wie- 
derholungen einen  künstlerischen  Zweck  siebt, 
nicht  immer,  aber  gerade  in  den  wichtigsten 
Fällen.  Als  Karl  um  Roland  klagt,  folgen  sidi 
eine  kürzere  und  eine  längere  Laisse  (210.211), 
beide  weiblich  assonierend,  also  vermutlich  beide 
alt.  In  der  ersteren  kürzern  denkt  Karl  einfach 
an  die  Klagen  um  den  gefallnen  Helden,  die  ihn 
erwarten,  wenn  er  nach  Laon  kommt: 

Cum  jo  serai  ä  Loün  en  ma  cambre.  (v.  2910) 

In  der  zweiten  fast  dreifach  so  langen  zählt  Karl 
die  Orte  und  Völker  auf,  wo  Roland  für  ihn 
gekämpft  und  gesiegt  und  denkt  an  die  Klagen, 
die  ihn  in  Achen  erwarten  (v.  2917) 

Cum  jo  serai  ad  Ais  en  ma  capele. 

Die  letztere  Laisse  enthält  die  vollständige 
Todtenklage  und  die  Erwähnung  des  deutschen 
Kaisersitzes  y  an  dem  auch  der  Schluss  des  Ge- 
dichtes, die  Bestrafung  Ganelons,  spielt;  diese 
Laisse  fällt  also  noch  in  die  kerlingische  Zeit, 
während  die  frühere  kürzere  die  im  Gedichte 
nicht  ausgeführten  Kämpfe  Rolands  in  Sachsen, 
Ungarn,  Apulien  u.  s.  w.  nicht  mehr  für  erfor- 
derlich hielt  und  den  Königssitz  in  die  bipc- 
tingische  Zeit  nach  Laon  verlegt.    Herr  Gautier 
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sieht  darin  aber  nicht  eine  Wiederholung  des- 
selben Momentes  in  verschiedener  Form,  sondern 
den  logisch-künstlerischen  Ausdruck  der  Gedan- 
ken Karls,  dem  der  Weg  seiner  Heimkehr  vor- 
Bchwebe  und  deshalb  zuerst  Laon  und  dann  erst 
das  Endziel  Achen  vor  die  Seele  trete.  Gaston 
Paris  hatte  in  der  Histoire  poetique  de  Charle- 
magne (p.  22)  das  Bichtige  schon  getroffen  und 
seine  Erklärung  war  dem  Herausgeber  wohlbe- 
kannt, konnte  aber  keine  Billigung  finden,  weil 
sie  der  vorgefassten  Idee  der  unit6  sublime  und 
der  hohen  Vollendung  des  Gedichtes  widerstrit- 
ten, ja  dieselbe  widerlegt  haben  würde.  Bei 
dem  aoi  am  Schlüsse  der  meisten  Couplets  zählt 
Hr.  Gautier  die  verschiedenen  Erklärungsver- 
suche auf,  von  denen  ihm  keiner  genügt.  Er 
selbst  bekennt,  dass  ihm  die  Sache  dunkel  ge- 
blieben, und  schwerlich  wird  sie  jemals  ins 
Licht  gesetzt  werden,  da  bisher  alle  Deutungen 
gezwungen  erscheinen.  Möglich  dass  es  nur 
eine  Harke  des  Abschreibers  ist,  da  kein  ande- 
res Gedicht,  keine  andre  Handschrift  dies  aoi 
kennt. 

Hinsichtlich  der  Abfassungszeit  findet  der 
Herausgeber  weder  in  der  Sprache  noch  in  den 
Altertümern  brauchbare  und  entscheidende  An- 
haltspunkte. Die  Archaismen  der  Chanson  de 
St.  Alexis  aus  dem  XI.  Jahrb.,  Wörter  wie 
emperethur  für  emperereSy  feminine  Adjectiva 
wie  honorede^  guerpide  kommen  im  Roland  nicht 
mehr  vor.  Die  einzige  Stelle,  um  die  Abfas- 
sangszeit  annähernd  zu  bestimmen,  findet  Herr 
Ij.  Qautier  V.  1523,  laisse  CXVH,  wo  von  dem 
Heiden  Valdabrun,  dem  Erzieher  Marsilies,  aus- 
gesagt wird,  er  habe  Jerusalem  durch  Verrath 
gewonnen,  den  Tempel  Salomos  geschändet  und 
en  Patriarchen  vor  dem  Tau&tein  erschlagen, 
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was  allenfalls  auf  den  Kalifen  Hakem  bezogen 
werden  könne,  der  1012  die  Hauptkirche  zer- 
störte und  den  Patriarchen  blenden  liess;  ver- 
mutlich würde  der  Dichter  Jerusalems  in  and- 
rer Weise  gedacht  haben,  wenn  er  den  ersten 
Ereuzzug  und  die  Eroberung  der  heil.  Stadt  im 
J.  1099  schon  gekannt  hätte.  Das  Gedicbt 
würde  demnach,  wie  es  vorliegt,  zwischen  1012 
und  1099  fallen  und  näher  an  das  Ende  dieses 
Zeitraumes  als  an  den  Anfang. 

Bei  der  Untersuchung  über  den  Verfasser 
weist  Herr  L.  Gautier  mit  Recht  die  Annahme 
zurück,  als  sei  der  CLVI,  2096  genannte  hir 
Gilie  (oder  wie  die  Herausgeber,  auf  die  Auto- 
rität der  zweiten  venetianischen  Hdschr.  sich 
stützend,  seit  Genin  schreiben  li  bers  seine  Gi- 
lies,  indem  sie  den  her.  Baron,  Herrn,  zum  Hei- 
ligen machen,  wozu  weder  der  Vers  Veranlas- 
sung gibt,  noch  die  Chronologie  einen  Anhalt) 
Verfasser  des  Gedichtes.  An  jener  Stelle  be- 
ruft sich  der  Dichter,  um  eine  Autorität  für 
das  Ende  Turpins  anzuführen,  auf  die  geste  und 
den,  der  im  Felde  gewesen,  li  her  Gilie  par  qui 
äetis  fait  vertue,  den  Gott  wunderkräftig  erret- 
tet, und  der  fist  la  chartre  el  muster  de  Loürn, 
der  die  Begebenheit  im  Kloster  zu  Laon  auf- 
schrieb. Es  ist  hier  offenbar  nur  eine  Quelle 
genannt,  von  der  wir  nicht  mehr  unterrichtet 
sind  und  die  entweder  dem  Ende  Turpins  in 
der  Schlacht  gewidmet  war  oder  dem  ber  Gilie, 
der  aus  der  Schlacht  wunderbar  entkommen 
sein  und  seine  Erlebnisse  zu  Laon  aufgezeichnet 
haben  sollte.  Erst  Spätere  warfen  diesen  Gilie 
mit  dem  heil.  Aegidius  zusammen  und  machten 
ihn  zum  Gegenstande  weiterer  Dichtungen.  An 
einen  Verfasser  der  Chanson  de  Roland  ist  nicht 
zu  denken.    Mehr  Anrecht  auf  die  Autorschaft 
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scheint  Turoldns  zu  haben,  da  die  OzforderHs. 
mit  dem  Verse  schliesst:  Ci  falt  la  geste  que 
Turoldus  decUnet  Seit  dem  Abbe  de  La  Kue 
und  Genin  ist  dieser  Torold  oder  Theroulde 
denn  auch  häufig  als  Dichter  des  Rolandsliedes 
genannt.  Aber  mit  Recht  weist  Hr.  L.  Gautier 
auch  diesen  Autor  zurück.  Denn  es  ist  mit 
diesem  Turoldus  nicht  anders  als  mit  jenem 
Gilie;  der  Name  bezeichnet  eine  mangelnde 
Quelle.  Bisher  ist  la  geste  immer  auf  das  Ro- 
landslied bezogen  worden,  entweder  dass  man 
dessen  Quelle  oder  das  Gedicht  selbst  darunter 
verstand.  Auch  Herr  L.  Gautier  übersetzt  V. 
4002:  Id  finit  la  geste  que  chante  Turoldus, 
macht  also  Turold  zum  Dichter,  der  sich  beim 
Aufhören  nennt.  In  der  Einleitung  trennt  er 
Turold  von  dem  Dichter,  zu  dessen  Quelle  er 
ihn  macht,  indem  er  umschreibt:  C'est  ici  que 
me  fait  defaut  la  geste  de  Turoldus,  cette  geste 
dont  je  me  servais.  Es  ist  durchaus  nicht  nö- 
tig, la  geste  auf  den  bis  dahin  behandelten  Stoff 
oder  auf  das  Gedicht  zu  beziehen,  da  weder  der 
eine  noch  das  andre  fali,  mangelt;  weit  natür- 
licher ist  es  unter  der  geste  diejenige  zu  ver- 
stehen, welche  die  in  den  unmittelbar  vorauf- 
gehenden Versen  berührten  Thaten  Karls  im 
Land  Bire  zum  Gegenstand  hatte,  Karls  Unter- 
stützung Viviens  in  Imphe.  Dieses  mochte  ein 
Turoldus  beschrieben  .haben  und  zwar  lateinisch, 
wie  der  Name  andeutet,  und  der  Dichter  oder 
Schreiber  hatte  dies  Werk  nicht  zur  Hand,  um 
es  benutzen  zu  können.  Diese  Auslegung  stellt 
alles  in  natürlichen  Zusammenhang.  Denn  dass 
68  solche  Erzählungen  gab,  lernen  wir  aus  der 
Krönike  om  Keyser  Karl  Magnus  in  Rahbecks 
morskabsläsning ,  die  Gautier  2,  263  übersetzt 
hat.     Karl  zieht  vom  Engel  Gabriel  aufgefor« 
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dert  dem  von  den  Heiden  hart  bedrängten  Ko* 
nige   Iven  in  Libien  von  Rom  aus  mit  einem 
grossen  Heere  zu  Hülfe,  trifft  mit  dem  feindli- 
chen Könige  Gealver  zusammen,   den  Ogier  bis 
auf  den  Sattel  spaltet.    Der  Kaiser  gewinnt  den 
Sieg  und  befreit  das  Land  Ivens.    Ohne  diese 
Andeutung  der  Krönike  und  ohne  das  Schluss- 
couplet   der   Chanson   würden   wir  von   dieser 
Branche  der  Karlssage  nichts  wissen.     Es  gibt 
aber  keinen  haltbaren  Grund,  eine  alte  lateini- 
sche Behandlung  dieses  Theiles  der  Sage  in  Ab- 
rede  zu    nehmen.     Die  Berufungen   auf  ältere 
Quellen,   die   uns  in   den  mittelalterlichen  Ge- 
dichten häufig  begegnen,  sind  in  den  Augen  der 
französischen  Gelehrten   freilich  sehr  verdächtig 
geworden  und  werden  meistens  als  blosse  Wind- 
beuteleien  behandelt.     Indess    sollten    die   hin 
und  wider  auftauchenden  alten,  von  alten  Dich- 
tern angeführten  Quellen,  wie  beim  Alexander- 
liede,  bei  Marie  de  France  u.  a.,  weniger  miß- 
trauisch machen  und  annehmen  lassen,   dass  es 
eine  mittelalterliche  Literatur  poetischer  Quellen 
gab,   die  uns  nur  zum  kleinsten  Teile  erhalten 
ist.     Dazu  gehört  auch  jener  Turoldus,  an  des- 
sen Namen  sich  so  viele  Träume  geknüpft  hat- 
ten.   Seit  dem  Abbe  de  La  Rue  (Bardes  1834. 
2,  57  ff.)  und  der  Ausgabe  der  Chanson  de  Ro- 
land von   Genin   (1850)  hat  Turold   oder  The- 
roulde  in  Frankreich  als  Verfasser  gegolten  und 
selbst  L.    Gautier,    der   diese   Annahme   nicht 
theilty  hat  ihn  in  seiner  Uebersetzung  dazu  ge- 
macht.   Dem  Namen  durfte  die  Geschichte  nidit 
fehlen.     Der  Abbe  de  la  Rue,   dem  der  Name 
im  Domesday-Book  auffiel  und  der  einen  Turol- 
dus   auf   dem    Teppich   von  Bayeux  bemerkte, 
phantasierte  daraus   einen   Dichter   zusammen, 
der  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  nach  England 
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gekommen  und  dort  zu  Würden  und  Landbesitz 
gelangt  sei.  Da  er  den  bärtigen  Zwerg  des 
Teppichs  von  Bayeux  mit  seinem  Dichter  iden- 
tificierte,  hätte  er  ebenso  gut  wie  den  Abt  von 
Peterborough  (1060—1098,  General  Introd.  to 
Domesday-Book,  Lend.  1833.  2,  233)  auch  den 
camifez  Turoldus  (Winton  Domesday  p.  545) 
oder  einen  der  vielen  Turolde,  welche  das  Do- 
mesday-Book  nennt,  auswählen  können,  denn  je- 
der dieses  Namens  hat  gleich  begründete  oder 
unbegründete  Ansprüche  an  die  Autorschaft  des 
Rolandsliedes,  die  jetzt  niemand  mehr  ernsthaft 
einem  Turold  beilegen  wird.  Die  fehlende  Geste 
über  Vivien  in  Imphe  würde  ihm  aber  längst 
zugewiesen  sein,  wenn  die  Erklärer  das  declinet 
am  Schlüsse  des  Gedichtes  nicht  beharrlich  mis- 
verstanden  hätten.  Der  eine  übersetzt:  finit, 
abandonne,  quitte,  der  andre  garichante,  chan- 
tait,  während  es  einfach  bedeutet:  weiterführt, 
erzählt.  Decliner  son  nom,  seinen  Namen  sa- 
gen, ist  noch  jetzt  in  familiärer  Bede  gebräuch- 
lich und  declinare  agmen  alio,  das  Heer  weiter 
fuhren,  seit  Livius  bekannt.  Im  Bolandsliede 
kommt  allerdings  das  Wort  in  transitiver  Be- 
deutung nur  hier  vor,  intransitiv  nur  V.  2447 
(quant  veit  li  reis  le  vespres  decliner),  ist  über- 
haupt selten  in  der  altern  Sprache. 

Ist  der  Name  des  Dichters  der  Chanson  de 
Roland  auch  nicht  mehr  zu  ermitteln,  so  hat 
doch  Hr.  L.  Gautier  scharfsinnig  die  Gegend 
gefanden,  in  welcher  das  Gedicht  die  vorliegende 
Fassung  erhalten  hat,  vielleicht  entstanden  ist.  In 
befremdlicher  Weise  wird  seint  Michel  del  Peril 
hervorgehoben,  jener  Heilige,  dem  auf  einem 
Felsen  der  normannischen  Küste  bei  Avranches, 
za  Mont-Saint*Michel  eine  Kirche  gebaut  war, 
damit  ihn  die  See&hrer  in  Nöten  anrufen  könn- 
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ten.  Am  Feste  dieses  Heiligen,  das  auf  den 
16.  Oct.  fiel,  in  eine  Zeit,  wo  sonst  kein  grosser 
Hof  gehalten  zu  werden  pflegte,  soll  Marsilies 
zu  Achen  seinen  Glauben  wechseln  (V.  37.  53. 
152).  Als  Rolands  letztes  Stündlein  naht,  bebt 
die  Erde  De  Seint  Michel  de  Paris  josqu'as 
Seinz  (V.  1428),  was  Gautier  mit  Recht  än- 
dert: De  seint  Michel  del  Peril.  Endlich  als 
Roland  stirbt ,  fuhrt  seint  Michel  de  la  mer  del 
Peril  (V.  2394)  mit  andern  Engeln  die  Seele 
zum  Himmel.  Die  Bedeutung,  welche  dem  Lo- 
calfeste  des  Heiligen  beigelegt  wird,  so  dass 
selbst  Karl  in  Achen  es  begehen  soll,  weist  auf 
einen  Localpatriotismus  zurück,  der  einen  Avran- 
chin  veranlasste,  seinen  Heiligen  in  das  Gedicht 
einzuführen,  das  also,  wenigstens  an  diesen  Stel- 
len, aus  der  Normandie  bei  Avranches  stammt. 
Die  Hypothese  zweier  Dichter  oder  zweier 
Schreiber  der  Handschrift  lehnt  Herr  Gautier 
p.  69  der  Einleitung  ab.  Die  orthographischen 
Schwankungen,  die  er  zusammenstellt,  scheinen 
ihm  so  sehr  durcheinander  zu  laufen,  dass  eine 
Grenze  nicht  gezogen  werden  könne.  Die  ein- 
zige Einwendung  von  Gewicht  lasse  sich  aus 
dem  Namen  der  Gattin  Marsilies  ableiten,  die 
bis  V.  2734  Bramimunde  und  von  2822  an 
Bramidonie  genannt  werde;  die  Schreiber  müss- 
ten  also  zwischen  den  beiden  Versen  gewechselt 
haben,  wofür  im  übrigen  kein  Anhaltspunct  vor- 
liege. Die  beiden  Formen  des  Namens  ist  Hr. 
Gautier  geneigt  mit  der  Annahme  zu  erklären, 
dass  dem  Schreiber  dictirt  sei,  und  dass  der 
Dictierende  sich  seit  2822  geirrt  habe. 

Die  folgenden  Abschnitte  (p.  71—192) 
d'esthetique,  de  labeautö  de  Roland,  des  outrages 
que  regut  la  legende  de  Roland  u.  s.  w.  dürfen 
hier   um   so   eher   übergangen   werden,   da  sie 
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wesentlich  nur  wiederholen,  was  in  den  epopees 
fran^aises  schon  mitgeteilt  war.  Herr  Gautier 
musste  diese  aus  dem  Vollen  schöpfenden,  mit 
echt  deutscher  Gründlichkeit  gearbeiteten  Kapi- 
tel wiederholen,  da  seine  Ausgabe  alles  vereini- 
gen soll,  was  die  ^Biographie  des  Rolandsliedes* 
betriflFt.  Vielleicht  hätten  sich  die  jüngeren  Be- 
arbeitungen eingehender  behandeln  lassen.  Wir 
erfahren  zwar  stellenweis,  wie  sie  mit  der  al- 
tem Fassung  tibereinstimmen,  selten  aber  worin 
sie  von  ihr  abweichen.  Sie  werden  als  kritisches 
Material  für  die  Gestaltung  des  Textes  sorgfäl- 
tig zu  Rate  gezogen,  als  selbständige  Werke 
aber  nicht  behandelt.  Besonders  zu  bedauern 
ist  das  bei  der  Lyoneser  Handschrift,  die  Hr. 
Gautier  zuerst  benutzt.  Die  Pariser  Hs.  ist  seit 
1869  durch  Francisque  Michels  Abdruck  zu- 
gänglich, das  lothringische  Bruchstück  durch  Ge- 
nin; aus  der  ersten  venet^anischen  werden  ganze 
Couplets  angeführt,  die  Versailler  kennen  wir 
dural  Michel  und  Müller  teilweise,  die  zweite 
venetianische  nur  wenig  und  die  in  Cambridge 
aus  dem  XVI  fast  gar  nicht.  Wenigstens  hat 
der  Herausgeber  sie  für  seinen  Text  ganz  unbe- 
achtet gelassen  und  nur  eine  dürftige  Notiz  in 
der  Einleitung  p.  44  gegeben. 

Mit  Hülfe  der  Handschriften  und  der  vor- 
handenen Ausgaben,  unter  denen  die  von  Th. 
Müller  immer  mit  höchster  Anerkennung  ge- 
nannt wird,  hat  Herr  L.  Gautier  einen  'kriti- 
schen Text'  hergestellt,  d.  h.  die  grammatischen 
Regeln,  die  ihm  das  Studium  des  Gedichtes  er- 
gab, darauf  angewandt  und  durchgeführt.  Er 
gibt  als  sein  Ziel  an:  restituer  le  texte  de  Ro- 
land tel  qu'il  aurait  ete  ecrit  par  un  scribe  in- 
telligent et  soigneux  dans  le  meme  temps  et 
dans  le  meme  dialecte  (p.  195  f.).    Er  hat,  wie 
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er  angibt,  fast  2000  Correcturen  Yorgenommen 
und  in  den  Noten,  durch  das  Studium  der  Asso* 
nanzen  belehrt,  noch  weitere  Correcturen  der 
Orthographie  vorgeschlagen.  Bei  jeder  Aende« 
rung  ist  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit 
Rechenschaft  über  den  Grund  gegeben  und  über 
den  Bestand  der  Handschriften  und  Ausgaben. 
Damit  sind  aber  diese  Noten  nicht  erschöpft 
Sie  enthalten  eine  grosse  Fülle  sachlicher  Ab- 
handlungen, die  mitunter  zu  kleinen  Monogra« 
phien  anwachsen  und  überall  den  besonnenen, 
genauen  Forscher  so  wie  den  lichtvollen  Dar- 
steller zu  erkennen  geben.  So  erhalten  wir 
eine  vollständige  Formenlehre,  Lautsystem,  No- 
men und  Declination,  Artikel,  Pronomen,  Ad- 
jccLlv,  Verbum,  Participium,  Präposition,  Con- 
junction, Adverbium,  teils  in  den  Noten,  teils 
im  Glossar,  wobei  dann  jedesmal  die  Bel^e  aus 
dem  Gedichte  sorgfältig  gesammelt  werden. 
Fibenso  verhält  es  sich  mit  den  Abschnitten  über 
Vers,  Assonanz  und  Accent.  In  archäologischer 
Hinsicht  werden  Aogriflfs-  und  Verteidigungs- 
waffen, Schwert,  Lanze,  Pfeil  und  Helm,  Pan- 
zer, Schild,  Handschuh,  Fahne  nach  dem  Ge^ 
dichte  und  andern  alten  Quellen  behandelt.  Dem 
Pferde,  seiner  Ausrüstung,  seinen  Namen  ist  be- 
sondre Aufmerksamkeit  gewidmet.  Der  Process 
gegen  Ganelon  wird  wie  ein  heutiger  Rechtsfall 
nach  den  legibus  barbarorum  entwickelt.  Die 
geographischen  Punkte,  die  Stellung  und  Märsche 
der  Heere,  werden  aus  denHistoi^em  beleuch- 
tet und  durch  Karten  und  Skizzen  veranschau- 
licht. Die  Geschichte  der  kerlingischen  Helden 
des  Gedichts  wird  durch  das  gesammte  Material 
der  Chansons  und  der  Prosaauflösungen  verfolgt, 
wie  man  geschichtlichen  Personen  in  den  rer- 
schiedenen  Quellenschriften  nachspürt.    Um  we« 
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niger  zugängliche  Berichte  nntzbar  zu  machen 
hat  der  unTerdrossene  Gelehrte  eine  Uebersetzung 
des  zweiten  Theiles  der  Earlamagnns-saga  und 
der  Erönike  beigefügt  und  in  dem  Glossare  (2, 
277 — 478)  jedes  Wort  in  jeder  Form  gewissen- 
haft gesammelt  und  kurz  erläutert. 

Gern  hätten  wir  dem  trefflichen  Werke,  dem 
m  der  französischen  Wissenschaft  innerlich  und 
äusserlich  kein  zweites  zur  Seite  tritt,  die 
Schlussseiten  der  Einleitung  erspart  gesehen, 
die  während  der  Belagerung  von  Paris  geschrie- 
ben auch  mit  dieser  hätten  vorübergehen  sollen. 
Ein  so  würdiger  und  mit  der  Geschichte  so  ver- 
trauter Gelehrter  durfte  sich  nicht  so  bloss  stel- 
len zu  fragen :  Oü  ^taient-ils  quand  notre  Chan- 
son fut  öcrite,  oü  etaint-ils,  nos  'orgueilleux  en- 
rahisseurs?  und  am  wenigsten  die  läppische  Ant- 
wort  geben :  lis  erraient  en  bandes  sauvages 
S0U8  Tombre  des  forets  sans  nom;  ils  ne  savaient 
que  piller  et  tuer.  Quand  nous  tenions  d'une 
main  si  forme  notre  grande  epee  lumineuse  pres 
de  TEglise  armee  et  defendue,  qu'etaint-ils.  Des 
Mohicans  ou  des  Peauz-Eouges.  Ist  Frankreich 
wirklich  so  tief  gesunken,  dass  man  dort,  um 
einem  Nationalwerke  Bahn  zu  machen,  dem  Pö- 
bel und  den  Pfaffen  schmeicheln  muss? 

^      K,  Goedeke. 

Lancashire  Legends,  Traditions,  PageantSi 
Sports  etc.  with  an  Appendix  containing  a  rare 
Tract  of  the  Lancashire  Witches,  etc.  etc.  By 
John  Harland,  T.  S.  A.  and  T.  T.  Wil- 
kinson^  F.  R.  A.  S.  etc.  London:  George 
Boutledge  and  Sons.  Manchester:  L.  G.  Gent 
1873.    XXXV.    283  Seiten  Octav. 

Die  Autoren  der  vorliegenden  Arbeit  haben 
bereits  vor  mehreren  Jahren  eine  ähnliche  er- 
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ßcheinen  lassen  (Lancashire  Folk-Lore :  iUustra- 
tive  of  the  Superstitions,  Beliefs  and  Practices, 
Local  Customs  and  usages  of  the  People  of  the 
County  Palatine.  London  1867),  die  ich  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1868.  S.  81ff.  zugleich  mit  einer 
andern  verwandten  Inhalts  (Notes  on  the  Folk- 
Lore  of  the  Northern  Counties  of  England  and 
the  Borders.  By  William  Henderson.  London 
1866)  eingehend  besprochen  habe.  Bald  nach 
dem  Erscheinen  der  »Lancashire  Folk-Lore«  ist 
Wilkinson's  Mitarbeiter  dahingeschieden  und  er- 
sterer  hat  daher  den  mit  seinem  Freunde  bereits 
gesammelten  und  wol  seitdem  auch  noch  Ter- 
mehrten  Stoff  zu  den  »Lancashire  Legends« 
allein  ordnen  und   herausgeben  müssen,   ob  wol 

{'euer,  dem  er  eine  ehrende  und  liebevolle 
jebensschilderung  gewidmet,  sich  auf  dem  Titel 
mitgenannt  findet.  Das  hier  Gebotene  zerfällt 
in  sechs  Abtheilungen  nebst  einem  Appendix, 
von  welchen  die  erste  die  Legends  and  Tra- 
ditions enthält.  Es  begegnet  darunter  mancher- 
lei, was  sich  auch  anderwärts  wiederfindet,  wie  z.  B. 
dass  die  zauberkundige  Lady  Sybil  sich  in  eine 
Katze  verwandelt  und  ihr  als  solcher  von  einem 
Müllerknecht  eine  Pfote  abgehauen  wird,  so  dass 
dann  beim  Erscheinen  des  letztern  im  Schlosse 
durch  die  von  ihm  mitgebrachte,  ihr  aber  fehlende 
Hand  ihrem  Gemahl  das  Sachverhältniss  klar 
wird  (p.  7).  S.  über  verwandte  Sagen  meine 
Anmerkung  zu  Gervas  von  Tilbury  S.  137;  Leu- 
buscher,  üeber  die  Wehrwölfe  und  Thierver- 
Wandlungen  im  Mittelalter.  Berlin  1850  S.  13f.; 
Hertz,  Der  Werwolf.  Stuttg.  1862  S.  71  f.  Ein 
ähnlicher  Glaube  herrschte  auch  bei  den  Iroke- 
sen, deren  Zauberer  sich  in  Thiere  verwandeln 
konnten.  Von  einem  derselben  wird  erzählt,  dass 
er  als  ünglücksvogel   ein   Sterben    verursacht 
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babe ;  als  aber  einst  der  Vogel  von  einem  Pfeile 
getroffen  wurde,  fand  sich  letzterer  im  Leibe 
des  Zauberers  nnd  er  starb  an  der  Wnnde.  J. 
6.  Müller,  Gesch.  der  amerikan.  ürreligionen. 
Basel  1855  S.  64.  Eine  andere  Lancashirer 
Sage  (p.  12  f.),  wonach  eine  aus  dem  Kamin 
herabkommende  Katze  dem  Haasherm  zuruft: 
»Teil  Dildrum,  Doldrum's  dead«,  und  in  Folge 
dessen  die  Hauskatze  mit  dem  Ausruf:  >Is  Dol- 
drum dead?«  den  I^amin  hinaufspringt  und  nim- 
mer wiederkehrt,  ist  eine  der  verbreitetsten  und 
gebt  auf  das  fernste  Alterthum  zurück;  s.  zu 
Gervas.  von  Tilb.  S.  179  ff,,  meine  Anzeige  von 
Schnelleres  Märchen  aus  Südtirol  in  denHeidelb. 
Jahrb.  1868  S.  311  und  Pfeiffers  German.  14, 
404  (zu  IV,  283).  —  In  der  Sage  »The  Site  of 
St.  Chad's  Church,  Rochdale«  (p.  52) -wird  er- 
zählt, wie  das  sämmtliche  Baumaterial  zu  dieser 
Kirche  von  dem  zu  ihrer  Errichtung  bestimmten 
Platze  am  Ufer  des  Roach  zu  wiederholten  Ma- 
len des  Nachts  von  unsichtbaren  Händen  auf  die 
Spitze  einer  am  gegenüberliegenden  Ufer  befind- 
lichen Anhöhe  geschafft  und  in  Folge  dessen  die 
Kirche  schliesslich  an  letzterm  Orte  erbaut  wird. 
Ueber  dergleichen  »wandernde  Kirchenbauten«, 
die  auch  in  Deutschland  vielfach  vorkommen  s. 
Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  2,  236  f.  —  Eines 
der  Glieder  des  bekannten  irischen  Geschlechts 
der  Grafen  von  Tyrone,  welches,  unter  der  Re- 
gierung Elisabeth's  wegen  Rebellion  für  vogelfrei 
erklärt,  nach  England  floh  und  sich  einige  Zeit 
lang  in  der  Nähe  von  Rochester  verborgen  hielt, 
giebt  Veranlassung,  eine  auf  diesen  Grafen  be- 
zügliche Sage  mitzutheilen  (p.  63  ff.),  wonach  er 
einst  nach  einer  mörderischen  Schlacht  einen  Ver- 
trag unterzeichnen  sollte  und,  wie  man  erzählt, 
seine  noch  blutige  Hand  auf  das  Papier  legend 
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ausrief:  »Hier  ist  meine  Unterschrift;  es  ist  das 
Abzeichen  der  Könige  von  Ulster«.  Dies  war 
der  Sage  nach  der  Ursprung  der  »blutigen  Handc 
im  Wappen  letzterer  Provinz  und  in  heraldi- 
schen Schilden  das  Zeichen  der  Ritterschaft. 
»Es  ist  kaum  nothwendig  hinzuzufügen,  bemerkt 
Wilkinson,  dass  diese  Ableitung  des  Wappens 
durchaus  fabelhaft  ist«.  Dies  ist  ganz  richtig, 
denn  auch  ausserhalb  Irlands  ßndet  sich  in  Wap- 
penschildern eine  rothe  Hand,  an  welche  sich 
dann  ähnliche  Sagen  knüpfen,  wie  die  oben  mit- 
getheilte,  obwol  ich  sie  augenblicklich  nicht  näher 
nachzuweisen  vermag ,  doch  vgl.  J.  W.  Wolf, 
Deutsche  Märchen  und  Sagen.  Leipz.  1845  no. 
274.  »Carl's  Handzeichen«.  Auch  Bastian,  Die 
Rechtsverhältnisse  bei  versch.  Völkern  der  Erde. 
Berlin  1872  S.  96  führt  an:  »Les  empereurs  Mo- 

Sols  rougissent  leur  main  et  Timpriment  en  Heu 
e  sceau  sur  les  patentes  in  den  Altemgha 
(lettres  patentes  scellees  du  sceau  de  la  main 
rougie).  De  la  Croix.  Nach  Hammer  wird  in 
den  osmanischen  Geschichten  bei  Gelegenheit  des 
Tughra  von  einem  Handabdruck  gesprochen. 
Die  rothe  Hand  findet  sich  in  den  Felsen  Neu- 
mexicos, und  den  schwarzen  Schilden  der  Austra- 
lier ist  eine  weisse  Hand  aufgezeichnet«.  —  Auf 
dem  Thurm  der  Pfarrkirche  zu  Wenwick  gerade 
über  dem  westlichen  Eingang  befindet  sich  ein 
Ferkel  ausgehauen  mit  der  auf  St.  Oswald  be- 
züglichen Umschrift:  >Hic  locus,  Oswalde,  quon- 
dam placint  (1.  placuit)  tibi  valde ;  —  Northan- 
humbrorum  fueras  rex,  nunc  que  Polorum  — 
Regna  tenes,  loco  papus  Marceide  vocatoc.  Wil- 
kinson übersetzt  (p.  77):  »This  place,  0  Oswald, 
formerly  pleased  theo  greatly;  —  Thou  wert  King 
of  the  Northumbrians,  and  now  of  the  Poles  (?); 
Tho^u  boldest  the  Kingdom  in  the  place  called 
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Marcelde  [Macer  or  Mackerfield]«.  Das  Frage- 
zeichen nach  »Poles«  ist  wolbegründet,  doch  ist 
hier  nicht  von  den  »Polen«  (Poloni)  die  Rede, 
sondern  vielmehr  zu  construiren  »nuncque  polo- 
ram  regna  tenes«  (jetzt  hast  du  das  Himmelreich 
inne);  unerklärlich  aber  bleiben  die  Worte:  »loco 
papus  Marceide  vocato«.  Ist  vielleicht  zu  lesen 
»loco  papaMarcello  vocato?  was  sollte  das  aber 
besagen?  —  Die  zweite  Abtheilung umfasst  die 
Pageants,  Maskings  and  Mummeries^  und  hier 
werden  unter  anderm  ausführlich  die  »fiusch- 
bearings«  beschrieben  (p.  109  ff.),  d.  h.  Feste, 
an  denen  auf  prächtig  geschmückten  Wagen 
grosse  Haufen  Binsen  vor  die  Kirchen  gebracht 
werden,  um  damit  die  Fussböden  derselben  zu 
bestreuen.  Was  sich  jedoch  jetzt  auf  die  Kir- 
chen beschränkt,  erstreckte  sich  ehedem  noch 
weiter;  denn  der  Gebrauch  an  Festtagen  und 
bei  festlichen  Gelegenheiten  den  Fussböden  der 
Zimmer  u.  s.  w.  mit  Binsen  oder  auch  Stroh  zu 
bestreuen,  war  ehedem  weit  verbreitet  und  hat 
sich  an  einigen  Orten  auch  jetzt  noch  erhalten; 
8.  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittel- 
alter S.  340;  vgl.  zu  Gervas.  von  Tilb.  S.  60. 
An  dieser  Stelle  ist  die  Vermuthung  ausgespro- 
chen, dass  jene  Sitte  wahrscheinlich  Best  eines 
altheidnischen  Opferbrauches  sei,  was  durch  Ad. 
Kuhn,  Westphäl.  Sagen  u.  s.  w.  2,  110  bestätigt 
wird.  Auf  den  Gebrauch  Wohnzimmer  mit  Bin- 
sen zu  bestreuen  spielt  auch  Swift  an  (Polite 
Gonvers,  Dial.  I  p.  280.  Works  Lond.  (1801. 
vol.  I) :  »If  we  had  known  of  your  coming,  we 
should  have  strewn  rushes  for  you«.  —  Die 
dritte  Abtheilung  enthält  Sports  and  Games. 
Hieraus  erwähne  ich  das  bereits  im  J.  1600  an- 
geführte Spiel  to  throw  the  sledge  (p.  132);  denn 
dasselbe  Imüpft  sich   an  die  ui*alte  Beditssitte 
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des  »Hammerwerfens«,  worüber  s.  Grimm  RA. 
S.  55  f.  DO.  1 — 15  und  dazu  S.  64;  ferner  das 
Spiel  cross  and  pile  ^  welches  in  Deutschland 
>Bild  oder  Wappenc  heisst,  in  Frankreich  eroix 
ou  pile  auch  pile  ou  face,  in  Italien  capo  o 
croce  oder  santi  e  cappelletto^  in  Sicilien  aqtäla 
e  crudj  in  Schweden  krona  och  Jclafve  u.  s.  w. 
Schon  den  Römern  war  es  unter  dem  Namen  ca- 
put aut  navim  bekannt.  Wilkinson,  der  das 
cross  unrichtig  für  »the  reverse  of  silver  coins  € 
hält,  weiss  sidi  den  Ausdruck  pile  nicht  zu  er- 
klären; allein  dieser  jedoch  ist  es,  der  die  Rück- 
seite der  Münzen  bezeichnet,  gleich  dem  franz. 
jpifc,  während  croix  =  face  ist.  —  Die  vierte 
Abtheilung  bespricht  die  Punishments  —  Legal 
and  Popular.  Ich  hebe  hier  besonders  den  euch- 
stool  oder  ducJcing-siool  hervor,  eine  Art  schwe- 
benden Sitzes,  auf  dem  zanksüchtige  Weiber  ins 
Wasser  getaucht  wurden  und  der  auch  tumbrel 
hiess  (p.  167  flF.  171).  Grimm  RA.  726  erwähnt 
den  duching-stool  nur  ganz  kurz  als  schottisches 
Strafwerkzeug,  auf  der  nämlichen  Seite  aber 
führt  er  an:  »Ducange  6,  1337  hat  tumhrellum 
(tombereau),  instrumentum  ad  castigandosmulie* 
res  rixosas,  quo  in  aquam  dejiciuntur,  summer- 
guntur  et  inde  madidae  et  potae  extrahuntur«. 
—  Die  fünfte  Abtheilung  umfasst  die  PopwZar 
Rhymes,  Proverbs,  Similes  etc.  so  wie  die  s  e  c  h  s  t  e 
und  letzte  die  Miscellaneous  Superstitions  and 
Observances.  Beide  würden  zu  vielfachen  Ver- 
gleichungen  mit  ähnlichen  in  andern  Ländern 
oder  sonst  als  bemerkenswerth  zur  Hervorhebung 
Anlass  geben;  jedoch  führe  ich  beispielsweise 
nur  folgende  an.  Die  Redensarten  to  talk  a 
horse*s  leg  off  oder  to  talk  tK  leg  off  a  brass 
pan  (p.  208),  die  in  Bezug  auf  grosse  Schwätzer 
gebraucht  werden,  erinnern  an  das  bei  Fischart 
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vorkommende  >dem  Tenfel  ein  Bein  ans  dem 
Leib  und  das  linke  Horn  vom  Kopfe  fluchen« ; 
s.  Grimm  DM.  977.  —  Wenn  Liebende  beim  er- 
sten Enkukruf  den  linken  Schuh  ausziehen,  so 
finden  sie  darin  ein  Haar  von  der  nämlichen 
Farbe  wie  das  ihrer  zukünftigen  (männlichen  oder 
weiblichen)  Ehehälfte  (p.218).  Auch  Kelly,  Eu- 
ropean Tradition  and  Folk-Lore.  London  1863 
p.  101  führt  aus  Gay's  Gedicht  »The  Shepherd's 
Week«  eine  auf  diesen  Volksglauben  bezügliche 
Stelle  an,  der  sich  auch  in  Deutschland  in  ähn- 
licher Gestalt  findet.  In  der  Zeitschr.  f.  deutsche 
Mythol.  2,  95  heisst  es  nämlich  (aus  Lüdenscheid 
in  der  Grafschaft  Mark):  »Wenn  man  die  erste 
Schwalbe  erblickt,  soll  man  unter  dem  Fusse 
zusehen,  ob  da  ein  Haar  liegt.  Findet  sich  eins, 
so  ist  es  von  der  Farbe  der  Haare,  welche  die 
zukünftige  Frau  trägtc.  —  Von  den  Bothkehl« 
eben  wird  angeführt  (p.  219),  dass  sie  auf  dem 
freien  Felde  unbeerdigt  liegende  Leichen  mit 
Laub  bedecken.  Auch  dieser  Glaube  findet  sich 
nicht  bloss  in  Lancashire,  denn  auch  in  Richard 
Johnson's  (zur  Zeit  Jacob's  I.)  Renowned  History 
of  the  Seven  Champions  of  Christendom  etc.  (P. 
I  ch.  XV.  Lond.  1845  p.  185)  heisst  es:  »It  is 
the  nature  and  kind  of  the  robin-redbreast  and 
other  little  birds  always  to  cover  the  face  of 
any  dead  men«  (vgl.  P.  II  ch.  Ill  p.  268). 
Ubenso  in  Deutschland;  s.  Grimm  DM.  647.  -^ 
An  einer  andern  Stelle  (p.  225)  wird  angeführt, 
dass  »when  the  hair  oi  the  eyebrows  meets 
over  the  bridge  of  the  nose«,  also  was  man  auf 
deutsch  ein  Räzel  nennt,  die  ein  solches  be* 
sitzende  Person  unfehlbar  am  Galgen  sterben  wird. 
Ganz  anders  hingegen  lautet  ein  anderer  engli- 
scher Aberglaube:  »It  is  a  good  thing  to  have 
jneeting  eyebrows.   You  '11  never  know  trouble. 
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(Various  places).  Choice  Notes  p.  243  (ans 
Notes  &  Queries  VII,  162).  Vgl.  hierzu  meine 
Anzeige  in  Pfeiffers  German.  5,  123.  Simrock, 
Myth.  422  (3.  A.).  —  Nach  einem  alten  Liede 
wird  erzählt  (p.  243),  wie  Jemand,  der  sich  dem 
Teufel  verschrieben,  sich  aus  seiner  Gewalt  da- 
durch befreit,  dass  er  ihm  aufgiebt,  waschbare 
Stricke  aus  Sand  zu  drehen.  Das  Drehen  der 
Stricke  gelingt  dem  Teufel  allerdings  rwie  in 
einem  irischen  Märchen  »The  Deyil's  Mill«  in 
Lover's  Legends  and  Stories  of  Ireland.  London 
1855  p.  151);  jedoch  waschen  lassen  sie  sich 
nicht.  Aber  auch  das  Drehen  sogar  mislingt 
einer  Anzahl  böser  Geister,  welchen  der  be- 
rühmte Zauberer  Michael  Scott  dies  aufgiebt^ 
wie  Walter  Scott  am  Schluss  seiner  Einleitung 
zur  Ballade  »Lord  Soulis«  (in  der  Minstrelsy)  an- 
fuhrt. —  Noch  erwähne  ich  folgende  Beltsame  abergl&o- 
bische  Meinungen  aus  Lancashire.  Wenn  man  eine  Katso 
ans  Haus  fesseln  will,  muss  man  ihr  die  Füsse  mit  fri- 
scher Butter  einschmieren ;  vom  Keuchhusten  wird  ge- 
heilt, wer  neun  mal  um  einen  Esel  geht,  und  wenn  das 
nämliche  Thier  yaht,  so  bedeutet  dies  den  Tod  eines 
Webers  oder  eines  Irländers  (p.  220.  226.  229).  —  Dem- 
nächst folgt  der  Appendix,  der  zuvörderst  den  Abdmdc 
einer  seltenen  Flugschrill  aus  den  ersten  Regieranjjs- 
jahren  Jacob's  I.  enthält,  welche  betitelt  ist  »The  famov 
History  of  the  Lancashire  Witches  t  und  ganz  ausnahma- 
w:eise  das  Hezenwesen  jener  Grafschaft  von  mehr  spaas- 
halter  Seite  darstellt;  die  Schrift  nennt  sich  auch  selbst 
»conducive  to  mirth  and  merriment«.  Anders  freilk^ 
war  es  später,  wo  in  den  berüchtigten  Lancashirer  Hozea- 
Processen  gar  viele  unglückliche  Frauen  als  Hexen  ver* 
brannt  wurden.  Demnächst  folgen  zum  Sohluss  noch 
einige  Sagen  und  Schilderungen  alter  Herrensitze.  — 
Dies  der  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes,  der,  wie  man 
sieht,  vielerlei  Interessantes  bietet  and  dessen  Braocb- 
barkeit  durch  ein  sorgfältiges  Register  erhöht  vnrd. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht, 
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unter  der  Aufsicht 
der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Btack  38.  17.  September  1873. 


Prot  F.  vonWyss:  Beiträge  zur  schweize- 
rischen Rechtsgeschichte.  Heft  IL  —  Sep.-Abdr. 
aus  derZeitschr.  f.  schweizer.  Recht.  Bd.  XVÜI. 
(166  S.    8.  Basel  1872). 

Zu  der  in  den  G.  G.A.  von  1870,  Stück  26, 
ton  mir  besprochenen  Abhandlung  über  die 
fieichsvogtei  Zürich  lässt  hier  der  Verfasser  eine 
xweite  äusserst  verdienstvolle  Untersuchung  fol- 

Fm:  Die  freien  Bauern,  Freiämter, 
reigerichte  und  die  Vogte ien  der  Ost- 
behweiz  im  späteren  Mittelalter,  £r- 
Irtemngen  über  ein  rechtsgeschichtlich  höchst 
toteressantes  Thema,  das  noch  stets  einer  der- 
Irtigen  zusammenfassenden  und  eindringenden 
Bearbeitung  entbehrt  hatte,  obschon  es  geeig- 
net ist,  »einen  tieferen  Einblick  zu  geben  in 
^en  tiang  der  immer  noch  so  dunkeln  Umwand- 
tmg    der   karolingiscben   Einrichtungen    in    die 

Kns-  und  Vogteiverfassung  des  späteren  Mit- 
Iters«  •> 

^  Den  ansgQseiohneten  Werth  der  Untersuchimgeii 

112        n       I 
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Diese  neuen  Beiträge  bestehen  ans  drei  Äb- 
theilungen, von  denen  die  erste  (p.  5—86)  in 
geographischer  Anordnung  die  einzeben  Ver- 
bände der  freien  Leute  aufsucht  und  nach  ihrer 
Organisation  schildert,  die  zweite  (p.  86—118) 
den  Rechtszustand  erörtert,  wie  er  in  den  Quel- 
len des  13.  bis  15.  Jahrhunderts,  besonders  den 
Ofinungen,  und  dem  habsburgisch- österreichi- 
schen Urbarbuche  aus  der  Zeit  König  Albrecht's, 
sich  darstellt,  und  die  dritte  (p.  118—166) 
die  geschichtliche  Begründung  dieser  Verhältuisse 
vorführt. 

Es  empfiehlt  sich,  den  letzten  Abschnitt  ia 
seinen  Ergebnissen  für  die  Gesammtfrage  zuerst 
zu  betrachten,  die  geschichtliche  Erklä- 
rung der  Rechtsstellung  der  freien 
Leute. 

Die  karolingischen   Einrichtungen   mit  ihrer 
auf  Uauen  und  Centen    gegründeten  Gerichtsor- 
ganisation werden  von  den  Immunitätsprivilegien 
für  die  geistlichen  Stiftungen,  sowie  von  allerlei 
Exemptionen  durchbrochen  :  von  verschiedenarti- 
gen, in  ihren  Wirkungen  aber  gleichmässig  sieb 
äussernden  Massregeln.  —  Kirchen  und  Klöst^ 
gewinnen  bis  in  das  10.  Jahrhundert  eine  eigent- 
liche öffentliche  Gerichtsbarkeit,  mit  Einschluß 
des   hohen  Gerichtes,   unter  Abrundung  der  f 
errichteten  eigenen  Herrschaft,  auch  über  Gebi« 
das  ursprünglich  dem  Stifte  nicht  zu  Eigen  ^ 
hörte;  unter  dieser  Immunität  stehen  alsGotte 
hau8leute   nicht   nur  die  auf  den  Grundstficke 
der  Kirche  ansässigen  unfreien  Leute,  solÜ' 

von  F.  von  Wyss  lehrt  eine  hier,  wo  ans  nur  diel 
Bultate  beschältigen,  Dicht  anzustelleDde  Yergleicbungl 
den  einschlägigen  Werken  Blumer'B,  Blnnt^h'a,  Sei 
Ber's,  mit  Arbeiten  H.  Eecher's,  Wattenwyl's,  Wel 
n.  8.  f. 
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alle  Freien,  welche  überhaupt ,  ohne  ausserdem 
freie  Güter  zu  besitzen,  von  ihren  Gütern  oder 
ihrer  Person  einen  bleibenden  Zins  an  die  Kirche 
zu  entrichten  haben;  die  wirkliebe  und  aus- 
Bchliessliche  Gerichtsbarkeit  über  die  Gottes- 
hausleute steht  dem  Advocatus  des  Stiftes,  als 
dem  Beamten  des  Immunitätsbezirkes,  zu*). 
Aehnliches  macht  sich  auch  geltend  für  die  ver- 
schiedenen exempten  Gebiete,  welche  entweder 
aus  königlichen  Gütern  hervorgingen,  z.  B.  aus 
dem  Gastrum  Zürich,  dem  Kerne  jener  Reichs- 
vogtei  Zürich,  die  ja  auch  Güter  freier  Leute 
mit  umfasste  (vgl.  G.  G.  A.  v.  1870,  p.  1012), 
oder  welche  an  Besitzungen  weltlicher  Herren, 
königlicher  Vasallen,  sieb  anschlössen, .  oder 
welche  endlich  in  solchen  Gütern  ihren  Grund 
hatten,  die  als  Pertinenz  zur  Grafschaft  gehör- 
ten und  deren  Nutzung  den  das  gräfliche  Amt 
bekleidenden  Persönlichkeiten  als  Beneficium 
zustand  (auf  die  Uebertragung  von  Grundstücken 
freier  Leute  an  Grafen  oder  weltliche  Herren 
und  deren  Rücknahme  gegen  Zins,  nach  Ana- 
logie der  Traditionen  an  geistliche  Stiftungen, 
bezieht  der  Verfasser  z.  B.  die  allerdings  spä- 
tere und  sagenhafte  Erzählung  über  die  Freien 
zu  Muri  und  Wohlen  in  den  Acta  Marensia). 

Diese  Zersplitterung  der  alten  Amtssprengel 
der  Grafen  und  Gentenare,  die  Auflösung  der 
regelmässigen  Verfassung  ist  im  12.  Jahrhun- 
dert, wo  die  Quellen  wieder  reichlicher  zu 
fliessen  beginnen,  vollendet,  und  eine  neueVer- 

*)  Dabei  ist  wohl  mit  p.  135  anzanehmen,  dass  der 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhonderts  in  St.  Gal- 
ler Urkunden  regelmässig  genannte  Wito  der  obere  Vogt 
des  Klosters  war,  nicht  mehr  einer  der  vielen  gleich« 
zeitig  genannten  Bezirksvögte  (vgl.  G.  G.  A.  v.  1870,  p. 
1011  Anin.). 
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fassuTi^,  mit  besonderem  Vorwieg^i  vogteilicha 
Verhältnisse  innerhalb  der  öffentlichen  Gewalt, 
liegt  vor.  Dieser  Vogt  ei  Verfassung  wird 
hier  vorzügliches  Augenmerk  zugewendet. 

Die  wichtigste  Art  der  Vogtei,  die  Eirdien- 
YO^tei,  ist  durch  die  auf  Grund  der  Immunität 
erlangte  volle  Gerichtsbarkeit  der  Stifter  zu 
einem  wichtigen  erblichen  Herrschaftsrechte  ge- 
worden, das  in  der  Hand  von  Gliedern  de6  Her- 
renstandes liegt  und  seit  dem  12,  Jahrhundert 
auch  von  Königen  angestrebt  wird.  Dieser 
obere  Vogt,  Kastvogt  oder  >advocatas  monaster 
rii  ipsius«,  verbindet  entweder  selbst  mit  seiner 
Stellung;  die  Ausübung  der  Rechte  der  niederen 
kirchlichen  Vogtei,  oder  es  dauern  diese  niede- 
ren, auf  einzelne  Dörfer  sich  besdiränkendes 
Vogteien  über  einzelne  Bezirke  des  Eirchenbe- 
sitzes  fort,  als  erbliche  Lehen  ritterlicher  Fa- 
milien; so  weit  eine  besondere  niedere  Vogtei 
nicht  besteht,  sind  deren  Rechte  von  selbst  mit 
der  oberen  Vogtei  verbunden,  während  in  ande- 
ren Fällen,  wo  eine  niedere  Vogtei  vorhanden 
ist,  die  Lehnsherrlichkeit  darüber  dem  oberen 
Vogte  zukam.  Wie  aber  für  die  hohe  Vogtei 
die  ursprüngliche  Bedeutung  allmälig  ganz  zu- 
rücktrat, so  sind  auch  diese  niederen  vogtei- 
lichen  Rechte  mit  ihrem  festgesetzten  Inhalte 
der  Gerichtsbarkeit  und  des  Abgabebezuges,  in- 
dem sie  zu  Gegenständen  des  Verkehres  wurden, 
ihrer  Eigenthümlichkeit  entkleidet  und  haben 
mit  weltlichen  Vogteien  bedeutende  Aehnlichkeit 
gewonnen*).  —  Seit  dem  13.  Jahrhundert  kommt 

*)  Allein  anch  noch  in  späterer  Zeit  zeigt  Bich  hier 
ein  bestimmter  Gegensatz.  Wo  die  niedere  Vogtei  a« 
der  Kirchen  vogtei  herstammt«  zeigt  sieh,  dass  von  des 
Bussen  des  Frevelgerichtes  nur  ein  Tbeil  (gewöhnlich  Vt) 
dem  Vogte  zufäll^   wahrend  Vs  der  Kirche  oder  dem 
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68  vor  4  class  fur  nen  erworbene  Grundstücke 
einer  Kirche  die  bisherige  ihrem  Ursprünge 
nach  weltliche  Vogtei  fortbesteht,  so  dass  dann 
die  Immunität  mit  der  alten  Eirchenvogtei  nicht 
mehr  auf  den  ganzen  Gotteshausbesitz,  sondern 
innerhalb  desselben  auf  einen  bestimmt  abge« 
grenzten  engeren  Bezirk  sich  erstreckt  (so  ist 
die  sogenannte  »Bischof shore c  von  Constanz  die 
engere  Immunität  der  bischöflichen  Eärche,  ein 
Theil  von  ihr  hinwiederum  die  aus  der  Kirchen- 
YOgtei  entstandene  ReichsYOgtei  »uf  der  Eggen«). 
Andererseits  fielen  den  Immunitätsherren  zuwei- 
len Bechte  der  üentgerichtsbarkeit  und  der 
Grafschaft  über  Leute  und  Güter  zu,  die  nicht 
den  betreffenden  Kirchen  angehören;  doch  wur- 
den diese  Gerechtsame  dann  von  der  Kirchen- 
vogtei  ausgeübt,  so  dass  in  dieser  über  einen 
grösseren  Bezirk  gehandhabten  hohen  und  nie- 
deren Vogtei  oft  verschiedene  Bestandtheile,  ge- 
mischten weltlichen  und  kirchlichen  Ursprunges, 
vereinigt  lagen. 

Seit  dem  10.  Jahrhundert  waren  aber  auch 
jene  eximirten  Herrschaften  weltlicher  Herren 
sehr  gewachsen,  welche  aus  eigenem  Allodial- 
oder  Lehnsbesitz  hervorgegangen,  aber  ander- 
weitig stark  vermehrt  worden  waren:  so  durch 
das  Gericht  über  ganze  Theile  alter  Centen, 
43urch  Rechte  aus  Kirchenvogteien ,  durch  nie- 
dere weltliche  Vogteien;  dazu  war  später,  falls 

Elootar  verbleiben,  nnd  dass  —  zwar  nicht  ohne  Aas- 
xiahme  —  der  Vogt  in  dem  betreffenden  Dorfe  oder 
Igrxtiadherrlichen  Hofe  nur  das  Freyelffericht  besitzt,  nicht 
»t»er  das  Civilgericht  (Twing  and  Bann,  d.  h.  die  Be« 
^«agoifls,  Gebote  im  Bezog  auf  die  Dorfordiiang,  den  land- 
-vrirtlischaftlichen  Betrieb,  Zaane,  Wege,  die  Allmend,  zu 
erlassen,  nnd  das  hiemit  verbandene  Civilgericht  über 
jg^srb  and  Eigen  und  Geldschold). 
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das  herrschende  Hans  nicht  schon  ohne  das  ein 
gräfliches  in  Folge  erblich  gewordener  Gaugraf- 
schaft war,  mitunter  noch  die  Erwerbung  der 
hohen  Gerichtsbarkeit,  die  Erhebung  zur  Graf- 
schaft gekommen.  Solche  Herrschaften  bildeten 
oft  einen  ganzen  Complex  von  Rechten  verschie- 
denen Ursprungs*),  welche  ihre  Einheit  in  der 
Person  des  Inhabers  und  der  regelmässigen  Be- 
ziehung auf  eine  Burg  als  Pertinenz  derselben 
hatten.  Dieselben  wurden  aber  auch  häufig  ge* 
tfaeilt,  so  dass  dann  oft  sehr  kleine  Herrschafts- 
bezirke entstanden  und  für  diese  und  ihre  In- 
haber neue  Bezeichnungen  nach  einzelnen  Bor- 
gen auftauchten,  was  die  sichere  Erkenntnisa 
der  ursprünglichen  Einheit  oft  sehr  erschwert 
Allein  neben  diesen  geistlichen  und  weltlichen 
Herrschaften  blieben  noch  Gebiete  für  die  Aus- 
übung des  vollen  Rechtes  der  alten  Gaugraf- 
schaft, der  Landgrafschaft,  ofi^en.  Hier  er- 
wuchsen, nach  der  ungemein  zutreffenden  Com- 
bination des  Verfassers  y  aus  den  übrig  gelasse- 

*)  So  J5.  B.  wurden,  als  die  inshesondere  auch  kir- 
cbenvoffteüicbe  Rechte  enthaltende  Reichsvoprtei  Zand 
1218  sich  auflöste,  Theile  derselben  mit  weltlichen  Herr- 
schaften, der  Freien  von  Eschenbach,  der  Grafen  von 
KiburiT.  verbunden.  Die  Grafschaft  Kiburg  gehört  a 
den  Grafschaften,  welche  aus  der  Verbindungr  einer 
Herrschaft  mit  der  wirklichen  Grafschaft  in  gfrösseren 
Theilen  eines  Gaues  entstanden  sind  und  daher  nach  ü^ 
sprung  und  Beschaffenheit  der  Landsrrafschaft  weit  näher 
stehen,  als  die  eximirten  Herrschaften  (in  derGrafsdiaft 
Kiburg  laf^en  sowohl  von  der  Landgrafschaft  Thorjrau 
als  von  der  Land  (Grafschaft  Züricheran  absrelöste  Theile). 
Dapeg^en  sind  z.  B.  die  Rapperswiler  und  Tofireenbunrer 
erst  spät  zum  hohen  Gerichte  und  zum  Grafengeriehta 
gelangt  (die  Herrschaft  Rapperswil  zum  Theil  auf  Kir- 
chenvoßftei  von  Einsiedeln  beruhend  —  »advocatoa  de 
Eapperswilere«  —  erst  1232  oder  1288  zur  Grafacbaft 
erhoben),    ü#  s.  f. 
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nen  Besten  der  GeDten,  in  bestimmter  territo« 
rialer  Begrenzung^  auf  dem  umfange  von  einzel- 
nen Gemeinden,  wo  kirchliche  Güter  oder  solche 
weltlicher  Herrschaften  ganz  fehlten  oder  wenig- 
stens nicht  vorwogen,  die  niederen  weltUchen 
Vogteien,  welche  von  den  niederen  kirchlichen 
Yogteien,  wie  gesagt,  in  ihrem  Ursprünge  ver- 
fichieden  waren,  doch,  besonders  wegen  der  glei- 
chen Möglichkeit  privatrechtlicher  Veräusserung, 
darunter  auch  an  Kirchen,  bedeutende  Analogie 
mit  jenen  gewannen.  Diese  niederen  weltlichen 
Yogteien,  ursprünglich  meist  an  Personen  des 
Bitterstandes  gegebene  Lehen  des  Grafen,  in 
dessen  Grafschaftsgebiet  sie  lagen,  beruhten  auf 
Lehenertheilung,  die  von  Seite  des  Grafen  in 
Beinern  Interesse  zur  Verstärkung  seiner  Stel- 
lung geschah.  Doch  ergaben  sich  da  gewisse 
Ausnahmen. 

Nicht  alle  frei  geborenen  Grundbesitzer  der 
Gaugrafscbaft  geriethen  unter  diese  niedere 
Vogtei;  sondern  für  einen  Theil  erhielten  sich 
die  unmittelbare  Unterordnung  unter  den  Gra- 
fen und  dessen  Beamte  und  Ausschluss  von  ge- 
nossenschaftlicher Verbindung  mit  eigenen  Leu- 
ten noch  als  Ueberrest  der  älteren  Verfassung, 
wobei  der  Zusammenbang  mit  alten  Centen  nach- 
weisbar ist*).  Für  diese  vortheilhafl  vor  ihren 
.unter  niedere  Vogtei  gestellten  Standesgenossen 
sich  unterscheidenden  freien  Leute  im  enge* 
ren  Sinne  des  Wortes  ist  kein  Vogt  vorhanden; 
wenn  etwa  von  Vogtei  auch  hier  gesprochen 
¥rird,  so  bezieht  sich  das  auf  die  dem  Land- 
grafen über  diese  Freien  zustehenden  öfientli- 
eben  Bechte,  nicht   aber   auf  die  niedere  Ge~ 

*)  Das  gilt  vorzüglich  von  den  unten  zu  erwähnen« 
den  Freiämtem  Affoltem  and  Willisaa, 
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richtsbarkeii  Das  besondere  für  diese  Freien 
bestebeDde  niedere  Geriebt  ist  eine  FortsetziiDg 
des  alten  Centgerichtes.  Der  Freiamtmann,  der 
ans  den  Freien  selbst  durch  Wahl  des  Grafen 
genommen,  oder,  wenn  von  ihnen  selbst  gewählt, 
von  demselben  bestätigte  Vorsitzende  dieses  Ge- 
richtesy  zugleich  der  Gehfilfe  des  Grafen  im  Land- 
gerichte, heisst  noch  mitunter  Centenar,  Ranne, 
auch  Schultheiss;  denn  er  ist  der  alte  Centenar, 
nur  eben  mit  Beschränkung  seiner  Befugnisse 
auf  diesen  noch  vorhandenen  Ueberrest  der  freien 
Leute  der  Cent.  Diese  freien  Leute  finden  sich 
in  um  so  grösserer  Zahl,  und  ihr  Verband  hat 
bedeutenderen  räumlichen  Umfang,  je  mehr  die 
Landgrafschaft  ihren  älteren  Charakter  beibe- 
hielt, von  demjenigen  einer  eigenen  Herrschaft 
entfernter  blieb:  die  freie  Gemeinde  in  Schwyz 
ist  hierfür  das  wichtigste  Beispiel. 

Allein  nicht  bloss  in  derartigen  Besten  der 
alten  Gaugrafschaften,  sondern  auch  innerhalb 
geistlicher  und  weltlicher  Herrschaften  oder  in 
Theilen  der  Grafschaft,  die  sich  mit  Herrschaf* 
ten  verbanden,  hatten  sich  freie  Leute  mit  Be- 
wahrung ihres  besonderen  Standesrechtes,  wenn 
auch  in  kleineren  Verbänden,  erhalten.  Es  wa- 
ren im  10.  und  IL  Jahrhundert  solche  geist- 
liche und  weltliche  Herren  in  Besitz  der  Aas- 
übuDg  des  öfifentlichen  Rechtes  über  ganze  Theile 
von  Centen  gelangt;  bei  der  Zerstückelung  von 
Grafschaften  waren  die  bestehenden  Bechte  nn- 
verändert  geblieben:  diese  Beste  früherer  Zu- 
stände erhielten  sich  noch  durch  Jahrhunderte, 
oft  nur  fur  kleine  zerstreute  Güter ,  fur  Weiler 
und  abgesonderte  Höfe  innerhalb  eines  grosse- 
ren Bezirkes;  aber  je  grösser  die  Abgeschieden- 
heit war,  um  so  leichter  vermochten  die  Bewoh- 
ner ihre  Freiheit  zu  behaupten.  — 
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Auf  diese  yerschiedeDen  Gruppen  freier  Leute 
bezieht  sich  nun  der  zweite  Abschnitt:  Das 
Recht  der  freien  Leute  in  allgemeiner 
Uebersicht. 

Es  steht  fest,  dass  diese  Freien  einen  be- 
stimmten Geburtsstand  bilden,  der  sich  unter- 
scheidet von  dem  der  eigenen  Leute  weltlicher 
Herrn  und  der  Gottesbausleute,  besonders  aber 
auch  Yon  den  Vogtleuten  im  engeren  Sinne  des 
Wortes^  die  unter  niederer  Vogtei  eines  Vogt- 
herrn stehen,  die  nicht  eigene  Leute  sind,  aber 
im  Zustand  geminderter  Freiheit  sich  befinden 
und  desswegen  den  Freien  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  nicht  mehr  zugehören*);  der  unter- 
schied macht  sich  auch  für  die  Bezeichnung  der 
Bauerngüter  geltend. 

Am  nächsten  stehen  diesen  freien  Bauern  die 
freien  Gotteshausleute,  welche  in  den  Schutz 
und  unter  die  Gerichtsbarkeit  einer  Kirche  tra« 
teo  und  ihr  zinspflichtig  waren;  der  Umstand, 
dasa  diese  freien  Gotteshausleute  dem  Stande 
der  eigentlich  freien  Leute  so  nahe  gerückt  und 
fast  ebenbürtig  waren,  wirkte  dann  auch  gün- 
stig auf  die  Stellung  der  unfreien  Gotteshaus« 
leute,  besonders  der  alten  grossen  Klöster  ein, 
80  dass  diese  die  eigenen  Leute  weltlicher  Her- 
ren weit  überholten. 

Die  günstige  Rechtsstellung  dieses  Standes 
der  freien  Leute  beruht  darauf,  dass  wenigstens 
regelmässig    die    aus  der    öfientlichen    Gewalt 

*)  Diese  scharfe  ünterscheidong  des  Standes  der 
freien  Leute  and  des  durch  Unterwerfung  unter  die  nie- 
dere Vogtei  entstandenen  Standes  der  VogÜente  ist  ein 
besonderes  Verdienst  dieser  Untersuchung.  Es  ist  be« 
merkenswerth  su  sehen,  dass  die  Quellen  diese  unbe« 
stimmte  Art  von  Leuten,  die  weder  frei,  noch  eigentlich 
Eigene  sind,  oft  nicht  recht  zu  bezeichnen  wissen« 

113     ^       , 
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fliessenden  Rechte:  Gericht,  Waffendienst,  Steuer, 
fiber  dieselben  ungetheilt  in  Einer  Hand  liegen, 
des  Grafen  oder  eines  andern  Inhabers  hober 
Gerichtsbarkeit,  dass  das  niedere  Gericht  nicht 
seinen  besonderen  Inhaber  hat.  Bei  dem  an  die 
Stelle  des  alten  Gaugerichtes  getretenen  Land- 
gerichte haben  die  Freien  eine  eigenihümlicbe 
Stellung  sich  bewahrt,  durch  Betheiligung  bei 
Elagführung  und  ürtheilsfällung,  durch  Zengniss 
und  Eid:  bei  diesem  hauptsächlich  Strafgericbt 
fur  peinliche  Verbrechen  gewordenen,  ^seiner  d* 
vilgerichtlichen  Tbätigkeit  fast  ganz  entkleideten 
hohen  Gerichte  der  Landgrafschaft,  das  an  eine 
bestimmte  traditionelle  Gerichtsstätte  (Weid- 
oder Weibelhube)  gebunden  ist,  bilden  die  freien 
Leute,  welche,  wenn  in  grösserer  Zahl  Torhan- 
den,  stets  eine  solche  Weidhube*)  in  der  Nähej 

*)  Interessant  sind  die  Aufschlüsse  über  eine  solcbe 
Weidhube  (von  »Wide«  =  Strang  zum  Aufknüpfen  der 
Verbrecher)  oder  Weibelhube  (von  den  »Weibeln«,  an 
die  die  Verleihung  des  Gutes  geschah  oder  die  denZiss 
vom  Gute  bezogen),  die  p.  15  n.  1  aus  einer  Urkunde 
von  1674  über  ein  solches  Grundstück  mitgeüieilt  we^ 
den.  Von  15 Va  Juchart  Acker,  die  u.  a.  dazu  gebörea, 
sind  8  der  »Galgenacher«,  wo  der  Galgen  steht,  2  dar 
»kleine  Galgenacher«,  2  der  »Bankacher,  damff  man  das 
Lantgericht  gehalten«;  auch  ein  Capelichen  ist  erwähnt; 
Bänke  und  Galgen  soll  der  Lehenmann  in  Ehren  halten« 
Es  ist  also  ein  dem  Inhaber  des  hohen  Gerichtes  aage- 
hörendes,  von  ihm  gegen  Zins  verliehenes  Bauemgi^ 
mit  der  darauf  ruhenden  Verpflichtung,  den  Platz  für  dia 
Gerichtsversammlung  und  das  Hochgericht  zu  geben  und 
die  dafür  nöthigen  Vorrichtungen  zu  liefern  (die  Urknnda 
bezieht  sich  auf  den  alten  »publicus  mallus  Berchhäm« 
im  Eelleramte  (wahrscheinlich  die  eine  von  den  zwe£ 
Gerichtsstätten  der  alten  Cent  im  Bezirke  zwischen  Albis 
und  Reuss,  doch  mit  Ausdehnung  der  Competenz  am 
Gerichtes  auf  die  ganze  Grafschaft).  —  Merkwürdig  sind 
veiter  die  Bestimmungen  über  die  freie  Weibelhube  ia 
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haben,  den  engeren  Kreis  der  ürtheiler,  nnd  wo 
ein  Freiamt  besteht,  ist  dessen  Vorsteher,  der 
Freiamtmann,  an  Stelle  des  alten  Centenares 
der  Gefaiilfe  des  das  Gericht  haltenden  Grafen 
oder  seines  Vertreters,  des  Landrichters.  Für 
GiYÜsachen  und  Freyel,  und  je  später,  um  so 
ausschliessUcher,  für  die  Sachen  des  Eigenthu- 
mes  an  Grund  und  Boden  bestehen  für  die 
freien  Leute  besondere  niedere  Gerichte,  unter 
der  stellvertretenden  Leitung  eines  als  Am- 
mann (Freiamtmann),  Weibel,  Vogt  bezeichne- 
ten Beamten,  welchen  der  die  Gerichtsbarkeit 
besitzende  Graf  oder  freie  Herr  aus  dem  Kreise 
der  Genossen  selbst  nimmt;  bemerkenswerth  ist 
hierbei  die  nicht  selten  vorkommende,  an  den 
Besitz  besonderer  Güter  geknüpfte  Einrichtung 
bestimmter  Schöffen  oder  Stuhlsässen.  Ueber- 
haupt  ist  das  besondere  Recht  dieser  Freige- 
richte auf  die  territoriale  Grundlage  der  Güter 
der  freien  Genossen  in  sehr  erheblicher  Weise 
basirt,  so  dass  der  dingliche  Verband  später 
solche  Freigüter  noch  an  das  Freigericht  weist, 
auch  nachdem  sie  an  nicht  zu  den  freien  Ge- 
nossen gehörende  Besitzer  übergegengen  sind. 
Uebrigens  sind  solche  Oerichtsgenossenschaften 
der  Freien,  von  welchen  die  im  Freiamte  Wil- 
lisau zu  einer  wahren  Corporation  mit  eigenem 
Siegel  wurde,  von  dem  Gemeindeverband,  wie 
er  auf  landwirthschaitlichen  Grundlagen,  beson- 
ders dem  Allmendgenuss,  erwuchs,  unabhängig: 
80  umschloss  die  gleiche  Markgenossenschaft  die 
Grundherrschaften  und  die  freien  Leute  in 
Schwyz.  —  Hinsichtlich  des  Kriegsdienstes 
sdieint  die  Bewaffnung  mit   Schild  und  Speer, 

Obenmril  (K.  St.  Gallen),  in  der  Offncmg  der  dortigen 
Yogiei  (p.  57  u.  68). 
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statt  mit  dem  letzteren  allein,  ein  Vorzug  der 
Freien  gewesen  zu  sein*). 

Nicht  leicht  ist  zu  verstehen,  was  über  die 
Abgaben  und  Steuern  der  freien  Leute  berichtet 
wird**).  —  In  eigenthümlicher  Weise  ist  auf 
dem  Boden  des  öffentlichen  Rechtes  als  eine  Art 
Staatsabgabe  das  »Vogtrecht«  erwachsen,  das 
man  als  alte  fixirte  Steuer  für  die  freien  Leute 
an  die  Grafen  oder  freien  Herren  antrifft.  Die- 
ses »jus  advocatitium  antiquum«  entstand  also 
innerhalb  der  weltlichen  Vogtei  nicht  etwa  aus 
der  Unterwerfung  unter  eine  privatrechtliche, 
die  Freiheit  schmälernde  Schutzabbängigkeit; 
vielmehr  ist  es  als  eine  Folge  der  Veränderung 
der  Heereseinrichtung  anzusehen,  als  eine  Fort- 
setzung der  seit  dem  11,  Jahrhundert  eingetre- 
tenen Abgabe  an  den  Grafen  (heribannus,  her- 
schilling)  für  die  Erfüllung  der  Reichspflicht 
durch  den  Grafen  und  dessen  Ritterschaft,  an- 
statt des  nicht  ritterliche  Lebensart  führenden 
freien  Mannes.  Allerdings  hat  dann  diese  Min- 
derung der  Webrhaftigkeit  des  freien  Mannes, 
welchem  dadurch  anstatt  der  Verpflichtung  zum 
Reichskriegsdienste  eine  Steuerpflicht  erwuchs, 
ganz  vorzüglich  auch  die  gesellschaftliche  und 
allmälig  auch  die  staatsrechtliche  Stellung  der 
Freien  hinabgedrückt  und  dieselbe  derjenigen 
der  Vogtleute  angenähert.   —    Zu   dem    meist 

*)  Innerhalb  der  Glamer  Gotteshaasleute  des  Klo* 
Bien  Seckingen  stehen  die  »fryen  Wappensmannen« 
voran,  welche  »mit  schilt  und  sper«  dienen.  Wenn  diese 
freien  Gotteshansleote  den  Schild  mit  einem  zwar  nidit 
ritterlichen  Wappen  fahrten,  so  wird  das  für  die  freiea 
Leute  im  eigentlichen  Sinne  noch  mehr  gegolten  haben. 

*"')  Yen  den  Yogtabffaben  der  Gotteshaosleate  ist 
hier  nicht  zu  reden,  da  dieselben  in  leicht  erkennbarer 
Weise,  theüs  für  die  Gerichtsleistong  des  Vogtes,  thsik 
fur  den  durch  ihn  zu  gewährenden  Sdiutz  und  Schinn, 
entrichtet  wurden. 
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dinglichen  »Yogtrechtec  tritt  später  aber  noch 
die  nicht,  wie  jenes,  fixirte  »Vogtsteuerc,  von 
Leib  und  6at  in  Geld  zu  entrichten,  hinzu.  Sie 
ist  willkürlicher  Erhöhung  fähig  und  bezieht  sich 
unterschiedslos  auf  die  verschiedenen  Classen 
von  Leuten,  die  unmittelbar  einer  Herrschaft 
angehören.  Gerade  hierin  liegt  eine  Bedrohung 
der  Stellung  der  freien  Leute  als  solcher,  wie 
auf  der  anderen  Seite  in  dieser  Vogtsteuer  die 
Stärkung  und  Erweiterung  der  herrschaftlichen 
Gewalt  seit  dem  13.  Jahrhundert  sich  besonders 
ausspricht.  Es  ist  anzunehmen,  dass  vorzüglich 
dieser  stärkste  Ausdruck  der  Umwandlung  der 
Grafschaft  in  eine  den  Amtscharakter  völlig  ab* 
streifende  Herrschaft  mit  eigener  Landeshoheit 
zu  Versuchen  des  Widerstandes  gegen  die  neue 
Entwicklung  Anlass  bot'*'). 

In  ihren  privatrechtlichen  Verhältnissen  stan- 
den die  freien  Leute  —  daneben  auch  die  per* 
BÖnlich  freien  Vogtleute  —  unter  dem  gemeinen 
Landrechte;  allein  fur  die  friiheren  Zeiten  ist 
die  Gestalt  der  Uebung  des  alten  alamanni- 
sehen  Landrechtes  fur  diese  freien  Gerichtsver* 
bände    nicht    genügend    aufgehellt'*'*).     Wahr- 

•)  Der  Verf.  glaubt  (p.  82).  sicher  mit  yoUem  Becbt, 
auf  einen  Yenach  Oesterreicns,  gegenüber  den  Wald- 
Btätten  die  Vogtsteuer  zu  erhöhen,  die  »nüwen  iunde  und 
iromden  anmutungen«  von  »der  herrschafb  amptlüte« 
(nach  dem  üebergange  der  Rechte  von  Habsburg  auf  die 
Herrschaft  Oesterreich)  beziehen  zu  sollen,  welche  Justin- 
ger  in  seinem  Capitel :  »von  den  alten  kriegen  der  dryer 
waltstetten«  erwähnt.  Damit  möchte  die  Nichterwäh- 
nung vonSchwyz  im  österreichischen  Urbare  im  Zusam- 
menhange stehen. 

**)  Eben  wegen  dieser  Geltung  des  gemeinen  Land* 
rechtes  enthalten  die  betrefifenden  Ofihungen  höchstens 
etwas  über  Zugrecht  und  Verjährung  hinsichtlich  der 
Güter.  Erst  s|Äter,  wo  Gerichtsgemeinschaft  der  Freien 
mit  eigenen  Leuten  eintrat,  kommen  in  die  Offnungen 
BeetinunuDgen   auch   über    andere  Theile    des.  Privat« 
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scheinlich  haben  aber,  wie  äie  Schwyzer  Land» 
tagsbescblüsse  von  1294  über  eheliches  Güter* 
recht  dartbun,  Satzungen  aus  eigenem  Beschlüsse 
tlieilweise  besonderes  Recht  auch  auf  diesem  Bo- 
den geschaffen.  —  Deutlich  erhellt  die  freie 
Disposition  der  freien  Leute  über  ihr  Vermögen 
aus  der  Art  und  Weise  der  Veräusserung  ihrer 
Güter:  ohne  Mitwirkung  eines  Beamten,  wenig- 
stens bei  VeräusseruDg  unter  Genossen,  mit 
blosser  Beobachtung  der  Zufertigung  in  einem 
öfientlichen  Acte,  sei  es  nun  vor  einem  beliebi** 
gen  Gerichte,  oder  bloss  vor  Zeugen  (»an  o£Ee- 
ner  freier  Landstrasse«,  identisch  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Ausdrucke  der  alten  Traditionsur-» 
künden:  »actum  publice«).  Im  Eherecht  zeich« 
net  das  häufige  Verbot  der  üngenossenehen  die 
Freien  vor  den  Vogtleuten  aus,  im  Zusammen- 
bang mit  der,  in  der  Erhaltung  des  Geburts- 
standes liegenden  Begründung  der  Genossen- 
schaft*). Der  freie  Wegzug  aus  dem  Gebiete 
des  Herrn  stand  den  Freien  so  lange  ganz  un- 
geschmälert zu,  als  ihre  Stellung  derjenigen  der 
Yogtleute  sich  nicht  angenähert  hatte:  doch  noch 
1408  garantirt  die  Öffnung  des  Freiamtes  Wil- 
lisau Leuten  aus  anderen  freien  Aemtem  das 
Recht  der  eigenen  Genossen. 

Schon  im  Bisherigen  liegen  Andeutungen 
über  die  mit  dem  14.  Jahrhundert  völlig  einge- 
tretene Umwandlung  der  Rechtsstellung 
der   freien  Leute,  welche  allerdings   schon 

rechtes:  eine  Vorbereitung  zu  den  Amtsrechten,  die  for 
alle  AmtBinsassen  gemeines  Recht  geben. 

*)  Verbot  von  üngenossenehe  und  von  Verkauf  der 
Güter  an  Ungenossen,  im  Interesse  der  Erhaltung  des 
offenbar  zusammenschwindenden  Standes,  findet  sich  be* 
sonders  im  Rechte  der  freien  Leute  der  unten  zu  er- 
wähnenden Qrafschail  Lags  ausgesprochen. 
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seit  längerer  Zeit  angebahnt  war.  Durch  die 
gänzliche  Verwischung  des  Gegensatzes  von 
Landgrafschaft  und  Herrschaft,  wie  sie  sich  für 
unsere  Gebiete  in  der  Stellung  des  Hauses 
Oesterreich  ausspricht,  ist  die  Landeshoheit 
gegenüber  den  freien  Leuten  aber  die  alten 
fixirten  Bechte  hinausgewachsen.  Es  ist  eine 
besonders  kräftige  Widerstandskraft  der  Freien, 
eine  Beseitigung  auch  der  alten  landgrafschaft- 
Heben  Ansprüche  durch  den  Erwerb  der  Reichs- 
Unmittelbarkeit  (wie  für  Schwyz  und  Unterwai- 
den) nöthig,  damit  die  neue  Entwickelung  des 
Territorialiürstenthumes  in  ihren  Folgen  von  den 
freien  Leuten  ferne  gehalten  werden  könne.  Wo 
das  nicht  gelingt,  gleicht  sich  der  Unterschied 
zwischen  Freien  und  Vogtleuten,  der  noch  im 
13.  Jahrhundert  sehr  bestimmt  henrortrat,  aus 
durch  Mehrbelastung  der  ersteren,  mitunter 
auch  durch  Yeräusserung  der  über  sie  bestehen- 
den Bechte.  Es  bahnen  sich  Vereinigungen  der 
Freien  mit  Vogtleuten,  ja  mit  eigenen  Leuten 
za  Gerichtsgenossenschaften  an,  und  wenn  auch 
die  besonderen  Gerichte  aber  die  Freien  nicht 
ganz  aufgehoben  werden,  so  büssen  sie  doch 
ihre  frühere  Bedeutung  ein,  schrumpfen  zur 
blossen  Form,  zu  Fertigungsgerichten  für  Grund- 
stücke zusammen  oder  weraen  in  gewöhnliche 
Territorialgerichte  umgewandelt;  auch  freie  Leute 
treten  im  Wesentlichen  unter  die  gewöhnlichen 
Gerichte  des  Ortes.  Mit  dem  Vorrechte  hört 
das  Bewusstsein  früherer  Standesyerschiedenheit 
auf;  die  Belastung  ist  noch  nicht  gleichförmig, 
nimmt  aber  einen  ganz  priyatrechtlichen  Cha- 
rgier an  und  hat  für  das  öffentliche  Recht 
keine  Wirkung  mehr. 

Dagegen  entwickelt  sich  nunmehr  durch  den 
saccessiven  Uebergang  der  einzelnen  Grafschaf- 
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ten  und  Herrschaften  an  die  eidgenösBischen 
Orte  ein  neues  öflFentliches  Recht;  auf  die  Ge- 
meinden geht  ein  Theil  der  in  Twing  nnd  Bann 
liegenden  Rechte  über;  die  früheren  Standesrer- 
schiedenheiten  der  bäuerlichen  Bevölkerung  ver- 
schwinden gegenüber  der  allerdings  nicht  bis 
zur  Theilnahme  am  politischen  Regimente  er- 
wachsenen Freiheit  der  Gemeinden  seit  dem  16. 
Jahrhundert,  indem  die  Freiheit  der  Person,  des 
Eigenthums  an  Grund  und  Boden  zur  allgemei- 
nen Regel  wird.  —  »Wer  kann  berechnen«  — 
so  schliesst  der  Verfasser  seine  Untersuchung  — 
»welchen  Einfluss  die  nachgewiesene  Erhaltung 
freier  Leute  durch  das  ganze  Mitteblter  hin- 
durch auf  diese  neue  Entwickelung  geübt 
hat?«  — 

Die  urkundliche  Grundlage  für  die  bis  dahin 
gebrachten  allgemeinen  Sätze  bietet  der  erste 
und  umfangreichste  Abschnitt:  Die  Aufzäh- 
lung und  Schilderung  der  einzelnen 
Verbände  freier  Leute  in  der  Ost- 
schweiz.  In  diesen  elf  Gapiteln'^)  liegt  eine 
reiche  Fundgrube  zur  Geschichte  der  schweize- 
rischen Territorien  vor;  manches  bisher  über- 
sehene oder  missverstandene  Verhältniss  gewinnt 
daraus  von  vorn  herein  oft  überraschendes  Licht 
Allein  diese  Aufschlüsse  haben  theilweise  eine 
nur  locale  Tragweite,  und  so  begnüge  ich  midi 
hier  damit,  aus  ihrer  Fülle  einige  besonders  be- 

*)  Die  freien  Leute  in  der  zürcheriscben  Grafschaft 
Eibure  —  im  Siggentbal  (unterhalb  Baden)  —  in  der 
Herrsäaft  Greifensee  —  in  der  Herrschaft  Grüningen  — 
in  der  Herrschaft  Regensberg  —  das  Freiamt  in  Affol- 
tem  —  das  Freiamt  Willisau  —  die  Freien  in  den  übri- 
gen Theilen  der  Landgrafschaft  Aargau  —  die  Freien  m 
der  Landgrafschafl  Thurgau  und  der  Reiohsvogtd  St.  Gal- 
len—in Rätien  —  in  Schwyz,  Unterwalden  and  HaakL 

Digitized  by  VjOOQIC 


T.  WyaSy  Beitrage  z.  Schweiz.  Bechtsgesch.    1497 

zeichnende  Zage  als  Belege  zu  der  Besprechung 
der  beiden  anderen  Abschnitte  hier  anzufügen. 

Gleich  die  erste  Gruppe,  diejenige. der  freien 
Leute  in  der  Grafschaft  Eiburg,  weist  ein  Bei- 
spiel für  zerstreut  in  zum  Theil  ziemlich  weit 
Ton  einander  entfernten  Ortschaften  wohnenden 
Freien  auf,  welche  zusammen  in  einem  beson- 
deren Gerichtsverbande  standen  und  gemeinsam 
eine  Vogtei  (advocatia  super  liberos)  bildeten, 
deren  Inhaber  der  Graf  von  Kiburg  war,  derge- 
stalt, dass  diese  directe  Unterordnung  unter  den 
Grafen  für  sie  bestand,  wo  immer  sie  in  der 
Grafschaft  ihren  Sitz  hatten,  unter  Exemption 
von  der  niederen  Gerichtsbarkeit  anderer  Her- 
ren. Freilich  hat  gerade  hier  bei  wachsender 
Verdunkelung  der  Verhältnisse  die  ausnahms- 
weise, nähere  Beziehungen  zum  Grafen  bedin- 
gende Stellung  dieser  Freien  dieselben  in  die 
Gefahr  gebracht,  dass  sie  eigenen  Leuten  des 
Grafen  näher  und  mehr  gleich  gestellt  wurden, 
als  die  übrigen  Bauern.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  far  diese  Freien  zu  dem  im  älteren  Eibur- 
ger  Urbar  (1261  bis  1263)  erwähnten  Vogtrechte 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  im  habsburgi- 
schen  Urbare  die  von  den  Personen  bezogene, 
in  ihrem  Betrage  veränderliche,  relativ  bedeu- 
tende Vogtsteuer  hinzugekommen  ist. 

Noch  über  ,  ein  viel  grösseres  Gebiet  hin 
wohnten  die  wenig  zahlreichen  freien  Leute  in 
Bätien,  welche,  als  nicht  geistlichen  oder  welt- 
lichen von  der  Grafschaft  ezimirten  Herren  un- 
terworfen, der  Grafschaft  Lags  angehörten.  Die- 
ser nahezu  das  ganze  jetzige  Graubanden  um- 
spannende Bezirk,  der  als  Reichslehen  in  habs- 
burgischen  Besitz  gelangt  und  dessen  Name  vom 
Dorfe  Laax  vielleicht  erst  ein  Product  des  13. 
Jahrhunderts  war,  war  factisch  durch  die  grossen 
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in  Rätien  Torgekommenen  Exemptiocen  auf  einen 
sehr  kleinen  Ueberrest  seiner  alten  Bedeutung 
zusammengeschrumpft;  denn  es  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  die  Grafschaft  ursprünglich  nichts 
anderes  als  die  alte  Landgrafschaft  im  curischen 
Rätien  gewesen  sei:  lag  doch  auch  von  den 
zwei  Gerichtsstätten  des  Landgerichtes  der  Graf- 
schaft die  eine  zu  Cur  in  der  Stadt  selbst  un- 
ter  der  Burg  (also  neben  dem  Gerichte  der  aus 
der  bischöflichen  Immunität  hervorgegangenen 
Beichsvogtei  in  Curl.  Erst  1511  wurde  der 
alte  Bechtsverband  aer  Freien  am  Heinzenberg 
mit  den  Freien  zu  Laax,  als  diese  im  Gericht 
am  Heinzenberge  Gerichtsbarkeit  auszuüben 
suchten,  mit  Berufung  auf  den  Bundesbrief  b^ 
seitigt.  —  Sehr  verschieden  von  diesen  zur 
Grafschaft  gehörigen,  in  das  frühere  Mittelalter 
hinauf  reichenden  Freien  in  Bätien  sind  die  im 
13.  Jahrhundert  sich  bildenden  Colonien  freier 
Leute  (Walliser,  Walser),  für  welche  vom  In- 
haber der  Herrschaft  ihres  Niederlassungsortes 
ein  neues  weit  besseres  Becht,  als  das  jenen 
alten  freien  Leuten  geblieben  war,  gegeben 
wurde  (Schirmbrief  von  1277  für  die  »homines 
Theotunicic  am  Hinterrhein  durch  Walther  von 
Vatz,  Lehenbrief  von  1289  als  Bestätigung  frühe- 
rer Belehnung  für  die  Landschaft  Daves);  auch 
in  den  Gebieten  der  Abtei  Pfavers  und  der 
Grafschaft  Sargans  gab  es  solche  Walser  als 
freie  Leute  mit  besonderem  Bechte. 

Ein  bemerkenswerthes  Beispiel  eigentbümli- 
cher  Verbindung  von  Freien  mit  Unfreien  in 
einer  zwischen  denselben  eingetretenen  Gerichts- 
genossenschaft zeigt  die  Öffnung  von  Binzikon 
in   der  Grafschaft   Grüningen'''),  nach   welcher 

*)  Den  Kern  der  HjNTschait    büden  die   grossen 

Digitized  by  VjOOQIC 


▼.  Wyss,  Beiträge  z.  Schweiz.  Bechtsgesoli.   1499 

1435  das  Gericht  in  der  Dingstatt  daselbst  sich 
nicht  mehr,  wie  noch  im  14.  Jahrhundert  im 
Habsburger  urbar,  bloss  auf  die  freien  Leute 
in  den  in  der  Öffnung  genannten  sieben  Dörfern 
bezieht;  dennoch  ist  das  alte  Recht  der  Freien 
in  wichtigen  Punkten  bis  dahin,  1435,  aufrecht 
geblieben.  Ein  anderes  Zeugniss  grosser  Mi« 
schung  Ton  Leuten  verschiedenen  Standes  schon 
im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  bietet  ein  Pro- 
cess Ton  1302  und  1303,  wo  unter  abgehörten 
Zeogen  aus  der  Gegend  von  Megerscappel  und 
Ober-fiumas  (an  der  Westseite  des  Zugersees) 
der  »centenariusc  (»quod  est  c.  et  libere  con- 
ditionisc)  voransteht  und  die  noch  weiter  fol- 
genden Tier  Freien  vor  den  »senri«  ausgezeich- 
net werden,  besonders  aber  vor  einem  Vogt- 
manne  des  Bitters  von  Eüssnach. 

Ein  Beweis  dafür,  dass  die  Yogtei  einer 
geistlichen  Stiftung  auch  auf  Freie,  die  auf  eige« 
nem  Grund  und  Boden  sitzen,  sich  ausdehnt, 
giebt  die  Reichsvogtei  St.  Gallen  hinsiditlich 
der  >Freien  im  oberen  Tfaurgauc,  jener  zahl« 
reichen  freien  Leute  und  Landstriche  südlich 
und  östlich  von  der  Thur  von  Herisau  bis  Oberuz- 
wil.  Diese  Vogtei*),  seit  sie  unter  Friedrich  L 
an    das  Reich   gefallen,  Reichsvogtei  genannt, 


St.  Gallen'schen  Höfe  (Mönch-)Altorf  and  Dümten.  In- 
dem die  Gerichtsbarkeit  St.  GaUen's  durch  Zatheilnng 
dee  hohen  und  niederen  Gerichtes  auch  über  St.  Gallen 
nicht  angehörende  Leute  und  Güter  hier  in  einem  grösse- 
ren Districte  des  Ganes  erweitert  wurde,  entstand  die 
mit  der  Burg  Grüningen  verbundene  Herrschaft,  über 
welche  die  Freien  von  Regensberg  die  Vogtei  von  St. 
Gallen  za  Lehen  hatten.  1284  kam  die  Herrschaft  durch 
Yeraosserung  vom  Kloster  als  Lehen  an  König  Rudolf. 

^  Efl  ist  die  Kirchenvogtei  im  oben  p.  1483  n.  ei^ 
wähnten  erweiterten  Umfange.  ^ 

i- 
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1273  an  das  Reich  zurückgebracht  infolge  der 
Erwerbung  durch  König  Rudolf  fur  seine  Per- 
son, später  durch  Verpföndungen  sehr  zerspUt- 
terty  bezog  sich  auf  jene  ausserhalb  des  klöster- 
lichen Grundbesitzes  sitzenden  freien  Leute,  da 
die  Abtei  nicht  bloss  Immunitätsrecht  für  ihre 
eigenen  Besitzungen  mit  Ausdehnung  auch  auf 
das  Blutgericht,  sondern  zugleich  in  der  nähern 
Umgebung  des  Klosters  —  unbekannt  wann  und 
wie  —  die  gräflichen  Rechte  über  einen  zusam- 
menhängenden District  erhalten  hatte. 

Dass  noch  im  13.  Jahrhundert,  also  in  yer- 
hältnissmässig  später  Zeit,  sowie  das  in  der 
karolingischen  Epoche  so  regelmässig  geacbah, 
freie  Leute  durch  Tradition  ihrer  Grundstücke 
an  ein  Gotteshaus  gegen  Rückgabe  zu  Zins  in 
den  Stand  freier  Gotteshausleute  (liberi  oenso- 
resy  eintraten,  ist  durch  eine  (hier  p.  20  a.  1 
zuerst  gedruckte)  Urkunde  von  1238  für  die 
freien  Bewohner  im  Dorfe  Ferrach  (K.  Zürich) 
dargethan.  Zuerst  machen  sie  sich  von  der  in 
den  Händen  der  Grafen  von  Toggenburg  liegen- 
den Vogtei  ledig,  und  dann  geben  sie  ihre  Güter 
dem  naheliegenden  Kloster  Rüti  in  der  bezeich- 
neten Weise  hin,  so  dass  also  die  dem  Eioster 
zufallende  Gerichtsbarkeit  eine  Folge  des  durch 
die  Tradition  erworbenen  Schutzrechtes  ist,  vom 
Kloster  unmittelbar  geübt  wird,  da  eine  Kirchen- 
vogtei  hier  nicht  vorliegt.  Eine  Standesemie- 
drigung  war  hier  ausgesprochen;  allein  die  ma- 
teriellen Rechte  des  freien  Standes  sollen  ge- 
wahrt bleiben,  die  Gefahr  noch  weiter  gehender 
Herabsetzung  abgewehrt  werden.  Diese  aufrecht 
k  zu  erhaltende  wesentliche  Verschiedenheit  des 
^  Rechtes  der  freien  Leute  von  Ferrach  von  dem 
Rechte  von   Gotteshausleuten   anderer  Art    soll 
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eben  durch  die  Urkunde  vom  Kloster  garantirt 
werden*). 

Die  lange  andauernde  Bewahrung  von  mittel« 
alterlichen  Einrichtungen  hinsichtlich  freier  Leute 
zeigt  u.  a.  das  in  einer  Öffnung,  die  nicht  vor 
1506  anzusetzen  ist,  vorliegende  Freigericht  un- 
ter der  Thurlinden  im  Gebiete  der  Landgraf- 
schaft Thurgau.  Das  Recht  dieses  unter  der 
Linde  an  der  Thur  bei  Rickenbach  (unweit  Wil) 
gehaltenen,  auf  weit  umher  zerstreut  liegende 
>£rye  vogtbare  Güter«  und  deren  Besitzer  sich 
erstreckenden  Gerichtes  ist  in  der  Öffnung  merk- 
würdig wohl  erhalten,  so  z.  B.  in  der  Feststel- 
lung davon,  dass  nach  Verkauf  freier  Güter  an 
andere  Leute  Zugrecht  jedem  rechten  Freien  zu- 
stehe, der  beweisen  könne,  dass  er  ein  Freier 
von  seinen  vier  Ahnen  sei.  —  Allein  viel  länger 
noch  blieb  die  Tradition  eines  Schöffengerichtes 
für  einzelne  freie  Leute  in  den  meisten  Dörfern 
der  Herrschaft  Greifensee,  welche,  von  der  Vog- 
tei  und  dem  Gerichte  ihrer  Dörfer  eximirt,  zu- 
sammen eine  besondere  Vogtei  bildeten,  nach 
der  Art,  wie  es  mit  seinen  sieben  Freistuhl- 
Bässen  als  Urtheilem'*'*)  in  der  Öffnung  von 
Nossikon  von  1431  dargestellt  worden  war; 
denn  noch  im  17.  Jahrhundert  ist  vom  Freige- 
richte zu  Nossikon  die  Rede,  in  welchem  sieben 

*)  Damit  vergleiche  man  das  besondere  Recht  der 
freien  Leute  zu  Engwil  (im  Thurgaa  anweit  Constanz). 
Die  Offnimg  sagt,  drei  Geschlechter,  so  frei,  dass  sie 
keinen  Herrn  hatten,'  hatten  sich  ans  freiem  Willen  um 
Schirmes  wegen  an  die  Constanzer  Kirche  ergeben,  so 
dsuw  sie  non  freie  Gotteshauslente  wurden  (vgl.  p.  59.  60). 

*)  Aehnlich  ist  die  Erwähnung  von  nothwendiger 
Besetzung  von  »Sidelen«  mit  freien  Richtern  in  einer 
Urkunde  von  1427  betreffend  eine  Schöffeneinrichtunff  in 
2arzach  (Gericht  über  freie  Güter  im  Amte  im  Sig« 
^enthal). 
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freie  ncparteiische  Richter  seien,  wobei  ireilidi 
gesagt  wird,  das  Gericht  sei  jetzt  lange  Jahre 
nicht  gehalten  worden,  und  so  sei  nicht  mehr 
vielen  Leuten  bekannt,  welche  Güter  (w^n 
darauf  haftender  Gerichtspflicht)  die  Richter  be- 
solden sollten. 

Heryorhebenswerther  jedoch  sind  noch  die 
zwei  Abschnitte  über  die  Freiämter  AfFoltera 
und  Willisau,  schon  deswegen,  weil  vom  ersten 
her,  freilich  nicht  im  ursprünglichen  Sinne  und 
Dmfange,  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  im 
Volksmunde  die  Benennung  für  gewisse  Gegen- 
den im  unteren  Reussgebiete  erhalten  hat.  — 
Im  Freiamt  Affoltem  ist  der  Käme  anfanglich 
auf  eine  Anzahl  Güter  zu  beziehen,  die  in  Af- 
foltem (Affoltem  Ton  Albis,  K.  Zürich)  selbst 
einen  grösseren  zusammenhängenden  Complex 
bilden,  hauptsächlich  aber  in  mehr  isolirt  li^n* 
den  Höfen  bestehen.  Allein  neben  dieser  ränn- 
lichen  hat  die  Bezeichnung  auch  eine  person- 
liehe  Bedeutung,  indem  sie  die  Gesammtheit  der 
persönlichen  Genossen  umfasst,  welche,  selbst 
wenn  sie  keine  Freiamtsgüter  besitzen,  zu  der 
durch  gemeinsames  Gericht,  gemeinsamen  Dienst 
und  Steuer,  Zugrecht  zu  den  Gütern,  Ehegenos- 
senschaft Tcrbundenen  Gemeinschaft  gehören. 
Allein  diesem  Freiamt  und  seinem  Vorsteher, 
dem  Freiamtmann,  als  dem  Gehülfen  des  Land- 
grafen, ist  die  Wahrung  der  Rechte  der  Graf- 
schaft mit  anvertraut,  und  in  der  merkwürdigen 
Öffnung,  der  um  den  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts über  das  Verhältniss  der  Freien  zu  der 
Landgrafschaft  Torzüglich  unterrichtenden  »Rich- 
tung des  fryamptes  zu  Affaltern«,  sind  das  Redt 
der  Grafschaft  und  dasjenige  der  Genossen  dei 
Freiamtes  enge  verbunden.  Diese  Grafschaft 
war  durch  eine  Vereinigung  der  Landgra&cbaft 
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Aargau,  unter  AusscheiduDg  der  abgelösten 
Grafschaft  Lenzbarg,  mit  demjenigen Theile  der 
Landgrafschaft  Zürich  entstanden,  welcher  1173 
an  Habsburg  gefallen  und  bei  der  Theilung  der 
alteren  Linie  des  Hauses  zugetheilt  worden  war: 
eine  Zusammensetzung,  welcher  zufolge  der  Na- 
mens des  Landgrafen  das  Landgericht  haltende 
Beamte  Landrichter  »im  Aargau  und  im  Zürich* 

giu«  (auch  im  Aargau  und  Reussthal,  oder  im 
eussthale)  hiess.  Im  Laufe  des  14.  Jahrhun- 
derts trat  aber  in  der  Bedeutung  des  Wortes 
Freiamt  eine  Aenderung  ein,  höchst  wahrschein- 
lich in  Verbindung  mit  der  Zersplitterung  der 
österreichischen  Rechte  durch  die  zahlreichen 
Yerpfändungen  einzelner  Bezirke  mit  hohen  und 
niederen  Gerichten  an  Leute  des  Ritterstandes: 
in  diesem  neuen  Sinne  bezeichnet  Freiamt  nicht 
mehr  den  Begriff  des  Gerichtes  oder  der  Vogtei 
fiber  Freie,  sondern  den  Complex  verschiedener 
Rechte  über  den  ganzen  zusammenhängenden 
Bezirk  zwischen  Reuss  und  Albis,  wie  er  1415 
durch  Vollstreckung  der  Achtserklärung  gegen 
Herzog  Friedrich  mit  den  Hoheitsrechten  von 
Oesterreich  an  Zürich  überging  und  dann  durch 
dasselbe  mit  dem  Maschwanderamte  in  eine 
LandTOgtei  vereinigt  wurde.  Wohl  noch  im  15. 
Jahrhundert  verschwand  die  eximirte  Stellung 
der  Genossen  des  freien  Amtes.  —  Aehnlich  be- 
ßcbafien,  doch  von  viel  weiterem  umfange  und 
festerer  Organisation,  als  dieses  Freiamt  Affol- 
tern,  war  das  Freiamt  Willisau,  dessen  Verhält- 
nisse interessante  Vergleichungspunkte  mit  jenem 
bieten.  — 

Allein  weit  die  bekannteste  Gemeinschaft 
freier  Leute  ist  diejenige  in  Schwyz,  und  es 
ist  erwünscht,  dass  aus  den  weiter  oben  vorge- 
führten Untersuchungen  gerade  auf  diesen  schon 

Digitized  by  VjOOQIC 


1504      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stack  38.         Q 

Tiel  erörterten  Theil  schweizerischer,  resp.  deut- 
scher Rechtsgescbicbte  klareres  Licht  fallt.  Der 
Verfasser  hat  dargethan,  dass  noch  im  13.  Jahr- 
hundert die  freilich  ungewöhnlich  zahlreiche, 
zusammenwohnende  Vereinigung  freier  Leute  in 
Schwyz  keine  andere  Stellung  inne  hatte,  als 
alle  anderen  freien  Leute  der  Ostschweiz,  dass 
sie  nur  ihr  altes  Recht  zu  bewahren  und  im 
Zusammenhange  damit  dann  allerdings  mächtig 
zu  erweitem  verstanden,  während  anderwärts 
die  besondere  Stellung  der  Freien  völlig  untere 
ging  oder  zur  blossen  Form  wurde. 

Im  alten  Lande  Schwyz  verband  eine  gemein- 
same Mark  die  freien  Leute  mit  den  unfreien 
Insassen  von  zwei  ansehnlichen  grundherrlichen 
Höfen  und  einiger  kleinerer  das  Eigenthum  von 
Klöstern  gewordener  Güter:  diese  Markgenossen- 
schaft führte  die  gräflich  Lenzburg'schen  Inhaber 
der  Höfe  neben  den  freien  Schwyzern  vor  das 
Reichshofgericht  wegen  des  Grenzstreites  mit 
Einsiedeln,  wobei  die  »cives  de  villa  Suites«  frei 
und  unabhängig  neben  den  Grafen  als  Prozess- 
partei erscheinen*).  Wo  die  nächste  urkund- 
liche Nachricht  Licnt  verbreitet,  1217,  ist  schon 
die  Grafschaft  im  Zürichgau  links  von  Limmat 
und  Zürichsee,  also  auch  die  Ausübung  der 
gräflichen  Rechte  über  Schwyz,  nach  dem  Aus- 
sterben des  Hauses  Lenzburg  an  Habsburg  ge- 

*)  Von  einer  offenüichen  Gewali  der  Grälen  aber 
die  mien  Schwyzer  ist  dabei  keine  Bede.  Allerdings 
gehorte  Sohwyz  zum  Zuriohnxk  und  lagen  die  gräflichen 
Rechte  über  diesen  beim  Lenzburg'schen  Qeschlechte. 
Doch  befanden  sich  gerade  damals  (1114.  1144)  waiv- 
soheinlich  die  gmndherrlichen  Höfe  und  die  Grafen- 
rechte  nicht  in  den  gleichen  Binden,  sondeni  jene  in 
denjenigen  der  Grafen  von  Lenzbnrg,  diese  in  denen  der 
Grafen  von  Baden. 
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kotnmen;  iüdem  d&mals  in  dem  neuen  Processe 
gegen  Einsiedeln  der  Graf  Kudolf  der  Alte  von 
Habsbnrg  genannt  wird,  erscheint  er,  nicht  mehr 
als  Partei  y  sondern  als  »yon  rechter  erbschaft 
rechter  voget  nnd  schirmer  der  landlüte  von 
Scbwyz«:  wie  nach  damaligem  Sprachgebrauche 
die  in  der  Grafengewalt  über  freie  Leute  liegen« 
den  Becbte  der  Gerichtsbarkeit,  des  Schirmver- 
hftltnisses,  der  Besteuerung  zuweilen  Vogtei 
heissen,  so  konnte  der  Inhaber  der  gräflichen 
Bechte  über  Scbwyz,  zumal  da  er  hier  kraft  des 
BchinnTerhältnisses  Frieden  yermittelt,  nicht 
aber  die  gewöhnliche  amtliche  Bichtergewalt 
ansäht,  gar  wohl  als  »Vogte  sich  bezeichnen 
lassen*).  Nachdem  dann  durch  die  Tbeilung 
arwischen  den  beiden  Linien  von  Habsbnrg  die 
gräflichen  Bechte  über  Scbwyz  an  die  jüngere 
von  Habsburg- Laufenburg  gelangt  waren,  zog 
Friedrich  II.  1240  diese  landgräflichen,  noch 
ziemlich  unverändert  den  Charakter  der  frühe- 
ren BeichsverfassuDg  aufweisenden  Bechte  ge- 
mäss dem  Beichsrechte  an  sich  und  unter  das 
»dominium«  des  Beiches.  Allein  indem  1273 
Graf  Budolf  die  Gerechtsame  über  Scbwyz  von 
seinem  Vetter  aus  der  jüngeren  Linie  erwarb 
und,  zumal  nach  seiner  Erhebung  auf  den  Kö- 
nigsthron, darauf  ausging,  ein  grosses  zusam- 
menhängendes Territorium  für  sein  Haus  zu 
gewinnen,  lenkte  er  auf  die  Wiederherstellung 
gräflicher  Gewalt  über  Scbwyz  mit  bestimmter 
Absicht  ein.  Dem  entgegen  ergrifi^en  dieSchwy- 
zer  in  der  Folge  aUe  Mittel,  um  ihren  Bcchts- 

*)  Hiemach  ist  nicht  mehr  in  tnehr  oäer  weniger 
k&nsüicber  Weise  eine  von  der  Grafschaft  verschiedene 
Vogt«  Babtbnrg's  über  Schwys  ansnnehmea  (vgl.  p.  72, 
dort  m  1.). 
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titel  von  1240,  dessen  Bestätigung  durch  habs- 
burgische  Könige  sie  nicht  erws^en  durften, 
bleibende  Geltung  zu  verschaffen.  So  kamen 
sie,  aus  Grafschaftsleuten  zu  Reichsleuten  ge- 
worden, gleich  den  Urnern,  in  die  gleiche  staats- 
rechtliche Stellung,  von  voller  politischer  Selb- 
ständigkeit, wie  die  Beichsstädte. 

Es  ist  dabei  höchst  bemerkenswerth,  wie  die 
von  den  Habsburgern  gewählten  Mittel  grösse- 
rer Einigung  des  Landes,  statt,  wie  die  Absicht 
obgewaltet,  deren  territorialfürstliche  Stellung 
zu  stärken,  im  Gegentheil  den  freien  Leuten 
in  ihrem  Bestreben  dienten,  der  dahin  zielen- 
den Erweiterung  der  landgräfiichen  Befugnisse 
entgegenzuwirken.  —  In  Schwyz  als  dem  üeber- 
reste  einer  Gent  scheint  sich  die  alterthümliche 
Cenivert'assung  mit  dem  Amte  des  über  die 
freien  Leute  gesetzten  Centenars  länger  erhalten 
zu  haben;  derselbe  leistete  auf  der  freien  Weid- 
hube beim  Landgerichte  Hülfe  und  war  Namens 
des  Grafen  Vorsitzer  des  niederen  Gerichtes 
über  die  Freien:  wie  der  1217  an  der  Spitze 
der  Landleute  stehende  Eonrad  Hunno  und 
noch  spätere  Erwähnungen  von  Leuten  dieses 
Namens  zeigen,  hatte  die  factische  Erblichkeit 
des  Amtes  zur  Bildung  des  vom  Amte  genom- 
menen Geschlechtsnamens  geführt.  Eine  neue 
Bezeichnung  für  das  Amt  des  Vorstehers  der 
freien  Leute,  zugleich  damit  aber  auch  eine 
Mehrzahl  von  Trägern  desselben  tritt  seit  der 
Regierung  des  Königs  Rudolf  hervor:  zwei,  her- 
nach sogar  vier  »ministri«  oder  »Ammänner«, 
die  als  von  der  Herrschaft  gesetzt  genannt  wer- 
den *).    Diese  Vermehrung  ist  in  Verbindung  zu 

*)  1275  redet  die  Königin  Anna  von  dem  »minister« 
Budolf  Ton  8tauffach  und  dem  »minisierc  Werner  von 
3ewen  als  von  »nostri  officiati«. 
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setzen  mit  der  Vereinigung  der  erst  seit  1273 
mit  Sicherheit  als  unter  eioer  Herrschaft  ver* 
blinden  erscheinenden  Bestandtheile  des  Landes, 
erstlich  der  freien  Leute,  weiter  der  beiden 
herrschaftlichen  in  der  Hand  Rudolfs  nunmehr 
vereinigten  Höfe,  endlich  viertens  von  Steinen*). 
Die  steigende  Vereinigung  des  Landes  findet  ih- 
ren Ausdruck  in  der  Vereinigung  der  Ammän- 
ner  zu  gemeinsamer  Wahrung  der  Landesinter- 
essen,  die  schon  durch  die  yon  Alters  her  ge- 
meinsame Allmend  angebahnt  war;  die  vollen- 
dete Einheit  des  Landes  ist  ausgesprochen  in 
dem  alleinigen  Auftreten  des  Landammannes 
1291.  Diese  völlige  Einigung  des  Landes,  der 
Freien  und  unfreien,  ist  wohl  durch  die  Herr- 
Bchaft  behufs  gleichmässiger  Beherrschung**) 
derselben  herbeigeführt  worden;  allein  die  Wir- 
kung war  entgegengesetzt,  wie  das  gleich  1291 
im  Bündniss  vom  1.  August  nach  Rudolfs  Tod 
an  das  Tageslicht  tritt,  wo  die  Schwyzer  über 
die    Competenz   ihres    von   der  Herrschaft   aus 

*)  Also  vier  Ammänner.  Stauffacher,  der  in  Steinen 
wohnt,  das  Kloster  in  Steinen  pfändet,  wäre  demnach 
der  Ammann  von  Steinen  gewesen.  Der  Verfasser  lehnt, 
sicher  zutreffend,  die  Beziehung  der  vier  Ammänner  zu 
der  Eintheilang  des  Landes  in  Viertel  ab  (p.  78). 

**)  Aus  der  völligen  Eini^unpr  der  Verbindung  der 
Freien  mit  den  Unfreien  wird  die  Zusicherung  Kudoli's 
an  die  »homines  liberae  conditionis  existentes«  (19.  Febr. 
1291),  dass  kein  homo  servilis  conditionis  existens  ihnen 
als  »judex«  zu  setzen  sei,  p.  79  und  80  leicht  erklärt. 
Zar  Erhaltung  ihrer  Standesehre  wollen  die  Freien  da- 
vor sicher  sein,  dass  nicht  etwa  einer  aus  ihren  unfreien 
Landesgenossen  zum  geroeinsamen  Richter  gesetzt  werde. 
In  der  1804  in  der  Laudammanschaft  Rudolfs  von  Oe- 
disriet  sicherweisenden  Einigungvon  ganz  Unter« 
w  a  1  d  e  n  tritt  eine  ähnliche  von  der  verknüpfenden  Herr- 
■chaft  Habsburg-Oesterreich  zugelassene,  in  ihren  Wir- 
kungen (Freiheitsbrief  von  1309)  zum  Nachtheile  dersel- 
ben ausfallende  Ersoheinong  herror« 
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den  Landleaten  gewählten  »judex  vallisc  ^  eben 
des  einzigen  Landammannes,  hinaus  nadi  dem 
Blatgerichte  greifen.  Noch  ist  die  Beichsonmit« 
telbarkeit  ein  blosser  Anspruch  des  Landes ;  sie 
wird  besonders  vom  König  Albrecht  nicht  an* 
erkannt,  dem  die  Ausnahmestellung  der  Schwj- 
zer  bei  seinen  Versuchen  der  Unterwerfung  d» 
sich  widersetzenden  Kräfte  unter  den  einheitli- 
chen Zusammenhang  seiner  Hausmacht  ein  Dorn 
im  Auge  sein  musste*).  Allein  trotz  dieses 
Mangels  einer  bleibenden  Bestätigung  der  Reichs- 
Unmittelbarkeit  geht  die  Selbständigkeit,  mit 
der  die  Gemeinde  von  Schwjz  seit  1291  auf- 
tritt, über  die  Verhältnisse  der  freien  Leute 
des  ebenen  Landes  schon  bedeutend  hinaus. 
Nach  Albrech t*s  Tode  wurde  das  anders:  die 
habsbiirgische  Hoheit  war  beseitigt;  die  Aus- 
übung des  hoben  Gerichtes  fiel  einem  Reichs- 
vogte zu,  und  bald  tritt  der  jetzt  natürlich  vom 
Lande  selbst  gewählte  Landammann  ergänzend 
ein,  bis  1415  förmliche  Belehnung  mit  dem 
Blutbanne  eintritt.  Wie  schon  seit  der  Eini- 
gung des  Landes  alle  Landleute,  so  wie  sie  am 
»Landtage«  (der  späteren  Landgemeinde),  zu- 
gleich zum  Gerichte  und  zur  Versammlung  der 
Gemeinde,  zusammentraten,  Urtheiler  im  Ge- 
richte des  Landammannes  sein  konnten,  so  ver- 
schwindet der  Gegensatz  von  freien  und  un- 
freien Leuten  in  der  allgemeinen  durch  die 
Reichsunmittelbaikeit  bedingten  Freiheit  gänz- 
lich; die  dem  öffentlichen  Rechte  angehörige 
Steuer,  welche  wohl  in  der  letzten  Zeit  erhöht 
worden  war,  fällt  als  habsburgische  Steuer  mit 

*)  Die  Unmöglichkeit,  Schwye  bei  der  Feststellung 
der  Hechte  der  Herrschaft  im  Urbare  (1303--ldll)  mit 
aaizunehmen,  ist  schob  oben  erwähnt  (p.  I4d3  n.  X). 
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der  BefreinDg  ganz  dahin ;  die  nach  dem  Prin« 
cip  zwar  anfangs  noch  anerkannten  grandherr« 
lieben  Abgaben  an  Habsbnrg  verlieren  sich  bis 
zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  yöUig.  Die 
neuen  staatlichen  Einrichtungen  der  schweizeri- 
Bcben  Demokratie  sind  die  Krönung  des  6e« 
bäudee  der  Gemeinschaft  der  freien  Leute  ge« 
worden.  — 

Wohl  in  keinem  Theile  der  Untersuchung 
Ton  F.  Yon  Wyss  zeigen  sich  die  tiefgehenden 
"Wirkungen  der  darin  enthaltenen  Aufschlüsse 
60  gedrängt,  als  in  diesem  zuletzt  charakteri» 
sirten  Abschnitte  fiber  Schwyz. 

Der  Verfasser  hat  durch  diese  neuen  rechts- 
listoriscben  Studien,  dieses  Mal  auf  einem  der 
schwierigsten  und  bisher  am  meisten  yemach« 
lässigten  Gebiete  mittelalterlicher  Bechtsge- 
Bchichte,  in  ausgezeichnetem  Masse  sich  den 
Anspruch  auf  den  Dank  der  auf  ähnlichem 
Felde  Arbeitenden  erworben.  Möge  es  uns  ver- 
gönnt sein,  noch  manche  weitere  so  reichhaltige 
Proben  seines  Scharfsinnes  nnd  seines  eindring- 
lichen forschenden  Fleisses  von  ihm  zu  em- 
pfangen ! 

Zürich.  G.  Heyer  von  Enonau. 


Funk,  Dr.  M.:  Johann  Aegidius  Ludwig 
Fank,  weil.  Dr.  theol.  und  Pastor  zu  St.  Ma- 
rien in  Lübeck.  Mittheilungen  aus  seinem  Le- 
ben. Erster  Theil:  1792—1829.  Gotha,  Fr. 
Andr.  Perthes,  1873.    367  Seiten. 

Man  mag  es  beklagen,  dass  Mittheilungen, 
wie  die  vorliegenden^  überhaupt  gemacht  werden 
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können.  Gleichwohl  kann  man  es  doch  anch 
wieder  nur  biüigen,  dass  sie  gemacht  worden 
sind.  Thatsachen,  wie  die  hier  dargestellten, 
gehören  der  Geschichte  an  und  ihre  Eenntniss 
ist  unerlässlich  zum  Verständniss,  wie  der  Pe- 
riode unsrer  Entwicklung ,  in  der  sie  vorgekom- 
men sind,  so  auch  des  gegenwärtigen  Zustan- 
des,  der  aus  jenen  Vorgängen  hervorgewachsen 
ist.  Daher  hat  sich  der  Verf.  durch  ihre  Dar- 
stellung denn  auch  ein  unbestreitbares  Verdienst 
erworben,  und  das  um  so  mehr,  als  er  seine 
Arbeit  nicht  bloss  überall  auf  ein  gesichertes 
Quellenmaterial  stützt,  sondern  dies  auch  in 
einer  Weise  dargestellt  hat,  dass  die  betreflFen- 
den  Verhältnisse  und  Vorgänge  mit  voller  Klar- 
heit in's  Licht  treten. 

Zwar  die  beiden  ersten  Kapitel,  in  welchen 
der  Verf.  uns  die  Schul-  und  üniversitätsjahre 
seines  Vaters  und  dessen  Erlebnisse  während 
der  von  demselben  als  Feldprediger  mitgemach- 
ten Befreiungskriege  schildert  und  die  den  Zeit- 
raum von  1792 — 1817  umfassen,  hätten  fur  den 
f^rösseren  Leserkreis  vielleicht  etwas  weniger  um- 
fangreich und  ausführlich  sein  können,  beson- 
ders das  2.  Kapitel,  wo  wir  es  eben  mit  dem 
Feldprediger  und  dessen  Fahrten  in  Frankreich 
zu  thun  haben.  Wir  lernen  den  später  viel  ge- 
prüften Mann  hier  allerdings  nicht  bloss  als 
einen  reich  begabten,  früh  entwickelten  und 
überaus  strebsamen  jangen  Theologen,  sondern 
auch  als  einen  solchen  kennen,  an  dessen  Loja- 
lität  ganz  und  gar  nicht  zu  zweifeln  ist,  und 
insofern  gehörte  diese  Darstellung  mit  in  das 
Buch  hinein,  als  eben  dadurch  auch  auf  die  im 
weiteren  Verlauf  geschilderte  Behandlung  des 
Mannes  von  Seiten  der  damaligen  preussischen 
Cultusverwaltung  das  rechte,    wenn  audi  nicht 
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eben  erfrenlichBte  Licht  fällt.  Aber  es  hätte 
doch  Manches  von  dem,  was  da  aus  den  yorge- 
fnndenen  Papieren  aufgenommen  worden  ist, 
ohue  Noth  wegbleiben  können,  und  namentlich, 
^e  schon  angedeutet,  die  Briefausziige  aus  dem 
französischen  Feldzuge,  welche  41  Seiten  füllen, 
bieten  doch  des  Neuen  und  Charakteristischen 
zu  wenig,  als  dass  damit  diese  Ausführlichkeit 
gerechtfertigt  werden  könnte.  Hier  kann  man 
oiese  Breite  nur  der  Pietät  zu  Güte  halten,  we« 
gen  welcher  dem  Sohne  auch  diese  Reliquien 
des  Vaters  beachtungswerth  erscheinen  moch« 
ten,  der  Femerstehende  und  gemüthlich  Unbe- 
theiligte  wird  da  gerne  Manches  überschlagen« 
Dagegen  die  drei  folgenden  Kapitel,  welche 
den  übrigen  TheU  des  Torliegenden  Bandes  aus- 
machen, erregen  unser  Interesse  im  höchsten 
Grade  und  sind  auch  in  schriftstellerischer  Hin- 
sicht so  gehalten,  dass  man  urtheilen  möchte, 
es  sei  da  kaum  eine  Zeile  zu  viel  geschrieben 
worden.  Hier  war  ein  Eingehen  in  alle  Details 
eine  unerlässliche  Nothwendigkeit  und  je  sorg- 
faltiger der  Verf.  sich  da  bemüht  hat,  nicht  nur 
Nichts  zu  yerschweigen  und  wegzulassen,  was 
irgendwie  zur  Klarstellung  der  factischen  Ver- 
hältnisse beitragen  konnte,  sondern  dies  auch 
in  eine  übersichtliche,  stets  die  entscheidenden 
Punkte  deutlich  heraushebende  Form  zu  brin- 
gen, um  so  werthvoller  sind  seine  Mittheilungen 
geworden,  um  so  mehr  muss  man  ihm  für  die- 
selben dankbar  sein,  zumal  jene  Verwirrungen 
und  Verwicklungen,  unter  denen  damals  dieser 
ehrliche  und  charakterfeste  Mann  —  und  er 
nicht  allein  —  zu  leiden  hatte,  noch  nicht  ab- 
gethan  sind,  sondern  mit  ihren  Folgen  noch  im- 
mer auf  das  Fühlbarste  in  unsere  Gegenwart 
hineinreichen.  Die  genannten  drei  Kapitel  schil- 
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dern  uns  des  späteren  Lübecker  Pastors  Erleb- 
nisse unter  dem  Ministerium  Altenstein  in 
Preussen  und  während  des  Zeitraumes^  dessen 
kirchlicher  Charakter  wohl  am  Besten  durdi 
das  Wort  »Agendenstreitc  bezeichnet  werden 
kann,  sie  schildern  uns  diese  Erlebnisse  aeten«' 
massig  und  so,  dass  gegen  das  Mitgetheilte  kein 
Widerspruch  hinsichtlich  der  Thatsachen  oaog* 
lieh  ist,  aber  —  ist  es  denn  nicht  wirklich  so, 
dass  die  gegenwärtigen  kirchlichen  Zustände  in 
den  alten  Provinzen  der  Preussisohen  Monarchie 
in  dem  ihre  Wurzeln  haben,  was  damals  auf 
diesem  Gebiete  des  Volkslebens  »verfügt  und 
verhängt«  worden  ist?  Und  wenn  es  ein  trübe« 
Licht  ist,  welches  hier  auf  die  Altenstein^scbe 
Gultusverwaltung  fällt,  wenn  dies  Buch  bloss 
durch  Mittheilung  der  Thatsachen  und  ohne 
alles  weitere  Räsonnement  zum  Bewusstsan 
bringt,  dass  damals  von  Seiten  der  leitenden 
Behörden  nicht  wenig  an  der  evangelischen 
Kirche  in  Preussen  gesündigt  worden  ist,  wenn 
es  dazu  beiträgt,  uns  die  Quelle  der  Schäden 
aufzudecken ,  welche  noch  jetzt  dort  immer  von 
Neuem  sich  zeigen,  wir  meinen,  so  sei  das  wohl 
peinlich  und  dem  patriotischen  Gefühle  wenig 
zusprechend,  aber  es  sei  gleichwohl  eine  Noth- 
wendigkeit  und  könne  nur  ein  Stachel  sein,  in 
unseren  Tagen  zu  bessern,  was  damals  theils 
aus  Unklarheit ,  theils  aber  auch  aus  Gharakte^ 
und  Muthlosigkeit  verfehlt  worden  ist.  — 

Was  uns  der  Verf.  hier  aus  dem  Leben  sei- 
nes Vaters  mittheilt,  ist  nichts  Anderes,  als  eine 
Märtjrergeschichte,  nur  allerdings  in  moderner 
Gestalt  und  unter  den  Bedingungen  des  allge«* 
meinen  Culturzustandes,  wie  ihn  die  erste 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  darbot:  ganz  und 
gar  können  wir  keinen  Anstand  nehmeUi  diese 
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Bezeichnung  hier  zn  gebrauchen.  Funk, ^  aus 
überaus  engen  und  bedürftigen  Verhältnissen 
hervorgegangen,  die  er  aber  durch  Begabung 
und  Ausdauer  und  auch  nicht  ohne  Hülfe  theil- 
nehmender  Menschen  zu  überwinden  gewusst 
hatte,  war,  nachdem  er  die  französischen  Kriege 
als  Feldprediger  mitgemacht,  als  Divisionsgeist« 
lieber  in  Danzig  angestellt  worden  und  wirkte 
hier ,  so  gut  es  die  Verhältnisse  gestatteten,  mit 
aller  der  Loyalität,  wie  sie  von  einem  Geistli- 
chen, zumal  in  solcher  Stellung,  nur  verlangt 
werden  kann.  Es  ist  dies  ganz  besonders  her- 
Torzuheben,  sowie  auch,  dass  er  in  theologisch-» 
kirchlicher  Beziehung  keineswegs  irgend  einer 
extremen  Bichtung  angehörte,  weder  nach  der 
einen,  noch  nach  der  anderen  Seite  hin.  Eei-» 
neswegs  war  er  ein  confessionell  beschränktes 
Gemüth,  wie  etwa  Scheibel  in  Breslau,  der  Va* 
ter  der  Ältlutheraner,  der  sich  durch  den  Gegen- 
satz, in  den  er  sich  gestellt  sah,  nur  immermehr 
in  die  Verengung  hineintreiben  und  das  klare 
und  besonnene  Urtheil  über  die  mit  ihm  nicht 
Einstimmigen  trüben  liess,  und  noch  viel  weni- 
ger gehörte  er  einer  Aichtung  an,  die  dem 
Christlichen  und  Kirchlichen  innerlich  entfremdet 
gewesen  wäre.  Er  selbst  nannte  sich  einen 
»Rationalisten  c,  doch  ist  das  in  einem  sehr 
moderirten  Sinne  zu  yerstehen,  und  am  Besten 
wird  seine  Richtung  wohl  bezeichnet,  wenn  her« 
Torgehoben  wird,  dass  er  bald  mit  Schleier-» 
macher  in  Beziehung  trat  und  sich  von  diesem 
auf  das  Lebhafteste  angezogen  fühlte,  vor  Allem 
Ton  der  religiösen  Vertiefung,  wie  sie  Schleier- 
macher  wieder  versucht  hatte.  Aber  wie  wenig 
nützte  ihm  sowohl  seine  gute  loyale  Gesinnung, 
als  auch  seine  theologische  Mässigung,  als  er 
nun,  gleich  Schleiermacber  und  so  vielen  Ande- 
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ren,  sich  getrieben  sah,  die  Agende  Friedrich 
Wilhelm's  ÜL,  dies  eigene  Product  des  Königs 
selbst,  zurückzuweisen!  und  wie  wenig  Gehör 
fand  er  auch  mit  seinen  begründetsten  Vorstel- 
lungen bei  denen,  welche  die  Leitung  der  kirch- 
lichen Dinge  in  Händen  hatten  und,  wie  kaum 
noch  firezweifelt  werden  kann,  innerlich  mit  sei- 
nem ürtheile  über  das  königliche  Buch  fiber- 
einstimmten I  Um  der  Agendensache  willen  und 
lediglich  deshalb  wurde  dieser  wohlgesinnte, 
aber  charakterfeste  Mann  aus  Amt  und  Stel- 
lung verdrängt  und  musste  sein  Vaterland  mit 
dem  Rücken  ansehen,  musste  es  sogar  erleben, 
dass  ihm,  dem  man  kein  Vergehen  nachweisen 
konnte,  auch  im  Auslande  Schwierigkeiten  be- 
reitet wurden,  als  es  galt,  sich  dort  wieder  eine 
Stellung  zu  erringen,  und  —  das  Alles,  wäh- 
rend man  sich  unausgesetzt  den  Anstrich  zu  ge- 
ben suchte,  als  handle  es  sich  bei  der  Einfah- 
rung der  Agende  um  keinerlei  Zwan^,  als  sei 
die  Annahme  derselben  ganz  in  den  freien  Wil- 
len gestellt,  sowohl  der  Geistlichen,  wie  auch 
den  damals  freilich  ganz  ohne  ein  eigenes  Or- 
gan in  voller  Unselbständigkeit  hinlebenden  Ge- 
meinden. 

Bekanntlich  wurde  die  Agende  zuerst  als  fur 
die  Armee  bestimmt  an  die  Oeffentlichkeit  ge- 
geben, und  so  kam  die  Frage,  ob  sie  anzuneh- 
men sei  oder  nicht,  an  den  damaligen  Danzi^^ 
Militärprediger  denn  gleich  in  dem  ersten  Sta- 
dium des  Verlaufes,  den  diese  ganze  Angelegen- 
heit genommen  hat,  schon  zu  einer  Zeit,  als 
dieselbe  noch  die  Civilgemeinden  kaum  zu  be- 
rühren schien.  Aber  allerdings  war  eben  da- 
durch Funk's  Stellung,  als  derselbe  sich  in  sei- 
laem  Gewissen  und  nach  keineswegs  oberflädi- 
Ucher  Prüfung  überzeugt  hielt,  dass  das  neae 
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Kirchenbuch  nicht  zu  billigen  sei,  im  höchsten 
Grade  erschwert.  Was  er  einwandte,  waren, 
ivie  jeder  billig  Denkende  erkennen  muss,  gute 
und  in  der  Sache  selbst  gelegene  Gründe,  und 
im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  er  verthei- 
digte  die  Sache  der  evangelischen  Freiheit  auf 
dem  Gebiete  des  gottesdienstlichen  Lebens  ge- 
gen den  Versuch,  dort  einen  Formalismus  ein« 
zufuhren,  der,  auch  abgesehen  von  dem  Inhalte 
der  Form,  schon  als  solcher  in  der  evangeli« 
sehen  Kirche  bedenklich  sein  musste.  Je  weni- 
ger der  evangelische  Geistliche,  in  welcher  Stel- 
lung er  auch  sein  mag,  zu  einer  blossen  Ma- 
schine herabsinken  darf,  welche  vorgeschriebene 
Formeln  abzumachen  hätte,  um  so  mehr  muss 
nan  Funk  Becht  geben,  wenn  er  die  Annahme 
der  Agende  verweigerte,  sobald  darunter  zu 
yerstehen  sei,  dass  dieselbe  die  unverbrüchlich 
zu  beobachtende,  rein  statarische  Form  sein 
solle,  von  der  auch  nicht  die  mindeste  Abwei- 
chung verstattet  wäre.  Allein  von  einem  Ge- 
hör, das  er  mit  seinen  Einwendungen  gefunden, 
war  nicht  die  Rede.  Die  Angelegenheit  wurde 
kurze  Hand  zu  einer  Sache  des  militärischen 
Gehorsams  gemacht,  und  alle  Berufungen  auch 
darauf,  dass  er  als  lutherischer  Geistlicher  an 
das  Herkommen  der  lutherischen  Kirche  gewie- 
sen sei,  fanden  weder  Verständniss ,  noch  Be- 
achtung. Allerdings  merkt  man  wohl,  dass  die 
Behörden  selbst  sich  scheuten,  mit  Rücksichts- 
losigkeit vorzugehen;  geflissentlich  wurden  von 
dieser  Seite  allerlei  Wege  eingeschlagen,  um 
eine  definitive,  im  Sinne  des  militärischen  Ge- 
horsams ausfallende  Entscheidung  hinzuhalten, 
und  in  Allem  tritt  theils  die  Unsicherheit,  theils 
ein  gewisses  Schamgefühl  der  Behörden  deut- 
lich  hervor.    Aber  Keiner^   der   den  Muth  ge- 

Digitized  by  VjOOQIC 


1516      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stfick  88. 


1 


babt  bätte,  sich  des  unerschrockenen  Predigers 
anzunehmen  I  und  schliesslich  kam  es  dann  zu 
einer  Behandlung,  die  nicht  treuloser  hätte  sein 
können.  Den  in  den  hergebrachten  Formen 
sich  bewegenden  Prediger  geradezu  abzusetzen, 
trug  man  doch  Bedenken:  das  hätte  ja  mit  der 
Rede  von  der  freien  Annahme  der  Agende  schlecht 
übereingestimmt  und  musste  um  der  längst 
wachgewordenen  öffentlichen  Meinung  willen 
yermieden  werden.  Doch  aber  suchte  man  den 
unbequemen  Mann  aus  seiner  Stellung  zu  ent- 
fernen, und  zwar  durch  geradezu  unwürdige 
List.  Man  bot  ihm  an,  ihn  auf  eine  andere, 
eine  Civilstelle  zu  versetzen,  wo  es  weniger  auf 
den  stricten  Gehorsam  ankäme,  man  sagte  ihm, 
es  komme  nur  auf  seine  Einwilligung  an,  sobald 
er  diese  gegeben  habe,  werde  man  ihm  die  Yo- 
kation  zu  der  in  Aussicht  gegebenen  Stelle  er- 
theilen,  bestimmt  versprach  man  ihm  die  Voka* 
tion,  aber  —  als  er  auf  dies  Anerbieten  sich 
eingelassen  und  aus  seiner  Militärpredigerstelle 
geschieden  war,  da  —  war  von  der  Ausstellung 
der  neuen  Vokation  nicht  mehr  die  Bede.  Man 
zog  ihn  mit  Freundlichkeiten  und  Versprechun- 
gen hin,  man  that  an  den  betreffenden  Stellen, 
als  ob  man  ganz  für  seine  Sache  impoi*tirt  sei: 
allein  sich  wirklich  seiner  anzunehmen«  dazn 
hatte  Niemand  den  Muth  und  wohl  auch  nicht 
den  guten  Willen,  und  schliesslich  hiess  es,  der 
König  habe  die  Bestätigung  der  neuen  Vok»* 
tion  verweigert  und  daran  sei  Nichts  zu  ändern. 
Es  ist  wirklich  der  Mühe  werth,  diese  Partie 
des  Buches  genau  durchzulesen,  und  dann  na- 
mentlich auch  zu  sehen,  wie  und  mit  was  fur 
Mitteln  dann  weiter  die  schon  auf  Funk  ge- 
fallene Wahl  zu  einer  Civilprediger-Stelle  in 
Dirschau  wieder  rückgängig  gemacht  worden  ist^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


Fcmk,  Johann  Aegidins  Lndwig  Funk.     1517 

wie  und  in  welcher  Weise  Altenstein  sogar  eine 
Arbeit  Funk's  fiber  die  althergebrachten  Gottes* 
dienstordnuDgen  in  den  prenssischen  Territorien, 
zu  denen  er  ihn  Anfangs  ermuntert  hatte,  dann 
nachträglich  zu  unterdrücken  suchte,  vor  Allem 
aber  das  Verfahren  zu  beobachten,  welches  der 
Miniser  einschlug,  als  Funk  nach  langem  ver- 
geblichen Harren  in  Preussen  sich  zu  der  Kran- 
kenhauspredigerstelle in  Hamburg  gemeldet 
batte  und  es  sich  hier  darum  handelte,  demsel* 
beu  das  Zeugniss  kirchlicher  Unbescholtenheit 
auszustellen.  Durch  Intriguen^  namentlich  von 
pietistischer  Seite  aus,  aber  auch  durch  einen 
einflnssreichen  Katholiken,  waren  in  Hamburg 
über  Funk  ehrenrührige  und  seinen  sittlichen 
Charakter  in  Frage  stellende  Gerüchte  ausge- 
sprengt worden.  Er  sollte  wegen  ärgerlichen 
Lebens  in  Preussen  abgesetzt  sein  u.  dergl.,  und 
da  wandte  er  sowohl,  wie  der  Senior  des  Ham- 
burger Stadtministeriums  sich  an  den  preussi- 
sehen  Gultusminister  mit  der  Bitte,  zu  bestäti- 
gen, dass  die  Verleumdungen  nicht  wahr  seien, 
dass  Funk  selbst  seine  Entlassung  genommen 
babe  und  zwar  lediglich  wegen  der  Agenden* 
Bache.  Aber  —  wie  sucht  nun  der  Minister  in 
seinem  Zeugniss  gerade  diese  Thatsache  zu  um- 
geben und  lässt,  ohne  freilich  selbst  eine  Be* 
schuldigung  anzugeben,  durch  die  von  ihm  ge- 
brauchten unbestimmten  Ausdrücke  doch  der 
Vermuthung  Baum,  als  ob  jene  Verleumdungen 
im  Rechte  seien  I  Allerdings  versteht  man  nun  ja 
wohl ,  was  Herrn  von  Altenstein  zu  diesem  Ver- 
fahren bewogen  hat:  gestand  er  zu,  dass  Funk 
lediglich  wegen  der  Agendensache  aus  demKir- 
cbendienste  in  Preussen  entlassen  sei,  so  wurde 
damit    das  Gerede,    dass   die  Annahme    der 
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Agende  ganz  in  den  freien  Willen  der  Kirclie 
gestellt  sei,  auf  das  Bündigste  in  seinem  wah- 
ren Werthe  aufgedeckt,  und  das  wollte  der  Mi- 
nister vermeiden.  Aber  wie  unwürdig  gleich- 
wohl dies  Verfahren  1  und  wie  verhäugnissvoll 
für  den  davon  Betroffenen!  Die  Wahl  Funk'i 
in  Hamburg  ist  denn  auch  wirklich,  und  zwar 
in  Folge  dieses  zweideutigen  Zeugnisses  Seitens 
des  Ministers,  vereitelt  worden,  alle  Muhe,  die 
seine  Freunde,  besonders  auch  Schleiermacher, 
sich  gaben,  den  bösen  Gerüchten  entgegen  zu 
treten,  war  vergeblich,  und  erst  später  hat 
der  Verfolgte  eine  Stellung  in  Lübeck  za 
einer    reich   gesegneten    Wirksamkeit    empÜEUi- 

gen. 

Wie  gesagt,  man  kann  es  beklagen,  dass 
dergleichen  Mittheilungen  möglich  sind,  aber 
weil  sie  möglich  sind,  deshalb  ist  es  ein  ver- 
dienstliches Werk,  sie  auch  wirklich  zu  geben, 
und  nur  den  einen  Wunsch  kann  man  hegeoi 
dass  sie  auch  die  Wirkung  haben  möchten,  die 
eigentlich  unmittelbar  in  ihnen  selbst  gelegen 
ist.  Es  ist  damals  Vieles  verfehlt  worden  und 
deshalb  jetzt  auch  Vieles  gut  zu  machen,  und 
gewiss  darf  behauptet  werden,  dass  das  Leiden 
des  einzelnen  Mannes,  wie  wir  es  hier  vor  Äu- 
gen sehen,  doch  auch  mehr,  als  bloss  ein  Lei- 
den dieses  Einzelnen  gewesen  ist.  Schliesslick 
aber  sei  dem  Verfasser  noch  das  Lob  zuertbeilt, 
dass  er  —  was  gerade  für  ihn  nicht  leicht  sein 
mochte  —  verstanden  hat,  sich  die  Objectivitat 
den  Ereignissen  gegenüber  zu  bewahren  und 
nicht  etwa  Gefühle  einzumischen,  die,  so  sab- 
jectiv  erklärlich  und  entschuldbar  sie  erscheinco 
möchten,  doch  nur  dazu  gedient  haben  wor- 
den, die  Klarheit  der  Darstellung  und  die  ün- 
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befaogenheit  des  Urtheils  zu  trüben.  Er  hat 
die  Akten  reden  lassen  und  die  sind  denn  frei- 
lich beredt  genug. 

F.  Brandes. 


n  commento  medio  di  Ayerroe  alia  poetics 
di  Aristotele  per  la  prima  Tolta  pubblicato  in 
Arabo  e  in  Ebraico  e  recato  in  Italiano  da 
Fausto  Lasinio.  Parte  prima.  U  teste 
Arabo  con  note  e  appendice.  Pisa,  presse  l'edi- 
tore  e  traduttore,  1872.  —  XX,  24,  XV,  2  s. 
mit  45  s.  Arabisch.    In  Eleinfolio. 

Von  diesem  Werke  brachten  wir  oben  S. 
796  ff.  des  gegenwärtigen  Jahrganges  dieser 
Blätter  die  Anzeige  des  damals  für  sich  er- 
schienenen zweiten  Händchens,  welches  die  He« 
bräische  Uebersetzung  des  Arabisch  umgebilde- 
ten Aiistotelischen  Werkes  enthält.  Wir  kön- 
nen nun  hier  das  nachträgliche  Erscheinen  des 
ersten  Bändchens  anzeigen,  welches  mit  Hecht 
als  das  erste  gezählt  ist,  weil  es  den  Abdruck 
der  Florentinischen  Handschrift  des  Arabischen 
selbst  enthält.  Dieses  Arabische  Wortgefüge  ist 
^ier  mit  einer  Menge  sehr  verschiedenartiger 
Anmerkungen  und  mit  Auszügen  auch  aus  an- 
deren Florentinischen  Handschriften  begleitet 
Allein,  so  lange  nicht  die  für  das  dritte  Bänd- 
chen yersprochenen  Uebersetzungen  sowohl  des 
Arabischen  als  des  Hebräischen  vorliegen,  hal- 
ten wir  noch  immer  unser  abschliessendes  Ur- 
theil  über  das  ganze  Werk  zurüde.    Eine  rieb- 
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^ 


tigere  Eintheilnsg  desselben  wäre  offenbar  die 
gewes^i,  in  einem  ersten  Bändchen  60W(rfil  die 
Arabische  Bearbeitung  als  auch  deren  HebrSi« 
sehe  Umarbeitung  wohl  geordnet  zusammenzu- 
stellen, in  einem  zweiten  die  Italienischen 
Uebersetzungen  beider  zu  geben,  und  in  einem 
dritten  alle  die  nothwendigen  oder  sonst  for 
nützlich  erachteten  Bemerkungen  folgen  zu  las- 
sen. Aber  schon  in  den  beiden  ersten  Bänd- 
chen, wie  sie  jetzt  vorliegen,  sind  die  für  sie 
bestimmten  Stoffe  sehr  zersreut  gegeben.  Wie 
jedoch  das  Werk  jetzt  angelegt  sein  mag:  wir 
wünschen  ihm  eine  baldige  glückliche  Vollen- 
dung, um  erst  dann  in  den  Gel.  Anz.  seinen 
ganzen  Werth  und  die  Verdienste,  welche  sich 
der  Verf.  mit  ihm  erworben  hat,  näher  zu  be- 
urtheilen.  Der  Druck,  namentlich  auch  dee 
Arabischen,  ist  in  diesem  ersten  Bändchen 
ebenso  vortrefflich  wie  im  zweiten. 

H.  E. 


In  den  Gel.  Anz.  yerbessere  man 
S.  1309  letzte  Z.  aller  für  alter.  ' 

S.  1352  Z.  8  von  unten  seien  für  seinen. 

In  den  Nachrichten  verbessere  man 
S.  606  Z. 5  von  unten  verwischen  für  vermischen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


1521 

GÖttiogische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  39.  24.  September  1873. 


Rio  Grande  do  Sul  and  its  German  Colonies, 
by  Michael  G.  Mulhall.  London,  Longmans, 
Green  and  Co.     1873.    VI  und  202  S.    8^. 

Relatorio  Apresentado  ao  111"^  e  Ex"^«  Snr. 
Dr.  Delfino  Pinheiro  d'Ulhoa  Cintra,  Presidente 
da  Provincia  de  Santa  Catharina  pelo  Engen- 
heiro  Eduarde  Jose  de  Moraes,  Director  da 
Estrada  Dona  Francisca.  Joinville.  Typographia 
de  C.  G.  Boehm  1872.    80  S.    8^. 

Brasilien  und  die  deutschen  Colonien  daselbst 
sind  in  den  letzten  Jahren  häufig  der  Gegen- 
stand der  Darstellung  und  Erörterung  in  deut- 
schen BeisebeschreibuDgen,  geographisch-statisti- 
schen Werken  und  Zeitungen  gewesen.  Wie 
mangelhaft  aber  dessenungeachtet  die  Kunde  da- 
von noch  in  Deutschland  selbst  in  massgebenden 
Kreisen  ist,  das  hat  sich  in  wirklich  erschrecken- 
der Weise  wieder  bei  den  diesjährigen  Verhand- 
inngen des  deutschen  Reichstags  über  eine  Pe- 
tition von  deutschen  Colonisten  in  Brasilien  um 
Aufhebung  der  durch  die  K.  preussische  Regie- 

115  ^       , 
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mug  im  Jahre  1859  angeordneten  Beschränknng 
der  Auswanderung  nach  Brasilien  gezeigt, 
worüber  auch  in  diesen  Blättern  (Stück  39)  be- 
richtet worden.  Sehr  erfreulich  muss  daher  das 
Erscheinen  eines  Werkes  über  die  deutschen 
Golonien  in  Brasilien  aus  der  Feder  eines  Nicht- 
deutschen,  eines  Engländers  sein,  der  schon 
durch  frühere  wichtige  geographisch-statistische 
Schriften  über  Südamerika  und  als  Haupt- 
redacteur  einer  der  angesehensten  eaglischen 
Zeitungen  in  Südamerika,  des  Standard  von 
Buenos  Ayres ,  sich  den  Ruf  eines  genauen  Ken- 
ners südamerikanischer  Zustände  erworben  hat 
und  der  um  so  weniger  eines  parteiischen  Vor- 
urtheils  über  die  deutsche  Colonisation  in  Bra- 
silien yerdächtig  sein  kann,  als  er  vor  seiner 
Beise  nach  Rio  Grande  do  Sul  von  der  Existenz 
solcher  Golonien  kaum  etwas  gewusst  zu  haben  ge- 
steht und  gerade  die  ihm  durch  ihre  Auffindung 
bereitete  üeberraschung  die  Veranlassung  zur  Ver- 
öffentlichung seines  Buches  gewesen.  »Last  snm- 
mer,  heisst  es  in  der  Vorrede,  I  made  an  excursion 
do  Rio  Grande,  where  I  was  astonisched  to  find 
so  many  thriving  German  colonies,  of  which 
little  is  known  in  the  River  Plate  or  in  Eorope. 
—  My  impressions  and  notes  of  travel  through 
the  colonies  were  too  voluminous  for  reproduc- 
tion in  the  columns  of  a  daily  paper,  and  for 
that  reason  I  publish  them  in  the  present  form, 
including  some  letters  which  have  already  ap- 
peared in  the  Buenos  Ayres  Standard«.  —  Der 
Verf.  giebt  also  hier  nur  eigene  Eindrücke  und 
Erfahrungen,  wie  sie  ihm  unmittelbar  ans  der 
Anschauung  geworden  und  wenn  dadurch  das 
Buch  an  allgemeinem  Werthe  auch  verliert,  weil 
es  nun  auch  viel  schon  allgemein  Bekanntes  als 
peu  mittheilt   und   weil,    wenn  der  Verf.  sich 
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durch  das  Studium  der  vorhandenen  Literatur 
besser  vorbereitet  hätte,  er  seine  Beobachtungen 
auch  noch  bedeutend  hätte  vervielfältigen  und 
vertiefen  können ,  so  gewinnt  dadurch  das  Buch 
andrerseits  für  uns  einen  besonderen  Vorzug, 
weil  es  so  ganz  frei  von  der  Polemik  bleibt, 
ohne  welche  g^enwärtig  in  Deutschland  die 
Frage  der  deutschen  Colonisation  in  Brasilien 
kaum  behandelt  werden  kann,  was  wiederum 
auf  das  UrtheU  des  Publikums  nur  verwirrend 
wirken  muss,  zumal  jetzt,  wo  bei  der  all- 
gemeinen politischen  Erregtheit  unter  uns, 
auch  bei  dieser  Frage  politische  Parteieinseitig- 
keit nur  zu  leicht  den  Bück  far  die  Wahrheit 
trübt. 

Aus  diesem  Grunde  verdient  das  vorliegende 
fiuch,  obgleich  der  Kenner  Brasiliens  daraus  kaum 
etwas  Neues  von  Erheblichkeit  wird  lernen  können, 
wohl  auch  in  Deutschland  eine  besondere  Be- 
achtung und  scheint  es  bei  dessen  Besprechung 
das  Angemessenste,  über  die  deutschen  Colonien 
BO  viel  wie  möglich  den  Verf.  selbst  reden  zu 
lassen,  um  so  jeden  Verdacht  seiner  so  enthu- 
siastischen Schilderung  dieser  Colonien  eine  ver- 
schönernde Färbung  gegeben  zu  haben  auszu- 
schliessen. 

üeber  die  Einleitung  und  die  ersten  8  Ka- 
pitel (S.  1—85),  die  uns  nach  Mittheilung  einer 
allgemeinen  geographisch-statistischen  Skizze  des 
Kaiserreichs  Brasilien  und  der  Provinz  Rio 
Grande  do  Sul  eine  eingehende  Beschreibung 
der  Stadt  Rio  Grande  und  der  Reise  von  da 
nach  Porto  Alef^re  so  wie  eine  begeisternde 
Schilderung  der  Umgebungen  der  letzteren  Stadt, 
»von  deren  paradiesischer  Lage  eine  vollkommene 
Vorstellung  kaum  zu  geben  sein  möchte«,  brin- 
geOf  will  ich,  da  alles  dieses  dem  deutschen  Le- 
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Ber,  der  eich  dafür  interessirt,  wohl  schon  ans 
deDtschen  Büchern  bekannt  sein  wird,  nur  be- 
merken, dass  diese  im  übrigen  sehr  anziehende 
Darstellung  yoUkommen  die  günstigen  Berichte 
bestätigt,  welche  namentlich  in  der  Beisebe- 
Schreibung  yen  Ay6  Lallemant  und  in  meinem 
geographisch-statistischen  Handbuche  Ton  Bra- 
silien über  die  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  mit- 
getheilt  worden  und  dass  der  Verf.  das  so 
rasche  Aufblühen  dieser  schönen  Provinz  vor 
allem  den  deutschen  Golonisten  in  derselben 
zuschreibt.  »The  wonder  of  the  province  are 
the  German  colonies,  summing  up  60,000  people, 
who  have  converted  vii^n  forests  into  waving 
corn-fields,  interspersed  with  neat  farm-houses 
and  all  the  appliances  of  agricultui^  life :  the 
first,  San  Leopolde,  was  founded  in  1825,  and 
there  are  now  many  simular;  there  are  three 
newspapers  published  in  German,  and  the  ad- 
vancement of  the  country  is  mainly  due  to 
these  industrious  settlers.  Even  the  negroes 
often  talk  German;  in  fact  it  is  a  German  prin- 
cipality in  the  heart  of  the  Brazilian  Empirec 
p.  57.  —  und  zu  diesegi  allgemeinen  Ausspruch 
bietet  nun  der  übrige  Theil  des  Buches  gewia- 
sermassen  die  Belege  im  Einzelnen  dar. 

Nachdem  der  Verf.  Kap.  7  einen  eingehen- 
deren Bericht  über  die  jetzt  im  Bau  begriffene 
Neu-Hamburg-Eisenbahn  gegeben,  welche  Porto 
Alegre  mit  S.  Leopolde  in  directe  Verbindung 
bringen  wird  und  darauf  in  dem  folgenden  Kap. 
über  den  Fortgang  des  Kohlenbergbaus  von  S. 
Geronimo  (oder  vielmehr  von  Arroyo  dos  Ratos, 
s.  m.  Brasilien  p.  1430  und  1832)  ncdi  einige 
neuere,  eben  nicht  günstige  Nachnchten  mitg^ 
theilt  hat  (wozu  noch  bemerkt  werden  muss, 
dass  diese  Kohlenlager,  fur  deren  Bearbeitung 
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jetzt  eine  englische  Actien-Gesellschaft,  die  Im- 
perial Brazilian  Golleries^  Limited«  mit  einem 
Capital  von  100,000  Pfd.  Sterl.  gegründet  wor- 
den, nnr  gewöhnliche  Braunkohle  enthalten)  be- 
ginnt derselbe  in  Gap.  IX  mit  der  Beschreibung 
seiner  Dampfschiffsreise  auf  dem  Rio  dos  Sinos 
nach  S.  Leopolde  die  nähere  Betrachtung  der 
deutschen  Golonien.  Obgleich  die  Entfernung 
S.  Leopoldo*s  Ton  Porto  Alegre  auf  der  fur  die 
Eisenbahn  bestimmten  Linie  nur  22  engl.  M. 
beträgt,  so  nimmt  die  Wasserreise  wegen  der 
yielen  Windungen  des  Flusses  doch  fast  einen 
ganzen  Tag  in  Anspruch,  wobei  jedoch  die 
reiche  und  stets  wechselnde  Scenerie  am  Flusse 
Tor  Langeweile  bewahrt,  auch  hatte  der  Verf. 
noch  insbesondere  die  treffliche  Bewirthung 
durch  den  deutschen  Gapitän  mit  Salm  »quite 
as  good  as  what  Gil  Bias  speaks  of  in  his 
trayeisc  und  Roast-Beef  zu  rühmen.  »At  last 
we  come  upon  scattered  cottages  of  neat  ex- 
terior, and  flaxen-haired  children  run  out  to 
look  at  us,  just  as  the  Gothic  spire  ofSanLeo- 
poldo  comes  in  view,  with  an  opening  vista  of 
the  town  fp.  88). 

Das  folgende  Cap.  (S.  92— 104)  istvomehm- 
lich  der  Beschreibung  der  Festlichkeiten  bei  der 
Inauguratien  der  Neu-Hamburg-Eisenbahn  ge- 
widmet, welche  am  22.  Nov.  1871  statt  fand 
und  wozu  die  höchsten  Behörden  der  Provinz 
so  wie  mehr  als  3000  Gäste,  meistens  Deutsche, 
nach  S.  Leopoldo  zusammengekommen  waren. 
Obgleich  auch  dies  wirklich  schöne  Fest  das 
Uebergewicht  des  deutschen  Elements  in  diesem 
Distrid«  bezeugte,  so  will  ich  doch  dabei  nicht 
verweilen,  um  noch  Raum  für  einige  Mittheilun- 
gen ans  der  Beschreibung  der  von  dem  Verf. 
von  B.  Leopoldo  ans  unternommenen  interessan- 
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fen  Excursion  durch  die  deutschen  Colonic  zu 
behalten. 

Nachdem  der  Verf.  richtig  bemerkt  hat,  daas 
der  Reisende  y  welcher  alle  deutschen  Ansiede- 
lungen im  District  von  Porto  Alegre  besudien 
wollte,  dazu  wenigstens  einen  Monat  gebraucfaeo 
würde,  dass  aber,  da  alle  44  Colonien  sehr 
nahe  ton  demselben  Charakter  seien,  eine  Tour 
zu  Pferde  von  4  bis  5  Tagen  unter  der  Foh- 
ruDg  eines  guten  »Vaqueano«  yon';S.  Leopoldo 
aus  vollkommen  hinreiche,  um  sich  eine  genaue 
Idee  von  diesen  Colonien  zu  verschaffen,  fahrt 
er  S.  105  fort:  »Without  a  personal  visit  of 
this  kind  it  is  difficult  to  realise  the  naton 
and  importance  of  these  settlements.  Imagine 
to  yourself,  reader,  a  country  nearly  as  large 
as  Belgium  or  Holland  cut  out  of  these  Brazi- 
lian  forests,  where  the  inhabitants  are  ezcln- 
sirely  Germans,  and  speak  no  other  language; 
where  chapels  and  schools  meet  you  at  every  < 
opening  in  the  wood;  where  the  mountain-sida 
have  been  in  many  cases  cleared  to  make  roofli 
for  corn-fields ;  where  women  travel  alone  throuf^ 
the  forests  in  perfect  security;  where  agricults* 
ral  and  manufacturing  industry  flourish  undistur- 
bed; where  crime  is  unknown  and  public  m* 
struction  almost  on  a  level  with  that  of  Prossia^ 
in  a  word,  where  individual  happiness  and  the 
welfare  of  the  commonwealth  go  hand-in-hand, 
surrounded  by  the  rich,  tropical  vegetation  d 
Brazil,  and  favoured  by  the  great  advantages  of 
a  healty  climate,  and  the  blessings  of  peaoe^ 
order  and  good  government«. 

Von  S.  Leopoldo  aus  die  Lomba  Grasdi 
(den  Höhenzug  der  Serra  da  Costa),  ersteigeodi 
wobei  ihm  mehrere  nach  S.  Leopoldo  bestimflilft 
Lastwagen  mit  einem  >blue-eyed  fraülein*  ad 
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den  Maissaoken  sitzend,  begegnen,  gelangt  der 
Verf.  nun  in  Ansicht  des  mit  einer  Kapelle  ge- 
krönten Hamburger  Bergs,  hinter  welchem  er 
bald  die  Giebeldächer  von  Neu-Hamburg  erblickt^ 
einer  ganz  neuen  Ortschaft,  die  jetzt  zum  End^ 
punkt  der  ersten  Section  der  Porto  Alegr^ 
Eisenbahn  bestimmt  ist  und  seit  der  in  m. 
Brasil.  S.  1847  darüber  gegebenen  Nachricht 
schon  wieder  bedeutend  fortgeschritten  zu  sein 
scheint.  »This  picturesque  village  covers  the 
hill-side,  and  down  in  the  valley  my  guide  points 
ont  the  house  of  the  richest  colonist,  a  mixture 
of  a  8wi8s  cottage  and  English  farm-house.  The 
village  inn  is  neat  and  confortable.  —  Passing 
the  Protestant  chapel,  —  we  emerge  from  New 
Hamburg  and  enter  at  once  into  a  woody  and 
mountainous  countryc.  Hier  befand  sich  der 
Verf.  nun  in  der  »Scbwaben-Schneiz«,  einer  zu- 
erst von  Schwaben  besiedelten  Colonie  in  der 
Region  des  mehr  gebirgigen  Urwalds  oder  viel- 
mehr des  von  abgeschlossenen  Gebirgswinkeln 
und  einsamen  Waldthälern  erfüllten  Stufen- 
Gürtels  des  Binnenplateau's,  auf  welchem  das 
deutsche  Element  in  vollster  Integrität  herrscht, 
während  bei  den  Golonisten  auf  dem  bis  nach 
8.  Leopolde  von  S.  her  sich  hinziehenden  ebe- 
neren Terrain  der  Campos,  dem  >Camp€  der 
I>eut8chen,  schon  eine  Einmischung  des  brasilia- 
nischen Elementes  zu  erkennen  ist.  Den  Wald- 
lichtungen (Picadas,  Schneitzen  oder  Schneissen 
der  Ansiedler  s.  m.  Brasil.  S.  1835)  folgend, 
welche  in  dieser  Region  schon  weit  vorgedrun- 
gen sind  und  in  welchen  die  einzelnen  Goloni- 
Bten-Höfe  zerstreut  liegen,  setzt  der  Verf.  nun 
Beine  Excursion  noch  zwei  Tagereisen  weiter 
fort,  um  die  berühmte  »Cate-Cascade«,  d.  h. 
den  Katarakt  des  Rio  da  Cadea,   zu  besuchen^ 
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mit  welchem  dieser  Fluss  Ton  der  oberstoi 
Terrasse  in  einer  Höhe  von  280  F.  (375  Pal- 
moB  nicht  Fuss,  wie  der  Verf.  angiebt)  hoch 
herabstürzt  nnd  von  dem  wir  schon  eineachone 
Schilderung  von  Ave-Lallemant  besitzen.  Wie 
dieser,  so  fand  auch  unser  Verf.  diesen  Wasaa- 
fall  mehr  pittoresk  als  grossartig  und  nur  im- 
posant durch  die  Höhe  des  Falls.  Beide  be- 
merken jedoch,  dass  sie  den  Fall  nur  im  Som- 
mer gesehen  und  dass  in  der  Regenzeit  die 
herabstürzende  Wassermasse  sehr  viel  bedeu- 
tender sei.  Als  überaus  lieblich  schildern  aber 
beide  übereinstimmend  die  weite  Aussiebt  tob 
der  Terrasse  aus  gegen  Süden  »What  a  lovely 
panorama!  In  the  foreground  the  Dos  Irmaos 
and  Sapocai,  at  our  feet  the  peacefuU  valley  of 
Baumschneitz ,  and  on  all  sides  a  diversified 
picture  of  woods,  plains,  farm-houses,  and  un- 
dulating hills,  till  the  blue  line  of  the  horizoo 
is  broken  on  the  far  right  by  the  white  buil- 
dings of  Port  Alegre,  fifty  miles  distant  as  the 
crow  flies«  (S.  Ill,  vergl.  damit  Ave-Lallemanti 
Reise  in  Süd-Brasilien  I.  S.  152).  —  Vom 
Wa;sserfall  kehrt  der  Verf.  auf  einem  Umwege 
nach  S.  Leopolde  zurück,  um  noch  die  Teufeb- 
Schlucht  (Devirs  Glen)  zu  besuchen,  das  tief 
eingeschnittene  Felsenthal  des  R.  da  Cadea  in 
der  Nähe  der  Colonic  von  Acht-und- Vierzig,  wo 
bei  dem  Uebergang  früher  in  der  Regenzeit  viele 
Colonisten  den  Tod  gefunden,  wo  aber  gegen- 
wärtig eine  massive  400  Yards  lange  und  30 
Fuss  hohe  Brücke  ausgeführt  ist,  die  .30,000  L. 
gekostet  hat  (S.  120).  Auch  diese  Tour,  welche 
das  Cap.  XII  beschreibt,  bietet  dem  Verf.  wie*  , 
der  Gelegenheit;  das  rege  und  glückliche  Colo* 
nistenleben  in  dieser  Region  zu  schildern,  wo  . 
ihm  mitten  im  ürwalde,  dem  sogen.  Thee- Walde 
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(Tea-forest,  nach  dem  Vorkommen  des  Mat6  oder 
Paraguaythee-Baums)  Schaaren  von  Kindern  be- 
gegnen, die  aus  der  Schule  kommend,  Mädchen 
und  Knaben,  zwei  und  zwei  zu  Pferde,  nach 
Hause  ziehen  (S.  116). 

Das  folgende  Kap.  (S.  123—152)  giebt  nun 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der  deut- 
schen Golonien  nach  ihrem  Ursprung,  ihrem 
Wacbsthum  und  ihrem  gegenwärtigen  Zustand, 
worauf  ich  Jedoch,  wenn  daraus  auch  einzelne 
statistische  Daten  wohl  bemerkenswerth  wären, 
hier  nicht  weiter  eingehen  will,  da  ich  dies 
Thema  bereits  ausführlicher,  als  hier  geschieht, 
in  meinem  geographisch-statistischen  Handbuch 
Yon  Brasilien  behandelt  habe  und  es  mir  für 
diese  Anzeige  nur  darauf  ankam,  dem  deutschen 
Leser  mit  dem  Urtheil  eines  unparteiischen  und 
competenten  Fremden  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  deutschen  Colonien  in  Rio  Grande 
do  Sul  bekannt  zu  machen,  wozu  das  Mitge* 
theilte  wohl  schon  hinreichen  möchte.  Aus  dem- 
selben Grunde  füge  ich  auch  über  den  noch 
übrigen  Tbeil  des  Buches  nur  noch  hinzu,  dass 
Kap.  XIV  und  XV  (S.  153—187)  einen  Ausflug 
des  Verf.  nach  Pelotas,  Jaguaräo  und  derLagoa 
Mirim  (Lake  Mini)  beschreiben  und  das  End- 
kapitel (XVI)  noch  mehr  oder  weniger  ausführ- 
liche Nachrichten  über  die  deutschen  Colonien 
in  der  Provinz  Santa  Catharina  und  anderen 
Provinzen  Brasiliens  mittheilt,  die  grösstentbeils 
denselben  amtlichen  Quellen  entDommen  sind, 
^ie  ich  schon  für  meine  ausführlichere  Darstel- 
ung  dieser  Golonien  benutzt  habe.  Allerdings 
wringen  diese  Kapitel  auch  einige  bemerkens- 
rertbe  neue  statistische  Daten.  Diese  betreffen 
edoch  alle  nur  Details  und  würde  deshalb  für 
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ihre   Einfügung  und  Verwerthung  hier  Tid  m 
weit  ausgeholt  werden  müssen. 

Sehr  gespannt  muss  man  nun  sein,  ob  dies 
Bach  einen  deutschen   Bearbeiter  finden    wird, 
den  es  so  sehr  verdient,  viel  mehr  als  die  mei- 
sten fremden   Reisebeschreibungen,   welche   ge- 
wisse  deutsche   Verlagshandlungen    nicht  rasch 
genug  in  »deutscher  Bearbeitungt  dem  deutechen 
Leser    bekannt    machen    zu    können    glauben. 
Denn  allem  Anschein  nach  besteht  seit  einiger 
Zeit   in    Deutschland    in   gewissen  Kreisen   und 
namentlich  auch  für  die  Leitung  der  jetzt  herr^ 
sehenden  deutschen  Presse  ein  Debereinhommen 
oder  eine  Weisung,  genauere  Kunde   über  Bra- 
silien und  insbesondere  über  die  dortigen  deut- 
schen   Colonien   im   deutschen   Publikum    nidit 
aufkommen   zu   lassen,  was,   wie  ich   gestehen 
muss,  mir  um  so  unerklärlicher  ist,  da  die  dent- 
sehen  Colonisten   in  Brasilien  doch  auch  durch 
ihren  correcten  nationalen  Patriotismus  so  sehr 
die  Sympathien  gerade  jener  Kreise  zu  Yerdie- 
nen  scheinen.    Auch  unser  Verf.  hebt  diese  pa- 
triotische Gesinnung  der  Deutschen  in  Rio  Grande 
hervor.    So  z.  B.   auf  der  üeberfahrt   von  Rio 
Grande  nach  Porto  Alegre  S.  52,  wo  es  heisst: 
Our  passengers   on   board  are  mostly  Germans, 
for  Port  Alegro  is  in  a  manner  a  German  sett- 
lement, the  first  colony  having  been  fixed  there 
in   1825,  and  now  there  are  60,000  Germans  in 
the  province.    They  never  think  of  returning  to 
Europe,  but  become  permanent  settlers  in  their 
adopted  home.    Still    the  preserve  the  warmest 
recollections  of  the  Fatherland,  and  in  language, 
sentiment,    and    traditions   are  as  true  to  their 
native  country  as  if  only  travellers  in  a  strange 
land.    As  the  sun  was  setting  behind  the  Pelo- 
tas  range  one  of  the  passengers  strusk  np  the 
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»Wacht  am  Rhein«   and   the   broad  waters   of 
the  lake  echoed  to  the  chorus  — 

Feat  steht  and  trea 
Die  Wacht  am  Rhein. 

Memories  of  the  Fatherland,  traditions  of  the 
Rhine,  stories  from  the  recent  battle-fields  whiled 
away  the  hours  of  twilight  etc.c  Und  wie  diese 
deutsch-patriotische  Gesinnung,  von  deren  werk- 
tbätigen  Bezeugung  ich  auch  schon  in  meiner 
Darstellung  dieser  Provinz  Beweise  angeführt 
habe  —  (die  Deutschen  dieser  Provinz  steuerten 
z.  B.  für  die  Verwundeten  des  letzten  Krieges 
gegen  30,000  und  für  die  Ueberschwemmten  an 
der  Ostsee  mehr  als  7000  Bth.  bei)  —  seit  der 
Errichtung  unseres  Neukaiserthums  sich  nur 
immer  noch  lebhafter  kundgebt,  davon  liefern 
die  deutschen  Zeitungen  in  Brasilien  in  jeder 
Nummer  den  Beweis.  Gleichwohl  werden  diese 
Zeitungen,  welche,  wie  namentlich  die  vortreff- 
lich redigirte  Deutsohe  Zeitung  von  Porto  Alegre 
und  die  deutsche  Colonial-Zeitung  von  Joinville, 
anch  die  werthvoUsten  Mittheilungen  über  Bra- 
silien und  die  dortigen  deutschen  Golonien  brin- 
gen, von  unserer  Presse  gänzlich  ignorirt.  Höch- 
stens dass  aus  denselben  einmal  ein  besonders 
gelungener  Ausfall  auf  die  Jesuiten,  deren  un- 
ausgesetzte Bekämpfung  auch  eine  der  Haupt- 
aufgaben dieser  Blätter  bildet,  in  unseren  Zei- 
tungen abgedruckt  wird.  Und  wie  wenig  man 
sich  überhaupt  in  Deutschland  um  die  in  Bra- 
silien lebenden  Landsleute  bekümmert  gehtauch 
daraus  hervor,  dass  die  Allgemeine  Auswande- 
rer Zeitung  ^on  Dr.  Büttner  in  Rudolstadt), 
welche  eine  Reibe  von  Jahren  hindurch  die 
Interessen  der  Deutschen  in  Amerika  so  würdig 
vertrat  und  insbesondere  über  die  Entwicklung 
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der  deutschen  Colonien  in  Brasilien  forwähreDd 
die  werthvollste  Kunde  brachte,  im  Torigen 
Jahre  wegen  Mangels  an  Theilnahme  hat  ein- 
gehen müssen.  Eine  solche  völlige  Gleichgültig- 
keit gegen  die,  welche  von  uns  ausgegangen 
sind,  ist  gewiss  nicht  lobenswerth,  zumal  diese 
Deutschen  noch  durch  tausend  unsichtbare  Fä- 
den mit  dem  Mutterlande  in  Verbindung  stehen 
und  deshalb  auch  ihre  Rückwirkung  auf  das- 
selbe mit  ihrer  Entwicklung  immer  mächtiger 
wird.  Wirklich  verdienstlich  wäre  es  deshalb 
wohl,  wenn  einer  unsrer  zahlreichen  patriotisch- 
gesinnten deutschen  Verleger,  die  ja  schon  so 
mächtig  zu  unsrer  neuen  nationalen  Erhebung 
beigetragen  haben,  durch  eioe  deutsche  Ausgabe 
dieses  Buches  mit  seinen  lebendigen  Schilde- 
rungen deutschen  Lebens  und  deutscher  Glück- 
seligkeit in  Süd-Brasilien  einmal  die  Aufmerk- 
saaikeit  des  deutschen  Publikums  auf  unsere 
dortigen  Landsleute  hinlenkte.  Viel  besser  frei- 
lich wäre  es  noch,  wenn  dies  Buch  eines  Eng- 
länders endlich  einmal  einem  Deutschen  Veranlas- 
sung gäbe  zu  einer  vollständigen  und  gründlichen 
geographisch-statistischen  Monographie  der  deat- 
schen  Colonien  in  Südbrasilien,  wozu  es  jetzt 
schon  an  hinlänglichem  und  sicheren  Material 
nicht  fehlt;  denn  so  günstig  die  Entwicklung 
dieser  Colonien  auch  gewesen,  so  sind,  wie  das 
noch  bemerkt. werden  muss,  ihre  Zustände  ge- 
genwärtig in  Wirklichkeit  doch  nicht  ganz  so 
rein  glückseliger  und  idyllischer  Natur  wie  Hr. 
Mulhall  sie  darstellt.  Eine  treue  Schilderung 
des  Lebens  jener  Colonien  würde  aber  auch  des- 
halb für  uns  von  grossem  Werthe  sein,  weil  2ur 
tieferen  Erkenntniss  der  verwickelten  staathchen 
und  socialen  Zustände  des  Mutterlandes  nichts 
besser   geeignet   ist,    als    das  Studium  des  öko* 
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nomischen,  socialen  und  religiösen  Lebens,  wie 
es  sich  unter  jenen  deutschen  Ansiedlern  auf 
einer  neuen  und  im  Ganzen  sehr  günstigen  geo- 
graphischen Basis  und  dabei  frei  von  den 
Schranken  und  Formen  der  alten  Gesellschaft 
nnd  des  alten  Staates  entwickelt  hat.  Wie  jene 
Deutschen  von  uns  ausgegangen  sind ,  so  sind 
sie  auch  von  uns;  in  ihrem  Leben  spiegelt 
flieh  auch  unsere  Volksthümlichkeit  ab,  aber  ver- 
schärft und  gesteigert  in  ihren  einzelnen  Zügen 
nnd  deshalb  in  ihrer  wahren  Natur  auch  leich- 
ter und  deutlicher  erkennbar. 

Es  mag  erlaubt  sein,  an  diese  Anzeige  eines 
Buchs  über  die  deutschen  Golonien  in  Süd-Bra- 
silien diejenige  einer  kleinen  brasilianischen 
Schrift  anzuschliessen ,  welche  zwar  nur  einen 
ganz  speciellen  Gegenstand  aus  einer  dieser 
Golonien  behandelt,  aber  doch  auch  für  die  Be- 
urtheilung  der  Lage  und  der  Zukunft  der  deut- 
schen Golonien  überhaupt  nicht  ohne  Bedeutung 
ist,  indem  sie  uns  zeigt,  wie  die  brasilianische 
Regierung  eine  der  wichtigsten  ihr  zukommen- 
den Aufgaben  auffasst,  von  deren  richtigen  Lö- 
sung das  fernere  Gedeihen  der  Colonisationen  in 
Brasilien  wesentlich  abhängen  wird.  Diese  Auf- 
gabe ist  die  Herstellung  von  grösseren  Eunst- 
strassen,  die  den  Colonisten  den  leichten  und 
nutzbringenden  Verkehr  nach  Aussen  ermögli- 
chen, deren  Bau  aber  viel  zu  schwierig  und 
kostspielig  ist,  um  von  den  Colonisten  selbst 
ausgeführt  werden  zu  können.  —  Anzuerkennen 
ist  nun,  dass  in  Brasilien  die  Regierung  in  ihrer 
Sorge  für  die  Colonisation  von  Anfang  an  ihr 
Augenmerk  auch  auf  die  Anlage  von  Land- 
strassen in  den  deutschen  Golonien  gerichtet 
hat  und  habe  ich  in  meiner  ausfuhrlicheren  Be- 
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Schreibung  dieser  Colonien  auch  diesen  Unter- 
nehmungen überall  die  ihr  gebührende  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Leider  konnte  ich  jedoch 
fast  durchgehends  nur  dies  eifrige  Streben  nicht 
aber  den  glücklichen  Erfolg  in  solchen  Unter- 
nehmungen constatiren.  Ueberall  sind  mit  ein- 
zelnen wenigen  Ausnahmen  bei  diesen  Strassen- 
bauten  sehr  grosse  Summen  fast  unnütz  aufge- 
wandt worden,  theils  weil  es  an  tüchtigen  tech- 
nischen Kräften  zur  Ausführung  der  vorgesetz- 
ten Pläne  fehlte,  theils  weil  in  diesen  Plänen 
immer  wieder  Aenderungen  vorgenommen  und 
neue  Projecte  vorgeschlagen  wurden,  was  wie- 
derum einen  Hauptgrund  in  dem  durch  die 
hochliberale  Staatsverfassung  bedingten  so  häu- 
figen Minister-Wechsel  gehabt  hat.  Ganz  be- 
sonders zu  bedauern  war  solche  Verzögerung 
und  Unterbrechung  angefangener  grosser  Staats- 
bauten bei  der  Serra-  oder  Bergstrasse,  welche 
die  auf  dem  Küstengebiete  gelegene  deutsche 
Colonie  von  Dona  Francisca  mit  dem  schon 
mehr  colonisirten  Theile  auf  der  Hochebene  im 
Innern  in  Verbindung  setzen  soll  und  deren 
Ausführung  eine  nothwendige  Bedingung  für  die 
fernere  glückliche  Entwicklung  dieser  im  Gan- 
zen so  wohl  gelungenen  Colonisation  des  Ham- 
burger Colonisations-Vereins  von  1849  bildet. 
Erfreulich  ist  es  deshalb,  aus  der  vorliegenden 
Schrift  zu  ersehen,  dass  die  brasilianische  Re- 
gierung dieser  Strasse  wieder  mehr  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  deren  Ausbau  einem 
Ingenieur  anvertraut  hat,  der  schon  durch 
frühere  Arbeiten  und  auch  durch  die  in  dieser 
Schrift  dargelegten  Untersuchungen  und  Vor- 
schläge ein  sehr  günstiges  Vorurtheil  erweckt. 
Da  ich  in  meiner  Beschreibung  der  Colonie  Dona 
Francisca  dieser  wichtigen  Strasse  und    ihrer 
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bisherigen  Schicksale  ansführlicTier  gedacht  habe, 
60  mag  es  erlaubt  sein,  diese  Nachrichten  hier 
Doch  etwas  zu  veryoDständigen. 

Die  Schrift,  ans  einem  amtlichen  Bericht  des 
Verf.  an  den  Präsidenten  der  Provinz  Santa 
Catharina  nnd  einem  Anhange  einiger  die  Strasse 
betreffender  statistischer  Zasammenstellangen 
nnd  neuer  Ministerial- Verfügungen  bestehend, 
erfreut  zunächst  durch  die  Nachricht,  dass  die 
Hauptursache  der  Störung  in  dem  Fortban  die- 
ser Strasse,  nämlich  der  Streit,  welcher  über 
die  Grenze  zwischen  der  Provinz  Parana  und 
Santa  Catharina,  von  der  ersteren  angefangen 
und  durch  welchen  die  Richtung  und  der  End- 
punkt der  auf  dem  Plateau  liegenden  Section 
der  Strasse  in  Frage  gestellt  worden,  auf  dem 
besten  Wege  war,  bald  so  entschieden  zu  wer- 
den, wie  es  für  die  Strasse  und  die  Colonie 
Dona  Francisca  gewünscht  werden  muss.  Die 
Staatsregierung  hat  sich  nämlich  dafür  ausge- 
sprochen (Aviso  de  28  de  Setembre  de  1870 
dirigido  a  Presidencia  da  Provincia  do  Parana; 
p.  9),  dass,  dem  ursprünglichen  Plane  gemäss, 
auf  dem  Plateau  die  ehemalige,  vornehmlich 
von  Soldaten  der  aufgelösten  deutschen  Legion 
colonisirte  Freguezia,  jetzige  Villa  do  Rio 
Negro  den  Endpunkt  der  Strasse  bilden  und 
dass  das  Interesse  der  Provinz  Parana,  welche 
die  Führung  der  Strasse  nach  der  Provinzial- 
hauptstadt  Curityba  forderte,  durch  den  Bau 
einer  Provinzialstrasse  von  der  Villa  do  Rio 
Negro  nach  Curityba  gewahrt  werden  soll  (vgl. 
m.  Brasilien  S.  1811).  Femer  soll  die  Grenze 
der  Provinz  Santa  Catharina  bis  an  das  linke 
Ufer  des  Rio  Negro  (Rio  Novo?),  der  Villa  glei- 
chen Namens  gegenüber  ausgedehnt  werden,  (S. 
11.  16.  18)  so  dass  das  Terrain  von  247  Q.-Ei- 
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lometer,  welches  die  Begiening  der  Direction  des 
Hamburger  Colonisations- Vereins  von  1849  nach 
einem  neuen  Contract  vom  30.  August  1871  auf 
dem  Plateau  zum  Preise  von  einem  halben  Real 
für  jede  4,84  Q  -Meter  behufs  neuer  Colonlsa- 
tionen  verkauft  hat,  dem  Gebiete  der  Provinz 
Santa  Gatharina  zugehören  würde,  was  auch 
durchaus  im  Interesse  des  Handelsverkehrs  und 
der  raschen  Vergrösserung  der  so  boffnungsrol- 
len  deutschen  Colonie  in  dieser  Provinz  gefor- 
dert werden  muss. 

Dem  nun  wieder  aufgenommenen  ursprüng- 
lichen Plane  vom  30.  Sept.  1867  gemäss,  hat 
die  ganze  Strasse  zwischen  Joinville  (Hauptort  der 
jetzt  bereits  zu  einem  selbständigen  Municipium 
erhobenen  Colonie  von  Dona  Francisca)  bis  zur 
Villa  do  Rio  Nepro  eine  Länge  von  146,1  Kilo- 
meter und  zerfällt  dieselbe  nach  der  Natur  des 
Terrains  in  5  Abtheilungen:  von  Joinville  bis 
zum  Fusse  der  Serra  24,48  K,  —  bis  zur  Höhe 
der  Serra  do  Rio  Secco  8,22  K.,  —  bis  Encra- 
zilhada  (Scheitel  der  Serra  do  Mar)  20  K.,  — 
bis  zum  Riacho  (Flüsschen)  Leao  15  K.,  —  bis 
zur  Villa  do  Rio  Negro  78,4  K.  Der  grösste  Tbeil 
der  Strasse,  nämlich  die  1.  und  die  5.  Abthei- 
lung,  ist  verhältnissmässig  leicht  herzustellen,  da 
die  erstere  auf  der  Küsten-,  die  letztere  auf 
der  Hochebene  liegt.  Dagegen  bieten  die  zwi- 
schenliegenden Abtheilungen  grosse  Schwierig- 
keiten dar,  wie  das  schon  aus  der  folgenden, 
die  Niveauverhältnisse  der  Hauptpunkte  dar- 
legenden Tabelle  hervorgeht,  die  unser  Verfasser 
nach  seinen  Barometer-  und  Aneroidbeobachtan- 
gen  zusammengestellt  hat  und  die  auch  zur 
Veranschaulichung  der  vertikalen  Configuration 
dieses  Theils  des  brasilianischen  Kustengebirgs 
von  Werth  ist. 
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Südl.  Westl. 

Breite        Länge  y. 


Höhe 
Meter 


Rio  d.  Jan. 

JoinviUe  (Villa)     26Mri3"    5<>42'17"        9,60 
Scheitel  der  S.  do 

Rio  Secco  26  11  14     5  54    6     618,29 

Encmzilhada  26    9  49     6    2  47     848,84 

Rio  Negro  (Villa)  26  7  19  6  43  34  695,84 
Wie  man  sieht,  liegen  Anfangs-  und  End- 
punkt der  Strasse  beinahe  auf  demselben  Brei- 
tengrade und  beträgt  deren  gerade  Entfernung 
von  einander  somit  sehr  wenig  über  einen  Län- 
gengrad oder  etwa  100  Kilom.,  welche  durch 
die  Biegungen  der  Strasse  fast  um  die  Hälfte 
vergrössert  werden.  —  Ausgebaut  waren  bis  zum 
30.  Juni  1872  die  ganze  erste  Abtheilung  und 
TOD  der  zweiten  3  Sectionen  in  einer  Gesammt- 
länge  Ton  31,26  Eilom.  oder  4,74  brasil.  Le- 
guas.  Auf  der  4.  und  letzten  Section  der  zwei- 
ten Abtheilung  waren  die  Arbeiten  in  raschem 
Fortschritt,  so  dass  am  2.  August  1872  zuerst 
der  Verkehr  für  Wagen  bis  zum  Alto  da  Serra 
des  Rio  Secco  in  der  Höhe  von  619  Meter  er- 
öffnet werden  konnte,  doch  war  auf  dieser  Sec- 
tion noch  der  Bau  zweier  kleiner  massiver 
Brücken  (de  alvenaria)  an  Stelle  der  provisori- 
schen hölzernen  auszuführen  übrig.  Somit  wa- 
ren im  Ganzen  bis  zum  genannten  Tage  unge- 
föhr  33  Eilom.  oder  5  Leguas  von  dieser  in 
einer  Breite  von  30  Palmos  oder  6,8  Meter  an- 
gelegten Strasse  für  den  Wagenverkehr  benutz- 
bar und  wenn  man  erwägt,  dass  damit  schon 
eine  Höhe  von  619  M.  erreidit  worden,  so  scheint 
dies  Resultat  ein  wohl  ermuthigendes.  Wenn 
man  jedoch  die  Zeit  und  die  Summen  in  An- 
schlag bringt,  welche  darauf  verwendet  worden, 
so  muss  die  Freude  über  das  damit  Erreichte 
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und  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft  des  Werks 
sehr  herabgestimmt  werden.  Denn  um  diese  5 
Leg.  Fahrweg  herzustellen,  hat  es  einer  Zeit  von 
15  Jahren  und  einer  Summe  von  463,280  Milreia 
(ungefähr  300,000  Rthlr.)  bedurft  und  da  nach 
den  von  unserem  Verf.  vorp^ele^ten  detaillirten 
Kostenanschlägen  für  die  Vollendung  des  Baus 
noch  800,000  Milreis  erforderlich  sein  werden;  für 
den  Fortbau  und  die  Instandhaltung  der  Strasse 
von  der  Begierung  aber  nach  den  darüber  mit 
der  Hamburger  Coloi^isations-Gesellschaft  abge- 
schlossenen Contracten  vom  22.  April  1867  und 
1.  August  1872  (S.  30)  nur  60,000  Milr.  pro 
Jahr  bewilligt  sind,  so  würden,  da  die  Unterhai* 
tung  der  Strasse  der  klimatischen  Verhältniase 
wegen  verhältnissmässig  grosse  Kosten  verursacht» 
wohl  gewiss  noch  20  Jahre  hingehen,  ehe  die 
Strasse  wirklich  den  ganzen  davon  für  die  Golonie 
zu  erwarteten  Nutzen  darbieten  könnte,  selbst 
angenommen,  dass  solche  Zerstörungen  an  der* 
selben  sich  nicht  wiederholten,  wie  die  im  Jahre 
1868  durch  ausserordentlich  heftige  Regenströme 
verursachten,  welche  für  das  folgende  Jahr  die 
Verwendung  fast  der  ganzen  jährlichen  BewilU- 
gung  allein  für  Reparaturen  nothwendig  machten. 
Mit  Recht  plaidirt  deshalb  auch  unser  Verf.  fiir 
eine  bedeutende  Erhöhung  der  Staatssubventioii 
fur  diese  Strasse,  indem  er  sich  dabei  auf  die 
Liberalität  beruft,  mit  welcher  der  Staat  in 
Brasilien  sonst  öffentliche  gemeinnützige  Bauten 
zu  fordern  pflegt  und,  wie  ich  glaube  fibensea- 
gend  darthut,  dass  nirgends  eine  energische 
Staatshülfe  besser  an  ihrem  Platze  sein  würde, 
als  bei  dieser  Serrastrasse.  Deshalb  kann  auch 
dieser  warmen  Fürsprache  des  Verf.  jeder  wahre 
Freund  Brasiliens  sich  nur  von  Herzen  an- 
schliessen  und  wer  mit  dem  aufrichtigen  Stre- 
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ben  der  brasilianischen  Begiemng  iilr  das  6e« 
deihen   der  deutschen  Colonisation  bekannt  ist, 
darf  auch  wohl  darauf  hoffen,   dass  nunmehri 
wo    seit  der   Beendigung   des   so   kostspieligen 
Krieges  gegen  Paraguay   die  brasilianischen  Fi- 
nanzen wieder  einen  so  bedeutenden  Aufschwung 
genommen,  der  Staat  daftir  leicht  die  Mittel  fin- 
den  würde.   Vielleicht  möchte  es,  wie  auch  schon 
in   der  vorliegenden  Schrift  angedeutet  ist,  das 
raibsamste  sein,  jetzt,   nachdem  die  Linie  für 
die  ganze  Strasse  endgültig  festgestellt   und  ge« 
nan  rermessen   worden,   den   Ausbau  derselben 
einem  Unternehmer  oder  einer  Oesellschaft,  wie 
die   Uniäo   e  Industria   zu   übertragen,    welche 
dnrch   die    Herstellung   der  herrlichen  Estrada 
üniSo  e  Industria  in  der  Provinz  Minas  Geraes 
den  Beweis  geliefert  hat,  dass  auch  in  Brasilien 
trotz  der  Ungunst  des  Klimas  für  solche  Bau- 
ten,   Eunststrassen   ausgeführt  und  unterhalten 
werden  können,  welche  den  schönsten  Strassen 
dieser  Art  in  Europa  nichts  nachgeben.   Welche 
fnt>S8e  Yortheile  aber  die  baldige  solide  Been- 
digung  gerade  dieser  Serrastrasse  nicht  allein 
för  die  Provinz  Santa  Catharina  und  ihre  deut* 
6cbe  Colonie,  sondern  auch  für  diejenigen  Theile 
der  Provinz  Paran&  bringen  würde,  welche  mit 
ihren  von  Saint  Hilaire  als  das  irdische  Para- 
dies Brasiliens  geschilderten  Gampos  Geraes  nur 
des   Aufschlusses  gegen  Aussen  harren,    um  in 
blfibende  Culturgefilde   verwandelt  zu  werden, 
bedarf  der  jetzt  leitenden  brasilianischen  volks- 
wirtbschaftlichen  Politik  gegenüber  wohl  keiner 
wmteren  Auseinandersetzung. 

Wappäos. 
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Zur  Quellenkritik  der  Geschichte 
des  Gnosticismus  von  Dr.  Adolf  Harn ack. 
Leipzig,  Verlag  von  E.  Bidder.     1873. 

Auch  wenn  es  der  Verfasser  nicht  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  gesagt  hätte,  würde 
es  der  aufmerksame  Leser  dieser  seiner  Ersi- 
lingsschrift  anmerken ,  dass  sie  aus  einem  grösse- 
ren Zusammenhang  selbstständiger  Studien  er- 
wachsen ist.  Die  Absicht  einer  monographischeB 
Darstellung  der  kirchengeschichtlich  wichti^ten 
Erscheinung  unter  den  sogenannten  Gnostikem, 
Marcions,  führte  wie  billig  zu  einer  umfassenden 
Prüfung  der  über  Marcion  berichtenden  Quellen, 
d.  h.  aber  sofort  auch  der  wichtigsten  Quellen 
fur  die  Geschichte  des  Gnosticismus  überhaupt. 
Auch  von  dieser  Vorarbeit  hat  Harnack  in  vor- 
liegender Schrift  nur  einen  Theil  herausgegeben, 
um,  in  richtiger  Einsicht  von  der  grundlegenden 
Bedeutung  desselben,  vor  der  Fortführung  seiner 
Arbeit  »das  ürtheil  der  Fachmänner«  über  die- 
ses Stück  zu  hören.  Wird  unter  dem  Fach,  in 
welches  diese  Abhandlung  einschlägt,  die  Ge- 
schichte des  Gnosticismus  verstanden,  so  ist 
diese  Aufforderung  an  sehr  Wenige  gerichtet, 
und  es  fragt  sich,  ob  Einer  von  den  Wenigen 
ihr  folgen  wird.  Darum  wird  es  wohl  audi 
einem  Solchen  gestattet  sein,  seine  Eindrücke 
und  Beobachtungen  bei  der  Leetüre  dieser  an- 
ziehenden Abhandlung  auszusprechen,  der  nur 
je  und  dann  einmal  genöthigt  war,  in  dieses 
Fach  so  zu  sagen  blindlings  hineinzugreifen,  und 
deshalb  jede  neue  Schrift  über  den  Gnostids- 
znus  daraufhin  anzusehn  pflegt,  ob  sie  ihn  for 
die  Zukunft  vor  einem  so  unvorsichtigen  Ver- 
fahren bewahren  könne. 

Der  Titel  dieses  ersten  Beitrags  zurQuellen- 
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kritik  der  Geschichte  des  Gnosticismus  hätte 
auch  80  laaten  können:  Justins  Schrift  gegen 
alle  Häresien  nach  den  eigenen  Angaben  Justins 
und  nach  den  von  ihm  abhängigen  Häreseologen 
bis  zu  TertuUian.  Obwohl  ein  zweiter  Theil 
die  spätem  Häreseologen  yon  Philastrius  und 
Epiphanius  an  rückwärts  daraufhin  untersuchen 
soll,  »ob  ihnen  Justins  Syntagma  mittelbar  oder 
unmittelbar  zu  Grunde  liegt«  (S.  5.  77),  so  wird 
doch  wiederholt  angedeutet,  dass  der  Verfasser 
im  schärfsten  Gegensatze  gegen  die  Aufstellun- 
gen  Ton  Lipsius   den  späteren  Berichten  nichts 

^  Wesentliches  mehr  zur  Bestimmung  des  Inhalts 
der  verlorenen  Schrift  Justins  glaubt  entnehmen 
zu   können.     So   rechtfertigt  sich  vorläufig  die 

^.Abgrenzung  des  Stoffs.  Eine  offensichtliche 
Lücke  oder  vielmehr  ein  grundlegender  Fehler 
der  Lipsius'schen  Construction  der  häreseologi- 
Bchen  Literatur  ist  es,  worin  Harnack  einsetzt, 
wenn  er  die  Forderung  stellt  und  in  ausgezeich- 
Deter  Weise  erfüllt,  dass  nicht  beiläufig  und 
nachträglich,  sondern  vor  allem  Anderen,  was 
man  über  Justins  Syntagma  vermuthungsweise 
aufstellt,  die  uns  aufbewahrten  Aeusserungen 
Justins  selbst  über  den  Gegenstand  seiner  ver- 
lorenen Schrift  untersucht  und  sodann  mit  den 
Berichten  derjenigen  Schriftsteller  verglichen 
werden,  welche  sich  bei  Gelegenheit  ihrer  anti- 
gnostischen  Polemik  ausdrücklich  auf  Justin  be- 
rufen,  d.  h.   des  Irenäus   und   des  Tertullianus. 

^  Die  Heranziehung   des  zwischen  Justin  und  Ire« 

^  näus  stehenden  Hegesippus  S.  38 — 41  rechtfer- 
tigt sich  selbst  durch  die  in  die  Augen  sprin- 
gende Fruchtbarkeit  gerade  dieser  Vergleichung. 
Aus  der  zweimaligen  Vorführung  der  nur 
aus  den  drei  Namen  Simon,  Menander,  Marcion 
bestehenden  Reihe  in  apol.  I,  26  und  56.  58, 
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aus  der,  sachlich  betrachtet,  ?ielleicht  aüzii 
straffen  ZusammenfassuDg  dieser  drei  Häresiar- 
cben,  aus  der  sehr  verwandten  Darstellung  an 
beiden  Stellen  und  endlich  aus  Justins  ausdrä<i- 
Ucher  Verweisung  auf  sein  Syntagma  an  der 
früheren  Stelle  folgert  Hamack  mit  unbestreit- 
barem Rechte,  dass  Justin  beidemale  einen  kur- 
zen gedächtnissmässigen  Auszug  aus  seiner  yer- 
lorenen  Schrift  gebe,  dass  also  in  dieser  jene 
drei  Häretiker  in  dieser  Reihenfolge  und  zwar 
ohne  irgend  welche  ihnen  gleichwertbige  Zwi« 
schenglieder  vorgekommen  seien.  Die  MeiDong 
von  Lipsius  (Quellenkritik  des  Epiphanios  S.  57), 
Justin  nenne  nach  Simon  und  Menander  gerade 
den  Marcion,  weil  er  in  seinem  Syntagma  die 
Häretiker  von  Simon  bis  Marcion  behandelt 
habe,  wird  vom  Verfasser  mit  Recht  als  uner- 
laubte Ausflucht  zurückgewiesen  fS.  22  vgl.  S. 
17  f.).  Selbst  bei  einmaliger  Antuhrung  ware 
nicht  zu  erklären,  warum  Justin  von  den  beiden 
Anfängern  zum  Schlussglied  übergesprungen  ^are, 
ohne  doch  anzudeuten,  dass  dieses  den  Schlosa, 
jene  den  Anfang  bilden.  Nun  aber  ist  die 
zweite  Anführung  sowohl  nach  ihrer  räumlichen 
Entfernung  von  der  ersten,  als  auch  nach  ihrem 
Gehalt  in  keiner  Weise  als  blosse  Wiederholang 
der  ersten  zu  fassen.  Es  ist  also  nicht  einmal 
die  Annahme  eines  wunderlichen  Zufalls,  ge- 
schweige denn  eine  solche  Eintragung  erlanbt, 
wie  sie  Lipsius  um  seiner  anderweitig  gewonne- 
nen Resultate  willen  angezeigt  fand. 

Für  die  weitere  Frage,  welche  andere  Häre- 
sieen  Justin  in  seinem  Syntagma  auf  die  drei 
genannten  habe  folgen  lassen,  und  in  welch« 
Verhältnis  er  die  Spätergenannten  zu  den  Erst- 
genannten gesetzt  habe,  sucht  Harnack  S.  20  fl. 
schon  aus  apol.  I,  26  eine  gewisse  Antwort  zu 


Digitized  by  VjOOQIC 


Harnack,  Quellenkrit.  d.  Oesch.  d.  Gnosticism.  HiS 

genrinnen.  Es  soll  unzweifelhaft  sein,  dass  mit 
den  der  Anführung  Simons,  Menanders,  Marcions 
und  ihrer  Anhänger  folgenden  Worten:  Hccyrsg 
oi  and  totttoy  oQfitafAsvoi,  10^  StpfifbsVg  Xqiifnayat 
xaXovvta§  »andere  als  die  directen  Schüler  jener 
Drei  genannt  seien,  nämlich  alle  äbrigen  Häre- 
tiker, welche  also  mittelbar  auf  jene  zurückge- 
führt werden«  S.  20.  Diese  folgenschwere  Aus- 
legung scheint  zwar  S.  21  dahin  berichtigt  wer- 
den zu  sollen,  dass  »nicht  etwa  nur  die  direc- 
ten Schüler  der  Genannten  gemeint  seienc ;  aber 
sie  kehrt  später  mehrmals  in  der  ursprünglichen, 
strengeren  Fassung  wieder  S.  23.  76.  Im  Falle 
der  Richtigkeit  dieser  Auslegung  würden  wir 
an  dieser  Stelle  nicht  mehr  das  kürzlich  noch 
(vgl.  m.  Ignatius  S.  396  Anm.  2)  nachdrücklich 
Detonte  Zeugnis  dafiir  besitzen,  dass  schon  zu 
Justins  Zeit  die  nach  Simon  und  Menander  ge- 
nannten Parteien  den  Ghristennamen  führten, 
fur  christliche  Secten  galten,  so  gut  wie  die 
Marcioniten.  Allerdings  würde  mir  dies  schon 
aus  der  einfachen  Thatsache  folgen,  dass  Justin, 
der  ja  nicht  wie  spätere  Häreseologen  einen 
überlieferten  literarischen  Stoff  fortpflanzt  und 
-verarbeitet,  sondern  aus  dem  bewegten  Leben 
der  Kirche  den  Stoff  wie  die  Anregung  zu  sei- 
ner fiearbeitung  empfangt  und  gerade  auch  mit 
der  simonianischen  Richtung  in  persönliche  Be- 
rührung gekommen  ist,  Simonianer  und  Menan- 
drianer  an  die  Spitze  der  christlichen  Häresieen 
stellt,  ohne  einen  specifischen  Unterschied  zwi- 
schen ihnen  und  den  Marcioniten  anzudeuten. 
Aber  auch  das  ausdrückliche  Zeugnis  der  ge- 
Bannten  Stelle  ist  unanfechtbar  und  Harnacks 
Auslegung  schwerlich  haltbar.  Schon  der  asyn- 
detische Satzanfang  verwehrt  es  doch  wohl,  im 
Subject  dieses  Satzes  etwas  Anderes  als  eine  zu-* 
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Bammenfassende  Bezeichnung  der  vorher  genann- 
ten drei  häretischen  Parteien  zu  erkennen. 
Sollte  zu  einer  anderen,  vorher  noch  nicht  ge- 
nannten Glasse  fortgeschritten  werden,  so  würde 
selbst  das  xai^  welches  Euseb  IV,  11,  9  hier 
einschiebt,  nicht  genügen ;  eine  adversative  Par- 
tikel wäre  erforderlich;  und  selbst  wenn  hier 
mit  Simonianern,  Menandrianern,  Marcioniten 
noch  andere,  von  ihnen  abgeleitete  Schulen  zu- 
sammengefasst  wären,  wäre  ein  xal  nawsq  di 
oder  ein  nävtsq  di  xai  nothwendig.  Erstere 
Annahme  —  und  das  scheint  wie  gesagt  Har- 
nacks  eigentliche  Meinung  zu  sein  —  ist  auch 
sachlich  unmöglich;  denn  durch  die  Beschrän- 
kung des  Xqtonapol  naXovpta^  auf  die  zu  Si- 
mon, Menander  und  Marcion  in  einem  ferneren 
Yerwandtschaftsverhältnis  stehenden  Häretiker 
würde  indirect,  aber  deutlich  gesagt  sein,  dass 
die  Marcioniten  ebenso  wenig  wie  die  Schüler 
Simons  und  Menanders  Christen  heissen,  und 
Justin  hätte  sich,  was  ihm  ja  freilich  sonst  oft 
genug,  aber  schwerlich  in  diesem  streng  dispo- 
nirten  Zusammenhang  begegnet  ist,  überdies 
eine  arge  Verwirrung  zu  Schulden  kommen  las- 
sen. Er  schickt  sich  an,  von  den  durch  die 
Dämonen  aufgestellten  Häretikern  zu  sprechen, 
und  sagt  nun,  nachdem  er  sie  und  ihre  in  sei- 
ner Gegenwart  vorhandenen  Anhänger  genannt 
hat,  nicht  von  diesen,  sondern  von  ganz  ande* 
ren  Leuten,  die  von  ihnen  nur  eine  a^ogg*^  ge* 
nommen  haben,  eben  das  aus,  was  er  am  An* 
fang  des  Kapitels  von  den  Häresiarcben  ausge- 
sagt hatte.  Der  Unterschied  des  Tempus  zwi- 
schen ovM  id^ijix\^fioav  am  Anfang  und  dem  p^ 
diujxoyrai  am  Schluss  kann  doch  nur  dadurch 
veranlasst  sein,  dass  er  dort  nur  erst  von  den 
Sectenstiftern  redet,  inzwischen  aber  auch  ihre 
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gegenwärtig  lebenden  Anhänger  genannt  hat. 
Ferner  müsste  man  bei  der  bestrittenen  Auf- 
fassung das  wvxfjüv  statt  auf  die  Sectenbäupter 
yielmebr  auf  die  drei  genannten  Secten  beziehen 
(cf.  Eus.  IV,  22,  5:  and  %(ov  ijnä  ai^iasioi^  und 
dnö  %ovtt)ov  MsvavdqiaVhütaC),  Dass  aber  zu 
Justins  Zeit  wenigstens  die  zuletzt  genannte 
marcionitiscfae  Partei  noch  nicht  verschiedene 
Abarten  erzeugt  hatte,  auf  diese  also  das  tov- 
ziop  sich  nicht  beziehen  kann,  ist  gewiss.  So- 
dann beruft  sich  Justin  mit  dg  Siptifiev  auf  eine 
frühere  Stelle  dieser  Apologie,  nämlich  auf  c.  4 
oder  c.  7  oder  auf  beide  Stellen.  Schon  dort 
hatte  er,  wie  hier,  unter  Vergleichung  des  ka- 
tachrestischen  Gebrauchs  des  Philosopbennamens 
auf  diejenigen  nominellen  Christen  hingewiesen^ 
welche  durch  die  Verbindung  des  Ghristen- 
namens  mit  unsittlichem  Leben  wahrscheinlich 
(Zamg)  den  Anlass  zu  den  bekannten  Verläum- 
dungen  gegen  die  Christen  gegeben  hätten. 
Sollten  davon  die  Simonianer  ausgeschlossen 
sein?  Wenn  Hamack  S.  21  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  c.  4.  7  dagegen  geltend  macht,  dass 
wenigstens  den  Marcioniten  unsittliches  Leben 
sonst  nicht  vorgeworfen  werde,  so  nöthigt  ja 
auch  die  sehr  unbestimmte  Andeutung  oder 
Yermnthung  Justins  gar  nicht  zu  der  Annahme^ 
er  habe  den  drei  genannten  Secten  unterschieds- 
los diesen  Vorwurf  machen  wollen.  Vgl.  mit 
dem  l(ft»g  c.  4  die  Worte  in  c.  28 :  d  d^  nal  tä 
dvcquyAa  insZya  fiv&oloyoi^fMva  igya  nqäviovüif 
...  ov  Ykvdifnoikav.  Auch  in  dial.  35  nennt  Ju- 
stin bei  Gelegenheit  einer  ähnlichen  Gegenüber- 
stellang  von  Christennamen  einerseits  und  Ge- 
sinnung und  Lebenswandel  andrerseits  die  Häre- 
tiker, unter  welchen  dort  nach  Harnacks  eige- 
ner Ansicht  die  Marcioniten  obenan  stehen,  nicht 
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nur  me  c.  80  dd^iovg  »al  dotßetQ,  sondern 
ausserdem  auch  noch  ddixovg  xal  dvofiov^. 
Wortlaut  UDd  Zusammenhang  gestatten  apol.  26 
nichts  Anderes,  als  tovzcqv  auf  die  drei  Sect^- 
häupter  zu  bezieben  und  unter  denen,  die  von 
ihnen  ausgeben,  die  nach  ibuen  benannten  See- 
ten  zu  verstehen.  Der  Leser  muss  den  Justin 
so  verstehn;  dabei  bleibt  aber  möglich,  dasi 
Justin  auch  an  andre  verwandte  Erscheinnngen 
mitgedacht  hat,  wenn  er  sie  eben  für  blosse 
Abarten  hielt ;  aber  gesagt  hat  er  Letzteres  hier 
nicht. 

Natürlich  hat  Justin,  wie  schon  der  von  ihm 
selbst  angegebene  Titel  gewiss  macht,  in  seinem 
Syntngma  ausser  den  drei  an  der  Spitze  stehen- 
den Häresien  auch  noch  andere  bebandelt,  und 
die  Voraussetzung  ist  berechtigt,  dass  die  dial 
35  aufgezählten,  aber,  wie  das  äXlo$  ällm  M* 
fjkati  am  Schluss  zeigt,  nicht  vollständig  au%e- 
zählten  Häresien  im  Syntagma  vorkamen. 
Die  beiden  Reihen  hier  und  in  der  ersten  Apo- 
logie fordern  aber  auch  geradezu  zur  Combina- 
tion auf,  zumal  wenn  man  sich  durch  Harnacks 
sorgfältige  Beweisführung  S.  31 — 33  vgl.  S.  65 
davon  überzeugen  lässt,  dass  an  allen  drei  Stel- 
len, wo  die  LA  zwischen  Marcus  und  Marcion 
oder  deren  Schülern  schwankt  oder  zu  schwan- 
ken scheint  (Just.  dial.  35;  Hegesipp  bei  Eos. 
IV,  22,  5;  Tertull.  resurr.  5J,  Marcion  und 
seine  Schule  gemeint  und  darnach  zu  lesen  ist 
Auch  die  chronologische  Schwierigkeit,  die  darin 
liegt,  dass  Justin  in  seinem  Dialog  oder  gar  in 
seinem  vor  der  ersten  Apologie  geschriebenen 
Syntagma  schon  auf  Marcus,  den  Schüler  Valen- 
tins Kücksicht  genommen  haben  sollte,  scheint 
mir  nicht  so  unerheblich  oder  ungewiss,  wie 
Harnack  S.  32  es  darstellt,  namentlich   die  Be- 
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nfang  anf  Iren.  I,  15,  6  möchte  nicht  viel  be- 
aagen,  da  der  Verfasser  jener  gegen  Marcus  ge- 
ridhteten  Verse  sehr  wohl  ein  wenig  älterer,  um 
180—190  noch   lebender   Zeitgenosse   des  Ire- 
Daus  sein  kann  und  vor  allem  nicht  mit  den  be- 
kannten Seniores  des  Irenätts  zusammenzustellen 
ist.   Stehen  nun  wirklich  die  Marcioniten  ebenso 
an  der  Spitze  der  Aufzählung  dial  35,  wie  am 
Schluss   der  beiden   Aufzählungen   apol.  I,  26 
und  56 — 58,    so  liegt  es  nahe,   die  Reihen  an- 
einander zu  schieben  und  darin  die  annähernd 
vollständige  Ketzerliste  des  Syntagma  zu  erken* 
Ben.    Harnack  thut  es;  aber  die  Bestimmtheit, 
mit  der  es  geschieht  S.  33  f.,  ist  nicht  gerecht- 
fertigt; denn  schon  die  in  alioi  dlXtp  ovofMxn 
ausgesprochene,   vom  Verfasser  S.  34  nicht  ge- 
nügend  gewürdigte   Unvollständigkeit   der  Auf- 
zählung gibt   ihr  eine  Unbestimmtheit,  welche 
nns   auch     darüber  im   Zweifel  lässt,    ob    die 
Reihenfolge  seines  eigenen  Werks   von   Justin 
hier  innegehalten  ist.    So  gut  wie  Harnack  S. 
41    durch   Vergleichung  Justins    mit  Hegesipp 
sich  ermächtigt  fühlt,  die  Liste  der  Apologie  um 
vier  untergeordnete  Namen  zu  bereichern  und 
in   die   des  Dialogs   den   wichtigen  Namen  des 
Karpokrates  einzutragen,  kann  auch  ein  Ande- 
rer,  der  nur  Justins   eigene   Worte  ins  Auge 
fasst,  behaupten,  die  offensichtliche  Ungenauig- 
keit  der  Aufzählung  in  dial.  35  möge  sich  auch 
wohl  auf  die  Ordnung  der  Namen   erstrecken. 
Der  Beweis  fur  das  Gegentheil  liegt  erst  in  der 
Vergleichung  Hegesipps  mit  Justin.    Nicht  S.  33, 
Bondern  S.  38  würde  ich  yon  einem  »unerklär- 
lichen Ungefähre  geredet  haben,  welches  obge- 
waltet haben  müsste,  wenn  es  sich  anders  ver- 
bleite,   als    unser   Verfasser   S.  39  ff.   scharf- 
ginnig  und  überzeugend  es  darthut.  Nimmt  man 
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hinzu,  dass  Irenäus  an  einer  allerdings  eehr  be< 
deutsamen,  recapitulirenden  Stelle  II,  31,  1 
MarcioD,  Simon,  Menander  zusammenBiellt  (S. 
56),  und  dabei  keine  derjenigen  Häresieen  er- 
wähnt, welche  er  selbst  besprochen,  Justin  aber 
in  seinem  Syntagma  zuverlässig  nicht  gehabt 
hat,  dass  ferner  Tertullian  einmal  resurr.  5 
Menander  und  Marcion  zusammenstellt  (S.  65), 
und  dass  selbst  noch  Hippolyt  oder  Pseudo- 
origenes  nicht  nur  diese  Zusammenstellung 
(refut.  VII  [nicht  V  Harnack  S.  77],  4.  5),  son- 
dern auch  die  Ordnung  Basilides,  Satomil 
kennt  (refut.  VII,  2.  3.  14—28),  so  sind  das 
lauter  nicht  zu  verachtende  Bestätigungen  der 
Eetzerliste  Justins,  wie  sie  Harnack  glückUch 
wieder  hergestellt  hat. 

Dass  und  in  welchem  Masse  Irenäus  höchst 
wahrscheinlich  (s.  besonders  S.  56),  Tertullian 
aber  gewiss  Justins  Syntagma  benutzt  haben, 
wird  bis  zum  Schluss  der  Schrift  sorgfaltig  und 
namentlich  in  Bezug  auf  Tertullian  mit  den  be- 
merkenswerthesten  Ergebnissen  für  die  Erkennt- 
nis sowohl  des  Quellenwerths  der  tertullianischen 
Berichte  als  des  justinschen  Syntagmas  nachge- 
wiesen. Bei  der  Untersuchung  des  Verhältnisses 
des  Irenäus  zu  Justin  erscheint  die  negative  Be- 
hauptung, dass  aus  der  Anordnung  bei  Irenäus 
nichts  in  Bezug  auf  die  Anordnung  bei  Justin 
erschlossen  werden  könne,  besser  begründet,  als 
die  positiven  Vermuthung^n  über  die  Gründe, 
welche  den  Irenäus  veranlassten,  von  der  Reihen- 
folge Justins  abzuweichen.  Das  hängt  aber  zum 
Theil  mit  der  sehr  überraschenden,  vom  Ver- 
fasser selbst  S.  78  als  überaus  kühn  charakta- 
risirten  Meinung  zusammen,  dass  die  Ketzerliste 
Justins  chronologisch  angelegt  sei.  Es  ist  nun 
schon  nicht  ganz  deutlich,   wie  sich  damit  der 
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fiberhaupt  wohl  nicht  vorsichtig  genug  gefasste 
Satz  verträgt,  dass  »zwar  die  antinomistisch-sy- 
Tische  Gnosis  die  älteste  Gestalt  der  (heiden- 
christlichen ?)  Häresie«  ist,  >dass  aher  die  uns 
bekannten  Systeme  eines  Satornil  und  Basilides 
später,  als  z.  6.  das  des  Marcion  aufgetaucht 
Binde.  Welches  sind  denn  ausser  Menander  die 
Vertreter  der  »antinomistisch-syrischen  Gnosis«, 
vrenn  z.  B.  Karpokrates  und  Satornil,  die  doch 
S.  28  f.  Anm.  vgl.  S.  13  Anm.  sachlich  dazu 
gerechnet  werden,  von  Justin  nach  der  herge- 
stellten Liste  (8.  38.  41)  hinter  Marcion  einer- 
seits und  hinter  Valentin  andrerseits  gestellt 
worden  sind?  Ferner  ist  es  doch  nicht  in  dem 
Masse  selbstverständlich^  dass  Justin  in  seiner 
Ordnung  chronologisch  verfahren  sei,  dass  man 
ohne  weiteres  einen  Beweis  des  Gegentheils  ver- 
langen  dürfte.  Wenn  Irenäus,  wie  Harnack  S. 
52  ff.  zeigt,  eine  ihm  literarisch  überlieferte  Ord- 
nung ändert,  nach  sachlichen  Gesichtspuncten 
neu  gruppirt  und  gelegentlich  trotz  nur  schein- 
bar verleugneter  chronologischer  Kenntnis  Jün^ 
geres  dem  Aelteren  voraufschickt,  wieviel  mehr 
ist  dann  für  Justin  gleiche  Freiheit  zu  fordern, 
der  nur  durch  die  Sachen  gebunden  war  und 
sie  zum  ersten  Mal  zu  ordnen  hattet  Dass  es 
aber  dem  Justin  nicht  ganz  an  Principien  sach- 
licher Ordnung  fehlte  hat  wiederum  Harnack 
selbst  bewiesen.  Nur  dies  wäre  zuzugeben,  dass 
Justin,  wo  sich  keinerlei  Gründe  für  eine  andre 
Ordnung  denken  lassen  ^  der  Zeitfolge  sich  im 
allgemeinen  wird  angeschlossen  haben,  wie  er 
denn  in  der  That  mit  dem  in  die  erste  aposto- 
lische Zeit  zurückreichenden  Namen  Simons  an- 
bebt und  von  Marcion  an  lauter  solche  Schulen 
nennt,  deren  Stifter  noch  seine  Zeitgenossen 
waren,  vielleicht  sogar  sämmtlich  noch  lebten, 
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als  er  schrieb,  so  dass  sich  die  verschiedeneii 
Tempora  des  3i3d(fxHv  dialog.  82  {idi^l^ap  ncä 

diddcxovcfi  fiixQ*  ^^^  <^^-  ^V^^-  I*  ^-  ^^  ^^^ 
Marcion)  möglicher  Weise  so  auf  die  ganze 
Reihe  yertheilen,  dass  nur  von  Simon  und  Me- 
nander  das  idldal^av,  von  Marcion,  Earpokrates, 
Valentin,  Basilides,  Satomil  das  didätrHovit^  fi^^ 
vvv  gilt.  Aber,  was  den  Justin  im  einzelnen 
Fall  bestimmte,  z.  B.  den  Satomil  dem  Baeili- 
des  und  diesen  dem  Valentin  folgen  zu  lassen, 
können  wir  nicht  mehr  entscheiden,  und  es 
hängt  lediglich  von  den  anderweitigen  Nachrich- 
ten über  diese  Häretiker  ab,  ob  wir  darin  ein 
zeitliches  Nacheinander  ihres  Auftretens  ausge- 
drückt finden  sollen.  Diese  aber  sprechen  mei- 
nes Erachtens  dafür,  dass  wenigstens  die  zuletzt* 
genannten  drei  Namen  ebensowohl  in  chronolo- 
gischer Ordnung,  als  wenn  man  die  Fortbewe- 
gung Yom  Orient  zum  Occident,  von  Antiochien 
über  Alexandrien  nach  Rom  ins  Auge  fasst,  ge- 
rade umgekehrt  zu  stellen  sind.  Anders  yer- 
hält  es  sich  mit  Marcion,  welcher  mit  jenen 
nicht  in  eine  Reihe  gehört;  und  es  gehört  zu 
dem  Verdienstlichsten  vorliegender  Schrift,  dass 
darin  vorsichtiger,  als  es  anderwärts  geschehen 
ist,  gegenüber  der  herrschenden  Meinung  fSr 
einen  früheren  Anfang  und  eine  längere,  dem 
römischen  Aufenthalt  Marcions  'vorangehende, 
Dauer  der  Wirksamkeit  desselben  eingetreten 
wird.  Es  ist  erstlich  richtig,  dass  die  sachlich 
motivirte  Zusammenstellung  Marcions  mit  Simon 
und  Menander,  je  weniger  die  Motivirung  unmit- 
telbar einleuditen  will  (vgl.  S.  11  ff.),  um  so 
unbegreiflicher  wird,  so  lange  man  annimmt, 
dass  gerade  Marcion  unter  allen  von  Justin  be- 
sprochenen Häresiarchen  dem  Menander  zeüJidi 
besonders  ferne  ist  (S.  78  Anm.j.    Femer  hat 
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Hamack  S.  23—26  fur  Jeden,  der  alte  Vonir- 
theile  gegen  bessere  Belehrung  aufzugeben  ge- 
neigt ist,  schlagend  bewiesen,  dass  Justin  bei 
Abfassung  seines  Syntagmas  Yon  einer  römischen 
Wirksamkeit  Marcions  noch  nichts  wusste,  und 
doch  bezeugt  Justin  mit  ausdrücklichen  Worten, 
wie  durch  seine  besonders  nachdrückliche  Pole- 
mik gegen  Marcion  eine  weitreichende  Verbrei- 
tung und  epochemachende  Wirkung  der  marcio-* 
Bitischen  Lehre.  Das  Resultat  richtiger  Erklä- 
rung der  Stellen  der  ersten  Apologie  wird  da- 
durch bedeutsam  bestätigt,  dass  Justin  nicht  nur 
in  seinen  uns  erhaltenen  Angaben,  sondern  — 
die  Bichtif^keit  der  comparativen  Kritik  in  Be- 
zug  auf  Justins  und  Hegesipps  Listen  voraus- 
setzt —  auch  im  Syntagma  selbst  den  Cerdo, 
Marcions  Lehrer  in  Rom,  gar  nicht  erwähnt  hat 
(S.  26.  38  S.  53  f.  66.  75).  Endlich  möchte 
Hamack  S.  1 1  doch  wohl  zu  grossmüthig  inter- 
pretiren,  wenn  er  in  dem  og  xal  vvv  Sn  itnl  dt- 
Jäinemv  (apol.  I,  26-;  cf.  58:  xal  vvv  dtddtrxst) 
keinen  Hinweis  auf  eine  bereits  länger  an- 
dauernde Wirksamkeit  Marcions  erkennen  will. 
Yon  einer  ungenauen  Zusammenfassung  Marcions 
mit  den  längst  gestorbenen  Simon  und  Menan- 
der,  woraus  sich  dann  allenfalls  das  vvv  Su  er- 
klären würde,  wie  das  ikixQi  vvv  in  dial.  82, 
kann  an  beiden  Stellen  der  Apologie  keine  Rede 
sein,  wo  beidemale  ein  ausschliesslich  yon  Mar- 
ciou  handelnder  Satz  vorliegt,  und  zwar  im 
Gegensatz  zu  Simon  und  Menander,  die  nicht 
mdbir  leben,  sondern  nur  in  ihren  Schülern  noch 
fortleben,  yon  ihm  dies  gesagt  wird.  Aber  der 
blosse  Gegensatz  der  Vergangenheit,  welcher  Si- 
mon und  Menander  angehören,  und  der  Gegen- 
wart, weldiOT  Marcion  angehört,  erfordert  und 
ertr^  kein  vvv  Stk  und  vollends  —  was  Har- 
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na rk  übersieht  —  kein  steigerndes  xal  rny  Su^ 
ßonHeirn  nur  ein  einfaches  vCv  oder  ö^»  oder 
i(f^  ijliJ^v  avTcSy.  Die  Worte:  »welcher  auch 
jetzt  noch  damit  beschäftigt  ist,  seine  Anhänger 
zu  lehren«,  erzwinpfen  das  Zugeständnis,  <1as5 
Mflrcions  Lehrwirksamkeit  bereits  geraunae  Zeit 
gedauert  hat  und  insofern  gleich  derMenandert 
bereits  der  Vergangenheit  angehört,  dass  sie 
aber  im  Unterschied  von  der  des  verstorbeneo 
Menander  noch  fortdauert,  während  Justin  dies 
schreibt.  Nach  alle  dem  muss,  ganz  abgesehn 
Ton  der  strittigen  Abfassungszeit  der  ersten 
Apologie  Justins,  Marcion  mindestens  zwei  Jahr- 
zehnte lang  für  seine  bereits  ausgeprägte  Lehre 
gewirkt  haben,  ehe  er  nach  Rom  kam.  Ist  er 
aber  schwerlich  erst  nach  150  nach  Rena  ge- 
kommen (vgl.  auch  Lipsius  in  der  Ztschr.  f. 
wiss.  Theol.  1867  S.  75  ff.),  so  fällt  in  den  Zeit- 
raum etwa  von  125 — 150  das  erste  Auftreten 
Marcions,  die  Verbreitung  seiner  Lehre  «oia 
nö!v  yivog  äv^qdnmv  (ap.  I,  26),  die  Abfassung 
des  justinischen  Syntagmas  und  der  ersten  Apo- 
logie. Auf  diese  frühere  Zeit  als  eine  Periode 
häretischer  Lehrwirksamkeit  Marcions  ausserhalb 
Roms  weist  auch  die  bekannte  Frage  Marcions 
an  Polykarp,  selbst  wenn  jene  Begegnung  d^ 
beiden  Männer,  wie  gewöhnlich  angenommen, 
aber  mit  gutem  Grunde  beanstandet  wird  (vgl. 
m.  Ignatius  S.  496),  in  Rom  stattgefunden  ha- 
ben sollte ;  denn  imytvadcfkeiv  gibt  wenigstens  in 
der  Frage  Marcions  einen  Sinn  nur  in  der  Be- 
deutung »wiedererkennen«,  welche  dann  natür- 
lich auch  in  Polykarps  Antwort  zur  Anwendung 
kommt.  Aber  damit  gewinnen  wir  kein  Recht 
zu  sagen,  Marcions  Wirksamkeit  falle  früher  ab 
die  Valentins  oder  gar  die  des  Basilides  und 
Satornilos.    Wie  Valentins  römischer  Aufenthalt 
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froher  anfing  und  endete,  als  derjenige  Mar- 
cions, so  pfing  demselben  bei  Valentin  wie  bei 
Mardon  eine  orientalische  Wirksamkeit  voran. 
Ans  dem  ümstanri  aber,  dass  Justin  allerdings 
die  valentinianische  Schule  nur  nebensächlich 
und  unvollständig  (Iren,  praef.  libr.  IV,  §  2),  die 
mardonitische  dagegen  sehr  gründlich  bestritten 
zu  haben  scheint,  folgt  nur,  dass  Justin  vor  Ab- 
fassung des  Syntagmas  und  der  ersten  Apologie 
mehr  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  mit  der 
überdies  viel  aggressiveren  marcionitischen  Partei 
zu  berühren,  als  mit  der  valentinianischen.  Als 
der  Gefahrlichere  und  Bedeutendere  erschien 
Marcion  ja  auch  noch  dem  Tertullian.  Ziemlich 
gleichzdtig  aber  mögen  die  Anfange  Marcions 
und  Valentins  sein. 

Hamack  weist  S.  78  andeutend  auf  künftige 
Beweisführung  aus  der  Literatur  der  nächsten 
Jahrhunderte  für  seine  chronologische  These  und 
wird  dabei  auch  die  böse  Stelle  Clem.  ström. 
p.  898  Pott,  im  Sinne  haben.  Aber  auch  von 
den  von  ihm  behandelten  Schriftstellern  nach 
Justin  muss  ihm  Irenäus  als  Zeuge  dienen.  Es 
soll  nämlich  unzweifelhaft  sein  (S.  52),  dass 
Irenaus  III,  2,  1  den  Basilides  für  jünger  als 
Valentin,  Mardon  und  Cerinth  erkläre.  Dabei 
wird  übersehen,  dass  die  griechische  Rücküber« 
Setzung  von  Thiersch,  welche  statt  des  lateini- 
schen Textes  citirt  wird,  gerade  hier  ungenau 
ist.  Während  nämlich  Irenäus  Valentin  und 
Mardon  durch  ein  quidem-autem  (fAiv-di)  zu 
einem  Paar  verbunden  hat,  neben  welches  er 
asyndetisch  als  ein  zweites  durch  aliquando- 
postea  ddnde  unter  sich  verbundenes  Paar  Ce- 
rinth und  Basilides  stellt,  hat  Thiersch  durch 
Einsdiiebung  eines  dS  vor  iv  Kfiqtp&cf  diesen 
enger  mit  den  beiden  Erstgenannten  verbunden 
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und  Ton  diesen  Dreien  das  fAerifts^ta  iv  Bcttth- 
XelS^    durch    stärkere   Interpunction    getrennt. 
Durch    diese  Bemerkung  dürfte  der  Schein  be- 
seitigt sein,    durch   welchen   der  Verfasser  sich 
irre  führen  Hess.   Die  Stelle ^ist  übrigens  im  wei- 
teren Verlauf  unsicheren  Textes  und  gewiss  we- 
der von   Stieren  richtig   ab^etbeilt,   noch    too 
Thiersch  richtig  übersetzt.    Gehört  das  sit  Veri- 
tas zu  den  drei  folgenden  mit  aliquando  anfan- 
genden Satztheilen,  so  gewiss  auch  zu  dem  letz- 
ten postea  deinde  in  Basilide,  und  mit  fuit  autem 
et  in  illo,  qui  contra  disputat,  qui  nihil  salntare 
loqui  potuit  wird  ein  fünfter  Häretiker,  für  wel- 
chen Irenäus  keinen  avl^vyog  hat,  eben  deshalb 
in  loserer  Form    angehängt.     Damit   muss   ein 
bestimmter   Häretiker   gemeint  sein.     Die   von 
Stieren  angezogenen  Bemerkungen  von  Massuet 
und  Thiersch,   wpnach   hier  ganz  allgemein  jon 
jedem  beliebigen  Widerspruchsgeist  die  Rede  sein 
soll,  streiten  zu  offenbar  gegen  den  Wortlaut 
lllo  heisst  nicht  quolibet;  und  das  Tempus  von 
potuit   weist   nicht   auf  eine   nie   aussterbende 
Glasse,  sondern  auf  eine  geschichtliche  Persön- 
lichkeit.    Das  daneben  stehende  Präsens  dispu- 
tat, welchem  ein  griechisches  Partidp  des  Prä- 
sens entsprochen  haben  wird,  weist  auf  eine  ste- 
reotype Thätigkeit  oder  Eigenschaft  der  gemein- 
ten Person  hin.    Vielleicht  ist  eine  Vermuthung 
erlaubt.    Dem  contra  disputare  wird  wohl  nidit 
dvuXoyeTv  oder  äyuXiyefif  zu  Grunde  liegen,  wel- 
ches letztere  I,  28,  1  durch  contradicere  über^ 
setzt  wird  (vgl.  ebendort  dvt^Xoyiav  no$^ikifK* 
vots  =s  contradictionem  faciens)    und  hier  wie 
III,  2  8»  8   von  Tatian  und   den  Egkratiten  ^ia 
einer    bestimmten  Beziehung    gebraucht    wird. 
Vielleicht  stand  ein  synonymes  amtans^dtu  da. 
Aufiallig  ist  es  jedenfalls,  dass  Clemens  dies  Wort 
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nnennndlich  nicht  nur  in  der  Bestreitung  der 
sogenannten  Antitacten  anwendet  (ström,  p. 
526  sqq.),  sondern  auch  in  der  Bestreitung  der 
Eßkratiten  und  der  Marcioniten,  soweit  sie  dies 
sind  (p.  515.  522.  5|9  fin.  540  Pott.).  Zu  die- 
sen gehört  aber  auch  Tatian  (p.  547  sq.  553 
ygl.  mit  p.  539  fin.).  Darnach  scheint  Irenäus 
an  der  fraglichen  Stelle,  vielleicht  mit  leiser  An- 
spielung an  den  Namen  Tauavog^  unter  dem 
dvutamfuvoq  eben  diesen  Häretiker  zu  verstehn. 
Als  den  öwdettikdQ  Tidvxiav  %Av  aiqsu*mv  (III, 
23,  8)  nennt  er  ihn  passend  zuletzt.  Um  so  we- 
niger wird  man  aus  der  Stellung  des  Basilides 
hifiter  Marcion  und  Valentin  wie  hinter  Gerinth 
chronologische  Schlüsse  ziehen  dürfen. 

Doch  diese  letzten  Einwendungen  betreffen 
im  Verhältnis  zum  eigentlichen  Gegenstand  der 
Schrift  nebensächliche  Puncto.  Es  sind  über 
die  Hauptlinie  vorgeschobene  Vorposten,  welche 
jeder  Zeit  zurückgezogen  werden  können.  Der 
Verfasser  wird  am  besten  beurtheilen  können, 
ob  sie  yielmehr  um  jeden  Preis  behauptet  wer- 
den müssen.  Jedenfalls  aber  möge  er  aus  Allem, 
was  hier  ablehnend  wie  zustimmend  bemerkt 
worden  ist,  ersehen,  welche  Bedeutung  ein  Ande- 
rer seiner  wenig  umfangreichen,  aber  methodisch 
ausgezeichneten  und  an  Ergebnissen  von  bleiben- 
dem Werthe  deichen  Schrift  beimisst. 

Th.  Zahn. 


Neudörfer.  Handbuch  der  Eriegschirurgie 
nnd  der  Operationslehre.  2  Bände.  1864—1872. 
Leipzig  bei  F.  C.  W.  Vogel.  I  441  und  366. 
n  1779  Seiten,    in  8. 

Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  ein  Buch  zu 
besprechen,  dessen  Verfasser  sich  auf  jeder  Seite 
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als  geistreich  und  fleissig  zu  erkennen  giebt 
und  dessen  Schwächen  wieder  so  offen  darliegen 
nnd  den  Werth  des  Guten  völlig  vernicbten. 
Der  Fleiss  des  Verfassers  bat  ein  Werk  geliefert, 
welches  seinem  ebenbürtipfen,  überall  sichtbareD 
Geiste  leider  nicht  entspricht.  i 

Ausserdem  dass  man  zuweilen  zweifeln  mnss, 
ob  die  Durchbildung  des  Verfassers  der  Aufgabe 
entspricht,  sind  es  hauptsächlich  zwei  grosse  Feh- 
ler, welche  in  der  Anlage  des  Werkes  gemacbt  | 
sind  und  jeden  Gesammteindruck  völlig  unmög- 
lich machen.  Erstens  erstreckt  sich  die  Abfassung 
des  Werkes  über  beinahe  zehn  Jahre,  in  welchen 
die  Kriegschirurgie  ungeheure  Fortschritte  ge- 
macht hat  und  der  Verfasser  seine  Ansichten 
fortwährend  hat  ändern  müssen.  Die  Folge  da- 
von ist,  dass  dem  allgemeinen  Theile  gleich  ein 
Nachtrag  von  366  Seiten  folgt  und  dass  im  speciel- 
len  Theile  fortwährend  auf  den  allgemeinen  zu- 
rückgegriffen wird.  Zweitens  aber  ist  die  Ver- 
einigung der  Kriegschirurgie  mit  einem  Hand- 
buche  der  vollständigen  Operationslehre  ein  völlig 
unzulässiges  unternehmen.  Die  Operationslehre 
gehört  nur  so  weit  hierher,  als  sie  im  Kriege 
Verwendung  findet  und  durch  die  Bedin^nisse 
des  Krieges  Veränderungen  erleidet.  Die  Exstir- 
pation  der  Mamma  und  der  Eierstocksgeschwülste 
gehört  nicht  in  ein  Buch  über  Kriegscbirurgie. 
—  Diese  beiden  Puncte  stören  jede  Einheit  des 
vorliegenden  Werkes  und  lassen  die  guten  Seiten 
desselben  gar  nicht  hervortreten. 

Weiter  stören  noch  sehr  die  r^elmässigen 
physiologischen  Einleitungen  vor  jedem  nenaa 
Capitel,  welche  nur  des  Verfassers  Gedanken 
über  Physiologie,  nicht  die  richtigen  enthalten. 
Kriegschirurgie  wird  nur  für  völlig  ausgebildete 
Aerzte  geschrieben,  sie  muss  also  immer  eines 
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grossen  Food  von  Eentnissen  bei  den  Lesern 
voraussetzen  und  darf  sich  über  diesen  nicht 
mehr  verbreiten. 

I.  Die  im  allgemeinen  Theile  entwickelten 
Ideen  des  Verfassers  sind  allerdings  als  der  Aus- 
druck seiner  Erfahrung  aufzufassen,  aber  man 
yermisst  jede  Anerkennung  der  Erfahrung  Ande« 
rer  und  muss  eine  recht  starre  Einseitigkeit  er- 
kennen. Als  einziger  Schlachtfeldsverband  wird 
der  Gypsverband  empfohlen  und  zwar  aus  ein- 
zelnen Bindenstreifen,  schwerlich  aber  wird  ein 
solcher  Verband  für  eine  Unterextremität  in  6 — 8 
Minuten  anzulegen  sein,  ausser  von  sehr  Geübten«' 
Kälte  und  Eis  verwirft  N.  ganz,  betont  aber  mit 
Becht  die  gute  Kost  für  die  Verwundeten.  Als 
ganz  unrichtig  muss  die  Anschauung  der  Syphilis, 
der  Variola  und  der  Pyämie  erklärt  werden.  Die 
Prognose  der  Pyämie  wird  z.  B.  mit  der  des  Ty- 
phus verglichen.  N.  verwirft  alle  primäre  Am- 
putationen und  Resectionen,  und  empfiehlt  nur 
die  Spätamputationen  und  Besectionen.  Dieser 
höchst  verkehrte  Grundsatz  wird  noch  wieder- 
holt im  speciellen  Theile  zu  rügen  sein. 

Der  Anhang  des  allgemeinen  Theiles  enthält 
in  den  ersten  62  Seiten  eine  sehr  unnöthige  Ab- 
handlung über  die  Leistungsfähigkeit  der  Truppe, 
den  Nutzen  des  Zündnadelgewehrs  und  die  Lei- 
stung der  Gavallerie.  Auch  das  Capitel  über 
Anästhesie  ist  ungebührlich  ausgesponnen.  Sehr 
wunderUch  klingt  es,  wenn  N.  ein  internationales 
Gesetz  zum  Schutz  der  Verwundeten  gegen  ope- 
rationssüchtige Aerzte  verlangt.  —  Als  einen 
grossen  Fortschritt  empfiehlt  N.  die  von  ihm  er- 
dachte subperiosteale  Amputation,  welche  er  im 
speciellen  Theile  noch  weiter  ausgebildet  hat. 
£r  entblösst  bei  jeder  Amputation  zunächst  durch 
einen  einfachen  Längsschnitt  den  Knochen,  schabt 
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Periost  und  alle  Weichtheile  ab,  so  dass  der  Kno- 
chen möglichst  entblösst  wird.  Dann  sägt  er  den 
Knochen  an  der  untersten  gesunden  Stelle  durch; 
falls  diese  sich  nicht  gesund  erweist,  so  sägt  er 
so  lauge  kleine  Knochenscheiben  ab,  bis  der  ge- 
sunde Knochen  erreicht  ist.  Nachdem  das  Pe- 
riost nun  möglichst  zurückgeschoben  ist,  werden 
die  Lappen  gebildet  nach  dem  jedesmal  vorliegen- 
den Falle  von  dem  ersten  Hautschnitte  ans. 
Kaum  wird  diese  Methode  Nachahmer  fin- 
den f  da  sie  jedesfalls  sehr  umständlich'  ist  ond 
in  der  Technik  schwierig.  Ausserdem  bietet  sie 
vor  den  alten  Methoden  durchaus  keine  Vorthefle, 
da  auch  bei  diesen  das  Periost  geschont  werden 
kann,  dagegen  bietet  sie  überaus  viele  Nachtheile. 
Ihr  Charakter  möchte  kurz  der  sein,  dasssiegai 
keine  ^lethode  ist,  sondern  die  Individualisirung 
des  Operationsverfahrens  für  jeden  einzelnen  Fall 
auf  das  äusserste  Mass  treibt.  Es  liesse  sidi 
wohl  denken,  dass  ein  genialer  Chirurg  ein  sd* 
ches  Princip  für  sich  massgebend  annähme;  allein 
dies  in  einem  wissenschaftlichen  Buche  zu  pre> 
digen  ist  ein  entschiedener  Rückschritt;  gradezn 
aber  muss  es  verdammt  werden,  wenn  ein  sol- 
ches Verfahren  Militärchirurgen  gelehrt  wird, 
welchen  im  Augenblicke  des  Handelns  die  Me  < 
thode  viel  höher  stehen  muss^  als  tiefsinniges  | 
Ueberlegen.  —  Wenn  N.  weiter  in  beginnender  , 
Fyämie  den  ersten  und  wichtigsten  Grund  Eor  \ 
Amputation  und  Resection  findet,  so  steht  diese 
Ansicht  allen  bewährten  chirurgischen  Regehi  | 
entgegen  und  ist  durchaus  zu  verwerfen.  Bis  1 
jetzt  hat  man  nur  gefragt,  ob  bei  beginnender 
Pyämie  es  noch  erlaubt  sei  zu  operiren.  Aber 
durch  diesen  Satz  ist  Neudörfers  System  fertig. 
Er  verwirft  jede  primäre  Operation.  Da  er  m 
der   Art   der   Verletzung  niemals  einen  Gnmd 
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zu  OperatioDen  findet,  so  kann  er  denselben  nur 
in  den  drohendsten  Symptomen  suchen,  er  macht 
also  nur  unvermeidliche  Operationen.  Da  aber 
erst  nach  Verlauf  der  ersten  Wochen  operirt 
wird,  lässt  sich  eine  solche  methodenlose  Opera- 
tion, wie  die  subperiosteale,  erdenken.  —  Um 
neue  Wege  anzubahnen^  muss  man  ein  Genie 
sein.  N.  ist  dies  nicht,  sondern  nur  ein  fleissiger 
Mann,  dessen  Sucht,  sich  hervorzuthun,  ihn  zu 
abenteuerlichen  Sätzen  führt. 

II.  Im  speciellen  Theile  findet  sich  viel  Gu- 
tes, durch  seine  grosse  Ausdehnung  erregt  er 
aber  sichtlich  Ermüdung  für  Verfasser  und  Leser. 
Die  Behandlung  der  Schädelwunden  bietet  viele 
richtige  Gesichtspuncte.  Aber  wie  gehört  die 
Beweisführung  dahin,  dass  die  Schwerkraft  des 
Gehirns  nicht  auf  die  Nerven  an  der  Basis  wirkt, 
noch  dazu  wenn  sie  falsch  oder  ungenau  ist. 
Der  Beweis,  dass  die  Trepanation  den  Druck  an 
der  Himbasis  nicht  erleichtert,  wird  wenigstens 
auf  diesem  Wege  nicht  geliefert.  N.  empfiehlt 
bei  Schädelwunden  kleine  Dosen  von  Opium  und 
gate  Kosty  Kälte  und  Blutentziehung  verwirft  er 
ganz,  aber  nicht  mit  Recht. 

Im  Ernste  erzählt  N.,  dass  ein  Kranker  nur 
deshalb  11  Seidel  Wein  ohne  Rausch  habe  ver- 
tragen können,  weil  der  Alcohol  durch  die  vie- 
len Schädelöffnungen  zu  evaporiren  Gelegenheit 
gehabt  habe. 

Auch  gegen  Lungenschüsse  wird  der  Gypsver- 
band  empfohlen.  Selbst  wenn  die  Kranken  ihn 
auch  ertragen  sollten,  wird  er  schwerlich  eine 
Erleichterung  gewähren.  Bei  Lungenblutungen 
verwirft  er  die  Blutentziehungen.  — -  Die  Schulter- 
ezarticulation  verbietet  N.  mit  Unrecht  ganz. 
Dagegen  macht  er  es  zum  strengen  Gesetz  für 
jede  Knochenverletzung,  dass  unmittelbar  nach 
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derselben  alle  Knochensplitter  gelöst  werden.  Wenn  er 
sp&ter  die  Dorchsägung  des  Kochens  innerhalb  der  Split- 
terung nicht  allein  zalasst,  sondern  empfiehlt,  so  Uegt 
cUirin  doch  ein  offenbarer  Widerspruch.  Die  vorge- 
schlagene Resectionsmethode  im  Ellenbogen  (Epanletten- 
schnitt)  hat  kaum  Yortheile  vor  anderen  Methoden,  bietet 
aber  manchen  Nachtheil.  Die  Ansichten  Neudörfers  über 
die  Nachbehandlung  der  Amputationsstümpfe  sind  durch- 
aus richtig,  sie  gehören  nur  nicht  in  den  specieilen  TheiL 
Die  Resection  in  der  Continuität  der  Knochen  wird 
überall  mit  grosser  Wärme  empfohlen.  Bei  Yerletsungea 
und  Erkrankungen  des  Hüftgelenkes  zieht  N.  die  SpaU 
tung  und  Dranirung  der  Resection  und  Ezarticalation 
unter  allen  Umständen  vor.  Obgleich  die  hier  la  b^ 
antwortenden  Fragen  noch  zweifelhaft  sind  und  zu  ihrer 
definitiven  Lösung  noch  schwerer  Arbeit  bedürfen,  so 
ist  die  Beweisführung  von  N.  doch  durchaus  nicht  stich- 
hältig. Es  verräth  nur  wenig  anatomische  Kenntnisse, 
wenn  arthritis  deformans  als  Indication  zur  Uüf^neleok- 
resection  angenommen  wird.  —  Sehr  angenehm  gegtt 
die  exclusive  Empfehlung  des  Gypsverbandea  im  allge- 
meinen  Theile  sticht  das  Lob  der  Extensionsmethode  ab, 
welche  bei  der  Behandlung  der  Oberechenkelfractom 
besprochen  wird.  Die  Behandlung  der  Fracturen  hat  is 
den  letzten  Jahren  sehr  grosse  Fortschritte  gemacht,  weil 
man  das  einseitige  Festbalten  einer  Methode  aufgegeben 
hat  und  die  Vorzüge  jeder  Methode  würdigen  lernt. 

Bei  Kniegelenkverletzungen  zieht  N.  die  Resecdon 
der  Oberschenkelamputation  unter  allen  Umständen  vor 
oder  schickt  sie  ihr  voraus.  Schwerlich  möchte  dies  das 
rechte  Yerhältniss  zwischen  diesen  beiden  OperatioDea 
sein,  welche  beide  schon  an  sich  nach  dem  einstimmigen 
Urtheile  aller  Chirurgen  eine  so  hohe  Lebensgefahr  bedingen. 

Das  Ferhorresciren  jeder  primären  Amputation  nimmt 
sich  besonders  sehr  bedenklich  bei  den  Unterschenkel- 
verletzungen aus,  weil  hier  die  Gefahr  der  Operation  ge- 
ring, dagegen  das  Urtheil  über  die  Verletzung  leicht  imd 
die  Eiterungen  sich  selbst  überlassener  Verletzungen  sehr 
gefahrlich  sind. 

Die  Gritüsche  Operation  und  die  amputatio  trani- 
condyloidea  werden  verworfen,  dagegen  die  Ezarticulation 
des  Knies  empfohlen.  Hierin  kann  man  N.  nur  beistim* 
men.  In  der  Kritik  der  Fussoperationen  zeigt  sich  'S- 
nüchtern  und  besonnen,  offenbar  hat  die  Länge  der  Ar> 
beit  auch  ihn  ermüdet  und  damit  verschwindet  ein  groasar 
Theil  der  Extravaganzen. B. 
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Storia  dei  musulmani  di  Sicilia  scritta  da 
Michelo  Amari.  Vol.  III,  parte  II.  Firenze 
1872  (S.  845—978  in  8<>.). 

Auf  den  ersten  Theil  des  dritten  Bandes  von 
Amaris  Geschichte  der  Araber  in  Sicilien,  wel- 
chen wir  in  diesen  Blättern  (1869.  Stück  14.  S. 
545  ff.)  ausführlich  besprochen  haben,  ist  erst 
jetzt  nach  4  Jahren  die  zweite  Hälfte  gefolgt, 
welche  zugleich  den  Schluss  des  ganzen  Werkes 
bildet.  Wir  Deutsche  fühlen  am  besten  die 
Freude  mit,  welche  der  Verf.  in  den  Schluss- 
worten über  die  Gestaltung  der  Angelegenheiten 
Beines  Vaterlandes  seit  vor  30  Jahren,  wo  er 
diese  Arbeit  begann,  aasspricht,  und  wir  theilen 
Beine  Wünsche  für  die  weitere  innere  Einigung 
und  freiheitliche  Entwickelung  desselben.  Auch 
dieser  letzte  Theil,  welcher  zu  einem  stattlichen 
Bande  angewachsen  ist,  zeigt  durchaus  die  Vor- 
züge der  Yorangegangenen,  welche  wir  in  jener 
früheren  Anzeige  darzustellen  versucht  haben 
und  welche  dieses  Buch  anerkannter  Maassen  zu 
einem  der  bedeutendsten  Werke   der  itaUeni- 
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sehen  historischen  Litteratur  machen.  Wir  un- 
terlassen daher  hier  eine  nochmalige  Characte- 
risirung  desselben  und  beschränken  nns  darauf 
in  der  Kürze  Gang  und  Inhalt  der  Darstellnsg 
vorzuführen. 

Die  grössere  Hälfte  dieses  Theiles,  die  ersten 
9  Capitel,  enthalten  unter  stetem  Hinweis  auf 
die  allgemeine  Geschichte  Siciliens  und  seiner 
Herrscher  einmal  eine  ausführliche  Darstellung 
der  Geschicke  der  arabischen  BcTÖlkerung  der 
Insel  von  ihrer  vollständigen  Unterwerfung  unter 
die  normannische  Herrschaft  bis  zu  ihrer  scliliess' i 
liehen  Vertreibung  aus  dem  Lande,  also  voBJ 
Ludw.  Roger  I.  (1101)  bis  zum  Ausgange  der  Re- 
gierung Friedrich  IL.  (1250),  dann  aber  eine 
ebenso  genaue  Schilderung  der  Beziehungen  dei 
siciliscben  Reiches  zu  den  auswärtigen  muhans^ 
danischen  Staaten.  Dieser  letztere  Gegenstami 
gehört  streng  genommen  nicht  zu  der  eigent 
liehen  Aufgabe  des  Verfassers,  doch  hat  H^ 
Amari  diese  ja  überhaupt  in  sehr  weitem  Sinaai 
gefasst,  und  wir  haben  hier  besonderen  Gnmd 
ihm  dafür  dankbar  zu  sein,  da  er  bei  seinec; 
umfassenden  Eenntniss  der  orientalischen  Ge-i 
Bchichtsquellen  so  Gelegenheit  gefunden  hst| 
diese  Seite  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  il^ 
ein  ganz  neues  Licht  zu  stellen.  Das  1.  Capi- 
tel behandelt  die  Zeit  von  1101—1121,  die" 
derjährigkeit  Roger  IL,  die  Regentschaft  seil 
Mutter  Adelaide  und  die  ersten  Jahre  sei; 
selbständigen  Regierung.  Wie  die  Nachridil 
über  die  Geschichte  Siciliens  in  dieser  Zeit  ü 
haupt  sehr  dürftig  sind,  so  auch  über  die  Schick« 
sale  der  arabischen  Bevölkerung.  Das  wichi  _ 
ste  Ereigniss  für  dieselbe  war  die  Verlegung  ik 
fürstlichen   Residenz    (c.    1112)    nach   PaiemOk 
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welche  Stadt  bis  dahin  eine  fast  ausschliesslich 
mnhamedanische  Bevölkerung  gehabt  hatte,  jetzt 
aber  daneben  eine  immer  mehr  wachsende  Zahl 
von  christlichen  Einwohnern  erhielt.  Der  Verf. 
Beizt  bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  interessan- 
ten Digression  (S.  351  ff.)  auseinander,  wie  das 
Wort  Admiral,  welches  durch  Verstümmelung 
aus  dem  arabischen  Emir  (=  Statthalter)  ent- 
standen und  in  die  meisten  occidentalischen 
Sprachen  übergegangen  ist,  zu  seiner  Bedeu- 
tung: Flottenbefehlshaber  gekommen  ist.  Emir 
war  ursprünglich  der  Titel  des  Beamten,  wel- 
chen Robert  Guiscard  und  dann  Roger  I.  als 
ihren  Statthalter  über  die  Stadt  Palermo  ge- 
setzt hatten.  Nach  der  Verlegung  der  Residenz 
in  diese  Stadt  und  der  dadurch  veranlassten 
Vermehrung  der  christlichen  Einwohnerschaft 
derselben  erhält  dieses  Amt  eine  veränderte  Be- 
deutung. Hinfort  stand  nicht  mehr  die  ganze 
Stadt,  sondern  nur  der  von  Muselmännern  be- 
wohnte Theil  derselben  unter  dem  Emir,  dafür 
aber  wurde  die  Amtsgewalt  desselben  auch  über 
alle  muselmännischen  Einwohner  des  Reichs  aus- 
gedehnt, er  war,  so  zu  sagen,  der  Minister  für 
die  Angelegenheiten  der  muhamedanischen  Un- 
terthanen  und  zu  seinen  Functionen  gehörte 
auch  der  Oberbefehl  über  dieselben  im  Kriege. 
Da  nun  aber  die  Flotte  unter  den  ersten  nor- 
mannischen Königen  hauptsächlich  von  den  Ara- 
bern gestellt  wurde,  so  hatte  er  auch  die  ober- 
ste Leitung  des  Seewesens.  Später  verloren 
diese  Emire  oder  Admirale  mehr  und^mehr  die 
civilen  Functionen,  welche  ursprünglich  mit  ih- 
rem Amt  verbunden  waren,  und  behielten 
schliessUch  nur  den  Oberbefehl  über  die  Flotte, 
und  dem  entsprechend  erhielt  dann  auch  ihr 
Titel  jene  engere  Bedeutung.   Der  Verf.  giebt  im 
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Anschluss  daran  eineüebersicht  über  diejenigen 
Personen,  welche  als  Träger  dieses  Amtes  Tor- 
kommen,  und  über  ihre  Schicksale,  unter  ihnen 
sind  Männer  wie  Georg  von  Antiochia  und  Mejo, 
welche  unter  Bobert  II.  und  seinem  Nachfolger 
die  einflussreichste  Stellung  eingenommen  haben. 
Daran  schliesst  sich  eine  Darstellung  der  Be- 
ziehungen Rogers  in  dieser  ersten  Zeit  bis  1128 
zu  den  auswärtigen  arabischen  Staaten,  der  iffl 
Verfalle  begriffenen  Herrschaft  der  Ziriten  im 
Mehdia  in  Nord-Afrika,  und  zu  der  neu  g^rim- 
deten  Macht  der  Almoroniden  im  Nordwestes 
dieses  Erdtheiles  und  in  Spanien;  in  diese  Jahre 
fallen  schon  die  ersten,  freilich  erfolglosen  Ex- 
peditionen von  Sicilien  aus  nach  Afrika. 

In  dem  zweiten  Gapitel  giebt  der  Verf.  eine 
kürzere  Uebersicht  über  die  Kämpfe,  welche 
Roger  in  den  folgenden  Zeiten  in  Italien  um  die 
Erbschaft  seines  Vetters  Wilhelm  und  um  die 
Herstellung  eines  einheitlichen  Staates  gegen  die 
Barone  zu  führen  hatte,  wobei  der  Antheil  der 
sicilischen  Araber  in  seinen  Diensten^  weldte 
sich  besonders  als  Ingenieure  auszeichneten,  ge- 
nauer hervorgehoben  wird.  Er  beschreibt  dani 
auf  Grund  der  zum  Theil  hier  zum  ersten  Male 
verwertheten  arabischen  Geschichtsquellen  die 
kriegerischen  Unternehmungen ,  durch  weldie 
Ro*ger  jener  Herrschaft  der  Ziriten  von  Mehdia 
ein  Ende  gemacht  und  den  ganzen  Theil  der 
Nordküste  Afrikas  von  Tripolis  bis  zum  Csf 
Bon  seiner  Herrschaft  unterworfen  hat.  'Ea 
folgt  in  Oipitel  3  eine  Uebersicht  über  die  Po- 
litik Rogers  gegenüber  dem  deutschen  Könige 
Conrad  und  der  in  Italien  unter  Arnold  vmi 
Brescia  ausgebrochenen  Bewegung,  gegen  weldie 
er  sich  mit  dem  Papstthum  und  dem  ultramoa- 
tanen  Clerus  in  Frankreich  vereinigt,  sowie  sei- 
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ner  Kämpfe  gegen  den  griechischen  Kaiser  Ma- 
nuel, welcher  sich  mit  Conrad  gegen  ihn  verbün- 
det bat  Die  Regierung  Bogers  schliesst  mit 
einem  ersten  Act  der  Verfolgung  gegen  die  Mu- 
selmänner, der  Venirtheilung  und  Verbrennung 
des  vorher  hoch  angesehenen  Eunuchen  und  Ad- 
mirals Philipp,  welcher  der  geheimen  Anhäng- 
lichkeit an  den  Islam  angeklagt  ist.  Herr 
Amari  erkennt  hierin  eine  zum  Theil  durch  jene 
ultramontane  Partei  herbeigeführte  Reaction  ge- 
gen den  mächtigen  Einfluss,  welchen  die  Araber 
bisher  auf  den  Hof  und  die  Staatsverwaltung 
behauptet  hatten.  Er  schildert  darauf  nach 
den  übereinstimmenden  christlichen  und  mu- 
hamedanischen  Schriftstellern  die  glänzenden 
Eigenschaften  dieses  Fürsten  und  untersucht 
dann  näher  den  Einfluss,  welchen  die  Araber 
unter  ihm  ausgeübt  haben.  Derselbe  zeigt  sich 
vornehmlich  in  der  durchaus  orientalischen  Ein- 
richtung des  Hofes,  in  der  besonderen  arabi- 
schen Kanzlei,  welche  neben  der  lateinischen 
für  die  Angelegenheiten  der  arabischen  ünter- 
thanen  bestand,  in  der  Begünstigung  arabischer 
Wissenschaft  und  Dichtkunst  durch  den  König 
(sehr  eingehend  wird  bei  dieser  Gelegenheit  S. 
452  ff.  der  Antheil  untersucht,  welchen  Roger 
selbst  an  dem  geographischen  Werke  des  Idrisi 
genommen  hat),  endlich  in  den  Bauten  dessel- 
ben. Die  beiden  folgenden  Capitel  behandeln 
dann  die  Regierungen  der  Nachfolger  Rogers, 
Wilhelm  I.  (1154—66)  und  Wilhelm  H.  (1166— 
89).  In  dein  ersteren  wird  eingehend  geschil- 
dert der  Verlust  der  Eroberungen  Rogers  in 
Nord- Afrika  durch  den  almohedischen  Herrscher 
Abd-el-Mamen,  femer  die  Parteikämpfe  im  In- 
neren des  Reiches^  an  welchen  auch  die  Araber, 
deiren  Vertreter   am  Hofe  die  Eunuchen  sind, 
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einen  bedeutenden  Antheil  nehmen.  Aus  der 
EGgierung  Wilhelm  IL  finden  besonders  ein- 
gehende Berücksichtigung  die  fortgesetzten  aber 
meist  erfolglosen  kriegerischen  Unternehmungen 
nach  aussen,  in  denen  Herr  Aman  ein  Verlas- 
sen der  bisherigen  rationellen  Politik  der  nor- 
mannischen Könige  und  ein  unter  dem  Einflnss 
jener  ultramontanen  Partei  erfolgtes  Eingehen 
auf  die  Kreuzzugsideen  erkennt:  die  Expeditio- 
nen gegen  Ae^ypten  (1169,  1174  und  1177), 
nach  den  Balearen  (1182,  1183),  der  grosse 
schliesslich  missglückte  Eroberungsversuch  gegen 
das  griechische  Reich  (1185)  und  endlich  die 
kühnen  Unternehmungen  des  Admirals  Marga- 
ritos  in  den  syrischen  Gewässern  (1188).  Von 
diesen  Ereignissen  sind  die  ersten,  wie  ein  Ver- 
gleich mit  den  bisherigen  Bearbeitungen  dersi- 
cilischen  Geschichte,  namentlich  mit  der  neue^ 
dings  erschienenen  Storia  di  Sicilia  sotto  Gug- 
lielmo  il  Buono  von  La  Lamia  lehrt,  von  Herrn 
Aman  ganz  neu  entdeckt  worden  und  auch  die 
anderen  haben  hier  eine  wesentlich  berichtigte 
Darstellung  gefunden.  Für  gleich  verkehrt,  den 
wahren  Interessen  des  Landes  zuwider  laufend 
und  nur  durch  Hofcabalen  veranlasst,  erklärt 
dann  der  Verf.  jene  Familienverbindung  mit 
dem  staufischen  Hause,  die  Heirath  CoDstanzens 
mit  Heinrich  VI.,  durch  welche  dem  Erben  des 
deutschen  Kaiserthums  auch  die  Nachfolge  in 
Sicilien  zugesichert  wurde.  Herr  Aman  schil- 
dert dann  auf  Grund  des  dieser  Zeit  angehö- 
renden Reiseberichtes  des  Ibn-Giobair  die  da- 
malige Lage  der  muselmännischen  Bewohner 
Siciliens.  Er  zeigt,  dass  dieselben  noch  keine 
ofi'ene  Verfolgung  zu  erdulden  haben,  dass  sie 
noch  in  friedlichem  Verkehr  mit  ihren  christ- 
lichen Nachbarn  leben  und  einflussreiche  Stel- 
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lungen  im  Hof-  und  Staatsdienste  einnehmen, 
dass  sie  aber  doch  schon  bedroht  werden  durch 
den  Proselyteneifer  des  Clerus,  welcher  von  die- 
sem Könige  schon  mehr  begünstigt  wird  als 
früher,  dass  daher  sich  unter  ihnen  schon  leb- 
hafte Besorgniss  in  Betreff  ihres  zukünftigen 
Schicksals  und  sogar  Spuren  einer  VerschwÖ- 
Tnug  gegen  die  christliche  Herrschaft  finden. 

In  dem  6.  Capitel  behandelt  der  Verf.  die 
Unterwerfung  Siciliens  durch  Kaiser  Heinrich  VI. 
Eine  ausführliche  Erörterung  widmet  er  zwei 
Punkten,  erstens  der  Verfolgung,  welche  nach 
Wilhelms  Tode  die  Araber  erfuhren,  durch 
welche  sie  gezwungen  wurden,  Palermo  und  die 
Umgegend  der  Hauptstadt  zu  verlassen  und  sich 
in  die  Berge  des  Inneren  zurückzuziehen,  von 
wo  aus  sie  dann  ihrerseits  fortgesetzte  Raub- 
zuge gegen  die  christliche  Bevölkerung  der  Um- 
gegend unternehmen  und  erst  1190  durch  Kö- 
nig Tancred  zur  friedlichen  Rückkehr  in  ihre 
früheren  Wohnsitze  sich  bewegen  liessen.  Zwei- 
tens bespricht  er  in  einer  längeren  Digression 
das  Verfahren  Heinrichs  gegen  die  unterworfe- 
nen Sicilianer.  Seiner  Meinung  nach  sind  die 
Versuche,  welche  neuerdings  deutsche  Historiker 

femacht  haben  (er  bezieht  sich  auf  Toeches 
Dissertation  De  Henrico  VL  und  auf  eine  Ab- 
handlung von  Hartwich  in  Geizers  Monatsheften), 
den  Kaiser  von  dem  Vorwurf  der  Perfidie  und 
Grausamkeit  zu  reinigen  vergeblich,  er  selbst 
sucht  nachzuweisen,  dass  im  Jahre  1194  eine 
wirkliche  Verschwörung  gegen  Heinrich  nicht 
bestanden,  sondern  dass  dieser  selbst  eine  solche 
erfanden  hat,  um  die  Mitglieder  der  Familie 
Tancreds  und  die  ihm  verdächtigen  Grossen  un- 
schädlich zu  machen,  ferner  dass  der  Kaiser 
bei  der  Bestrafung  der  Mitglieder  der  späteren 
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wirklichen  Verschwörung  (1197)  eine  auch  fur 
jene  Zeiten  ganz  unerhörte  Grausamkeit  gezeigt 
hat.  Es  ist  Herrn  Amari  verborgen  geblieben, 
class  Toeche  in  seiner  Geschichte  Kaiser  Hein- 
rich VI.  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen  Ge- 
schichte  dieselben  Punkte  noch  einmal  zum  Ge- 
genstande einer  ausführlichen  Erörterung  ge- 
macht hat.  Derselbe  kommt  gerade  zu  dem 
entgegengesetzten  Resultate,  das  wirkliche  Be- 
stehen der  Verschwörung  yon  1194  könne  zwar 
nicht  bewiesen  werden,  sei  aber  sehr  wahrschein- 
lich, und  die  Bestrafung  der  Schuldigen  von 
1197  sei  zwar  nach  unsem  Begriffen  eine  sehr 
grausame,  werde  aber  von  den  unbefangenen 
Zeitgenossen  als  gerecht  und  noth wendig  ange- 
sehen und  stimme  daher  mit  dem  Zeitbewusst- 
sein  überein.  Diesen  ebenso  gründlichen  wie 
besonnenen  Untersuchungen  gegenüber  wird  wohl 
auch  Herr  Amari  sich  zu  einer  milderen  Beur- 
theilung  des  Kaisers  verstehen.  Auch  in  den 
drei  folgenden  Capiteln  (7 — 9),  welche  die  Zeit 
Friedrich  IL  behandeln,  zeigt  der  Verf.  sich 
zwar  auf  das  gründlichste  aus  den  Quellen  selbst 
ebenso  mit  der  besonderen  Geschichte  Siciliens 
wie  mit  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  ver* 
traut,  doch  ist  zu  bedauern,  dass  er  die  ein- 
schlägige deutsche  Litteratur,  namentlich  die 
Werke  von  Schirrmacher  und  Winkelmann,  nicht 
gekannt  und  verwerthet  hat.  Capitel  7  enthält 
die  Geschichte  der  Jugendzeit  Friedrichs  bis  zum 
Jahre  1212,  eine  üebersicht  über  die  Partei- 
kämpfe  während  dieser  Zeit  seiner  Minderjährig- 
keit und  eine  genauere  Darstellung  des  Verhid* 
tens  und  der  Schicksale  der  arabischen  Bevöl- 
kerung. Die  Araber  in  und  um  Palermo  haben 
noch  während  der  Regierung  der  Kaiserin  Con- 
stanze 1198  wiederum  ihre  Wohnsitze  verlassen 
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tuid  sich  in  die  Berge  des  Val  di  Mazara  zu 
ihren  dortigen  Landsleuten  zurückgezogen,  Papst 
Innocenz  III.  sucht  1199,  freilich  vergeblich, 
einen  Vernichtungskrieg  gegen  sie  zu  entzünden. 
Von  den  drei  Parteihäuptern,  welche  sich  dann 
die  Herrschaft  über  Sicilien  streitig  machen^ 
dem  Papst,  dem  Kanzler  Bischof  Walter  von 
Troja  und  dem  deutschen  Feldhauptmann  Mark- 
ward von  Auweiler,  schliessen  sie  sich  dem  letz» 
teren  an  und  kämpfen  an  seiner  Seite  in  der 
unglücklichen  Schlacht  von  Monreale  1200  ge- 
gen die  vereinigten  beiden  anderen,  während  der 
folgenden  Wirren  erscheinen  sie  dann  zeitweise 
in  Folge  der  Versöhnung  Markwards  mit  dem 
Kanzler  als  getreue  Unterthanen,  erheben  sich 
dann  aber  wieder  in  offener  Empörung  und  ver- 
bleiben so  während  der  ganzen  Zeit  bis  zur 
Rückkehr  Friedrichs  aus  Deutschland  nach  Si- 
cilien (1208—1220).  Friedrich  ist  in  diesen 
Jahren  nicht  mächtig  genug,  um  sie  mit  Gewalt 
zu  unterwerfen,  er  ist  aber  ebenso  ausser 
Stande  sich  mit  ihnen  friedlich  zu  verständigen, 
da  er  es  nicht  mit  den  grossen  Feudalherren 
yerderben  kann  und  zu  deren  Befriedigung  eben 
die  von  den  Arabern  bewohnten  Ländereien  die- 
nen sollen,  welche  früher  unmittelbar  der  Krone 
gehörig,  während  der  Wirren  seit  Wilhelm  11. 
Tode  meist  an  Prälaten  oder  Barone  verliehen 
Bind.  Das  7.  Gapitel  behandelt  dann  die  Unter- 
werfung der  sicilischen  Araber  durch  Friedrich  n. 
Herr  Amari  zeigt,  dass  in  damaliger  Zeit  eine 
Versöhnung  und  ein  friedliches  Beisammenleben 
derselben  mit  der  christlichen  Bevölkerung  wie 
früher  zur  Unmöglichkeit  geworden  war,  und 
zwar  nicht  so  sehr  in  Folge  von  religiösem  Fa- 
natismus« als  vielmehr  wegen  der  veränderten 
politischen  und  socialen  Zustände.    Die  Araber 
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hatteti  eich  früher,  so  lange  sie  der  Erone  im- 
mittelbar  zinsbar  waren,   einer  sehr  milden  Be- 
handlung erfreut;  wenn  sie  sich  jetzt  unterwor^ 
fen  hätten,   so  wären   siß  meist  unter  die  dru- 
ckende Herrschaft  jener  Feudalherren  gekommen 
und  hätten  Armuth  und  Knechtschaft  zn  ertra- 
gen  gehabt.    Daher   die  Auswanderung  Vieler, 
namentlich    gerade    der  Wohlhabenden,     nadi 
Afrika  und   anderen  muselmännischen  Ländern, 
daher  der  hartnäckige  Widerstand  der  Zurück- 
bleibenden, daher  endlich  auch  der  Entschluss 
Friedrichs  nach  ihrer  Bezwingung,   sie  Tollstan- 
dig  von  der  Insel  zu  entfernen.    Friedrich  fand 
nach  seiner  Rückkphr  nach  Sicilien  den  grösstea 
Theil  des  Val  di  Mazara  oder  die  heutigen  Pro- 
vinzen  von  Palermo,    Trapani   und  Girgenti  in 
der  Gewalt  der  Araber,  ihre  waffenfähige  Mann- 
schaft wird    auf  25 — 30,000  Köpfe  gezählt,   sie 
stehen  nach  alter  Weise  unter  Kaids  und  Scheichs, 
als  ihr  oberster  Heerführer  erscheint   ein  Mira- 
bettus,  welcher  Name  nach  Herrn  Amari  wahr- 
scheinlich nichts   anderes    ist   als  Marabut,    die 
Bezeichnung    für  die  arabischen  Heiligen,   oder, 
wenn    es   wirklich    ein  Personenname  sein  soll, 
vielleicht    Mir-Abo     gelautet     hat.       Friedrieb 
kämpft  1221 — 1225  gegen  sie  und  bezwingt  sie 
schliesslich   durch    Aushungerung.     Schon    1223 
unterwarf  er   sich   einen    Theil  und  verpflanzte 
dieselben  sofort  nach  Lucera  in  Apulien,   1225 
mussten    dann   die   übrigen  sich  ergeben,   auch 
von   ihnen  musste  ein  Theil,   wie   Herr  Amari 
vermuthet,  die  Bewohner  der  Gegend  von  Gir- 
genti,  nach   Lucera   auswandern,    während  die 
übrigen  damals   noch  in  SiciUen  blieben.     1243 
aber  erhoben  diese,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
harten  Finanzmassregeln  Friedrichs,  einen  nenea 
Aufstand,  1246  wurde  derselbe  unterdrückt  und 
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nnn  auch  der  gesammte  Rest  nachLucera  über- 
geführt. Seitdem  yerschwindet  jede  Spur  der 
arabischeu  BeYÖlkerung  auf  Sicilieu,  mit  diesem 
Zeitpunkte  schliesst  daher  auch  der  Verf.  seine 
Darstellung  der  Geschichte  der  Insel,  ohne  sich 
auf  eine  weitere  Verfolgung  der  Schicksale  jener 
arabischen  Colonic  in  Lucera,  welche  sich  dort 
bis  in  die  Zeit  der  Anjous  hinein  erhalten  hat, 
einzulassen.  In  dem  9.  Capitel  schildert  er 
noch  die  Beziehungen  Friedrichs  zu  den  aus- 
wärtigen islamitischen  Staaten,  zu  dem  Beiche 
der  Almohaden  in  Marocco  und  Spanien,  zu  der 
Herrschaft  der  Hafsiten  in  Tunis  (besonders  ein- 
gehend wird  der  Vertrag  des  Kaisers  mit  dem 
Sultan  Abu-Lakaria  von  1231  erörtert)  und  zu 
den  Nachkommen  Salad  ins  in  Aegypten  und  Sy- 
rien, er  knüpft  daran  die  Darstellung  des  Ereuz- 
zuges  Friedrichs,  dessen  günstige  Besultate 
hauptsächlich  eine  Folge  der  unter  jenen  herr- 
schenden Zwietracht  waren. 

Die  letzten  Capitel  sind  dann  culturhistori- 
schen  Inhalts.  Capitel  10  behandelt  den  £in- 
fluss  der  Araber  während  dieser  Periode  auf 
das  geistige  Leben  Siciliens.  Der  Verf.  schil- 
dert das  litterarische  Treiben  am  Hofe  König 
Bogers,  welches  einen  durchaus  arabischen  Cba- 
racter  trägt,  Tornehmlich  die  exacten  Wissen- 
schaften, Geographie,  Astronomie,  Astrologie  und 
angewandte  Mathematik,  werden  dort  gepflegt. 
Herr  Amari  findet  hier  Gelegenheit,  noch  ein- 
mal auf  Edrisi  zurückzukommen,  und  stellt  ein- 
mal die  spärlichen  Notizen  über  das  Leben  des- 
selben zusammen  und  characterisirt  andererseits 
in  sehr  eingehender  Weise  die  Bedeutung  seines 
geographischen  Werkes  für  die  Wissenschaft. 
Er  schildert  dann  die  ähnliche  litterarische  Thä- 
tigkeit  Friedrich  U.,  die  Pflege^   welche  Mathe- 
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matik  und  Astrologie  an  seinem  Hofe  fandeiif 
sein  Interesse  für  die  Naturwissenschaften,  ler^ 
ner  seine  philosophischen  Studien,  welche  ihn  m 
litterarische  Verbindung  mit  bewährten  arabi- 
schen Gelehrten  brachten,  endlich  seine  Sorge  for 
den  Unterricht  in  diesen  Wissenschaften,  welche 
sich  in  der  Gründung  der  Universität  zu  Neapd 
und  in  der  von  ihm  veranlassten  Sammlang  und 
Uebersetzung  arabischer  und  griechischer  Werke 
bekundet.  Auch  in  den  Gedichten  des  Kaisers 
erkennt  Herr  Amari  eine  Nachahmung  arabi- 
scher, resp.  provenzalischer  Vorbilder.  An  dem 
Hofe  des  Kaisers  leben  zahlreiche  arabische  und 
jadische  Gelehrte,  der  dort  entfaltete  Luxus, 
der  Harem,  welchen  der  Kaiser  hält,  geben  dem- 
selben schon  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  ein 
ganz  orientalisches  Gepräge.  Das  folgende  IL 
Gapitel  enthält  dann  noch  eine  Uebersicht  iibtf 
die  Lebensverhältnisse  und  die  Werke  solcher 
arabischer  Gelehrten  und  Dichter  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts,  welche  entweder  aus  Sicilien 
gebürtig  waren  oder  zeitweise  sich  dort  aufge* 
halten  haben,  unter  ihnen  findet  namentlich  der 
grosse  Theologe  und  PhUologe  Mohamed*ibn-Zofi^ 
und  sein  Hauptwerk  Solvan  eine  eingehende  £r* 
örterung. 

In  dem  12.  Gapitel  giebt  der  Verf.  auf  Grand  ^ 
des  Edrisi;  der  Chronisten,  vornehmlich  im] 
Hugo  Folcandus  und  Ibn-Giobair,  sowie  der' 
Urkunden,  eine  Darstellung  der  topographischem 
und  öconomischen  Verhältnisse  Siciliens  in  die- 
ser Periode.  Er  weist  nach,  dass  die  phjrsisch» 
Beschaffenheit  des  Landes  damals  sehr  wenig 
von  der  heutigen  verschieden  gewesen  ist,  dum. 
nur  einige  Flüsse  einen  grösseren  Wasserreidh^ 
thum  und  einige  Häfen  eine  grössere  Tiefe 
habt  haben  müssen.    Die  politische  Einf 
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anbetreffend  zeigt  er,  dass  fur  die  Annahme 
Gregorios,  der  er  selbst  früher  gefolgt  ist,  das 
Liand  sei  schon  seit  König  Boger  in  die  drei 
Valli  getheilt  worden,  sich  keine  Beweise  finden, 
dass  dasselbe  vielmehr  in  eine  grössere  Anzahl 
ziemlich  ungleicher  und  mannichfach  wechseln- 
der Bezirke  zerfallen  ist;  die  Zahl  der  Einwoh- 
ner scheint  ungefähr  der  heutigen  gleich  gewe- 
sen zu  sein,  aber  die  Vertheilung  derselben 
-war  eine  verschiedene.  Nach  Herrn  Amaris  Be- 
rechnung waren  damals  in  Sicilien  c.  130  Städte 
und  c.  1000  kleinere  Ortschaften,  jetzt  giebt  es 
c.  100  der  ersteren  und  nur  c.  500  der  letzte- 
ren, die  Landbevölkerung  war  also  damals  weit 
zahlreicher,  der  Ackerbau  ist  seit  dem  Ver- 
schwinden der  Araber  gesunken.  Es  werden 
dann  die  Erzeugnisse  des  Bodens  und  der  In- 
dustrie, die  Handelsverhältnisse  und  endlich  die 
Münzen  besprochen,  welche  unter  den  norman- 
nischen Königen  noch  meist  die  alten  arabi- 
schen, auch  mit  arabischen  Inschriften  sind,  wäh- 
rend diese  unter  Tancred  und  den  staufischen 
Königen  immer  mehr  verschwinden. 

In  dem  letzten  13.  Capitel  behandelt  Herr 
Aman  die  Frage,  welche  Spuren  ihres  einstigen 
Aufenthaltes  und  ihrer  Herrschaft  die  Araber 
in  Sicilien  zurückgelassen  haben.  Es  sind  dies 
hauptsächlich  die  Bauten.  Während  aus  der 
eigentlidien  Zeit  der  Herrschaft  der  Araber, 
aus  dem  9. — 11.  Jahrhundert,  so  gut  wie  gar 
keine  Monumente  derselben  erhalten  sind,  stam- 
men dagegen  aus  dem  12.  Jahrhundert,  aus  der 
normannischen  Zeit,  eine  ganze  Reihe  von  präch- 
tigen Kirchen  und  Palästen,  und  von  diesen  nun 
sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  sie  durchaus 
arabisch  sind,  nicht  wie  bisher  die  Kunsthisto- 
i^eri  namentlich  auch  Springer  in  seiner  Ab- 
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handlung  aber  die  mittelalterliche  Knnst  in 
Palermo,  behauptet  hatten,  einen  aasbyzantini« 
sehen,  arabischen  und  'französiscben  Elementen 
gemischten  Styl  zeigen.  Za  diesem  Zweck  unter- 
sucht er  in  einer  ausgedehnten  Digression  den 
Character  der  arabischen  Kunst,  hauptsächlich 
auf  Grund  der  ägyptischen  Monumente,  und 
sucht  dann  nachzuweisen,  dass  gerade  die  ent* 
scheidenden  Merkmale  derselben,  die  eigenthüm- 
liehe  Construction  des  Spitzbogens  und  der 
Kuppel,  die  Friese  Ton  abwechselnd  weiss^i 
und  schwarzen  Steinen,  der  Arabeskenschmiui 
u.  A.  auch  die  Haupteigenthümlichkeiten  jener 
sicilischen  Bauten  ausmachen«  Die  Baukfinstler 
müssen  also  fast  ausschliesslich  Araber  gewesen 
sein,  worauf  auch  die  zahlreichen,  an  jenen  Mo- 
numenten angebrachten  arabischen  Inschriften 
hinweisen.  Ebenso  schreibt  Herr  Amari  die 
Mosaikarbeiten,  die  Malereien  und  auch  die 
Sculpturen,  welche  in  und  an  jenen  Monomen« 
ten  aus  dieser  Zeit  herstammen^  zum  grossen 
Theil  arabischen  Künstlern  zu,  wie  denn  anck 
die  Erzthüren,  wenngfeich  nachweislich  nictt 
von  solchen  yerfertigt,  doch  entschieden  arabir  I 
sehen  Einfluss  yerrathen. 

In   der  jetzigen  Bevölkerung  Siciliens  kann 
Herr  Amari  keine  arabischen  Spuren  entdecken  | 
und  auch  auf  die  Sprache  ist  der  Einfluss  der 
Araber  nur  ein   unbedeutender  gewesen.    Ann  1 
dem  Arabischen  sind  in  den  sicUischen  Dialed  | 
einige  hundert  Worte  und  Redensarten  übeiige* 
gangen,  welche  aber  zum  grossen  Theil  dem  Ita; 
lienischen  überhaupt  angehören.     Herr  Amari; 
unternimmt   nicht   eine  yollständige  Sammlnng  I 
derselben,  sondern  er  giebt  nur  an,  wie  sich  dii  ! 
Lautyerhältnisse  bei  dem  Uebergange  aus  der 
einen  in  die  andere   Sprache  gestaltet  iaboL ; 
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und  welchen  Gebieten  (es  sind  hauptsächlich 
Landbau,  Industrie,  Kleidung,  Speisen  und  einige 
staatliche  Institutionen)  diese  aus  dem  Arabi- 
schen überkommenen  Worte  angehören. 

Hiermit  schliesst  Herr  Amari  seine  Ge* 
schichte  der  Araber  in  Sicilien.  Eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Beigabe  bildet  ein  dreifacher,  das 
ganze  Werk  umfassender  Index,  ein  Verzeich- 
niss  der  Personen-,  ein  zweites  der  Ortsnamen 
und  ein  drittes  der  arabischen  und  speciell  si- 
cilischen  Worte,  welche  in  demselben  aufgeführt 
und  erklärt  worden  sind. 

Berlin.  Dr.  Ferdinand  Hirsch. 


Bet  ha  Midrasch.  Sammlung  kleiner  Ml- 
draschim  und  vermischter  Abhandlungen  aus 
der  altem  jüdischen  Literatur.  Fünfter  Theil. 
—  Nach  Handschriften  und  Druckwerken  ge- 
sammelt und  nebst  Einleitungen  herausgegeben 
Ton  Dr.  Ad.  Jellinek.  Wien,  Brüder  Winter 
Torm.  Herzfeld  und  Bauer,  1873.  LXQ  und 
208  S.  in  8. 

Zur  rabbinischen  Sprach-  und  Sagenkunde. 
Von  Dr.  Joseph  Perles,  Rabbiner  der  Israe- 
litischen Gultusgemeinde  in  München.  Breslau, 
H.  Skutsch,  1873.    X  und  99  S.  in  8. 

Der  Verf.  des  ersteren  dieser  zwei  wegen 
ihres  verwandten  Inhaltes  hier  zusammengefass- 
ten  Bücher  ist  einer  der  kundigsten  und  be- 
sonnensten Forscher  auf  dem  Felde  des  (wie 
man  es  noch  immer  kurz  benennen  kann)  Bab- 
bimschen  Scbrifttbames,  und  hat  schon  seit  län- 
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gerer  Zeit  in  einer  Reihe  yon  Schriften  sich  m 
das  bessere  Verständniss  desselben  viele  Ver- 
dienste erworben.  Vorzüglich  ist  hier  seine 
Sammlung  von  kleineren  Rabbinischen  Stücken 
des  verschiedensten  Inhaltes  zu  nennen,  welcher 
er  den  Namen  Bäth  ham-midrash  gab,  und  zu 
deren  vier  ersten  Bänden  welche  1853—1857 
zu  Leipzig  erschienen,  hier  nach  langer  Zwischoi- 
zeit  zu  Wien  nun  ein  fünfter  hinzuüitt  welchem 
bald  ein  sechster  folgen  soll.  Aus  alten  Drackai 
und  Handschriften  ausgelesen,  in  lesbarem 
Drucke  und  mit  den  nothwendigsten  Bemerkun- 
gen versehen,  erscheinen  so  eine  Menge  kleine- 
rer Babbinischer  Schriftstücke  sowohl  inHebräi- 
Bcber  als  in  Aramäischer  Sprache  neu  vor  den 
Augen  der  heutigen  Leser,  h*eilich  in  sehr  bun- 
ter Reihe  und  das  eine  in  einem  vorigen  Bande 
oft  erst  durch  andere  in  den  folgenden  ergänzt, 
immer  aber  doch  mit  mannichfacher  Belehrung 
und  zur  nützlichen  Anwendung  für  die  Bedurf- 
nisse unserer  heutigen  Wissenschaft. 

Wir  empfehlen  daher  auch  diesen  spatkon- 
menden  aber  deshalb  nicht  minder  willkomme- 
nen Band  zum  fleissigen  Gebrauche,  und  hatten 
nur  gewünscht  dass  der  Verf.  den  wenigen  aber 
wichtigen  Aramäischen  Stücken  welche  in  ihm 
eine  Aufnahme  gefunden  haben  auch  sprachlidL 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte. 
Da  dieses  Aramäische  von  dem  Syrischen  sebr 
weit  abweicht,  so  sollte  ihm  billig  eine  desto 
grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden:  aber 
seitdem  in  der  neuesten  Zeit  alles  Aramäisdie 
aus  bekannten  Ursachen  eine  für  die  gesammte 
Wissenschaft  noch  viel  höhere  Wichtigkeit  €^ 
langt  hat,  sollten  die  neu  erscheinenden  Stacke 
immer  wo  möglich  noch  genauer  berficksichtiigt 
werden. 


V 
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Mit  Vergnügen  bemerken  wir  wie  fem  sich 
der  gelehrte  Herausgeber  von  jeder  grandiosen 
Feindschaft  gegen  das  Ghristenthum*  hält:  was 
in  nnsrer  nenestenZeit  aus  bekannten  Ursachen 
immer  zu  beachten  ist.  Doch  möchten  wir 
wünschen  dass  nach  dieser  Seite  hin  dievoUeste 
Vomrtheilslosigkeit  noch  immer  mächtiger  würde 
und  keinerlei  verkehrte  Betrachtung  der  Dinge 
sich  einmischte.  Unter  den  25  Stücken  dieser 
Sammlung  ist  das  lOte  eins  der  kürzeren,  aber 
nicht  bloss  wegen  seiner  Aramäischen  Sprache 
sondern  auch  um  seines  Inhaltes  willen  für  uns 
heute  eins  der  merkwürdigsten:  so  dass  wir  uns 
freuen  können  es  hier  zum  ersten  Male  aus 
einer  Münchener  Handschrift  gedruckt  zu  sehen. 
Ist  die  Liebe  des  Vaters  zu  den  Kindern  grösser 
als  die  der  Mutter?  Diese  alte  Frage  wurde 
in  jenen  Zeiten  oft  aufgeworfen,  und  suchte  in 
jenen  Kreisen  bei  den  Worten  des  Psalters 
103,  13  einen  näheren  Anhalt;  dass  die  meisten 
sie  verneinten,  ist  leicht  verständlich.  Ein 
scharfsinniger  Mann  erhub  sich  aber  sie  zu  be- 
jahen ;  und  da  der  Psalter  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  und  den  ersten  nach  Chr.  allen 
seinen  Worten  nach  schon  allgemein  David'en 
zugeschrieben  wurde,  so  dichtete  er  sein  be- 
kannter Freund  Joab  habe  als  David  eben  jene 
Worte  gesungen  eifrig  einen  Beweis  dafür  ge- 
sncht  dass  die  Liebe  des  Vaters  wirklich  grösser 
sein  könne,  und  diesen  Beweis  auch  auf  seine 
bekannte  Weise  durch  rasches  entschiedenes 
Handeln  gefunden.  Die  Lehrdichtung  welche  so 
in  Aramäischer  Sprache  niedergeschrieben  wurde, 
ist  wirklich  eine  recht  zarte  und  liebliche,  ganz 
so  wie  es  das  Bedürfniss  eines  solchen  Bewei- 
ses forderte  nach  dem  vollen  Leben  ausgeführt, 
nnd  dazu  mit  einer  so  treuen  Nachbildung  des 
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geschichtlich     feststehenden     ächten     Urbfldea 
Joab's  als  des  treuherzigen  aber  sehr  derben  und 
voreiligen  Freundes  Davids  dass  man  auch  künsi* 
lerisch    nichts    vollendeteres    wünschen    kann. 
Das  Stück  verdiente  immerhin  ganz  so  wie  es 
ist  aus  dem  Aramäischen  wörtlich  ins  Deutsche 
übersetzt  zu  werden:  und  würde  allgemein  ge- 
fallen.   Aehnliche  Lebrdichtungen  in  erzählen 
der  Sprache  sind  um  jene  Zeiten  zahlreich  ent- 
standen,   und  sind   so   rein   aus   dem   tiefste 
Geiste  der  alten  wahren  Religion  geflossen  und  so 
harmlos  dass  man  sich  nichts  besseres  wünschen 
kann.    Dennoch  will  der  Verf.  S.  XXIII  in  die- 
sem harmlosen  Stücke  einen  Ausdruck  des  Ge- 
gensatzes zwischen  Ghristenthum  und  Judenthum 
finden.    Das  Stück  soll  nach  seiner  Meinung  der 
Kirche  gegenüber   welche   die  Maria  mit    dem 
Jesukinde    verherrliche    und    damit   allein   die 
Mutterliebe    anerkenne,    vielmehr    lehren    die 
Liebe  des   göttlichen    Vaters  zu  seinem  Volke 
(Israel)  sei  viel  grösser;  und  deshalb  sei  Joab 
hier  eingeiiihrt,  weil  schon  sein  Name  auf  Gott 
den  Vater  hinweise.    Von  alle  dem  aber  deutet 
die  einfache  Erzählung  nicht  das  geringste  an; 
vielmehr  wird  das  beste  der  ganzen  Erzählung 
damit  nach  allen  Seiten  hin  nur  verkannt  Ein- 
geführt wird  zwar  ein  Haus  mit  12  Kindern 
von   welchen  Joab  der  armen  Mutter  ohne  des 
Vaters  Wissen   eins    abkauft  welches   er  dann 
dennoch   dem  Vater  wiedergeben  muss:   alleio 
damit  wird   nicht   einmal   auf  die  12  Stämme 
deutlich  angespielt,  sondern  die  Zwöl&a)il  wird 
als  eine  bekannte  nur  gebraucht  um  (was  der 
Gedanke  forderte)  ein  sehr  kinderreiches  Hans 
zu   bezeichnen.     Aber    der  Herausgeber   kann 
auch   nicht   einmal  beweisen  dass   man  zu  des 
kindlichen  Dichters  Zeit  schon  an  Maria  mit 
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dem  Jestikiiide  im  Sinne  einer  viel  späteren 
Zeit  gedacht  habe.  Was  soll  also  heute  dies 
feindliche  Eintragen  der  »Kirche«  und  alles  des 
übrigen  in  Stellen  wohin  nichts  der  Art  gehört? 
Dadurch  wird  sogar  das  altJüdische  viel  schlech- 
ter als  es  ist;  und  das  Bedenken  es  nicht 
fcblimmer  zu  machen  als  es  ist,  sollte  doch 
wohl  hinreichen. 

Ein  anderes  Beispiel  entlehnen  wir  üis  S. 
XL  VI  f.  Der  Verf.  ist  unter  den  neuesten  Jü- 
dischen Gelehrten  nicht  der  erste  welcher  an 
der  geschichtlichen  Bedeutung  der  Worte  Matth. 
23,  15  Anstoss  nimmt  und  am  liebsten  ihre 
völlige  üngeschichtlichkeit  bewiesen  sähe.  Die 
Jndäer  sollen  in  den  letzten  Zeiten  vor  Chri- 
stus, wie  Christus  selbst  nach  diesem  Evange* 
hum  hier  sagt,  so  eifrig  in  allen  Ländern  Pro- 
Belyten  zu  machen  gesucht  haben?  Aber  das 
würde  ja  nach  den  heutigen  Begriffen  vieler 
Lente  etwas  übles  gewesen  sein  und  nach  dem 
Urtheile  der  Berliner  etwas  höchst  verwerfliches 
in  sich  geschlossen  haben !  Wer  lässt  sich  heute 
unter  gebildeten  Leuten  gerne  vorwerfen  er 
wolle  Proselyten  machen?  und  das  sollen  die 
Jndäer  wie  Christus  sagt  damals  gethan  haben? 
Nein,  fort  damit!  Das  kann  nicht  wahr  sein! 
Läagnen  wir  es,  und  thun  jeden  der  es  zu  be- 
haupten wagt  in  den  Bann!  Also  dass  der 
blosse  Name  von  Proselyten  und  von  Proselyten-* 
machem  d.  i.  von  solchen  welche  auf  einem 
verkehrten  Wege  Proselyten  machen  heute  aus 
guten  und  bösen  Ursachen  so  berüchtigt  gewor- 
den ist,  soll  uns  bewegen  geschichtliche  Urkun- 
den zu  bezweifeln  und  zu  verwerfen?  die  ge- 
schichtlichen Urkunden  nicht  auf  ihre  Wahrheit 
hin  an  allem  was  wir  sonst  sicheres  wissen  und 
an  ihnen  selbst  zu  untersuchen?    Allein  wer 
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irgend  die  Geschichte  jener  2^iten  kennt,   wird 
wissen   dass   die   Pharisäer    allerdings    damals 
gerne   unter    den  Heiden   Proselyten  machten, 
znmal  unter  den  reicheren  und  angeseheDeren, 
und    dass   sie   deshalb   wie  Christus  hier   sagt 
eifrig  »Wasser  und  Land  durchstreiften  nmnur 
Sinen  Proselyten  zu  machen!«   Denn  dass  maa 
die  Armen  verachtet  und  vorzüglich  nur  unter 
den  grossen  und  Mächtigen  der  Welt  Proselyten 
zu  machen  sucht ,  ist  noch  heute  mit  Recht  dai 
Anzeichen  des  verwerflichen  Proselytenmachens; 
und  wenn  man  das  nicht  gerne  von  sich  sagea 
lassen  will,  so  stimmt  man  ja  Christus'  Wortes 
bei.    Und  bedenkt  man  dazu  dass  gerade  jenes 
Stack  Matth.  c.  23  allen  unsem  genauesten  Er- 
forschungen  nach   den  ältesten   und    treuesten 
Evangelischen  Erinnerungen  aus  Christus*  wirk« 
lieber  Geschichte  entnommen  ist,  so  muss  audi 
der  leiseste  Zweifel  an  der  Geschichtlichkeit  je- 
ner Worte  zerschmelzen.      Was  will  also  der 
Verf.,  indem  er  die  Wahrheit  dieser  Worte  den- 
noch bezweifelt?  Dass  kein  einseitiger  Fr^md 
der  Pharisäer  und  der  Schriftgelehrten  wie  sie 
damals  waren  sie  gesprochen,  ist  richtig:  alleiii 
was   thut  das?  was  schadet  das    uns.heate? 
meint  man  denn  alles  was  die  Schriftgelehrtea 
und  Pharisäer  jener  Zeiten  thaten  sei  unbedingt 
lobenswerth?    Allein  der  Verf.  getraut  sidi  die 
geschichtliche  Zuverlässigkeit    jener    allerdings 
scharfen  Worte  durch    eine  Stelle   im  Midraä 
rabba  zu  Gen.   c.  28  und  HL.  1,  4   zu  Falle 
bringen   zu  können.    Nach  dieser  Stelle  meinte 
ein  Babbi  Chanina  in  den  ersten  Zeiten  nadi 
der   völligen  Zerstörung  Jerusalems   das  unge- 
heure sittliche  Verderben  welches  in  den  L&h 
dem  rings  um  das  Mittelländische  Meer  (d.  L 
im  Bömischen  Reiche)  herrsche,  könne  dem  Be- 
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stände  der  Gemeinde  Israels  nicht  viel  schaden 
leenn  diese  jährlich  auch  nur  einen  Proselyten 
mache:  nämlich  etwa  einen  angesehenen  Bömcr 
den  sie  als  Zeugen  für  ihre  Güte  und  ihre  Un- 
schuld aufstellen  könne.  £ine  solche  Meinung 
kann  man  dem  guten  Ghanina  wirklich  nicht 
verdenken:  es  waren  damals  in  der  tiefgebeugt 
ten  und  wie  zerschlagenen  alten  Gemeinde  nicht 
mehr  jene  Zeiten  hohen  Glückes  und  aufs  Höchste 
gespannter  nur  zu  eitler  Hofinung  von  welchen 
Christus  redete;  und  denkt  man  sich  in  die 
Zeiten  Trajan's  und  Hadrian's  hinein  wo  die 
Bekehrung  des  bekannten  reichen  Bibelüber- 
setzers  Akylas  (Onkelos,  Äquila)  ein  ungeheurer 
Trost  für  sie  war,  so  versteht  man  Chanina's 
Ausspruch  hell  genug.  Allein  dass  man  da- 
mals, obwohl  durch  die  Unglficksschläge  ge- 
witzigt geworden,  gerne  Proselyten  machte,  so 
schwer  es  auch  wurde,  erhellt  aus  diesen  Wor- 
ten selbst;  und  so  schlagen  sie  vielmehr  zur 
völligsten  Bestätigung  alles  dessen  um  was 
Christus  hundert  Jahre  früher  gesagt  hatte. 
Nicht  das  die  Leute  bekehren  wollen,  sondern 
nur  wie  man  sie  bekehren  will  und  wozu  man 
sie  schliesslich  bekehrt,  kann  tadelnswerth  sein« 
Wozu  wollen  denn  auch  die  heutigen  gelehrten 
Juden  Christus'  Unrecht  thun?  Nun  wohl,  so 
thun  sie  es  auch  um  den  Preis  sich  in  der  heu- 
tigen Wissenschaft  kein  Lob  zu  verdienen  1^ 

—  Wir  weisen  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit 
gerne  auf  das  kleine  Buch  des  Dr.  Perl  es  hin, 
welches  voll  mancichfacher  und  wohl  zusammen- 
gestellter Gelehrsamkeit  ist.  Es  ist  aus  zwei 
früher  einzeln  erschienenen  Abhandlungen  er- 
wachsen; und  seine  zweite  Hälfte  mit  der  be* 
sonderen   Aufschrift   »Rabbinische    Agada's    in 
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1001  Nacht;  ein  Beitrag  zur  Geschiebte  der 
Wanderung  Orientalischer  Märchen«  zeigt  schon 
durch  diese  Aufschrift  ihren  Inhtdt  und  zugleidi 
ihren  Zweck  hinreichend  an,  ist  aber  auch  for 
die  meisten  Leser  am  leichtesten  zu  verstehen 
und  nützlich  anzuwenden.  Die  1001  Nacht  als 
das  breite  und  immer  breiter  und  bunter  und 
trüber  gewordene  ungeheure  Weltmeer  in  wel- 
ches alle  Märchen  des  schon  stark  zusammen- 
sinkenden Islamischen  Festlandes  mit  ihrem 
bunten  wilden  träumerischen  tiefsinnlichen  ron 
allen  Weltenden  her  überströmenden  Inhalte 
Jahrhunderte  lang  ihre  Ausmündung  such- 
ten, ist  so  recht  geeignet  die  Augen  auf  dies« 
einzelnen  Ströme  und  Flüsse  und  Bäche  zurück- 
zuleiten aus  denen  es  sich  einst  so  überreichlicL 
füllte.  Wenn  es  nun  früher  einige  Mühe  kostete 
den  Nichtgelehrten  zu  beweisen  dass  sogar  das 
entfernteste  Morgenland  vieles  und  tbeilweise 
recht  gesundes  und  erquickliches  Wasser  in  die- 
ses Meer  entsandte,  so  beweist  unser  Verf.  jeLzi 
dass  auch  der  Wasserboden  ßabbinischer  Mär- 
chen seinen  Beitrag  dazu  gab.  Aber  wir  kön- 
nen hier  sicher  genug  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen.  Wir  können  aus  vielen  Anzeichen  schliessec 
dass  solche  Märchen  oft  aus  blossen  kürzeren  oder 
längeren  Lehrdichtungen  entstanden  von  welcher- 
lei Art  wir  oben  ein  Beispiel  sahen,  und  an 
denen  das  alte  Semitische  Morgenland  so  urj- 
mein  reich  war;  kurz  hingeworfene  Bilderreden 
wurden  so  zuletzt  zu  langgedehnten  ausgespon- 
nen, duftige  Knospen  zu  überausgewachsenen 
überentfalteten  welken  Blumen  auseinanderge- 
trieben. 

Die  erste  Hälfte  dagegen  »Miscellen  zur 
ßabbinischen  Sprach-  und  Alterthumskunde«  bis 
S.  41  enthält  eine  Menge  von  verschiedenen  Za- 
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sammenstellungen  und  Veimuthungen  über  viele 
theilweise  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Bedeutung 
nach  sehr  schwer  richtig  zu  verstehende  Namen 
und  Wörter.     Der  Talmud   und  die  ähnlichen 
Jüdischen  Bücher  sind   übervoll    davon :  schon 
der  ältere   Buxtorf   in  seinem  grossen  Lexicon 
talmudicum  et  rabbinicum  kämpfte  vor  250  Jah- 
ren gewaltig  aber  grossentheils  erfolglos  mit  der 
Zerstreuung  dieser  Finsternisse;  und  wir  haben 
in  den  Gel.  Anz.   oft  darüber  geklagt  dass  die 
Jüdischen   Gelehrten    neuerer  Zeiten  ihnen  viel 
zu  wenig  sorgfaltige  Aufmerksamkeit   gewidmet 
haben.     Nachdem  nun  in  unsern  Tagen  das  alt- 
Persische  und  das  Indische  Alterthum   uns  wie- 
der zugänglicher  gemacht  ist,  möchte  unser  Vf. 
auch   aus   ihnen   manches  Babbinische    leichter 
erklären.    Allein   wenn  man  im   ßigveda  1007 
Lieder   zählt   und    Salomo    nach   1.  Kön.  5,  12 
1005  Lieder  dichtete,  so  möchten  wir  nicht  mit 
dem  Verf.  S.  14  f.  diese  Zahl  aus  jener  ableiten 
nnd    damit   zugleich   die   Geschichtlichkeit    der 
Berichte   des   ATlichen  Königsbuches  über  Sa- 
lomo  zu  Wasser  machen:    was   sollte  doch  aus 
aller  Geschichte   werden,   wenn   solche  Einfälle 
sogleich  als  einen  festen  Grund   für  sie  bildend 
angenommen  würden  I    Die  Zahl  1005  ist  ansich 
eine  ganz  andere  und  hat  dazu   einen  ganz  an- 
deren Grund   als  1007;   sie    hat   sich   dazu  an 
jecer   Stelle   des   Königsbuches   in    einem  ganz 
anderen  aber  sehr  guten  Zusammenhange  erhal- 
ten; und  die  ungemeine  Verflüchtigung  und  Ver- 
mischung aller  Erinnerungen  an  Salomo  mit  an- 
deren  Morgenländischen   in   welche  wir  zuletzt 
Salome's   Geschichte   sich  auflösen  sehen,    fallt 
nochnicfat  in   die  Zeiten  in  welche  das  ATliche 
Königsbuch  auch  so  wie  wir  es  jetzt  haben  ge- 
hört.   Vor  der  Unsichermachung  und  Verflüch- 

Digitized  by  VjOOQIC 


1584      Qött  gel.  Anz.  1873.  Stück  40. 

tigung  geschichtlicher  Stoffe  muss  man  sich  to] 
allem  hüten,  weil  sonst  mehr  leidet  als  nnsn 
Geschichtswissenschaft.  Aehnlich  ist  es  mit  den 
sehr  dunkeln  Worte  ■«öio»t  oder  •'Dneyt,  woriibei 
der  Verf.  S.  4  f.  handelt.  Es  scheint  nach  ge^ 
wissen  Stellen  soviel  als  Gross e,  Führei 
eines  Volkes  zu  bedeuten:  aber  vergeblich sachl 
man  dann  im  Semitischen  eine  Wurzel  fur  eft 
Da  es  nach  einem  Rabbinischen  Ueberkommnisf 
einst  Ex.  24,  5  mit  '^*\$^i  wechselte,  so  köDnU 
man  an  eine  Wurzel  dt  denken  und  das  Rabbi- 
nische  Mt2iT  der  kleine  sowie  das  Syrische 
%lo}  Eindlein   (Land  II.   p.   14)   vergleicheo 

allein  dieses  mdit  wird  zwar  smtta  gesprochen,! 
ist  aber  selbst  erst  aus  Mnt2iT  zusammengefallen] 
und  dazu  passt  dieser  Sinn  nicht  zu  £x.  24,  U 
wo  es  nach  jenem  Ueberkommniss  fur  ^Vsfl| 
stand,  offenbar  weil  jene  alte  Erklärung  daf 
'^^^l,  im  gleichen  Sinne  wie  dieses  von  den  Vor- 
stehern des  Volkes  verstand.  Allein  rod 
jenem  Ueberkommnisse  haben  wir  allen  6nuH 
das  Wort  als  zuerst  in  den  LXX  gebraucht  n 
betrachten :  dann  denkt  man,  da  ii/tsvm  mund* 
artig  mit  ^tjtiüa  wechselte,  am  besten  an 
Griechisches  (ijtsvi^^  in  dem  obrigkeitlicha 
Sinne  des  Lat.  quaestor;  und  da  das  Hellem* 
stische  sich  zuerst  in  Syrien  und  Aegypten  hü 
dete,  60  köntte  man  vermuthen  das  Wort  se 
in  jenen  Gegenden  so  gebraucht.  Wenn  abe 
unser  Verf.  das  dunkle  Wort  ans  dem  Nellpe^ 
sischen  jlj  ableiten  oder  mit  dem  Neupersiscbei 
s^tj  Sohn  zusammenbringen  will,  als  könne« 
so  die  Freien  oder  Grossen  eines  Volkes  beden 
ten,  so  ist  das  sowohl  nach  den  Lauten  al 
nach  dem  Sinne  einfach  unmöglich.  Möge  diei 
als  ein  deutliches  Beispiel  gelten  wie  8chwieri( 
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noch  h«nte  auf  diesem  Felde  alle  Forschung  sei, 
obgleich  wir  seit  jenes  älteren  Buxtorfs  Tagen 
so  Unvergleichlich  reichere  Hölfsmittel  zu  ihr 
gebrauchen  können. 

Wir  bemerken  noch  dass  gewisse  ungenaue 
Umschreibungen  Hebräischer  Wörter  welche  bei 
neueren  Jüdischen  Gelehrten  sehr  eingerissen 
sind,  uns  auch  hier  noch  begegnen.  In  gewis- 
sen Bachern  fand  der  Unterz.  das  bekannte 
D^atfliJQ  imnMr  Meozn&im  ausgesprochen :  so  liest 
ixian  hier  beständig  Agada  statt  agg&da  füf 
til:»tt  Erzählung  oder  im  schlimmsten  Sinne 
Märchen,  ha-^idrash  für  ham-midrash. 

H.  £. 


Strassburger  Volksgespräche  in  ihrer  Mund-» 
art  Torgetragen  und  in  sprachlicher,  literari* 
scher  «nd  ^ittengeschichtlicher  Hinsicht  erläu-« 
tert  von  Dr.  Friedrich  Wilh.  Bergmann,  Pro- 
fessor im  der  Universität  Strassburg.  Strassburg, 
Verlag  von  Carl  J.  Trübner.  1873.  II  und 
174  Seiten  Grossoctav. 

Es  gewährte  vor  dem  letzten  Kriege  stets 
eise  innige,  obschon  mit  Wehmuth  gemischte 
Freude,  wenn  aus  dem  Elsass  herüber  deutsche 
StimiMA  erklangen,  welche  an  die  alte  Stamm« 
▼erwandtscbaft  und  das  einst  gemeinsame  Vater* 
land  erinnerten  und  zeigten,  dass  das  Andenken 
daran  in  dem  Herzen  von  Männern,  wie  August 
Stöber,  Gvetav  Mübl,  Ludwig  Schneegans  und 
noch  gar  mancher  anderer  trotz  der  mannich-* 
&chen  Kämpfe,  die  sie  zu  bestehen  hatten,  treu 
und  mit  zäher  Ausdauer  fortlebte.    Ich  kann  es 
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mir  nicht  versagen,  hier  die  Worte  zu  wieder- 
holen, welche  der  letztgenannte,  schon  auf  den 
Tod  erkrankte  Ehrenmann  (Vater  des  jetzt  ia 
München  lebenden  rühmlich  bekannten  Drama- 
tikers) einem  Freunde  schrieb  und  die  überall 
bekannt  werden  sollten,  damit  man  wisse,  m 
tief  das  Deutschthum  auch  in  der  Gegenwart 
noch  im  Elsass  bei  edlen  Gemüthem  wurzelt 
»Wir  alle,  schrieb  er,  müssen  ausharren  bis  zaa 
Ende  fest  und  unerschütterlich.  Wie  schwierig 
und  wie  wenig  lohnend  es  auch  immerhin  sea 
mag,  dem  reissenden  Strom  sich  entgegeozib 
stellen,  der  allmählich  unsere  ganze  Vergangeih; 
belt  unterwühlt  und  unser  altes  ehrwürdig«! 
Nationalelement  mit  sich  fortspült,  mit  dem  wit; 
noch  so  innig  und  unauflöslich  mit  unserm  gan- 
zen geistigen  Sein  und  Wesen  verwoben  ütAf 
so  bleibt  dies  doch  stets  eine  edle  und  uns 
ehrende  That.  Mich  wenigstens  soll  die  täglick 
wachsende  Strömung  dennoch  nie  zum  Weicba 
bringen.  Attinghausens  Wahlspruch  und  Zun« 
soll  der  meine  bleiben  bis  zum  letzten  Atbei» 
zuge:  Ans  Vaterland,  ans  theure,  schliess  didi 
atil«  (Gustav  Mühl,  Ludwig  Schneegans.  £1" 
biographische  Skizze,  Mühlhausen  1864  S.  38)« 
So  sprach  kurz  vor  seinem  Ende  der  treffiichl 
Mann  und  es  freut  um  so  mehr  seinem  Schtr»^ 
ger,  dem  Verf.  der  rubricirten  Arbeit,  auf  einöii 
Felde  zu  begegnen,  welches  der  AuflFriscbani 
und  Wiederbelebung  des  deutschen  Elemenlfl 
im  Elsass  gewidmet  ist  und  schon  so  manch 
ecliöne  Früchte  getragen  hat;  denn  auch  <& 
vorliegende  Arbeit  ist  dieser  Art  und  wir  mal 
Ben  sie  deshalb  bestens  willkommen  heissen.  Sil 
konnte  in  keine  besseren  Hände  fallen,  da  Ni« 
maud  geeigneter  war  als  Bergmann,  ein  geb« 
rener  Strassburger  und  zugleich  ausgezeichoetci 
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Sprachforscher,  dieselbe  zu  nnternehmen  und  »in 
sprachlicher^  literarischer  und    sittengeschichtli- 
cher Hinsicht«    auf   das   befriedigendste  auszu- 
führen.   In  der  Einleitung  nämlich  giebt  Berg- 
mann zuvörderst  eine  gedrungene  Geschichte  der 
Strassburger  Satire  und  bemerkt  unter  anderm, 
dass  sie  sich  erst  kurz  vor  Ausbruch  der  Re- 
Tolütion  aus  der  Oeffentlichkeit  meistens  bloss 
auf  die  bürgerlichen  und  häuslichen  Vorkomm- 
nisse, die  belacht  zu  werden  verdienten,  zurück- 
zog.   In  dieser  Zeit  entstanden  die  »Fraubasen- 
gespräche«, die  mit  Unterbrechungen  und  mei- 
Btentheils   durch  Nachahmung   noch    sporadisch 
bis  in  unsere  Tage  sich  fortsetzen,  und  es  wäre 
möglich,  dass  Goethe,   der  1771  sich  in  Strass- 
borg  aufhielt,  eins  oder  das  andere  dieser  ersten 
Producte  der  dortigen  Volksliteratur  zu  Gesicht 
bekommen    hätte.     Namentlich    aber   bemerkt 
Bergmann,  dass  das  zweite  Gespräch,   wenn  es, 
wie  wahrscheinlich,    Goethe  in  der  literarischen 
Gesellschaft  beim  Actuar  Salzmann   zur  Kennt- 
niss  gekommen  ist,  vielleicht  in  seinem  Gedächt- 
niss  sich   schöpferisch   aufbewahrt    haben  mag. 
Wer  kennt  nicht  .die  Vorliebe  Goethes  zu  Brun- 
nengesprächen  und   wer  weiss,    ob  diese  nicht 
durch  das   genannte  Gespräch  erweckt  worden 
ist?    Gretchen  und  Lieschen   im  Faust  bespre- 
chen am    Brunnen,   wie   Gredel    und  Liesel   in 
letzterm,  die  traurige  Geschichte  eines  gefulieuen 
Mädchens,   und  hier  wie  dort  stimmen  gewisse 
Ausdrücke    merkwürdig  zusammen;    bekaunt  ist 
auch  das  herrliche  Gespräch  Hermaons  uud  Do- 
rotheas  am   Brunnen.  —   Den  Anlass  zur  Ab- 
fassung   der    Strassburger  Fraubabcngespräche 
gaben  meistens  an  sich  unbedeutende  Stadtge- 
schichten  und   häusliche  Scenen  oder  komische 
Vorfalle  und  lächerliche  Personalitäten,  die  für 
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einige  Zeit  znm  Stadtgespräch   geworden  vrarai 
nnd   die   man   dem   spottenden   Publikum   zam 
Besten  geben  wollte.    Die  Verfasser  solcher  Ge- 
spräche stammten  nicht  aus  dem  niedern  nn??- 
bildeten  Volke,  sondern  waren   meistens  Spötter 
aus   den   gebildeten   Classen    der  Magister,   de: 
Advokaten,  der  Literaten  u.  s.  w.,  die  lateiniseb 
nnd  hochdeutsch  verstanden  und  solche  Schwanke, 
Satiren   und  Spässe   im  Volksdialect   vortmgea. 
Die  Fraubasengespräche   circulirten   gleidi  Ps»- 
quillen    und   Spottschriften    nur   als  Slanuscripl 
ohne  Namen   der  Verfasser.     Selten  kamen  sie 
in  Druck,  und  wenn  sie  ausnahmsweise  gedmckt 
wurden,    so    geschah  dies,    um    die  Spuren  te 
Autorschaft   möglichst    zu    verdecken,    nicht  ir 
Strassburg  selbst,'  sondern,    wie    Beispiele   vor* 
liegen,    in  Colmar,  Buchsweiler,    Lahr.      Da  • 
Autoren  den  Druck   selten  veranlassten  und  l 
sorgten,  so  war  die  Folge,   dass  die  Fraubaso-  j 
gespräche    nach    wenigen    Jahren    als    Niemarrf  1 
angehörig   betrachtet   wurden   und  dass  alsdaai  J 
meistens  ungeschickte  Schriftsetzer  sie   in  ibreiJ 
Nebenstunden  setzten,  auf  schlechtem  Papier  ak-1 
zogen  und  in  ihrer  Druckerei  zum  Verkauf  ans- 
boten.      Daher    kommt  es,   dass    einerseits  nur 
wenige  dieser   Gespräche    noch   übrig   sind  nad 
dass  andererseits  dieselben  in  höchst  nachlä^- 
gen    Abdrücken    vorliegen,    auf   deren    kriiische 
Berichtigung   jetzt    aber   Bergmann    die  grofistfi 
Sorgfalt  verwandt  hat.     »Wie  viele  andere  Kf 
lecte,  bemerkt  er  dann    am  Schluss  der  Einlei- 
tung, ist  auch  vor  allen  die  Strassburger  Mund- 
art  heute    geschichtlich    zum    Tode  verurthelt 
Die  jetzige   ächte  Strassburger   Generation   hit 
über  dem   Französischen    die  Sprache,   wie  sre 
noch   in    den    Fraubasengesprächen    vorkomn: 
zum  Theil  verlernt,  und  die  nun  seit  1870  et 
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wandernden  Dentsefaen  werden  durch  ihre  eigene 

SroTinzielle  Mandart,  die  denn  doch  nicht  über 
er  Strassbnrger  steht,  den  von  dem  Volke  die- 
ser Stadt  noch  festgehaltenen  Dialect  sehr  be- 
einträchtigen nnd  stark  verändern  helfen.    Viel- 
leicht schon   in    zwei   Generationen    wird    die 
Btarassburger  Mundart  ihre  speziellen  Ausdrücke 
nnd  Redeweisen   grösstentheils   eingebüsst    und 
aufgegeben   haben.     Es  ist  daher  für  mich  ein 
doppelter  Gmnd   vorhanden,    um  mich  hier  mit 
den  Fraubasengesprächen   zu   befassen;   einmal 
em  literarischer,  um  diesen  Producten  ih- 
ren, wenn    auch   untergeordneten  Platz  in  der 
Geschichte    der  Volksliteratnr  anzuweisen,   und 
dann    ein    Bprachlicher,    um    Proben    der 
Strassbnrger  Mundart  mit  gehöriger  Genauigkeit 
hier,  gleichsam   zur  Rettung,    der  jetzigen  und 
zukünftigen   Zeit  der  Reihe   nach  vorzulegen«. 
^8  folgen   demnächst    neun   Gespräche,    jedes 
von  einem  Vorwort,  so  wie  ausführlichen  sach- 
lichen und    sprachlichen  Erklärungen   begleitet, 
welche  jegliche  Schwierigkeit  des  Verständnisses 
▼erschwinden  lassen  und  einen  höchst  schätzba- 
^  Beitrag  zur  deutschen  Sittengeschichte  und 
Kalectforschung  darbieten.   Aus  den  Vorworten 
ersehen  wir  unter  anderm,  dass,  wie  Bergmann 
wahrscheinlich  macht,  der  Verf.  von  dreien  der 
Gespräche   (no.  IV.  V.  IX)    der  als  Autor  des 
I^nstspiels  »Pfingstmontag«  bekannte  Strassbnrger 
Joh.  Georg  Daniel  Arnold  war,  damals   (1814) 
frofesBor  des  römischen  Rechts  in  seiner  Vater- 
^dt.     Drei   andere   Gespräche   (no.   VI.   VII. 
^ni)f  die  hier  zum   ersten   Mal  gedruckt  er- 
wheinen,  stammen  aus  der  Feder  der  Frau  En- 
gelhardt,  der  Tochter  des  Hellenisten  Sohweig- 
hänser;  sie   war  verheirathet    seit    1804    mit 
Moritz  Engelhardt,  der  1858  in  Strassburg  starb 
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und  der  durch  seine  bedeutenden  Schriften,  ra* 
ter  andern  durch  seine  jetzt  doppelt  werthvoU» 
Arbeit  über  Herrad  von  Landsberg  ehrenvoll 
bekannt  ist.  Gelegentlich  des  Gesprächs  no. 
VI,  welches  Frau  Engelhardt  am  8.  Juli  Te^ 
fasste,  bemerkte  sie  in  ihrem  Tagebuch:  »Weill 
ich  im  Augenblick  nichts  in  mein  Journal  eia» 
zutragen  hatte,  amüsirte  ich  mich  ein  kleiMi 
ßlokadegespräch  zu  machen,  das  den  Papa  nol 
die  Andern  recht  lachen  machte;  und  so  bates 
in  dieser  betrübten  Zeit  schon  seinen  Zweck  er- 
reicht, wenn  es  auch  nicht  auf  die  Nachwelt 
kommen  wird«.  —  Zu  den  erschöpfenden  spracb* 
liehen  Anmerkungen  Bergmanns  bleibt  mir  ntf 
wenig  hinzuzufügen;  allenfalls  etwa  zu  S.  2f| 
wo  er  bei  der  Erklärung  der  Redensart  »dA 
Hund  (deine  boshafte  Natur  in  dir)«  sich  an 
seine  Ausgabe  des  Graubartslieds  S.  85  bezid^ 
verweise  ich  ausserdem  auf  Jacob  Grimm  >Ca' 
her  den  Personenwechsel  in  der  Rede«  in  del 
Abhandlungen  der  Akademie  zu  Berlin  1856  & 
29  fif.  no.  5.  —  Die  Redensart  »Gott  n» 
verwisse«,  von  der  Bergmann  (S.  27}  be- 
merkt, dass  sie  heutzutage  in  Strassburg  mA^ 
kannt  sei^  ist  jetzt  noch  in  Schlesien  gebraod« 
lieh  und  mir  seit  meiner  Jugend  bekannt  «fl 
dem  Volksreim  »Gott  unverwissen  —  jedem  Ol 
Bissen«,  den  man  braucht,  wenn  man  eine  g» 
ringe  Quantität  Speise  unter  eine  grössere  ZaH 
von  Personen  vertheilt,  so  dass  jede  nur  äaii 
Bissen  erhält.  Bergmanns  Erklärung  der  B» 
densart  leuchtet  mir  noch  nicht  ein.  Ein  andfe 
rer  »höchst  drastischer«  Strassburgismus,  sitt 
lieh  beschisse  im  Sinne  von  »betrogen«,  wet 
eher  »das  ursprünglich  zotenhafte  und  unschide^ 
liehe  im  täglichen  Gebrauch  fast  ganz  verloreftH 
erinnert  mich  an  einen  genau  entsprecheadei 
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meiner  Heimat,  über  den  es  in  Grimms  WB.  1, 
1560  heisst:  »Wie  concacatus  catillus  sagt  man 
arglos  in  Schlesien  ein  beschissener  Teller;  be- 
schissene (unsaubere)  Wäsche«.  Die  hier  be- 
sprochenen »drastischen«  Ausdrücke  fuhren  mich 
auch  auf  eine  andere  Strassburger  Redensart, 
nämlich  »einem  etwas  mahlen«,  welche 
Bergmann  (S.  48)  erklärt  »einem  etwas,  wie  mit 
der  Zaubermühle,  herzaubern«.  Er  hat  hierbei 
die  Eddaische  Mühle  Grotti  im  Sinne  so  wie  die 
sonst  in  zahlreichen  Volksliedern  vorkommenden 
Zaubermühlen,  allein  mir  scheint  die  letztge- 
nannte (nicht  bloss  Strassburger)  Redensart 
durchaus  nichts  Mythologisches,  sondern  nur  die 
Verhüllung  eines  unter  den  niedem  Volksklassen 
häufig  yemommenen  viel  »drastischem  Ausdrucks 
zu  enthalten  und  dass  daher  statt  »mahlen« 
(molere)  vielmehr  »malen«  (pingere)  zu  schrei- 
ben sei.  Ganz  verschieden  hiervon  (obwol  Berg- 
mann es  hiermit  in  Verbindung  bringt)  ist  je- 
docb,  wenn  Süsel  zu  Lissel  sagt  (S.  40):  »Ja, 
Lissel!  meinsch  de  denn,  mer  wurd  dVdMiebsch- 
der  möle?«  Hier  soll  gesagt  sein:  »Du  musst, 
Liesel,  den  Liebsten  nehmen,  wie  er  eben  ist, 
mit  allen  seinen  Fehlern«;  denn  »malen«  kann 
man  jede  Person  und  Sache  ganz  so  wie  man 
sie  zu  haben  wünscht;  in  der  Wirklichkeit  ist 
es  aber  anders  und  man  muss  mit  dem  zufrie- 
den sein,  was  man  eben  haben  kann.  In  die- 
sem Sinne  wird  das  Wort  »malen«  ja  oft  ge- 
braucht; auch  in  der  Redensart  »wie  gemalt«, 
d.  i.  tadellos,  ohne  äusserlichen  Mangel  oder 
Fehler,  bildschön,  z.B.  »ein  Gesicht  wie  gemalt«, 
>Obst  wie  gemalt«  u.  dgl.  mehr.  —  S.  49:  lez 
(linkisch)  leitet  B.  ab  vom  altem  laa  (fr.  las, 
fat.  lassus).  Sollte  es  nicht  vielmehr  aus  dem 
mhd.  Urß  (link)  entstanden  sein?   Urs  gedockt 
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also  =  links  (falsch)  gedacht;  vgL  die 
art:    »Da    bist  du  sehr  weit  links«.  —  S.  5| 
>die  Stange  halten«  ist  anders  erklärt] 
Sander  Deutsches   WB.   s.  t.   Stange  3,e  " 
1177  c).  —   S.  56:   »Dieses  fatale  Her 
des  lange  heschwomen  Schicksals  drückt 
durch  die  gewöhnliche  Redensart  aas :  sohenk 
mer  doch  erüs!   Derlei  Redensarten  haben  offel 
bar   eine   geschichtliche,  manchmal  sogar 
mythologische  Veranlassung  gehabt«.   Ber 
verweist  dann    auf  Oervandils  Zahn  und 
hierauf  fort:    »Vielleicht  hat  diese  oder  wa 
stens  eine  ähnliche  Geschichte  Veranlassuog  i 
geben    zu    der  Redensart     »so    henksch 
doch  erüs«.     Mir  jedoch  scheint  sie  keineewej 
einen  so  vornehmen  Ursprung  zu  haben, 
sich  vielmehr  darauf  zu  beziehen,  dass  sehr  < 
trotz  allen  Zurückschiebens  und  Verstedcens : 
gend  ein  Bändchen  oder  dergl.  doch  immerj 
der   zum   Vorschein  kommt    und   heran  ' 
Auch   die  gutherzige  Lissel   hat   sich  lange 
müht,   das  Unglück   der  gefallenen  Urschel 
verbergen  und  durch  deren  Verheiratbung 
ihrem  Verführer  wieder  gut  zu  machen; 
sie  erreicht  ihren  Zweck  nicht  und  was  de  v8^ 
decken  wollte,   kommt  endlich  doch  zum  Vor» 
schein.    Hinsichtlich  des  bei  dieser  Gelegenbflit 
erwähnten   Fässchens  mit  Wein,   das  man  fif 
Kindtaufsgäste  zum  Voraus  schon  gefüllt  h&tt» 
mit  welchem  aber  auch  spöttisch  auf  den  schfraa* 
gern  Leib   der  armen  Urschel  angespielt  wird, 
die   einem  gefüllten  Gefässe  gleich  sieht,  vergi 
Mannhardt  in  der  Ztschr.  f.  deutsche  Myth.  3) 
80  ff.  (Fass  =  Leib).  —    Das  nach  B.'s  Mei- 
nung absichtlose   qui  pro  quo  der  Frau  Dick« 
hans  (No.  IX  S.  149.  163),  wonach  der  damBJa 
durch  Wunderkuren  im  Elsass  weit  und  breit 
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berufene  Otrotter  Knabe  die  Lahmen  sehen  und 
die  Blinden  gehen  machen  sollte,  stammt,  wie 
mir  scheint,  aus  dem  muthmasslich  auch  Prof. 
Arnold  bekannten  Volksliede  vom  Dr.  Eisen- 
barth (geb.  Ifi61,  gest.  1727  s.  deutsche  Ko- 
manzeitung  1870  S.  716),  dessen  erste  Strophe 
lautet:  »Ich  bin  der  Doktor  Eisenbarth  —  Vi- 
vallera  —  Kurir  dieLeut'  nach  meiner  Art;  — 
Kann  machen,  dass  die  Lahmen  sehn  —  Und 
daas  die  Blinden  wieder  gehn.  —  Vivallera 
u.  s.  w.«.  (Erlach  6,  517).  —  Man  wird  aus 
dem  Vorhergehenden  entnommen  haben,  dass 
Bergmannes  sprachliche  Erklärungen  sich  nicht 
ausschliesslich  auf  die  Strassburger  Mundart 
beziehen,  sondern  auch  für  andere  deutsche  Dia» 
lecte  zu  verwerthen  sind,  wozu  z.  B.  auch  Aus- 
drücke wie  waier^  faxen^  sackerloty  gelt^  halt 
u.  s.  w.  gehören.  Kurzum,  man  sieht,  dass 
B.  auch  hier  wieder  mehr  bietet  als  man  er- 
wartet, wozu  dann  auch  noch  schliesslich  ein 
genaues  Namen-,  Wort-  und  Sachregister  kommt, 
welches  die  sorgfaltige  Arbeit  um  so  nutzbarer 
macht.  Noch  erwähne  ich,  dass  dieselbe  ge- 
widmet ist  »Dem  glorreichen  Andenken  der  al- 
ten freien  Reichsstadt  Strassburg,  die  unterm 
Schwur  des  Briefes  und  Gerichts  von  1482 
Wohlstand,  Macht  und  Ruhm  genoss,  Sitte, 
Recht  und  Mässigung  übte  und  der  Welt  das 
Muster  gab  von  einem  wahren ,  edlen  und  züch- 
tigen Gemeinwesen«.  Möge  die  nun  wieder 
Reichsstadt  gewordene  Argentina  den  Wohlstand 
ond  Ruhm  auch  in  alle  Zukunft  bewahren! 
wo  perpetual 

Lüttidi.  Felix  Liebrecht. 
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Emil  Egli,  Pfarrer  in  Dynhard:  Die 
Schlacht  von  Cappel  1531,  mit  zwei  Plänen  und 
einem  Anhange  nngedruckter  Quellen.  89  & 
8.    Zürich,  Fr.  Schulthess,  1873. 

Der  letzte  Biograph  Zwingiis,  Morikofer,  sagt 
von  der  Schlacht  am  111  October  1531,  die  Ge- 
schichte weise  keinen  Kampf  auf,  welcher,  tob 
so  geringer  Mannschaft  geh'efert  und  militärisch 
so  bedeutungslos,  in  seinen  Folgen  so  verhäng- 
nissvoU  gewesen  wäre,  wie  die  Schlacht  bei  Cap- 
pel, und  es  rechtfertigt  sich  also  völlig,  dieses 
Ereigniss,  dessen  unmittelbare  und  mittelbare 
Folgen  sich  so  deutlich  nicht  bloss  in  der  schwei- 
zerischen Geschichte  abspiegeln,  monographisch 
darzustellen.  Dem  Verfasser,  der  durch  seioe 
geographisch-historischan  Untersuchungen  in  Bö- 
dinger's  Beiträgen  zur  römischen  Kaiser-Ge- 
schichte die  Befähigung  speciell  fur  derartige 
Aufgaben  durchaus  bewiesen  hatte,  lag  die  A^ 
beit  nahe,  da  er  als  Pfarrvicar  längere  Zeit  in 
Cappel  sich  aufgehalten  hatte. 

Alle  irgend  zugänglichen  Documente  der  krieg- 
führenden Parteien,  besonders  auch  die  Verhö^ 
acten  im  Process  gegen  Göldli,  sind  herbeigexo- 
gen  und  auf  allen  Puncten  kritisirt  und  verwer- 
thet,  wodurch  für  die  Beurtheilung  der  Heeres- 
leitung, für  das  Verständniss  der  Niederlage 
neue  Gesichtspunete  sich  ergeben,  und  für  die 
Darstellung  der  Verenge  hat  der  Verf.  genane 
Terrainstudien  angestellt,  wofür  vomehmUch  die 
zweite  von  ihm  selbst  aufgenommene  Karte 
(1 :  5000)  des  Schlachtfeldes  —  die  erste, 
1 :  25,000,  zur  üebersicht  der  Bewefzungen,  is* 
der  topographischen  Karte  des  K.  Zürich  ent- 
nommen —  Zeugniss  ablegt.  Ein  vollständiges 
Verzeichniss  der  Schlachttheilnehmer  ist,  ao  weit 
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möglich,  dabei  mit  Ergänzung  durch  biographi- 
sche Notizen,  beigefügt  (970  Namen,  wovon  642 
▼on  Zürich).  Ein  Anhang  bringt  ungedruckte 
Quellen:  1)  die  im  ersten  Abschnitte:  >Kritik 
der  Quellen«*)  unter  den  Berichten  der  Augen- 
zeugen mit  Recht  vorangestellte  Darstellung  des 
Befehlshabers  der  zürcherischen  Artillerie,  des 
Peter  Füssli;  2)  die  Zeugendeposition  des  Hans 
Huber  im  Göldliprocess ,  ruhig,  sorgfältig  und 
sachlich,  am  wichtigsten  für  die  Geschichte  des 
Kriegsrathes  am  Tage  vor  der  Schlacht;  dann 
3)  den  Bericht  des  Luzemer  Hauptmanns  Hans 
Golder  und  4)  denjenigen  eines  anonymen  Zu- 
gers,  der  in  der  Vorhut  stehend  an  der  Schlacht 
theilnahm  und  sich  mit  Recht  als  »der  Dinge 
zum  Theil  sehr  wohl  berichtet«  bezeichnet,  viel- 
leicht die  älteste  der  vorhandenen  Schlachtbe- 
Schreibungen;  endlich  5)  eine  Eintragung  in  das 
Jahrzeitbuch  der  Kirche  von  Menzingen  (K.  Zug), 
deren  Verfasser  sich  als  gut  unterrichtet  erweist- 
—  Allein  ausserdem  gelang  es  auch  dem  Verf- 
von  militärischen  Sachverständigen,  dem  eidgen* 
Obersten  Rothpletz  in  Aarau  und  Stadtrath 
Meyer  in  Zürich  (dem  Biographen  Hotze's),  theils 
Zustimmung  zu  seinen  Ansichten,  theils  weitere 
Belehrungen  zu  erhalten. 

Auf  den  zweiten  Hauptabschnitt,  > Darstel- 
lung der  Vorgänge«  (pp.  18 — 45),  der  sich  durch 
vorzügliche  Klarheit  und  vollständige  Beherr- 
schung des  Materials  auszeichnet  und  vornehm- 
lich in  der  topographischen  Fixirung  der  Einzeln- 
heiten das  Möglichste  leistet**),  folgt  im  dritten 

*)  Nach  demselben  ist  die  SchlachtdarstelluD^  in 
BuUinger's  RefonnatioDs^esohichte  sowohl  nach  der  Reich- 
baltigkeit  als  nach  der  Benatzung  der  Quellen  eine  mn- 
Bterlukfte  historische  üntersnchung,  dorch  die  gegneri- 
schen Quellen  überall  bestätigt. 

**)  Bewnders  ist   auf  den  durchgeführten  Beweis 
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die  »Kritik  der  Vorgänge«,  durch  welche  wohl 
in  endgültiger  Weise  die  Schuld  des  Führers  der 
zürcherischen  Vorhut,  Georg  Göldli,  dargetban 
ist.  Derselbe  liess  sich  gegen  den  zweimaligen 
Befehl  des  Rathes  mit  seiner  schwachen  Truppen- 
zahl (1200  Zürcher,  vor  Ankunft  der  nur  700 
mit  dem  Panner  Eintreffenden,  gegen  ungefähr 
8000  Mann  von  den  fünf  Orten)  in  ein  Treffen 
ein,  hielt  gegen  besseren  Rath  in  unhegreiflicher 
Hartnäckigkeit  die  Stellung  auf  Scheuren  vor 
dem  für  den  Rückzug,  vollends  für  eine  Fludit 
verderblichen  Sumpfdefile  fest,  gestattete  vor 
seiner  Front  dem  Feinde  einen  Aufmarsch  von 
einem  Angriffsplatz  im  Westen  zu  einem  östlichen 
ungestört  durchzuführen,  versäumte  die  einfach- 
sten Massregeln  zur  Abwehr  des  nunmehr  von 
demselben  aus  dem  südöstlich  von  Scheuren  lie- 
genden Buchwäldchen  zu  erwartenden  Angriffes, 
entblösste  hierauf  im  gefährlichsten  Augenblicke 
durch  verspätete  Beziehung  des  früher  umsonst 
ihm  empfohlenen  weiter  rückwärts  liegenden 
Münchbühels  den  rechten  Flügel  und  gab  end- 
lich auch  durch  sein  Benehmen  bei  der  Flucht, 
durch  die  Vernachlässigung  der  zurückgelassenen 
Geschütze  Anlass  zu  heftigen  Beschuldigun^jen. 
Zwar  wurden  nachher  auch  gegen  den  Ober- 
hauptmann Lavater  Anklagen  erhoben;  allein 
als  derselbe  mit  dem  Panner  —  Zwingli  als 
Feldprediger  mit  ihm  —  eintraf,  waren  alle  be- 
denklichen Fehler  schon  begangen  worden ,  die 
Niederlage  unausweichlich.  Was  Göldli  betrifft, 
BO  ist  allerdings  feststehend,  dass  er  der  refor- 

einer  Doppelbewefifung  beim  Angriffe  der  kathoÜBchen 
Vorhut,  die  die  Zürcher  über  den  hernach  folgenden 
Hauptangriff  täuschte  (der  anfangliche  Scheinangriff 
wurde  zum  Hauptangriff),  und  auf  die  Erörterung  über 
ZwingH^fl  Todesart  hinzuweisen. 
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matorischen  Sache  abgeneigt  war  —  sein  Bru- 
der Kaspar  hatte  Zürich  verlassen  nnd  war  im 
feindlichen  Heere  bei  den  Luzemern;  —  allein 
in  vorsichtig  zutreffender  Weise  erklärt  der  Ver- 
fasser seine  Führung  allerdings  als  höchst  kläg- 
lich und  fur  einen  erfahrenen  Kriegsmann  un- 
gemein ungeschickt,  doch  ohne  dass  von  einem 
Beweise  für  wirklich  stattgefundenen  Verrath  ge- 
redet werden  könne.  Vorzüglich  hemmt  der  Um- 
stand ein  abschliessendes  Urtheil  über  Göldli's 
Heeresleitung,  dass  die  vom  Rathe  ihm  ertheiite 
Instruction  für  das  Commando  der  Vorhut  nicht 
▼orhanden  ist;  ebenso  wissen  wir  nicht,  durch 
welche  Motive  die  in  der  öffentlichen  Meinung 
allerdings  grossen  Anstoss  erregende  Freispre- 
chung Göldli*s  nach  dem  gegen  ihn  1532  veran- 
stalteten Staatsprocesse  belegt  wurde. 

Dazu  kommen  aber  noch  weitere  vom  Verf. 
in  das  richtige  Licht  gestellte  Ursachen  des  un- 
glücklichen Ausganges.  Zürich  hatte  nach  dem 
Willen  Bern's  jeden  Auszug  bis  auf  sichere  Nach- 
richten vom  feindlichen  Aufbruche  verschoben, 
so  dass  der  rasche  Schlag  der  fünf  Orte  vom 
11.  October  der  langsamen  und  mühevollen  Or- 
ganisation und  der  Vereinbarung  mit  Bern,  zu- 
mal durch  das  übereilte,  auftragswidrige  Eingehen 
Göldli's  auf  den  angebotenen  Kampf,  gänzlich 
zuvorkam :  allzuspät  rechtfertigte  sich  so  die  ur- 
sprüngliche zürcherische  Offensivpolitik  gegenüber 
der  von  Bern  gewählten  Defensive  im  Gange  der 
Thatsachen.  Erst  nach  dem  Einfalle  des  nach 
richtigem  Plane  handelnden  Feindes  begann  der 
Aufmarsch  der  Contingente,  und  zwar,  dem 
Cordonsysteme  entsprechend,  in  einer  Weise, 
dass  successive  die  Vorhut  und  dann  das  schwa- 
che Panner  auf  eine  Stelle  der  Grenze  vor  den 
Feind  gesendet  wurden^  wo  die  Zuzüge  unmög- 
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lieh  rechtzeitig  eintreflen  konnten,  nachdem  der 
Feind  mit  solcher  Energie  die  Offensive  ergriffen 
hatte.  Besser  wäre  es  gewesen,  wenn  das  Pan- 
ner gar  nicht  auf  den  Gefechtsplatz  gelangt  wäre, 
da  es  dann  bei  einer  Niederlage  der  Vorhut  ge- 
blieben, der  grösste  moralische  Schlag,  der  Zü- 
rich traf,  Zwingli's  Tod,  abgewendet  worden 
wäre. 

Schliesslich  darf  hier  wohl  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  der  Verfasser  der  wohl 
gelungenen ,  aufschlussreichen  Schrift  deren 
Reinertrag  dem  für  Zürich  in  Vorbereitung  be- 
griffenen Denkmale  des  Glaubenszeugen  Yon 
Cappel  gewidmet  hat. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knonau. 


Albert,  R.,  Cand.  theol.,  Mitglied  des  Pre- 
diger-Collegiums  zu  St.  Pauli  in  Leipzig:  Aus 
welchem  Grunde  disputirte  Johann  Eck  gegen 
Martin  Luther  in  Leipzig  1519?  Gotha,  Fr. 
Andr.  Perthes,  1873. 

Der  Verf.  stellt  hier  auf  Grund  eigener  ar- 
chivalischer  Forschungen  (s.  die  Vorr.)  die  Mo- 
mente zusammen,  aus  denen  eine  Beurtlieilung, 
wie  des  Charakters  Eck's  im  Allgemeinen,  so 
auch  ins  Besondere  seines  Auftretens  gegen  Lu- 
ther gewonnen  werden  muss,  und  das  Kesulut 
dieser  sehr  sorgfältig  geführten  Untersuchung 
ist  denn  freilich  der  Art,  dass  alle  Apologeten 
des  zungenfertigen  Gegners  der  Reformation  wohl 
vor  ihm  verstummen  müssen.  Was  von  prote- 
stantischen Schriftstellern  in  Beziehung  auf  Eck 
stets  behauptet  worden  ist,  finden  wir  hier 
schlechthin  bestätigt:  dass  Eck  ein  Mann  war, 
dem  es  keineswegs  in  erster  Linie  um  die  Wahr- 
heit galt,  der  vielmehr  als  ein  Typus  jener  Sorte 
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von  Menschen  betrachtet  werden  muss,  welche 
auch  die  Wahrheit  oder  das,  was  sie  dafür  aus- 
geben/lediglich  in  den  Dienst  ihrer  eigenen  uud 
oft  sehr  wenig  respectablen  Interessen  stellen. 
Deutlich  »erkennt  man«,  wie  der  Verf.  selbst  es 
ausdrückt,  >das8  die  Liebe  zur  Wahrheit  die 
Triebfeder  zu  seinem  Disputiren  nicht  war ;  den 
Ruhm  eines  Vertheidigers  der  Wahrheit,  den 
Lohn  eines  solchen  suchte  Eck,  die  Sache  selbst 
aber  stand  ihm  fern«,  und  zwar  steht  er  gleich 
Tom  Anfange  seines  Auftretens  an  in  diesem 
Lichte  da. 

Schon  die  ersten  Disputationen,  die  er  »vor 
seinem  Angriffe  auf  Luther«  zu  Bologna  und 
dann  zu  Wien  hielt  und  über  die  der  Verf.  das 
Nöthige  aus  den  Acten  zusammengestellt  hat, 
bat  er  im  Dienste  der  Geldmänner  jener  Zeit, 
der  >reichen  Augsburger  Kaufleute«  gehalten, 
welche  ihn  »durch  Geld  und  Versprechungen  zur 
Aufstellung  seiner  Thesen  für  den  Wucher  ver- 
mocht hattenc,  und  überall  tritt  auch  da  schon 
die  Eitelkeit  des  Mannes,  der  sich  einen  Namen 
machen  und  zu  Ansehn  in  der  Welt  gelangen 
will,  hervor:  er  steht  auch  da  schon  als  »ein 
junger  Mann«  da,  »der  die  in  der  Theologie  und 
Rechtswissenschaft  erworbenen  Kenntnisse  gern 
im  Kampfe  verwertbet,  zu  dem  er  alle  Zeit  be- 
reit istc,  der  aber  »dabei  keine  Rücksichten  auf 
Kirche  oder  Staat,  keine  Pietät  selbst  gegen 
seine  Lehrer  kennt«,  der  auch  »eine  unsaubere 
Sache,  die  ihm  Nutzen  verspricht,  nicht  von  der 
Hand  weist,  sondern  in  solchem  Kampfe  die 
Gunst  einflussreicher  Leute  klug  für  sich  zu  be- 
nutzen sucht«,  wobei  dann  »Eitelkeit  und  Stolz 
gegen  Gleich-  und  Tieferstehende«  oft  unange- 
nehm genug  hervorbrach  und  auch  sein  sittliches 
Leben  der  Art  war,  dass  er  sich  deshalb  »oft 
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auch  selbst  von  seinen  Freunden  Vorwürfe  zu- 
zieht«. 

Vollends  aber  in  seinem  Handel  mit  Carl- 
stadt und  Luther  gewährt  er  einen  Eindruck 
der  eben  bezeichneten  Art,  nur  noch  in  jeder 
Weise  verstärkt  durch  die  ganze  Art  und  Weise 
seines  Auftretens.  Von  Loyalität  auch  nur  im 
gewöhnlichsten  Sinne  ist  bei  Eck  da  nicht  die 
Rede,  sondern  im  Gegentheil,  jedes  Mittel,  das 
ihm  einen  Vortheil  über  seine  Gegner  verschaf- 
fen könnte,  auch  das  unbilligste  und  unehren- 
hafteste, ist  ihm  recht.  Schon  die  Art,  wie  Ekk 
mit  seinen  Wittenberger  Gegnern  »anzubinden« 
sucht,  ist  charakteristisch  für  ihn,  besonders 
dass  er,  der  doch  der  Herausforderer  war,  als- 
bald die  Sache  umzudrehen  und  sich  als  den 
angegriffenen  Theil  darzustellen  suchte,  und  über- 
haupt sein  ganzes  Benehmen  vor  der  Disputa- 
tion, wie  man  es  bei  dem  Verf.  nachlesen  wolle, 
vollends  aber  das  Benehmen  während  der  Dispu- 
tation selbst:  es  war  augenscheinlich,  dass  es 
dem  Disputator  nicht  darum  zu  thun  war,  die 
Wahrheit  zu  ermitteln,  sondern  seine  Gegner 
zum  Schweigen  zu  bringen  und  nicht  bloss  Ruhm, 
sondern  auch  andre  Vortheile  und  geldes- 
werthe  Belohnungen,  wie  von  Seiten  der  Univer- 
sität lugoistadt,  so  auch  von  Seiten  des  Papste 
davon  zu  tragen. 

In  der  That  muss  man  es  dem  Yerf.  Dank  wissen, 
dass  er  sich  der  Mühe  dieser  ZufiammenstelluDg  unter- 
zogen hat.  Nicht  als  ob  das  Ürtheii  über  die  Kefornue 
lion  und  deren  Begründer  von  dem  ürtheile  über  Eck 
irgend  wie  abhängig  sein  könnte  und  müsste.  Aber  J9 
wichtiger  die  That  Luther's  für  unsere  gesammte  Kot- 
wicklung  geworden  ist,  um  so  mehr  mues  es  daran  lie- 
gen, Alles,  was  mit  derselben  in  Berührung  steht,  in  dem 
rechten  geschichtlichen  Lichte  zu  sehen,  vollends  aber 
den  Mann,  der  sich  als  der  erste  Gegner  mit  dreistar 
Entschlossenheit  dem  Beginnen  der  Wittenberger  en^ 
gegenstelite,  F.  Brandes. 
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Stuck  41.  8.  October  1873. 


Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko  und  Reise 
südlich  vom  Atlas  durch  die  Oa3en  Draa  und 
Tafilet.  Von  Gerhard  ßohlfs.  Bremen,  1873. 
Verlag  von  J.  Eühtmann's  Buchhandlung.  468 
Seiten.    Klein  Octay. 

Bereits  in  den  Jahren  1861  und  62  unter- 
nahm der  seitdem  durch  weitere  Eriorschungs- 
reisen  in  Nord-Afrika  rühmlichst  bekannt  ge- 
wordene Reisende  das  kühne  Wagstück  als  an- 
geblich zum  Muhamedanismus  übergetretener 
Christ  das  Gebiet  des  Sultans  von  Marokko  zu 
durchstreifen.  Er  beabsichtigte,  wie  er  dort  vor- 
gab, eine  Anstellung  als  Arzt  in  der  Armee  des 
Sultans  nachzusuchen,  was  ihm  auch  gelang. 
Obgleich  er  schon  damals  sein  mühsam  geführ- 
tes Tagebuch  nach  Europa  sandte  (Dr.  Peter- 
mann's  Geogr.  Mittheilungen.  1863.  S.  276  u.  f«), 
60  war  bisher  aus  demselben  doch  nur  seine 
Rebe  durch  die  Oase  Draa  in  den  Geogr.  Mit- 
theiluneen  1863.  S.  361— 370  veröffentlicht  wor- 
den. Nachdem  aber  Hr.  Rohlfs  nun  sich  in 
Weimar  häuslich  niedergelassen  hat,  ist  von  ihm 
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in  dem  vorliegenden  Werke  eine  sorgfaltig  durch- 
gearbeitete Beschreibung  der  erwähnten  Reise 
erschienen ,  welcher  auch  jener  bereits  abge- 
druckte Abschnitt  in  zum  Theil  erweiterter  Ge- 
stalt angefügt  ist  (S.  416  bis  zu  Ende).  Das 
ganze  Buch  bringt  in  15  Kapiteln  eine,  mit  kri- 
tischer Benutzung  dessen,  was  Andere  vor  ihm 
beobachtet  und  erkundet  haben,  vollständige 
Characterisirung  des  Landes  und  seiner  Bewoh- 
ner und  lässt  überall  den  Mann  erkennen,  der 
im  Interesse  der  Wissenschaft  stets  aufmerksam 
und  wacker,  häufig  unter  sehr  lästigen  Be8chwe^ 
den  und  grossen  leiblichen  Anstrengungen,  keiae 
Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  sich  über  alles 
eine  möglichst  genaue  Kunde  zu  verschaffen. 
Nur  kann  man  sich  manchmal  eines  unheimli- 
chen Eindrucks  nicht  erwehren,  wenn  man  er- 
wägt, wie  er  genöthigt  war,  mit  äusserster  Vo^ 
sieht  in  seiner  Verstellung  zu  verharren  und 
gar  oft  unwahre  Aussagen  über  sich  nnd  seine 
Absichten  zu  machen.  Dass  übrigens  seine 
Tagebücher  hier  in  einer  sorgfaltig  durchgear- 
beiteten Gestalt  erscheinen,  verleiht  ihnen  einoi 
weit  grösseren  Werth,  als  sie  sonst  haben  wür- 
den, und  darf  daher  auch  dieses  Werk,  nament- 
lich was  die  landschaftliche  Skizzirung,  die  Ge- 
schichte der  menschlichen  Ansiedelungen  und 
die  Darstellung  der  herrschenden  Sitten,  Denk- 
und  Lebensweise  betriflft,  den  bedeutenderen 
Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  zugezählt 
wei  den.  Das  Verständniss  des  Buches  wird  we- 
sentlich erleichtert  durch  Vergleichung  der  vor- 
trefflicljen  Karten  in  den  Geographischen  Mit- 
theilungen 1865.  Taf.  4  und  6,  und  1866  Taf.2. 
—  Am  7.  April  1861  verliess  Hr.  G.  R.  Oran 
und  begab  sich  zu  Schiff  nach  Tanger  (S.  7), 
von   wo   er  schon  nach  lünf  Tagen,  vollständig, 
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als  Mahamedaner  gekleidet,  dafür  auch  in  dürf- 
tigster AnsrüstuDg  und  ohne  WaflFen  in  Beglei- 
tung eines  Eingebornen  aufbrach.  Dieser  ver- 
Hess  ihn  schon  nach  einigen  Tagen  sehr  lifitig 
und  nahm  sein  Bündelchen  Wäsche  überdies 
mit,  so  dass  er  nur  allein  nach  L'xor  (Alkastar 
geschrieben)  kam.  Von  Aisascha  an  hatte  er 
die  grosse  Earawanenstrasse  betreten;  nun  ge- 
leitete ihn  ein  Bauer  nach  dem  Mekka  der 
Marokkaner,  Ulsan  (S.  30).  Da  der  Verf.  hier 
längere  Zeit  verweilte,  so  schaltet  er  hier  in 
vier  getrennten  Abschnitten  seine  sehr  beach- 
tenswerthen  Beobachtungen  über  Bodengestalt 
und  Klima  (S.  32—52),  Bevölkerung  (S.  53— 
88),  Religion  (S.  89—132)  und  Krankheiten  und 
deren  Behandlung  (S.  133  —  162)  ein.  Er  schätzt 
das  Land  um  ein  Drittheil  grösser  als  Frank- 
reich. Die  Küste  am  atlantischen  Ocean  wird 
YOQ  Sanddünen,  auf  denen  Lentiskengebüf^ch, 
gebildet;  nur  von  Mogador  bis  Agadir  fällt  das 
Ufer  steil  ab.  Bei  dem  Cap  Gher,  nordwestlich 
?on  Agiair,  stürzt  sich  die  Hauptatlaskette  ins 
Meer  (S.  36).  Die  Karte  in  den  Geogr.  M.  Taf. 
2  giebt  von  der  Terraingestaltung  ein  anschau- 
liches Bild.  Unser  Reisender  fand  »alles  Land 
von  der  nördlichen  Kante  des  Atlas  bis  zum 
atlantischen  Ocean  und  Mittelmeer  vollkommen 
cnlturfähig«  (S.  39),  »auch  das  im  Südwesten 
gelegene  Sus-Thal  zum  Anbau  geeignet«  (S.  40). 
Auch  das  Flussnetz  wird  ausfuhrlich  geschildert 
(S.  41 — 48):  sämmtliche  Flüsse  »sind  nicht  un- 
TerhältnissmässiglangyhabenzahlreicheKrümmun* 
gen  und  eine  starke  Verästelung  nach  der  Quelle 
zu«.  Dass  der  Draa  beständig  Wasser  führt, 
scheint  s^für  die  Möglichkeit  der  Schneelage  des 
Atlas,  aus  welchem  der  Fluss  gespeist  wird,  zu 
sprechen«  (S.  46).    Das  Vorhandensein  des  De- 
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baya  genannten  Sees  (denBenou  nennt)  bezwei- 
felt Hr.  Roblfs  (ibid.).  Das  Klima  von  Marokko 
ist  das  gesundeste  in  Nordafrika,  im  Allgemei- 
nen mild,  warm,  die  mittlere  Temperator  18* 
Reaum.,  der  feuchte  Niederschlag  nördlich  fom 
Atlas  sehr  bedeutend,  südlich  davon  nur  massig, 
eine  Regenlinie  würde  von  10^  Oestl.  L.  v.  Ferro 
und  29^  Nördl.  Br.  in  nordöstlicher  Richtung 
parallel  mit  dem  Atlas  bis  zu  den  Figig-Oasen 
zu  ziehen  sein  (S.  50).  Die  Bemerkungen  über 
die  Bevölkerung  —  6,500,000  Seelen  —  sind 
von  Interesse.  Das  einheimische  Urvolk  sind 
die  Berber,  die  alten  Numider,  daneben  die  ans 
Spanien  eingewanderten  Araber,  deren  Zahl 
übrigens  viel  geringer  als  jene.  Einige  Land- 
schaften sind  rein  arabisch,  in  den  grossen 
Städten  überwiegt  das  arabische  Element.  Der 
Hauptunterschied  besteht  in  der  Sprache,  sodsI 
hat  der  Islam  die  Verschiedenheit  der  Sitten 
^.  verwischt,  wie  denn  sein  Einfluss  entsetzlich  vtf- 

T;  dummend  ist.    »Edlerer  Regungen  ist  der  Ma- 

rokkaner kaum   fähig,  das  Gute  zu  lieben  nnd 
)  zu  thun  bloss   um  des  Guten  willen,  das  kennt 

l'  man  fast  bei  diesen  Leuten  nichtc  (S.  80  n.C). 

L  Die    in   Marokko   lebenden  Juden   ca.  200,000 

[  stammen  theils  direct  aus  Palästina,  iheils  sind 

f  sie    aus   Spanien    und    Portugal    eingewandert 

L  (1492  u.  1496),   einige   vielleicht    schon   früher 

|;  aus  Italien,  aus  den  Niederlanden,  aus  England 

I  und   Frankreich.     Die  Zahl   der  Neger  betragt 

ca.  50,000,  die  der  Renegaten  einige  hundert, 
die  der  Christen  in  den  Hafenstädten  etwa  2000 
(S.  83 — 86  j:  im  Ganzen  ist  die  Bevölkerung  iffl 
Abnehmen  (S.  87).  Ihrer  Religion  nach  gdilren 
die  Marokkaner  dem  malekitischen  System  an 
fS.  93).  Der  Sultan  sieht  in  dem  Sultan  voa 
Constantinopel  einen  Usurpator,  sich  selbst  halt 
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er  für  einen  Abkömmling  Muhammeds  (S.  92). 
Unter   den   religiösen  Genossenschaften  ist   die 
der  Aissauin,  der  Brüder  vom  Orden  Jesu  (S. 
129),   die   merkwürdi^rste.      Sie  leben   ohne  ein 
bestimmtes  lebendes  Oberhaupt,  ohne  bestimmte 
Ordensregeln,   ohne   Sauya  (Kloster  oder  Asyl), 
nur  vom  Aberglauben  und  dadurch,  dass  sie  die 
Leichtgläubigkeit    ihrer  Mitmenschen     täuschen 
(S.  129).     Was   der  Verf.   von  den  Krankheiten 
und  deren  Behandlung  sagt ,  lassen  wir  hier  un- 
erwähnt, notiren  nur  sein  gewiss  wohlbegründe- 
tes ürtheil,   dass  eine  der  ersten  Ursachen  der 
geringen  Zunahme   der  Bevölkerung  die  vielen 
Krankheiten  und  deren  nationale  Behandlung  ist 
(S.  133).     Die  Chirurgie  steht   auf  einer  höhe- 
ren Stufe  als  die  Heilkunde  in  Bezug  auf  innere 
Krankheit,    nur   ein    Glied    amputiren    gilt    für 
sündhaft  (S.  161).    Der  Beschreibung  der  Stadt 
üesan  el  Dar  Demana  ist  der  Abschnitt  6   (S. 
163 — 188)   gewidmet.      Sie   ist   gegründet    900 
nach  Chr.  Geb.    Der  Grossscherif  Sidi-el-Hadj- 
Abd-es-Ssalam  nahm  unseren  Reisenden  überaus 
zuvorkommend  auf  (S.  167  u.  ff.).     Er  war  ein 
entschiedener  Freund   europäischer  Civilisation, 
deren  Einführung  aber  durch  das  derselben  ab- 
geneigte Volk  gehindert  ist  (S.  174).    Die  Stadt 
hat  enge,  zum  Theil  sehr  belebte  Strassen,  liegt 
in  sehr  schöner  Umgebung,  ist  aber  ein  Ort  der 
Laster  und  Schwelgerei.   Eine  berühmte  Moschee 
bildet  die  Hauptzierde  (S.  180  u.f.).    Die  Reise 
von  üesan  nach  Fes  dauerte  drei  Tage  (S.  193). 
Hier  ward  Hr.  R.    bald  zum  obersten  Arzt  der 
Armee  des  Kaisers  befördert,  auch  eröffnete  er 
daneben  eine  Privatpraxis.    Darüber  verbreitet 
«ch  Kap.  7   (S.  189—204),  worauf  Kap.  8  die 
Hauptstadt  Fes  ausführlich  schildert   (S.  205— 
277).    Sie  wird  von  drei  Seiten,  nur  nicht  von 
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Süden  her,  von  Bergen  umschlossen  and  da  die 
bisherigen  Nachrichten  über  ihre  Lage,  die  Zeit 
ihrer  Gründung  n.  dgl.  m.  unbestimmt  und  wi- 
dersprechend sind,  so  besitzen  des  Verf.  Hit- 
theilungen,  der  alles  genau  untersucht  hat,  einen 
um  so  grösseren  Werth.  Wir  heben  daraos 
Einiges  hervor:  die  unterirdische  KanalisiruQg 
zur  Entfernung  des  ünraths,  zahlreiche  Mo- 
scheen, z.  B.  die  Djemma  Karubin,  die  grosste 
in  Nordafrika  —  zu  welcher,  wie  zu  allen  Mo- 
scheen (was  man  bisher  bestritt)  auch  Frauen 
Zutritt  haben,  die  Paläste  des  Sultans,  das  Bi- 
bliothekgebäude mit  ca.  5000  Bänden,  die  Fun- 
duks  (Gasthäuser),  die  Bäder,  das  Narrenhaas, 
freilich  nur  ein  Gefängniss  für  diese  unglückli- 
chen (ca.  30),  keine  Heilanstalt  u.  s.  w.  Dies 
letztgenannte  Gebäude  beschreibt  der  Verf.  so: 
In  langen  Zimmern,  worin  auf  dem  blossen 
Steinboden  im  grössten  Schmutz  halbverhungerte 
Gestalten  mit  dicken  eisernen  Ketten  an  die 
Wände  festgemauert  sind,  fast  alle  nackt,  ohne 
jegliche  Pflege  und  Sorgfalt  yerbleiben  sie  hier, 
um  die  Welt  nie  wieder  zu  betreten«  (S.  243 
u.  f.).  Die  persönlichen  Erlebnisse  des  Verf. 
lassen  wir  unerwähnt.  Da  er  als  Arzt  des  Ba- 
echa's  nach  dessen  Tode  dieser  Stellung  entle- 
digt ward,  begab  er  sich  nach  Mikenes,  wo  er 
zum  Leibarzt  des  Sultans  ernannt  wurde  nnd 
als  solcher  auch  einen  Einblick  in  das  Leben 
der  Frauen  des  Sultans  gewann,  die  ihm  znr 
ärztlichen  Behandlung  überwiesen  wurden  (S. 
283).  Mikenes  schätzt  er  auf  50,000  Einwoh- 
ner, halb  so  viele  als  in  Fes.  Die  Ankunft 
einer  britischen  Gesandtschaft  verhilft  Hm.  B. 
zur  Abreise;  er  kekrte  nach  üesan  zurüdc  fS. 
290  u.  ff.).  Die  beiden  nun  folgenden  Ab- 
schnitte 10  und  11  (S.  297— 3U  und  315—344) 
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über  die  politischen  Zustände  von  Marokko  und 
fiber  das  Consulatswesen  enthalten  sorgsam  ge- 
sammelte historische,  handelspolitische  und  an- 
dere verwandte  Nachrichten,  auf  welche  zu  ver- 
weisen an  dieser  Stelle  genügen  möge,  jedoch 
mit  dem  Bemerken,  dass  das  Deutsche  Reich 
ein  nicht  geringeres  Interesse  als  die  übrigen 
contineDtaleu  Mächte  und  die  Amerikanische 
Union  hat,  dort  vertreten  zu  sein,  und  hoffent- 
lich auch  bald  vertreten  sein  wird  (S.  333  u.  f.). 
Diejenigen,  in  deren  Hand  es  liegt,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dürften  aus  den  an  Ort  und  Stelle 
gemachten  Beobachtungen  des  Verf.  und  seinen 
daraus  resultirenden  Anschauungen  manches  ler- 
nen können.  InUesan  bleibt  Hr.  R.  ein  ganzes 
Jahr  (Abschn.  12  S.  335—363).  Er  geht  viel 
unter  die  Leute,  um  sich  mit  ihren  Eigenthüm- 
lichkeiten  vertraut  zu  machen,  er  begleitet  den 
Grossscherif  auf  seinen  Reisen  nach  L^xor,  nach 
Arbat,  eine  Reise  mit  einem  Spanier  macht  er 
nach  Tetuan,  ehe  er  seine  grössere  Reise  nach 
der  Draa-Oase  antritt«  Für  die  erstgenannten 
Reisen  ist  besonders  die  Karte  in  den  Geogr. 
Mitth.  1865  Taf.  4  zu  vergleichen.  Der  Gross- 
scherif reist  immer  mit  zahlreichem  Gefolge. 
Alle  drängten  herzu,  seinen  Segen  zu  empfan- 
gen und  von  ihm  die  Erfüllung  möglicher  und 
unmöglicher  Bitten  zu  begehren,  namentlich  auch 
um  ihn  zu  berühren.  Einmal  drang  ein  Haufe 
in  der  Dämmerung  in  das  Zelt  des  Gross- 
scherifs  und  stürzte  sich  aus  Versehen  auf  Hrn. 
Rebifs.  Der  Grossscherif  sass  daneben,  lachte 
aus  vollem  Herzen  und  rief:  Mustafa  hennin 
d.  h.  wohl  bekomm'sl  (S.  438).  Im  Jahr  1862 
erregte  ein  Marabut  einen  Aufstand;  Sidi  Djel- 
lul  nannte  sich  der  Abenteurer,  der  einige  Tau- 
Bende  von  Taugenichtsen  um  sich  sammelte,  den 
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Grossscherif  und   den  Sultan  bedrohte,  die  b^ 
festigte   Earia-ben-Auda    eroberte,    den  Bascha 
tödtete   und  allen  Bascha's,   selbst  dem  SqIUd, 
ein  gleiches  Loos  bereiten  zu  wollen  verkündete. 
Nun  erst  sandte  ihm  der  Sultan  seinen  Bruder 
mit  tausend  Fusssoldaten,  ebensovielen  Beiteni 
und    4   Kanonen    entgegen.     Auch   der  Gross- 
scherif erschien  mit  grossem  kriegerischen  Troas. 
Sidi   Djellul  flüchtete   durch   das  Gebirge  oach 
Serone,   wo   man  ihn  gefangen  nahm  und  ent- 
hauptete (S.  349).    Auf  seiner  Reise  nach  Te- 
tuan   sah  Hr.  K.  zum  ersten  Mal   die  deutsdie 
Eiche,    sonst  ist  die  Korkeiche  gewöhnlich  (S. 
358).    Ueber   Arseila,    das  alte  Zilia,  mit  500 
Einw.  am  Meer  gelegen,  kehrte  er  nach  Desaa 
zurück  (S.  358):     Später   besuchte  er  noch  die 
kleine   Stadt   Tesa,   welche  zwischen   Fes  afid 
Udjda   liegt  (S.  b60),    wobei   er  an  Manssum, 
der  einzigen  ihm  bekannt  gewordenen  marokb* 
nischen    Ortschaft   vorüberkam ,  in  deren  Nähe 
vulkanische  Erscheinungen,  aufsteigende  Schwe* 
feidämpfe  noch  heute  in  Thätigkeit  sind  (ibid.). 
Tesa  zählt   5000   Einw.,   hat   eine    500  Mm 
starke  Garnison  zum  Schutz  gegen  die  benadi- 
barten  unruhigen  Hiaina  und  andere  unabhäii' 
gige  Bergvölker;    es   ist   Hauptmittelpunkt  des 
Handels  zwischen  Algerien,  resp.  Tlemgen  und 
Fes   (S.  361).    Nach  üesan  zurückgekehrt,  lag 
es  in  der  Absicht  des  Hru.  R.  nach  Europa  A 
reisen,  da  aber  der  Grossscherif  dazu  nicht  sein 
Einwilligung   gegeben  haben   würde,   musste 
sich  mit  der  Erlaubniss   eine  »kleine  Beiset  n 
machen   begnügen.     Diese   trat  er  nun  in  Be 
gleitung  eines  spanischen  Kenegaten  an,  zaei« 
nach   L'Araisch    am    atlantischen    Ocean   (Ah 
schnitt  13   S.  364—415).     Es   ist   dieses  die  ii 
den  Geogr.  Mittheilungen  1863  S.  361  u.  ff.  er 
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räbnta  Reise,  von  welcher  dort  aber  nur  der 
itate  Theil  von  Agadir  an  ostwärts  durch  die 
>ima-Oase  abgedruckt  worden  ist.  Obwohl,  wie 
h:-  Petermann  daselbst  bemerkt,  die  Westküste 
on  Marokko  und  ihre  einzelnen  Ortschaften 
lemlich  gut  bekannt  sind,  so  hat  Hr.  Kohlfs  doch 
[Och  manches  genauer  untersucht.  So,  meint 
r,  Bei  möglicherweise  eine  noch  jetzt  vorhan- 
lene  Sandbank  bei  L'Araisch  die  ehemalige 
hicbtbare  Hesperiden-Insel,  man  braucht  nur 
nne  Senkung  der  atlantischen  Küste  anzuneh- 
nen  (S.  365).  Für  die  nun  folgende  Reise 
angst  des  Meergestades  nach  Media  vgl.  die 
^arte  in  den  Geographischen  Mitth.  1865  Taf.  4. 
Der  Weg  läuft  ununterbrochen  auf  einer  Land- 
nmge  zwischen  dem  Meer  und  den  Sümpfen  und 
Landseen  des  Festlandes  hin,  auf  dem  Küsten- 
gebilde einer  Nehrung,  welche  sich  fast  17 
deutsche  Meilen  hinab  bis  nach  Rbat  erstreckt. 
Im  Sommer  grenzt  an  die  Nehrung  landeinwärts 
ein  Sumpf  (Mordja),  im  Winter  wird  dieser  zu 
einem  Landsee;  östlich  daran  grenzt  ein  Kork« 
eichenwald.  Die  Nehrung  und  die  anliegenden 
Sümpfe,  resp.  Landseen  sind  von  grossen  Schaa- 
ren  Wasservögel,  Pelikane,  Enten,  Ibisse  belebt, 
im  Winter  finden  sich  Hyänen,  Schakale  und 
Wildschweine  ein.  Araber  haben  ihre  Zelte 
auf  der  Nehrung  aufgeschlagen,  für  ihre  Kinder- 
und  Schafheerden  ist  hinreichend  Gras  vorhan- 
den (S.  370).  Hr.  R.  brauchte  vier  Tage  in 
langsamem  Marsch  nach  Media.  Dass  das  alte 
Marmora  bei  dem  Grabmal  Mulei  Bu  Slemm  ge- 
legen habe,  bezweifelt  er  (S.  371).  Die  Fähre 
über  den  bei  Media  mündenden  Sebu  liegt  ca. 
I  Kilometer  stromaufwärts,  der  genannte  Ort 
417  Fu88  (nach  Barth)  hoch,  ehemals  eine  starke 
Festung,   seit  1681  zerstört,  jetzt  ein  elendes 
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Dorf.  Hier,  meint  Hr.  R.,  sei  das  alte  Mannon 
zu  suchen  (S.  373).  Die  erwähnte  Karte  zeigt 
no€h  den  Weg  bis  nach  Sla,  eine  halbe  Tage- 
reise von  Media.  Sla,  10,000  Einw.,  darunter 
keine  Juden  und  Christen,  Sala  bei  Ptolemaeos, 
liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Bu  Bgak,  gegea- 
über  am  andern  Ufer  Arbat  oder  Rbat,  mit 
30,000  Einwohnern.  Die  Ruinen  einer  Wa88e^ 
leitung  scheinen  auf  römischen  Ursprung  der 
Anlage  zu  deuten;  so  auch  Maltzan,  wähiead 
Leo  Africanus  sie  dem  Sultan  Mansor  zuschreibt. 
Aber  nirgends  anderswo  haben  die  Marokkaner 
ähnliche  Bauten  aus  massiven  Quadersteinen  er^ 
richtet  (S.  379).  Das  Wasser  ist  gegenwältig 
hier  sehr  theuer,  die  Gärten  sind  unvergleidi- 
lieh  schön  (S.  380).  Eine  Menge  Kasbahs  zoffl 
Uebernachten  ziehen  sich  längs  der  Küste  hia. 
Der  auf  den  Karten  angegebene  Ort  Mansniia 
existirt  nicht.  Fidala  ist  Ruinenstadt,  meist 
europäischen  Ursprungs.  Dar  beida  zählt  3000 
Einw.  (nicht  300  vgl.  das  Vorwort),  unter  d^^ 
nen  viele  Europäer;  vielleicht  ist  es  das  Aoia. 
bei  Leo  (S.  384),  wie  Maltzan  meint  und  BohlJi: 
bestätigt.  In  zwei  Tagereisen  gelangt  er  nsA] 
Asamor  an  der  Mündung  des  Um-Rbea,  oik^ 
3000  Einw.,  schliesst  sich  hier  einer  Karawane 
an,  mit  der  er  nach  Marokko  reist  (S.  387),  nA 
wo  er  aber  auch  wieder  nach  Asamor  zorock* 
kehrt,  um  seine  angefangene  Küstenreise  fortzii*- 
setzen.  Der  ihn  begleitende  Spanier  entwiscki 
ihm  und  nimmt  seine  ganze  Habe  mit;  erseF  '^ 
wird  vom  Fieber  befallen.  Dennoch  setzt 
muthig  seinen  Wanderstab  weiter,  überall 
sehend,  beobachtend.  So  gelangt  er  nach 
gador,  der  bekannten  bedeutendsten  Hand 
Stadt,  mit  10  bis  12,000  Einwohnern,  und 
tritt  von  hier  ab  eine  Gegend  ohne  alle  Cr 
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sation,  wo  weder  Christ  noch  Jade  anzutreffen, 
selbst  die  arabische  Sprache  nichts  mehr  nützt 
(S.  406).  Der  Weg  längs  der  Meerküste  geht 
anfangs  durch  Dünen  neueren  Ursprungs,  dann 
durch  einen  Binsen wald,  darnach  tritt  der  Ar- 
gan  (Elaeodendron  Argan)  so  häufig  auf,  dass 
er  hier  in  der  Landschaft  Haha  seine  Heimat 
zu  haben  scheint ;  sonst  findet  er  sich  nirgendwo 
»auf  der  Erde.  Seine  Frucht  ist  eine  treffliche 
Nahrung  für  Ziegen  und  Schafe,  von  denen  man 
daher  hier  die  fettesten  und  schönsten  Heerden 
siebt.  Der  Stein  der  Frucht  liefert  ein  belieb- 
tes Oel.  Die  Eingebornen  wohnen  hier  nicht 
mehr  in  Städten  und  Dörfern  oder  in  Zelten 
vereint,  sondern  vier  oder  fünf  Familien  zusam- 
men in  einer  auf  einer  Anhöhe  erbauteb  kastell- 
artigen Burg  (S.  409).  In  einem  solchen  Schloss 
ward  Hr.  R.  Zeuge  einer  lärmenden  Hocbzeit« 
feier  (S.  411).  Nach  zwei  Tagemärschen  ge- 
langte er  bis  an  das  Gap  Gher,  am  Tage  dar- 
nach bis  zu  dem  Dorf  Fonti,  oberhalb  desselben 
liegt  die  Stadt  Agadir.  Da  nun,  wie  anfangs 
erwähnt,  der  nun  folgende  Rest  des  vorliegen- 
den Buchs  (S.  416  bis  zu  Ende)  in  abgekürzter 
Form  bereits  1863  in  den  Geogr.  Mittheilungen 
veröffentlicht  worden  ist,  so  beschränken  wir 
MS  hier  nur  auf  weniges.  Der  grossen  ün- 
Bicherheit  des  Weges  halber  schloss  sich  Hr.  R. 
einer  Karawane  an  zunächst  nach  der  Stadt  Taru- 
dant,  mitten  in  einer  Oliven-  und  Palmenwaldung, 
zwei  Tagemärsche  vom  Ocean,  mit  30  bis  40,000 
Einw.  Die  früheren  Zuckerplantagen  sind  ver- 
schwunden, dagegen  giebt  es  viele  Kuprerschlä- 
gereien.  Heftige  Fieberanfälle  nöthigten  ihn 
mehrere  Wochen  in  Tarudant  zu  rasten.  Auf 
der  Weiterreise  gelangte  er  fast  bis  zu  den 
Quellen  des  Sus  und  kam  dann  in  südöstlicher 
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EichtuBg  durch   eine   anfangs   an  Wasser  m&d 
kleinen  Oasen  reiche,  aber  nicht  coltiyirte  Laid- 
Bchaft,   denen   sich  nackte,   von  kahlen  Berges 
umschlossene,  steinigte  Ebenen  anreihten.  Diese 
führten   zu   einem   Bergpass,   von  welchem  da 
Verf.  meint:  »es  existire  wol  kein  ähnlicher  auf 
der  Erde.    Die  Schlucht  war  etwa  fünf  Schritt 
breit,  an  beiden  Seiten  von  senkrechten  Marmor- 
wäuden  gebildet  und   in  derselben  rieselte  dn  ■ 
kleiner   Bach  mit  reizenden   grünen  Ufern  .... 
Der  Marmor,   der   sich  in   der  Sonne  spiegelte 
und  stellenweise  so  glatt  war,  als  ob  er  künst- 
lich  polirt   wäre,    glänzte   in   allen   möglichen 
Farben«   (S.  435).    Am  südöstlichen  Ende  der 
Schlucht  sprudelte  eine  kohlensaure  Quelle.  Du 
Land    heisst  Tassanacht,   die  Oase  Tesua;  dk 
Gegend  ist  sehr  metallreich.    Nach  einigen  Ta- 
gen mühevollen  Marsches  kommt  Hr.  R.  nsdi 
Tauzetta  in  der  Oase  Draa,   eine  der  schönste 
in  der  Sahara  (S.  438).    Sie  wird   in  fünf  Pro- 
vinzen eiDgetheilt.    Hauptort  ist  Tamagrut,  Gd* 
sammtbevölkeruDg  250,000  Seelen,    meist  Ber» 
her,  einige  in  Palmhütten  lebende  Araber,  Beni- 
Muhammed,   auch   Neger    und   Juden,   letzt«« 
weniger   gedrückt   als    sonst   gewöhnliclL     Wie 
vorsichtig  sich   Fremde   hier  zu   benehmen  bar 
ben,   zeigen   die   Erlebnisse   des   Verf.,   der  ia 
Abuam  von  dem  misstrauischen  Scher  if  ergriffefi^ 
später  von  dem  Scheich  zu  Boanan  hinterlistige 
überfallen,  grausam  verwundet  und  ausgeplündert ' 
wird.    Zwei  Tage  und  zwei  Nächte  liegt  er  holt' 
los   in  seinem  Blute   schwimmend  unter  freien 
Himmel.    Endlich  gefunden  wird  er  nachHad^ 
gebracht,   wo  man  ihn  sorgsam  verpflegt,  dodii 
findet  er  erst  in  Geryville,  wohin  er  halbgehd^ 
über  £netsa,  Figig,  Snaga  und  Isch  an  der  tvt\ 
zösischen    Grenze  reist,    im   Garnison-Hospk^ 
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genügende  Verpflegung,  auch  Geld  aus  der  Hei- 
mat. In  Algier  nahm  ihn  sein  Bruder  in  Em- 
pfang. —  Das  sonst  sorgfältig  gedruckte  Buch 
hat  doch  auf  dem  letzten  Bogen  mehrere  Druck- 
fehler, üeber  den  wissenschaftlichen  Werth  die- 
ser Reiseergebnisse  hat  sich  Dr.  Petermann  in 
seinen  Geographischen  Mittheilungen  1863  S. 
361,  Anmerkung  und  1866  S.  4  ausgesprochen. 
Altona.  Dr.  Biernatzki. 


L'Antechrist  par  Ernest  Renan  membre 
de  rinstitut.  Paris,  Michel  Levy  freres,  1873. 
LI  und  572  S.  in  8. 

Unter  dieser  seltsamen  Aufschrift  erscheint 
hier  der  vierte  Band  des  Werkes  Renan's  Ort- 
gines  du  Christianisme,  welches  er  demnächst 
mit  einem  fünften  und  letzten  zu  bescbliessen 
im  Sinne  hat.  Die  Geschichte  des  werdenden 
Christenthums  wird  hier  von  61  bis  73  nach 
Chr.  herabgeführt:  und  da  innerhalb  dieser  13 
Jahre  ihm  wiederum  die  Geschichte  des  Kaisers 
Nero  als  des  bekannten  Antichrist's  die  Haupt- 
sache zu  sein  scheint,  so  gibt  er  davon  diesem 
Bande  seine  Aufschrift. 

Da  wir  nun  die  drei  ersten  Bände  dieses 
Werkes  in  den  Gel.  Anz.  einem  ürtheile  unter- 
zogen haben,  je  wie  von  dem  ersten  (dem  »Le- 
ben Jesu«)  an  der  eine  nach  dem  andern  er- 
schien, so  wollen  wir  zwar  auch  diesen  Band 
einer  näheren  Beurtheilung  unterwerfen,  da  der 
Verf.  jedenfalls  einer  der  geschicktesten  und 
Äoeh  immer  von  manchen  gerne  gelesensten  Pa- 
riser Schriftsteller  ist.     Allein    wir   bedauern 
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auch  bei  diesem  Bande  noch  immer  nicbtTtn 
einer  solchen  wesentlichen  Verbesserang  des 
wissenschaftlichen  Verfahrens  des  Verf.  bench* 
ten  zu  können  wie  wir  es  wünschten  und  wie 
wir  schon  bei  den  vorigen  Fällen  davon  rede* 
ten.  Die  gute  Abfassung  einer  Geschichte  der 
Ursprünge  des  Christenthnmes  setzt  zweierlei n 
sich  wohl  zu  unterscheidende  besondre  Fäkif* 
keilen  voraus,  von  denen  die  eine  hier  ebeiso 
nothwendig  ist  als  die  andere. 

Vor  allem  eine  richtige  Schätzung  alles  des- 
sen was  wahre  Religion  ist  und  sein  muss:  ns* 
ser  Verf.  scheint  uns  aber  auch  hier  nodzi 
sehr  an  dem  zu  leiden  was  man  noch  isxM 
am  treffendsten  den  Voltalre'schen  Geist  nmf^ 
mag.  Man  nehme  z.  B.  nur  was  er  S.  5M 
sagt  »Die  Herrschaft  eines  Kriegers  ist  wirUick 
immer  besser  als  die  zeitliche  Herrschaft  des; 
Priesters:  denn  der  Krieger  bedrückt  den  Gei* 
nicht;  man  denkt  frei  unter  ihm,  während  der 
Priester  von  seinen  Unterthanen  das  ünmoglidi^' 
fordert,  nämlich  an  bestimmte  Dinge  zu  gtoibel 
und  sich  zu  verpflichten  sie  immer  als  wafail 
zu  finden«.  Also  wenn  Caligula  an  seine  Gott" 
heit,  Nero  noch  ausserdem  an  seine  göUlicbl 
Künstlermeisterschaft  die  Leute  zu  s^aobtt' 
zwang,  so  waren  sie  besser  und  nützten  mohr 
als  wenn  ein  Hillel  oder  ein  Shammäi  oder  eil 
Gamaliel  die  Zehn  Gebote  und  alles  was  fi 
ihnen  gehört  einschärfte?  Diese  drei  waieK 
nicht  einmal  solche  welchen  die  vollkommesil 
wahre  Religion  schon  geläufig  war:  und  doA 
wird  der  Verf.  sie  sicher  einem  Caligula  m 
Nero  vorziehen.  Renan  hat  nun  aber  &nmA 
einen  unklaren  Abscheu  vor  allem  was  er  Hie^ 
archie  nennt,  und  bedenkt  dabei  nicht  dassdil 
Herrschaft  eines  Kriegers   inmier  und  ubeW 
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\  eine  nnd  dieselbe,  die  des  Priesters  aber  höchst 
mannichfach  sein  kann,  dass  jene  der  Zwang 
selbst  ist,  diese  aber  nur  durch  Missbrauch 
dem  widersprochen  werden  kann  zum  Zwange 
wird,  und  dass  die  wahre  Religion  weder  jenem 
noch  diesem  blind  zu  folgen  treibt  wo  der  eine 
oder  der  andere  rein  willkürlich  und  ungöttlich 
Ter&hrt.  Ein  solcher  unklarer  Abscheu  vor 
allem  was  wie  Priesterherrschaft  aussieht  und 
eine  solche  dadurch  allein  bestimmte  Flucht  un- 
ter den  Schutz  der  Waffengewalt  und  des  welt- 
lichen Zwanges  ist  das  acht  Voltairische,  wie 
es  überall  leicht  entsteht  wo  so  wie  in  Frank- 
reich schon  vor  seiner  grossen  Revolution  das 
Verhältniss  des  Christenthumes  zur  Reichsgewalt 
nicht  richtig  geordnet  ist,  oder  wo  wer  (wie 
einst  unser  Verf.)  dem  Kloster  entflieht  leicht 
nur  unter  den  weitausgebreiteten  Flügeln  der 
Staatsgewalt  allein  Ruhe  finden  zu  können 
meint.  Wie  nun  aber  wer  unter  den  Antrieben 
eines  unklaren  Abscheues  und  einer  schwächli- 
chen Flucht  leidet  auch  das  andere  nicht  be- 
denkt dass  alle  wahre  Religion  das  folgenrich- 
tige und  schärfste  Denken  und  ürtheilen  for- 
dert, 80  sehen  wir  den  Verf.  hier  sogleich  auch 
das  Gegentheil  von  dem  behaupten  was  er  eben 
aufgestellt  hatte.  Denn  wer  sollte  erwarten 
dass  derselbe  Verf.  welcher  S.  534  so  arg  jeden 
Priester  verworfen  hat,  sogleich  die  folgende 
S,  535  mit  dem  sehr  ernstgemeinten  Satze 
Bchliesst  der  Mensch  bedürfe  einer  kirchlich- 
sittlichen Zucht  welche  ihm  weder  die  Familie 
noch  der  Staat  genügend  reichen  könne!  Und 
iB  solche  schwere  Selbstwidersprüche  verfUllt  der 
Verf.  überall  nur  zu  oft.  Will  man  aber  die 
diesen  nächsten  Widerspruch  in  sich  schliessen- 
den  Gegensätze,  weil  sie  doch  beide  in  des  Verf. 
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Geiste  liegen,  za  einer  Einheit  zusammeabria- 
gen,  80  muss  der  Verf.  die  Religion  zwar  fiir 
etwas  dem  gemeinen  Volke  noth wendiges,  for 
die  hohen  Gelehrten  und  Kriegsherren  aber  über* 
flüssiges  und  schädliches  halten;  woza  stimmt 
dass  er  S.  535  und  an  andern  Stellen  deo 
frommen  Betrug  der  Priester  billigt  Alles 
das  ist  Voltairisch,  um  es  kurz  und  deatUch 
hier  so  zu  bezeichnen. 

Viele  jedoch  mögen  es  bezweifeln ,  aber  ei 
ist    schon    aller  Erfahrung   gemäss  wahr,  dasi 
auch  die  Folgerichtigkeit  und  Schärfe  des  wis* 
senschaftlichen   Denkens   Forschens    und  Hau* 
delns  aufs  engste  mit  der  Lebendigkeit  dar  wab» 
ren  Religion   in  einem  Schriftsteller  zusammen* 
hängt.    Nicht  alsob  diese  Lebendigkeit  den  im- 
endlichen   Stoff   der   Wissenschaft    irgend    wie  ] 
yerändern  dürfte:  aber  alles  einzelne  wie  es  ist  i 
richtig    zu   erkennen   und   richtig  in  seine  Zo* 
sammenbänge   einzufügen   wird  man  erst  durdi 
jene  Gewissenhaftigkeit  fähig  welche  nur  ein  an- 
deres Wort  für  die  Lebendigkeit  wahrer  Bell- 
gion  ist;   und    wo    sollte   diese  wiederum  noth- 
wendiger  walten  als   da  wo   der  grosse  weit» 
Stoff  diese  Religion  selbst  und  ihre  Geschichte 
ist?    Verirrungen  auch  in  der  Erforschung  die* 
ser   Geschichte   des   Urchristentbumes    sind  am 
so  leichter  möglich  da  sie  der  Zeit  nach  uns  so 
ferne  liegt;  und  Vorurtheile  oder  verkehrte  Be* 
strebungen   welche  in    einer  Zeit   übermächtig 
herrschen,  können  auch  ihr  Licht  trüben.    Dec, 
Verf.  gibt  nun   auch  in  diesem  Bande  zu  dasii 
unsre  gesammte  neuere   und  neueste  Bibliscbl, 
Wissenschaft  Deutschen  Ursprunges  ist,  und  itf; 
ihres  Lobes   an  manchen  Stellen  voll.     Da  er 
nun  allen  den  Parteien  welche  sich  während  dar 
Ausbildung  dieser  Wissenschaffe  in  DeutscUa&i 
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gebildet   haben   fern   steht   und   dazu   auf  den 
Yorzug  eigner  Erforschung  der  Dinge  nicht  ver- 
zichten will:  so   würde  man  von  ihm   sogar  ein 
sehr  nützliches  Einwirken  auf  den  heutigen  Zu- 
etand    dieser    Wissenschaft    erwarten    können. 
Allein   in    der  That  trifft,   sobald    man   auf  die 
schwierigeren    Aufgaben    und   die    letzten   Ziele 
dieser  Wissenschaft  sieht,  das  Gegentheil  davon 
bei    ihm    ein.      Der  Voltairische  Geist   welcher 
bei    ihm    vorherrscht,   verträgt  sich   am  wenig- 
sten mit   einer  tiefern  Erkenntniss  und  gerech- 
ten Würdigung  alles  dessen  was  näher  oder  ent- 
fernter  die    in   der    Bibel    enthaltenen    ewigen 
Wahrheiten  der  Religion  oder  auch  nur  die  hohen 
geschichtlichen  Erscheinungen  der  Bibel  berührt. 
Was    aber    die    heute    herrschenden    gelehrten 
Parteien  betrifft,   so  wird   er  immer  schon  zum 
voraus  sich  der  zuneigen  welche  ihm  am  näch- 
sten  entspricht :    und    da  dieses  in  Deutschland 
die  Strauss-Baurische  Schule  ist,  so  kann  man 
leicht  denken  wie  er  überall  so  nahe  als  es  ihm 
nur  irgend  thunlich   scheint    sich  an  diese  hält. 
Zwar   kennt    er   die  Entwickelung  und   die  Zu-^ 
stände  der  gesanimten  Biblischen  Wissenschaft 
in    Deutschland    viel  zu  wenig,   und   fällt  daher 
auch  in  der  dürren  geschichtlichen  Beschreibung 
derselben    in    so  grosse  Fehler  wie    S.   XLVI. 
Auch    wird    es   ihm   indem   er  jene  völlig  ver- 
kehrte Schule   mit  Lobeserhebungen  überhäuft, 
oft  sehr  unheimlich,  so  dass  er  zerstreut  in  die 
ärgsten  Worte  über  sie  ausbricht.    So  meint  er 
S.    558  f.    von    Dr.    Schölten   in    Leyden    »ein 
%  Theologe  sei  die  Wirklichkeit  der  „Idee"  unter» 
zuordnen    so    gewohnt    dass   er   sich  selten  auf 
den    einfachen  Schauort   des   Geschichtskenners 
stelle«,  und  urtheilt   über  dessen  1871  erschie- 
nene Schrift  »Der  Apostel  Johannes  in  Klein« 
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asien«  etwa  ebenso  wie  wir  in  den  Gel.  Anz. 
1872  S.  1349—58  über  sie  urtbeilten.  Jener 
Ausspruch  über  die  Theologen  ist  in  seiner  AU« 
gemeinheit  freilich  höchst  ungerecht:  jedenfidk 
aber  sieht  man  hier  und  an  vielen  anderen 
Stellen  .wie  wenig  er  im  Grunde  von  dieser 
Schule  hält  und  wie  er  sich  also  auch  hier  nur 
selbst  widerspricht.  Da  er  nun  aber  die  schwie- 
rigen Fragen  keineswegs  selbst  tiefer  durch* 
forscht  und  über  dies  ^anze  geschichtliche  Ge- 
biet nach  eigner  sorgfältiger  Forschung  eine 
neue  Sicherheit  sich  erworben  hat,  so  bleibt  er 
fast  überall  da  wo  eine  klare  Entscheidung  am 
unentbehrlichsten  ist  imünsichem  stehen.  Und 
da  er  sich  von  seinen  früheren  irrthümlichen 
Vorstellungen  über  die  Semiten  und  deren  un- 
abänderliche geistige  Mängel»  über  die  Natio- 
nalitäten u.  8.  w.  noch  immer  zu  wenig  losge- 
sagt hat,  so  entsteht  durch  das  alles  eine  lül- 
gemeine  Auffassung  und  Darstellung  des  grossen 
Gegenstandes  welche  weit  sowohl  hinter  der 
reinen  Erhabenheit  als  hinter  der  Wahrheit  des- 
selben zurückbleibt. 

Gehen  wir  hiemach  zu  den  Einzelnheiten 
über,  so  zeigt  sich  dass  der  Verf.  fast  in  allen 
schwierigeren  Fragen  nicht  jener  Strauss-Bami- 
schen  Schule,  sondern  (um  es  kurz  hier  zu  sa- 
gen) den  von  dem  ünterz.  gewonnenen  Ergeb- 
nissen folgt;  nur  dass  er  überall  wenig  Siche^ 
heit  und  Klarheit  verräth.  Er  verwirft  keines- 
wegs mit  jener  Schule  die  Sendschreiben  des 
Apostels  welche  noch  in  den  Rahmen  der  Jahre 
6 Iff.  nach  Chr.  fallen,  hält  demnach  die  Ab- 
kunft der  Sendschreiben  an  die  Philippier  an 
Philemon  und  an  die  Eolassäer  vom  Apostel 
fest,  trübt  aber  diese  acht  geschichtliche  An- 
sicht allerdings   wieder  sehr  dadurch  dass  er 
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auch  das  an  die  Ephesier  in  diese  Reihe  stellt 
ohoe  seinen  ganz  verschiedenen  Ursprung  nnd 
Zweck  gebührend  zu  beachten.  Er  stellt  die 
wichtigen  Sendschreiben  desJakobos  nnd  Petrus 
(selbstverständlich  ohne  2  Petr.)  in  die  letzten 
Jahre  vor  dem  Beginne  des  Römisch-Judäischen 
Krieges  und  schreibt  sie  den  beiden  hohen 
Blutzeugen  zu,  zwar  mit  allerlei  untermischter 
Unklarheit  und  Unsicherheit,  aber  doch  im  Gan- 
zen völlig  gegen  die  Ansichten  jener  Schule 
welche  diese  beiden  Sendschreiben  den  hohen 
Männern  abspricht  und  in  wüster  Verwirrung  in 
weit  spätere  Zeiten  hinabwirft.  Er  weist  auch 
dem  grossen  Sendschreiben  an  die  Hebräer  S. 
210  ff.  seine  Stellung  noch  vor  der  Zerstörung 
Jerusalem's  und  am  Abende  vor  dem  Beginne 
des  grossen  Krieges  an,  und  mischt  dabei  zwar 
das  ganz  grundlose  ein  dieses  Sendschreiben  sei 
Ton  Bamaba  (was  heute  längst  hinreichend  wi- 
derlegt ist,  obgleich  es  von  TertuUian  für  wahr 
gehalten  wurde),  ja  er  vermehrt  diese  Grund- 
losigkeit noch  durch  die  zwei  eiteln  Vermuthun- 
gen  es  sei  von  Ephesos  aus  erlassen  und  Bar- 
naba  sei  eben  als  ein  Flüchtling  aus  Rom  nach 
Ephesos  gekommen.  Allein  jedenfalls  entfernt 
er  sich  durch  seine  Bestimmung  des  Zeitalters 
dieses  für  die  Geschichte  so  wichtigen  Send- 
Bchreibens  weit  genug  von  jener  Schule  welche 
auch  dieses  Sendschreiben  in  ihr  Chaos  späte- 
rer Tage  hinabzuwerfen  sich  durch  ihre  ver- 
kehrten Voraussetzungen  gezwungen  sieht.  Nur 
bei  den  Johanneischen  Schriften  lässt  der  Verf. 
^Sich  von   eben  diesen  verkehrten  Vorausset zun- 

en  leiten,  und  weiss  zu  keiner  besseren  Weis- 
heit über  sie  als  zu  der  jener  Schule  zu  gelan-' 
|en.     Ueber   des  Apostels   wirkliche    Schriften 

^ar^  das  Evangelium  und  die  drei  Sendschrei^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


1620      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stack  41. 

ben,  will  er  erst  im  folgenden  Bande  ansfulir- 
lich  reden:  in  diesem  aber  läset  er  sich  dordi 
jene  Schule  zn  dem  verhängnissvollen  Irrtbame 
hinführen  dass  die  Apokalypse  von  ihm  yerfasst 
sei;  und  wir  bezeichnen  das  hier  sogleich  des- 
halb einfach  als  Irrthum,  weil  der  Vert  hier 
überall  nur  die  längst  widerlegten  Gründe  wie- 
derholt auf  welche  jene  Schule  ihre  Annahme 
über  den  Verfasser  des  Buches  bauet.  Auf 
diese  längst  gegebene  Widerlegung  ernstlich  ein- 
zugehen war  hier  noth wendig:  aber  eb«i  dies 
unterlässt  er. 

Soviel  was  die  Hauptquellen  der  ganzen  Ge- 
schichte von  61 — 73  nach  Chr.  betrifft;  denn  i 
dass  auch  die  Apokalypse  zu  diesen  Hauptqnd-  | 
len  gehöre,  ist  seit  den  letzten  45  Jahren  im«  | 
mer  allgemeiner  anerkannt,  und  wird  seiner  < 
grossen  Bedeutung  nach  nie  wieder  geläugnet  I 
werden  können.  Blicken  wir  aber  mehr  auf  | 
die  hervorragenden  geschichtlichen  Ereignisse  | 
jener  für  den  Lauf  aller  folgenden  Gesdiiciite  : 
hochentscheidenden  13  Jahre  selbst,  so  stimmt  | 
der  Verf.  auch  bei  ihnen  nicht  jener  Schule  | 
welche  da  sie  eine  geschichtliche  sein  will  viel-  ; 
mehr  das  gerade  Gegentheil  einer  solchen  ist,  i 
sondern  den  vom  Unterz.  dargelegten  Ergeh*  ; 
nissen  aller  genaueren  Forschung  bei.  Nehmen  \ 
wir  hier  nur  die  zwei  wichtigen  Fragen  weldie  i 
der  Verf.,  weil  sie  in  der  allernenesten  Zeit  von  i 
den  überlebenden  Nachsprossen  jener  Schule  so  I 
besonders  lebhaft  wieder  aufgeworfen  sind,  in  i 
einem  gelehrten  Anhange  S.  551£F.  ausführlicher 
berührt.  Man  hat  sich  neuerdings  alle  ersinn- 
liche Mühe  gegeben  den  alten  Irrthum  einiger 
vor  300  Jahren  lebender  Protestantischer  Ge- 
lehrten dass  Petrus  nie  in  Rom  gewesen  sei, 
endlich  mit  allen  denkbaren  wissenschaftlicheQ 
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Waffen  zum  nothwendig  anzuerkennenden  Siege 
zu  verhelfen;  unser  Verf.,  der  zwar  unfolge- 
richtig kein  Protestant  sein  will  aber  nach  sei- 
nen endlich  in  diesem  Bande  kühner  hervor- 
tretenden Aeusserungen  auch  wahrlich  als  kein 
Päpstlicher  gelten  mag,  beweist  dagegen  wie 
eitel  alle  die  Zweifel  an  einer  Anwesenheit  Pe- 
trus* in  Rom  seien,  trifft  also  darin  mit  dem 
überein  was  der  Unterz.  beständig  und  nament- 
lich noch  zuletzt  in  diesen  Gel.  Anz«  1872  S. 
1358  ff.  behauptete.  Nur  schwächt  er  auch  hier 
den  guten  und  vollen  Beweis  wieder  dadurch 
ab  dass  er  nicht  zugeben  will  Petrus  sei  schon 
lange  vor  dem  J.  64  wo  er  unter  Nero  gekreu- 
zigt wurde  im  J.  44  in  Rom  gewesen,  was  doch 
sicher  genug  sich  darthun  lässt  und  wodurch 
die  alte  Erinnerung  an  sein  Verbältniss  zu  Rom 
sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  bestätigt.  Ganz 
neu  ist  dagegen  der  mit  der  äussersten  Zähig- 
keit vertheidigte  Zweifel  ob  der  Apostel  Joban- 
nes,  wie  die  ganze  Alte  Kirche  behauptet,  in 
Kleinasien  und  zunächst  in  Ephesos  die  letzten 
Jahre  oder  Jahrzehende  seines  Lebens  hinge- 
bracht habe.  Auch  diesen  Zweifel  welchen  man 
mit  einer  wahren  Verbissenheit  neuestens  zu 
einer  Wahrheit  erheben  wollte,  weist  der  Verf. 
richtig  zurück,  so  wie  er  an  der  oben  erwähn- 
ten Stelle  der  Gel.  Anz.  von  1872  und  schon 
früher  in  diesen  Gel.  Anz.  zurückgewiesen 
wurde.  Hätte  der  Verf.  nur  leider  nicht  auch 
diesen  Beweis  dadurch  getrübt  dass  er  völlig 
grundlos  annimmt  der  Apostel  Johannes  sei 
ebenso  wie  Petrus  und  mit  diesem  zugleich  in 
Born  gewesen,  habe  sich  aber  dem  Neronischen 
Blutbade  zu  entziehen  gewusst,  und  sei  so  von 
Bom  vielleicht  durch  lange  Umwege  nach  Pat- 
xnos  bei  Ephesos  gekommen  um  hier  noch  ganz 

Digitized  by  VjOOQIC 


1622      Gott  gel  A112.  1873.  StGck  41. 

warm  yon  »Hass«  auf  Rom  und  Nero  seine 
Apokalypse  zu  ßchreiben.  Welches  Nest  von 
bodenlosen  Einbildungen  und  unwürdigen  Ge- 
danken über  einen  Mann  wie  den  Apostel  Jo- 
bannes 1  Aber  auch  seine  richtige  Annahme 
Petrus  sei  in  der  grossen  Neronischen  ChristeiH 
Verfolgung  des  J.  64  zu  Rom  .gefallen,  verdun- 
kelt der  Verf.  nicht  wenig  durch  seine  MeiDOOg 
Paulus  sei  damals  zugleich  mit  ihm  hingerich- 
tet.  Das  ist  nur  die  später  herrschend  gewor- 
dene Meinung;  die  ältesten  Spuren  und  Zeug- 
nisse führen  auf  etwas  ganz  anderes;  und  hier 
kann  man  deutlich  genug  unterscheiden  was  äl- 
tere Erinnerung  und  was  spätere  Sage  sei.  In 
der  Einleitung  zu  diesem  Bande  bespricht 
der  Verf.  auf  51  Seiten  vorzüglich  nur  die  Quel- 
len der  ganzen  Geschichte:  allein  wieviel  ober- 
flächliches und  verkehrtes  läuft  dabei  mit  unter! 
Wir  haben  hier  nicht  Raum  weiter  auf  solche 
Einzelnheiten  einzugeben;  in  den  meisten  Fäl« 
len  ist  es  auch  gar  nicht  nöthig,  weil  das  Bes* 
sere  wenigstens  von  jedem  der  sich  ernster  mit 
diesen  Forschungen  beschäftigt  hat,  nach  dem 
Zustande  unserer  heutigen  Wissenschaft  leicht 
zu  erfassen  ist.  Der  Verf.  sucht  überall  etwas 
vorsichtig  zu  schreiben:  alles  rohe  und  unge- 
bildete grausame  und  abstossende  ist  ihm  fl 
nach  seinen  wiederholten  Erklärungen  höchst 
zuwider,  was  wir  auch  gar  nicht  anders  wün- 
schen. Was  uns  aber  inderthat  weit  mehr  als 
jene  schon  erwähnten  Mängel  wahrhaft  betrübt, 
das  sind  die  leichthingeworfenen  aber  wir  mei- 
nen sehr  unwürdigen  Urtheile  über  die  gewich- 
tigsten Dinge,  welche  sich  dennoch  wie  unver- 
merkt eingedrängt  haben,  da  der  Verf.  gerne 
allgemeine  Urtheile  und  insbesondre  auch  die 
freimüthigsten  Aussprüche  über  die  Dinge  liebt. 
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was  sehr  gut  wäre  wenn  es  sich  nur  überall 
als  richtig  gethan  bewährte.  Wir  wollen  uns 
üicbt  zu  sehr  über  den  Ausspruch  S.  201  wun- 
dern »Man  stirbt  ebenso  wohl  durch  die  Ab- 
wesenheit jedes  revolutionären  Athems  als  durch 
das  Uebermass  der  Revolutionc:  eine  solche 
Weisheit  zeigt  nur  dass  viele  der  gebildetsten 
Franzosen  geblendet  durch  die  scheinbar  herr- 
lichen Erfolge  und  Siege  ihrer  grossen  Revolu- 
tion auch  nach  den  neuesten  und  schmerzlich- 
sten Erfahrungen  noch  immer  nicht  wissen  noch 
bedenken  wollen  was  Revolution  ist  und  dass^ 
wenn  diese  überhaupt  verkehrt  und  aller  wah- 
ren Religion  zuwider  ist,  auch  schon  die  ge- 
ringste Kegung  von  ihr  verwerflich  sein  muss. 
Aber  er  wagt  sich  an  Höheres,  und  nennt  S. 
222  die  Ansichten  des  Apostels  Paulus  über  die 
Bedeutung  des  Kreuzestodes  Christus'  idees  6t- 
£arres^  beschuldigt  sie  auch  die  einfachen  Evan- 
gelischen Lehren  verdrängt  und  viel  geschadet 
zu  haben.  Alsob  auch  das  wahrste  nicht  durch 
der  Menschen  Schuld  missbraucht  werden  könnte, 
und  als  ob  in  den  Evangelien  über  diesen  Tod 
schon  hätte  geredet  werden  können  wie  Paulus 
von  ihm  reden  konnte  und  musstel  Allein  nicht 
bloss  diese  vollkommen  richtigen  Einsichten 
des  grossen  Apostels  verkennt  der  Verf.  so  arg: 
der  Mann  ist  ihm  auch  selbst  zu  hoch  und  da- 
her seine  ganze  Geschichte  zu  unverständlich, 
wie  er  noch  bei  Gelegenheit  seines  Römischen 
Todes  S.  199  f.  durch  die  seltsamsten  Gedanken 
über  diesen  zeigt.  Wie  kann  man  sich  aber 
bei  solchen  Dingen  und  Personen  auch  nur  ent- 
würdigende Vermuthungen  erlauben  wenn  man 
sie  nicht  versteht?  Und  dass  der  Verf.  sie 
nicht  verstanden,  ist  das  wohlwollendste  was 
sich  hier  sagen  lässL 
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Wenig  fähig  die  hohen  und  die  schweren 
Dinge  in  der  Geschichte  richtig  za  erkennen 
und  entsprechend  zu  beschreiben,  ist  der  Verl 
indess  ein  wahrer  Meister  als  Eleinmaler:  was 
wir  hier  gerne  heryorheben^  weil  er  sich  in  die- 
sem Bande  ganz  besonders  so  auszeichnet  Die 
Geschichte  Nero's  giebt  ihm  hier  dazu  die  beste 
Veranlassung.  Diese  Geschichte  steht  yon  Tome 
an  aller  christlichen  ganz  fern,  verwickelt  sich 
aber  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  immer 
enger  mit  ihr,  und  schliesst  so  dass  sein  Anden- 
ken  als  das  eines  Antichrists  und  dazu  des  bis 
dahin  erlebten  schlimmsten  aller  möglichen  An- 
tichriste  aufs  unzertrennlichste  mit  ihr  yerbiuh 
den  bleibt.  Mitten  im  Verflusse  der  Zeit  «wi- 
schen der  Gefangennahme  Paulus'  und  der  Zer- 
störung Jerusalem's  hebt  sich  nichts  für  das 
junge  Ghristenthum  in  seinem  Verhältnisse  zn 
der  grossen  Welt  so  entscheidendes  und  folgen- 
reiches hervor  als  dies  gewaltsamste  Eingr^en 
des  letzten  der  ursprünglichen  Cäsaren  in  den 
Lauf  der  christlichen  Dinge:  wir  wussten  dies 
schon,  der  Verf.  aber  ergreift  diese  Veranlas- 
sung um  den  Mann  Nero  ganz  wie  er  war  nach  al- 
len heute  erkennbaren  Einzelnheiten  seines  Lebens 
ausführlich  zu  schildern.  Uüd  wirkUcb,  moss 
man  wohl  sagen,  ist  der  Verf.  als  Geschiebt- 
Schreiber  nirgends  so  in  seinem  Fahrwasser  als 
bei  ihm.  Hier  kann  kaum  etwas  zu  tief  ge- 
stellt oder  zu  schwarz  gezeichnet  werden:  den- 
noch  ertragen  wir  es  gerne  und  billigen  es  oft 
sogar  vollkommen  wenn  der  Verf.  auch  bei  einer 
solchen  Erscheinung  die  tiefsten  Schatten  durch 
manchen  Lichtstrahl  zu  erhellen  und  zu  milden 
weiss.  Auch  dass  er  danach  sein  ganzes  Budi- 
so  wie  oben  gesagt  genannt  hat,  wollen  wir  ihm 
picht  verdenken« 
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\ch  einen  andern  Vorzug  trollen  wir  gerne 
nen  welcher  dieses  Bach  anszeicbnet.  Der 
bat  nicht  blosa  zur  Lebensbeschreibung 
\  sondern  auch  sonst  zu  den  sehr  vielerlei 
chtlichen  Stoffen  welche  sein  Werk  in  die- 
Bande  zusammenfasst ,  die  Quellen  aller 
:hen  Art  sehr  reichlich  und  sorgfaltig  ge- 
Bit,  ans  den  Classikern  ebenso  wie  aus  den 
tläadischen  Büchern,  auch  aus  denUeber- 
Kb  der  Kunst  nnd  allen  sonstigen  Alter- 
rn  welche  jetzt  mit  einem  so  ungemeinen 
»  noch  weit  zahlreicher  als  früher  dem 
den  entlockt  werden.  Manche  dieser  neue- 
Elntdeckungen  bestätigt  nicht  bloss  was 
über  schon  sicher  erkennen  konnten  aufs 
[ichste^  sondern  dient  auch  Zweifel  zu  lö- 
'elche  leicht  zu  vielen  und  schweren  Irr-* 
rn  und  Yerkeftnungen  aller  Wahrheit  hin- 
i  könaen.  Wie  viele  Gelehrte  unserer 
welche  höchst  vorsichtig  und  klug  oder 
e  sagten  kritisch  sein  wollten,  haben 
.  B.  nicht  daran  gestossen  dass  Eirenäos 
)0  nach  Chr.  berichtet  er  habe  seinen  Leh- 
»lykarpos  noch  vom  Apostel  Johannes  er- 
i  hören!  Der  bekannte  Kleinasiatische  Bi- 
Polykarpos  starb,  nach  den  heute  herr- 
len  Aanabmen,  zwischen  166 — 169  als 
mge  und  im  hohen  Alter  wie  allgemein 
iet  wird:  maxr  meinte  also  er  könne  den 
A  Johannes  nieht  mehr  selbst  gekannt  und 
eden  gdört  haben.  Dieser  Zweifel  war 
gesetzt  auch  diese  Zahlen  seien  richtig, 
luilösbar:  er  löst  sich  aber  noch  viel  leich- 
enn  Poljkarpos  vielleieht  noch  unter  An- 
is Pius  zwischen  154 — 155  nach  Chr.  beeh- 
rt starb,  wie  Herr  Waddington  zu  Paris 
&•  566  neulich  nach  alten  Urkunden  be- 
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wiesen  hat.  und  so  läset  sieb  hoffen  dass  durch 
weitere  Forschungen  manche  Einzelnheit  aus 
der  Geschichte  des  Urchristenthnmes  noch  ge- 
nauer  festgestellt  werde:  während  alle  dw 
grossen  Hauptsachen  schon  durch  unsre  heuti- 
gen Erkenntnisse  vollkommen  gesichert  siod. 
Möchte  man  nur  diese  erst  allgemein  sobegra- 
fen  wie  man  sie  heute  wiedererkennen  bsnl 
Dann  würde  vieles  unnütze  Geschwätz  aufhören, 
und  man  könnte  sich  allgemeiner  zu  nothwen- 
digeren  Dingen  hinwenden. 
—  Da  übrigens  bei  dieser  Schrift  die  Apoh* 
lypse  und  ihre  Bedeutung  eine  grosse  Bolle; 
spielt,  so  ergreifen  wir  die  Gelegenheit  über 
das  neue  Buch 

Der  Lehrbegriff  der  Apokalypse  und  sein 
Yerhältniss  zum  Lehrbegrifi  des  Evangelians , 
und  der  Episteln  des  Johannes.     Von  Her- 
mann Gebhardt,  Pfarrer*).    Gotha, Ve^ 
lag   von   Kud.   Besser,    1873.     X   und  448 
S.  in  8. 
eine  kürzere  Beurtheilung  hinzuzufügen.    Nadi 
der  Absicht   seines    Verf.   wie    er  sie  am  Endet; 
S.  444  ausspricht,  soll  es  nur  wie  eine  »Direr- 
sion   im    Johanneischen   Streite«    bringen,   ab! 
wollte    der    Verf.   von    einer    ganz   besondanai^ 
Sache   ausgehend  mit  ihm  etwas  neues  bringetj 
welches  vielleicht  gar  den  ganzen  in  Deatä«i 
land  jetzt  allerdings  schon  viel  zu  lang  geworde* 
neu    Streit   über    die    Johanneischen    Schriften 
schlichten  könnte.     Der  Verf.  ist  nämlich  zwar 
kein  Anhänger    der  Strauss-Baurischen   Schnief 
traut  ihr   aber  dennoch   zu  viel  zu,   indem 
meint   sie   habe   bewiesen   die   Apokalypse 
wirklich  vom  Apostel  geschrieben  und  sich  h 

*)  Nach  der  Vorrede  in  Molachleben  bei  Gotha» 
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>er  freuet.    Ohne  nun  an  das  et  dona  fe- 

zu  denken,  meint  er  recht  schlau  zu  ver- 
i  wenn  er  diesen  Beweis  als  ein  willkom- 
I    Geschenk   von   ihr  annimmt    um    damit 

Streich  gegen  jene  Schule  zu  spielen, 
er  weiss  ja  ebenso  wohl  wie  fest  und  wie 
lüdlich  andere  welche  die  Apokalypse  nicht 
Apostel  ableiten  die  Apostolische  Abkunft 
i^vangeliums  und  der  drei  Sendschreiben 
jene  Schule  vertheidigen,  und  ist  ebenfalls 
blau  wohl  zu  begreifen  dass  diesen  der 
he  Sieg  in  der  Meinung  unserer  Zeit  nicht 

werde.  So  will  er  denn,  von  diesen  und 
;nen  etwas  annehmend,  beide  der  Einseitig- 
seihen und  alles  auf  den  Standort  zurück- 
;ü  auf  welchem  man  während    des  Mittel- 

wenigstens  in  der  Lateinischen  Kirche 
liebt  zweifelte  der  Apostel  habe  alle  fünf 
ten  yerfasst.  Das  Mittel  dazu  soll  der 
reis  geben  dass  der  Lehrbegriflf  der  Apo- 
;e  ganz  mit  dem  der  vier  anderen  Schrif- 
^ereinstimme.  Allein  wir  müssen  bedauern 
der  Verf.  in  solcher  Weise  nur  gar  zu 
.  verfahrt,  und  dadurch  sein  eignes  Ziel  viel- 
verfehlt.  Was  soll  uns  alle  Klugheit,  wenn 
ich  vielen  aufgewandten  Mühen  uns  den- 
schliesslich  nichts  hilft  1  Nur  dieses  wollen 
ier  etwas  näher  zeigen, 
it  über  einem  halben  Jahrhunderte  sind  in 
chland  eine  Menge  Bücher  geschrieben 
i  den  Lehrbegrifif  dieses  oder  jenes  NTli- 
ächriftstellers  klar  darlegen  wollen,  sei  es 
las  N.  T.  von  einem  solchen  mehrere  oder 
ne  einzige  Schrift  in  sich  schliesse.  Solche 
i  stellen  dann  gewöhnlich  auch  eine  Yer- 
ung  der  sich  so  ergebenden  verschiedenen 
egriffe  an  welche  im  N.  T.  vereinigt  sein 
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Bollen,  und  ziehen  daraus  ihre  weiteren  Schlosse. 
Allein  man  hat  den  Nutzen  welcher  darin  liegen 
soll  bei  weitem  übertrieben.  Nimmt  man  andi 
alle  die  Schriften  des  Apostels  Paulus  als  des 
fruchtbarsten  NTlichen  Schriftstellers  zosammen, 
so  ist  es  dennoch  unmöglich  einen  vollständigen 
christlichen  Lehrbegriff  aus  ihnen  zu  ziehen,  da 
sie  alle  nur  Beiträge  zu  einem  solchen  geben. 
Noch  weniger  gelingt  es  aus  einem  Buche  wie 
die  Apokalypse  -  einen  irgendwie  voUständigai 
Lehrbegriff  abzuleiten,  so  sehr  auch  der  Veit 
hier  S.  19 — 318  einen  möglichst  Tollständigen 
aus  ihr  aufzustellen  sich  in  aller  Ausfuhrlicfakeit 
bemühet,  indem  er  vieles  dabin  zieht  was  aussei 
dem  wenig  oder  gar  nicht  dahin  gehört.  Will 
er  dann  aber  von  S.  319  an  beweisen  alle  lasf 
Schriften  müssten  vom  Apostel  Johannes  sein 
weil  sich  nicht  nachweisen  lasse  dass  der  Lehiv 
begriff  der  Apokalypse  dem  der  vier  anderen 
Schriften  widerspreche,  so  könnte  das  schliesslidi 
doch  nur  ein  sehr  unvoUkommner  und  zweifel- 
hafter Beweis  werden.  Denn  in  den  grosses 
christlichen  Ansichten  und  Lehren  kann  ja  über» 
haupt  zwischen  den  NTlichen  Büchern  keza 
durchgreifender  Unterschied  sein:  wie  könnten 
sie  sonst  christliche  Schriften  aus  dem  ersteft 
und  besten  Geiste  alles  Ghnstenthumes  seift 
und  dazu  im  Kanon  zusammenstehen?  Finden; 
sich  aber  unter  ihnen  feinere  Abweichung« 
welche  nur  wie  die  Farben  des  Regenbo^e«! 
auseinandergehen  und  wie  diese  auch  gut  Debet 
einander  bestehen  können:  so  gibt  es  heute 
viele  Deutsche  Gelehrte  welche  die  Unterschied 
viel  zu  grell  und  zu  steif  nachbilden,  andere  Um 
sie  zu  vertuschen  suchen;  auf  jener  Seite  stehfldl 
die  Liebhaber  der  Strauss-Baurischen  Scbuk^ 
auf  dieser  unser  Verf.     Denn  wenn  z.  B.  dm 
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Apostel  Johannes  im  Evangelium  und  dem  er- 
sten Briefe    (die   zwei   kleineren  kommen  nicht 
in  Betracht)  vom  nimsvuv  Glauben  noch  un- 
vergleichlich mehr  redet  als  sogar  der  Apostel 
Paulus,     der   Apokalyptiker   aber   nirgends,    so 
konnten   beide  deswegen   doch  sehr  gute  gläu- 
bige ja  (im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes)  Apo- 
stolische Christen  sein,  aber  dass  sie  als  Schrift- 
steller  zusammenfallen,     folgt   daraus   wahrlich 
nicht;  Vielmehr  ist    es,   wenn   andere  ähnliche 
Farbenwechsel   hinzukommen   (und   es   kommen 
solcher    viele   hinzu),    ein    Anzeichen  dass   bei- 
derlei Schriften  von  sehr  verschiedenen  Schrift- 
stellern abstammen;  und  vergeblich  bemüht  sich 
der   Verf.   S.    157—160.     380    die  Einerieiheit 
dieser  Unterschiede   zu   beweisen.     Oder  wenn 
der   Apokalyptiker   nur  von  öinem  Antichristen 
weiss,   der  Verfasser  des   ersten  Sendschreibens 
aber  kurz  hinwirft  es  gebe  gar  viele  Antichriste: 
so  können  beide  trotzdem   die  besten  Apostoli- 
schen   Männer    sein;    wäre   hier   aber  nur    ein 
Schriftsteller,    so    würde  man  doch  erwarten  er 
nehme  wenn  auch   nur  beiläufig  und  ganz  kurz 
auf  das  Rücksicht  was   er  in  einer  anderen  all- 
bekannten Schrift  darüber  geäussert  habe.   Und 
so  ist  der  Beweis  welchen  der  Verf.  mit  seinem 
Buche    führen    will,     überall   leicht  zu    durch- 
löchern,  weil   er   gerade   an  den  Stellen   nicht 
fest  genug   ist   wo    er  am  undurchdringlichsten 
sein  sollte. 

Wir  müssen  vielmehr  wünschen  der  Verf. 
hätte  sich  sogleich  bei  dem  ersten  Ecksteine 
den  er  zu  seinem  Bauwerke  anwendet,  nicht 
durch  eine  Schule  täuschen  lassen  welche  er 
ihrem  allbekannten  Wesen  und  ihren  letzten 
Zielen  nach  besser  kennen  sollte.  Sein  ganzes 
[Jntemehmen  beruhet  auf  dem  Satze  dass  die 
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Apokalypse  vom  Apostel  sei:  dies  nimmt  über 
jene  Schule  an  nicht  weil  sie  es  bewiesen  hat, 
sondern  weil  ihr  dieser  Satz  recht  beqnem  ist 
um  dem  Apostel  seine  wahre  geschichüidie 
Ehre  und  Grösse  zu  nehmen.  Warum  übei^ 
dachte  der  Verf.  dies  nicht?  Zwar  will  er  bei- 
läufig  S.  2  ff.  auch  selbst  die  Frage  über  den 
Verfasser  der  Apokalypse  nach  den  andern  Sei- 
ten berühren:  allein  was  er  darüber  yome  sagt, 
ist  höchst  dürftig  und  ungenügend,  indem  er 
selbst  .dabei  den  Leser  auf  den  von  ihm  zu 
fuhrenden  neuen  Beweis  vertröstet,  der  dodi 
schliesslich  auch  selbst  nicht  genügt;  das  wo- 
von er  wirklich  ausgeht,  ist  vielmehr  nur  die 
Freude  darüber  dass  jene  Schule  die  Apokalypse 
dem  Apostel  zuschreibe.  Was  er  aber  8€OBt 
etwa  zu  demselben  Zwecke  sagt,  z.  B.  S.  438 
— 40  »der  Apostel  habe  ja  sehr  gut  in  der 
Apokalypse  die  Zeichen  der  Zukunft  alttesta- 
mentlich,  im  Evangelium  dagegen  die  Zeicfaei 
der  Geschichte  vier  Jahre  später  (denn  der  Veil 
nimmt  nur  vier  Jahre  als  dazwischenliegend  ao) 
hellenistisch  schauen  und  gestalten  könnenc, 
kommt  über  blosse  Worte  nicht  hinaus;  wtf 
müssen  vielmehr  bedauern  dass  er  schliesslich 
S.  441  ff.  auch  über  die  geschichtliche  Bedes« 
tung  des  Evangeliums  des  Apostels  viel  st 
niedrig  urtheilt.  Wo  ist  auch  ein  Anhalt,  wenai 
man  sich  einmal  der  Macht  eines  weitgreUendeä 
geschichtlichen  Irrthumes  überlässt?  Und  wstt 
wird  man  endlich  in  Deutschland  beginnen 
auch  von  den  letzten  Fesseln  jener  urgeschicfat!! 
liehen  und  dazu  (wie  die  Geschichte  längst 
lehrt  hat)  für  Wissenschaft  und  Christenr 
zugleich  so  verderblichen  Schule  ganz  l 
reissen?  H.  E. 
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enzel,  Wolfgang:  Geschichte  der  neue- 
Jesuitenumtriebe  in  Deutschland,    1870 — 
Stuttgart,  Verlag  von  A.  Kröner,  1873, 
»eiten. 


jr  Verf.  ist  seiner  Zeit,  wie  denn  hier  er- 
werden  mag,  von  Börne  in  einem  nun 
h  längst  verschollenen  Pamphlet  al8»Fran- 
Tesser«  gekennzeichnet,  resp.  verspottet 
n.  Es  lag  das  damals  in  der  Stimmung 
vorwärts  drängenden  Partei,  welche  von 
iUezeit  revolutionslustigen  Frankreich  das 
wenigstens  den  Anstoss  zu  Bewegungen 
ben  zu  dürfen  glaubte,  die  auch  für 
chland  lange  gehegte  Wünsche  in  Erfiil- 
bringen  sollten.  Seitdem  haben  sich  die 
Itnisse  und  die  Stimmungen  dann  aber 
ihr  geändert,  und  ob  Börne  selbst,  wenn 
izt  lebte,  die  Antipathie  Menzel's  ^egen 
ranzosenthum  noch  in  der  früheren  Weise 
)eilen  würde,  mag  wenigstens  dahin  ge- 
bleiben. Jedenfalls  würde  er  aber  mit 
Zurechtweisung  des  das  Deutschthum  ho- 
len Historikers  unter  uns  nicht  so  vielen 
ng  finden,  wie  bei  einem  grossen  Theile 
[amaligen  Zeitgenossen,  und  ganz  gewiss 
nt  dies  neuste  und  denn  freilich  auch 
Werk  des  jetzt  bereits  abgeschiedenen 
in  welchem  seine  deutschnationale  Ge- 
ig noch  immer  den  Grundton  bildet  und 
n  er  die  Umtriebe  der  erbittertsten  Feinde 
ndlich  wieder  erstandenen  Reiches  und 
Selbständigkeit  mit  grosser  Ausfiihrlich- 
ui  der  Hand  der  bis  jetzt  zugänglichen 
stücke  zu  schildern  gesucht  hat,  alle  Be* 
lg  und  Anerkennung:  zeigt  es  uns  docb 
&ct.j  wie  er  bis  in  seine  spätesten  Tage 
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hinein  den  regsten  Antheil  ab  Allem  genoaanen 
hat,  was  mit  den  Schicksalen  des  deotsdieB 
Vaterlandes  zusammen  hängt,  und  rollt  es  dock 
auch  ein  Bild  von  uns  drohenden  Gefahren  tot 
dem  Leser  auf,  welches  in  der  That  verdient, 
recht  ernstlich  in's  Auge  gefiftsst  zu  werden  mid 
welches  um  so  überzeugender  wirken  muss,  sk 
es  bei  der  Ausführlichkeit  und  relativen  Tdl- 
ständigkeit  der  hier  vorliegenden  DarsteUnng 
auf  das  deutlichste  hervortritt,  dass  es  sich  da 
keineswegs  um  einen  verächtlichen  Gegner  baa* 
delt,  dass  wir  es  im  Gegentheil  mit  eisen 
wohl  organisirten  Feinde  zu  thun  haben,  derd 
verstanden  hat ,  seine  Truppen  bis  tief  in  dai 
Herz  des  Vaterlandes  vorzuschieben. 

Allerdings  ist  das  Buch  ja,  was  auch  der 
Verf.  selbst  nicht  verbirgt,  eine  Partmsehrift» 
welche  es  kein  Hehl  hat,  dass  sie  diejemgOi 
deren  »Umtriebe«  sie  schildert,  als  nicht  zu  ddk 
dende  Feinde  des  Gemeinwohles  letrachtst,  nad 
eben  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  ii 
diesem  Buche  hervortritt,  wie  sehr  bedingoof^ 
weise  doch  nur  der  Satz  im  Rechte  ist,  dtff 
es  am  Leichtesten  und  Zweckmässigsten  sei^  i 
Geschichte  der  eigenen  Zeit  zu  schreiben.  Si 
umfangreich  auch  das  Buch  geworden  ist  nfil 
so  zahlreich  auch  die  Actenstücke  sind,  die  ei 
mittheilt  und  auf  die  es  sich  gründet,  es  treUi 
doch  immer  auch  noch  manche  Lücken  benoq 
welche  der  Verf.  nicht  auszufüllen  vermocht  hit 
und  an  nicht  wenigen  Stellen  hat  man  docfl 
den  Wunsch,  dass  der  Schleier,  der  über  del 
Treiben  der  Jesuitenpartei  liegt,  noch  mek 
möchte  gelüftet  werden,  als  es  mit  den  hi0 
zu  Gebotestehenden  Hülfsmitteln  möglich  geve 
sen  ist.  Auch  muss  gesagt  werden,  dass  di 
Zusammenarbeitung  des  vorliegenden  Matwd 
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Mandies  m  wünschen  übrig  lässt.  Nicht  bloss, 
issB  der  Styl  nicht  immer  der  correcteste  ist 
«—  es  kommen  in  dieser  Beziehung  hier  und 
da  sogar  arge  Verstösse  vor,  welche  zeigen,  wie 
es  an  der  letzten  Feile  denn  doch  gar  sehr  ge- 
fehlt hat  —  sondern  auch  die  Darstellung  im 
Ganzen  lässt  eine  völlige  Bewältigung  des  Ma- 
terials gar  oft  vermissen.  Es  geht  das  so  weit, 
class  man  an  manchen  Stellen  sogar  fragen 
möchte,  wie  denn  diese  und  jene  Notiz,  die  an 
sich  ja  von  Interesse  gewesen  sein  mag,  gerade 
an  die  Stelle  gekommen  sein  möge,  an  der  wir 
hier  sie  lesen  und  dass  die  Yermuthung  sich 
andrängt,  es  sei  dieselbe  aus  dem  Gollectaneen- 
hefte  des   Verf.   mehr   zufällig   als    absichtlich 

}  eben  an  diesen  Platz  gerathen.  Aber  wenn 
denn  das  auch  Ausstellungen  sind,  die  den 
Werth  der  Arbeit  nothwendig  vermindern  müs- 
sen, so  kann  das  Alles  doch  nicht  bewegen,  sie 
als  völlig  worthies  bei  Seite  zu  legen,  vielmehr 
behält  sie  trotz  alledem  den  Werth,  den  wir 
ihr  oben  beigelegt  haben.  Die  Parteilichkeit, 
welche  der  Verf.  an  den  Tag  le^,  ist  doch 
keine  andre,  als  die  des  rechtschaffenen  Vater- 
ländsfreundes, der  auf  dem  Grunde  feststehen- 
der Thatsachen  in  seinen  Gegnern  wirkliche 
Feinde  des  deutschen  Reiches  erkannt  hat  und 

jf   eben   deshalb   sich  bewogen  fühlt,  ihre  Pläne 

i  aufzudecken ;  und  was  das  Lückenhafte  der  Dar- 
stellung angeht,  so  verhält  es  sich  damit  doch 
keineswegs  so,  dass  dadurch  etwa  das  allge- 
meine ürtheil  unsicher  werden  müsste.  Um 
die  Jesuiten  und  ihr  Treiben  im  rechten  Lichte 

,    zu   sehen,  dazu  hat  dem  Verf.    actenmässiges 

I  Material  genug  vorgelegen,  und  aus  Allem,  was 
er  uns  da  mittheilt,  tritt  uns  das  Bild  dieser 
Leute  deutlich  und  unzweifelhaft  entgegen:  das^ 
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was  fehlt,  könnte,  da  der  Charakter  der  hier 
geschilderten  Partei  ans  den  beglaubigten  That- 
sachen  hinreichend  feststeht,  nur  noch  zu  einer 
weiteren  Begründung  und  näheren  Illustration 
des  Gesammturtheils,  aber  zuversichtlich  durch- 
aus nicht  dazu  dienen,  dies  letztere  günstiger 
herauszustellen.  So  aber  haben  wir  trotz  alle- 
dem hier  eine  umfassende  und  auf  öffentliche 
Dokumente  gestützte  Darstellung,  gegen  deren 
Glaubwürdigkeit  sich,  da  der  Verf.  überall  die 
Acten  selbst  reden  lässt,  kaum  irgend  etwas 
Begründetes  wird  vorbringen  lassen,  und  so 
kann  sie  denn  nur  dazu  dienen,  die  Bedenken 
gründlich  zu  beseitigen,  welche  der  Eine  oder 
Andere  noch  haben  möchte,  ob  den  Jesuiten 
durch  die  neusten  Massregeln  gegen  sie  auch 
wirklich  ihr  Recht  geschehen  sei. 

"Wie  sehr  aber  der  Verf.  sich  bemüht  bat, 
seinen  Gegenstand  in  wirklich  gründlicher  Weise 
zu  behandeln,  davon  kann  schon  eine  üeber- 
sieht  des  Inhaltes  sehr  bald  überzeugen,  auch 
wenn  diese,  wie  es  hier  der  Raum  gebietet,  nur 
ganz  kurz  und  skizzenhaft  ausfallen  kann.  Es 
sind  sieben  Bücher,  in  welche  wir  hier  den 
überaus  reichhaltigen  Stoff  vertheilt  sehen, 
und  schon  das  erste  fesselt  ganz  unser  Inter- 
esse: es  stellt  »den  Plan  der  Jesuiten«  dar,  wie 
dieselben  auf  nichts  Anderes  hinausgehen,  als 
dem  Welschthum  über  das  Deutschthum,  dem 
Papstthum  über  das  Eaiserthum  den  Sieg  zu 
verschaffen,  und  zwar  ist  es  immer  die  Hand 
der  Geschichte  und  ihrer  Thatsachen,  woTon 
der  Verf.  sich  da  leiten  lässt.  Wir  sehen  da, 
nach  kurzer  Erwähnung  früherer  Vorkommnisse, 
wie,  vor  Allem  seit  dem  Regierungsantritte 
Wilhelm's  I.,  in  Berlin  »die   antideutschen   In- 
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triguen  der  Jesuiten  in  grossem  Massstabe  vor 
Augen  treten«,  und  wie  es  in  der  That  eine 
>formidable  Macht  der  Ignoranz  und  des  Fana- 
tismus« ist,  welche  von  diesen  Feinden  der 
Einheit  und  Selbständigkeit  des  deutschen  Rei- 
ches immer  mehr  ist  organisirt  worden,  eben  so  wie 
die  Jesuiten  es  gewesen  sind,  die  es  verstanden 
haben,  sich  völlig  zu  den  Herren  der  römisch- 
katholischen Kirche  zu  machen  und  jeden  Einfluss 
aof  dieselbe  an  sich  zu  bringen,  um  so  mit  der  gan- 
zen Macht  der  Kirche  gegen  den  deutschen 
Staat  zu  Felde  ziehen  zu  können.  Namentlich 
aber  sehen  wir,  wie  die  Jesuiten  mit  dem  ur- 
alten Feinde  Deutschlands,  mit  Frankreich,  in 
ein  Biindniss  getreten  sind,  dessen  weltliche 
Interessen ,  als  »der  romanischen  Vormacht«, 
in  jeder  Weise  fordernd,  aber  nur,  um  durch 
Frankreich  das  Germanenthum  zu  bekämpfen 
nnd  ihre  eigene  Herrschaft  immer  mehr  zu  be- 
festigen; und  wenn  freilich  der  Verf.  auch  die 
neusten  Vorgänge  in  Frankreich  noch  nicht  ge- 
kannt hat,  um  sie  zu  seiner  Schilderung  benu- 
tzen zu  können,  so  dienen  diese  doch  lediglich 
zu  einer  Bestätigung  des  von  ihm  Beigebrachten, 
eben  so  wie  auch  das,  was  er  »über  die  ultra- 
montanen  Wühlereien  in  den  Niederlanden  und 
der  Schweiz«  zusammen  gestellt  hat,  nur  dazu 
i  dienen  kann,  den  Orden  als  den  principiellen 
Feind  des  deutschen  Reiches  in  das  rechte 
Licht  zu  stellen,  um  so  mehr,  als  auch  das  2. 
Buch,  welches  von  dem  Verhalten  der  deutschen 
Bischöfe,  der  süddeutschen,  wie  der  norddeut- 
schen, in  Beziehung  auf  den  Plan  der  Jesuiten 
handelt,  für  jeden  Sehenwollenden  es  unzweifel- 
haft macht,  welche  geheime  Beziehungen  hier 
überall  bestehen.    Mit  Becht  bemerkt  der  Verf* 
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da,  dass  die  deutschen  Bischöfe  »eine  grosse 
Aufgabe«  gehabt  hätten,  die,  dem  dentscben 
Reiche  »zum  Schilde  gegeil  Rom  zu  dienenc, 
wie  dies  in  den  früheren  Jahrhunderten  audi 
oft  genug  geschehen  sei,  aber  mit  demselben 
Rechte  weist  er  nun  auch  nach,  dass  sie  dieser 
ihrer  Aufgabe  ganz  und  gar  nicht  nachgekom- 
men sind,  dass  sie  sich  einfach  zu  den  Schild- 
haltem  der  Jesuiten  gemacht,  dass  sie  ilire 
frühere  Stellung  als  der  Pares  neben  dem 
Papste  ganz  und  gar  preisgegeben  haben.  Es 
ist  eine  lange  Geschichte ,  die  der  Verf.  da  er^ 
zählt,  aber  nichts  Anderes  tritt  da  auf  nhst' 
zeugende  Weise  vor  Augen,  als  dies  immer 
völligere  Herabsinken  des  deutschen  Episkopale 
von  seiner  früheren  Höhe,  und  selbst  dem  un- 
befangensten und  persönlich  durchaus  nicht  Be- 
theiligten müsste  das,  was  da  erzählt  wird,  die 
üeberzeugung  geben,  dass  Leute,  welche  so 
völlig,  wie  die  deutschen  Bischöfe,  in  die  Ab- 
hängigkeit von  einer  fremden  Macht  geratben 
sind,  dem  deutschen  Staate  ganz  und  gar  keine 
Bürgschaft  mehr  zu  bieten  vermögen  fur  ein 
auch  nur  einiger  massen  loyales  Verhalten,  und 
das  um  so  mehr,  als,  wie  der  Verf.  nun  and 
noch  thatsächlich  nachweist,  auch  im  dentscben 
Reichstage  eine  Partei  sich  gebildet  hat,  die  e^ 
klärter  massen  ihren  »Mittelpunkt«  nicht  im 
deutschen  Reiche  und  Reichstage,  sondern  in 
Rom  hat. 

Das  3.  Buch  ist  dann  der  antijesuitiscben 
Strömung  innerhalb  der  katholischen  Kirche,  den 
8.  g.  Altkatholiken  gewidmet,  und  stellt  in  drd 
Gapiteln  die  bisherige  Geschichte  dieser  Paitd 
dar,  mit  Recht  zunächst  Döllinger  und  äessm 
Schule,   sowie   die  Ereignisse   in   Baiem  fib^ 
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)t  zum  Mittelpunkte  der  Erzählung  machend, 
7on  da  ans  die  Bewegung  dann  auch  weiter 
verfolgen  und  namentlich  den  Verlauf  der 
3n  altkatholischen  Versammlungen  zu  schil- 
i,  wie  sie  an  yerschiedenen  Orten  in  katho- 
en  Territorien  gehalten  worden  sind  und  zu- 
;  in  der  grossen  Septemberversammlung  zu 
chen  sich  zusammen  gefasst  haben,  und  da 
denn  auch  ein  sehr  reichhaltiges  Material 
mmen  gebracht  worden.  Wir  erfahren  da 
den  mancherlei  Massregeln,  welche  die  Ul- 
lontanen  anwenden,    um  die   »Renitenten« 

Schweigen  zu  bringen,  wir  erfahren  aber 
I  Ton  viel  männlichem  Muthe  der  Qegner 
»allmächtigen €  Papstes,  und  —  wenn  man 
i  leicht  erkennt,  dass  die  altkatholische 
tei  noch  selbst  an  mannigfacher  Unklarheit 
3t,  so  tritt  doch  das  auch  deutlich  hervor, 
\  sie  die  Gefahr,  welche  dem  deutschen 
;he  Yon  der  Jnsuitenseite  droht,  deutlich  er« 
it  hat  und  entschlossen  ist,  nach  ihrem 
ile  sie  abwehren  zu  helfen.  Besonderes 
resse  erregt  in  diesem  Buche  dann  auch 
1  die  Schilderung  des  Verhaltens  der  baieri- 
\n  Regierung  in  diesem  Streite,  so  wie  auch 
Auszüge,  welche  der  Verf.  hier  aus  ultra- 
itanen  Zeitschriften  und  aus  Predigten  ultra- 
ttaner  Geistlichen  giebt:  dass  mit  Menschen 
ler  Art  der  neue  deutsche  Staat  nicht  in 
^en  leben  kann,  wird  da  wohl  klar  genug, 
iass  denn  auch  die  Mittel  zur  Abwehr  ge- 
itiertigt  erscheinen,  welche  von  Seiten  der 
ter  des  Staates  in  Anwendung  gebracht  wor- 

sind  und  von  denen  hier  die  folgenden  Bii- 
r  handeln. 
Die  erst  im  Anfange  d.  J.  von  den  preussi« 
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Bchen  Ständen  votirten  kirchlichen  Gesetze  hat 
der  Verf.  in  die  vorliegende  DarstelluDg  noch 
nicht  aufgenommen:  sie  waren  bei  dem  Ab- 
schlüsse der  Redaction  des  Buches  eben  noch 
nicht  perfect  geworden.  Wohl  aber  erfahren 
wir  im  4.  Buche  das  Nähere  über  das  »neue 
Kanzel-«  und  über  das  »neue  Schulaufsichtgge* 
setz€,  woran  sich  dann  im  5.  Buche  eine  Da^ 
Stellung  »der  Vertreibung  der  Jesuiten  aus  dem 
Beiche«  anschliesst,  und  da  ist  es  denn  überall 
das  Bemühen  des  Verf.  gewesen,  diese  VorgäDgo 
in  ihrem  Wohlbegründetsein  klar  zu  stellen. 
Nicht  bloss,  dass  er  auch  hier  recht  ausführ- 
lich die  »Umtriebe«  schildert,  gegen  welche 
die^e  neuen  Gesetze  eine  Schutzwehr  sein  soll- 
ten, er  führt  hns  auch  in  die  Debatten  ein, 
welche  in  den  gesetzgebenden  Versammlungen 
um  diese  Gesetze  geführt  worden  sind,  und  hier 
ist  das  so  massenhaft  vorliegende  Material  denn 
auch  wirklich  in  verständiger  und  Verständniss 
schaffender  Weise  verarbeitet  worden.  Viel- 
leicht, dass  ein  knapperes  Zusammenfassen  hier 
und  da  nicht  geschadet  hätte,  und  diese  und 
jene  Anecdote,  welche  der  Verf.  eingeflochten 
hat,  wie  z.  B.  der  dem  Fürsten  Bismarck  za- 
geschriebene  Witz  über  das  berliner  »Silber- 
ministerium« (S.  257  f.)  hätte  wohl  bei  Seite 
gelassen  werden  können;  aber  auf  der  anderen 
Seite  tritt  gerade  hier  auch  der  Fleiss  hervor, 
mit  welchen  der  Verf.  den  an  so  vielen  Orten 
zerstreuten  Stoff  zusammengebracht  hat,  und 
nicht  leicht  ist  ihm  eine  wichtige  Aeusserungin 
Beziehung  auf  seinen  Gegenstand  entgangen, 
mag  sie  in  Berlin  oder  München,  in  Wien  oder 
Paris,  in  Genf  oder  Rom  oder  sonst  wo  gdial- 
ten  sein,  so  dass  es  denn  doch  ein  recht  ge- 
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les  Bild  unsrer  neuesten  kirchlichen  Kämpfe 

das  sich  gerade  hier  vor  uns  entfaltet.  — 
[m  6.  Buche  kommt  der  Verf.  dann  noch- 
8  auf  die  deutschen  Bischöfe  zu  reden,  in- 
L  er  ihr  »vereinigtes  Auftreten  gegen  die 
ihsgewalt«   in  Folge  der  vorhin  bespreche-* 

kirchlichen  Gesetze  und  Massregeln  be- 
gibt,   und   da   erfahren   wir  denn  zunächst 

der  »Fuldaer  Denkschrift  von  1872«  und 
m  Geschichte,  und  sodaon  von  dem  Ver- 
en  der  einzelnen  Bischöfe  der  Staatsge- 
t  gegenüber:  ein  langes  Register  von  Ver- 
len,    die    katholische    Kirche    als    ein    Ge- 

zu  behaupten,  welches  nicht  bloss  ausser- 
>,  sondern  auch  über  aller  staatlichen  Ge- 
gebung liege,  aber  eben  deshalb  ein  sehr 
kwürdiges  Capitel,  dass  gar  keinen  Zweifel 
iber  lassen  kann,  wie  so  ganz  nur  pflicht- 
sig  die  gehandelt  haben,  welche  solche  An- 
Iche  der  Prälaten  zurückgewiesen.  Angehängt 
diesem  Buche  noch  ein  Abschnitt  über  das 
halten  der  Protestanten  in  Deutschland  gegen- 
r  den  Bewegungen  im  Gebiete  der  katholi- 
m  Kirche»  und  auch  das  in  diesem  Beige- 
[^hte  dürfte  wohl  zu  beachten  sein. 
Endlich  das  7.  Buch  handelt  von  »Oester- 
bs   Verhalten    zu    den    Jesuitenumtrieben«, 

da  ist  es  denn  freilich  ein  nicht  sehr  hoff- 
gerregendes  Bild,  das  uns  hier  von  den 
srreichischen   Verhältnissen    entworfen    wird. 

frische  Vorgehen  der  Regierung,  wie  in 
itschland,  fehlt  hier  völlig,  und  wenn  auch 
i^olke  und  in  den  Landtagen  immerhin  Stim- 
1  gegen  die  Jesuiten  und  deren  Treiben  laut 
den,  man  sieht  doch  deutlich,  dass  in  den 
isgebenden  Kreisen  die  Macht  des  Jesuitis- 
i  noch   ungebrochen  und  dass  es  doch  nur 
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ein«  »erzwungene  Neutralität«  ist,  welche  die 
Regierung  bis  jetzt  beobachtet  bat.  Was  der 
Verf.  hier  Actenmässiges  über  die  altkathoüache 
Bewegung  in  Oesterreicb  und  über  das  Verhal- 
ten der  Regierung  ihr  gegenüber,  namentlich 
aber,  was  er  unter  der  Rubrik  »Pfafienunfug 
in  Oesterreicb«  zusammen  gestellt  hat,  lässt  uns 
in  Zustände  blicken,  die  trostlos  genug  sind  and 
und  zu  ihrer  Ueberwindung  gerade  das  erfor- 
dern würden,  was  dort  fehlt:  Einsicht  in  diese 
traurigen  Verhältnisse  und  den  energischen  Willen, 

ihnen  abzuhelfen. 

Sei  dies  letzte  Werk  des  vielverdienten  Verf. 
denn  allgemeiner  Beachtung  empfohlen  1  Gerade 
in  der  Zusammenstellung,  wie  hier  die  That- 
sachen  erscheinen,  sind  sie  geeignet,  das  Ver- 
ständniss  dieser  neuesten  Vorgänge  unserer  Ge- 
schichte zu  vermitteln,  und  fehlt  dem  Buche 
auch  augenscheinlich  die  letzte  Hand,  so  bietet 
es  doch  einMaterialy  dessen  Sammlung  nament- 
lich dem  Historiker  nur  sehr  erwünscht  sein 
kann.  F.  Brandes. 


Druckfehler, 
p.  1468  Zu  5  genommene,  st.  genommen, 
p.  1497  Z.  6.  7  wohnende  Freie,  st.  wohnenden  Freien. 
p.  1498  Z.  1  y.  u.  Herrschaft,  st.  Grafschaft, 
p.  1499  Z.  11.12  Meyerscappel,  Bnenas,  st.  Megencappdf 

Bornas, 
p.  1499  Z.  4  V.  u.  im  Landstriche,  st  und  LandatridM. 
p.  1502  Z.  16  V.  o.  am  Albis,  st.  von  Albis. 
p.  1602  Z.  4  V.  u.  Affoltem,  st.  Afialtem. 
p.  1505  Z.  I  V.  o.  ihrem,  st.  ihren.  I 
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anter  der  Aufsicht 
tr  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
k  42.  15.  October  1873. 


ie  erste  Theilung  Polens  von  Adolf  Beer. 
le.  Wien,  Druck  und  Verlag  yon  C.  Ge- 
Sohn. XIV  und  329,  360  Seiten  in  Octav. 
ie  erste  Theilung  Polens.  Documente 
isgegeben  von  Adolf  Beer.  Ebend.  VIII 
275  Seiten  in  Octav. 

in  viel  behandelter  Gegenstand,  und  gewiss 
der  wichtigsten  Ereignisse  der  neueren 
lichte,  hat  hier  eine  ausführliche,  erscbö- 
e  Darstellung  erhalten.  Was  oft  gewünscht 
sn,  dass  das  Wiener  Archiv  hierfür  ausge- 
bt werde»  ist  nun  im  reichsten  Maasse  ge- 
tan, dazu  das  Berliner  aufs  neue  benutzt, 
was  die  Literatur  darbot,  sorgiältig  heran- 
;en. 

em  Verf.  ist  es  dabei  nicht  blos  oder  nicht 
tsächUch  um  überraschende  neae  Auf- 
sse zu  thun  gewesen,  er  ist  mit  allen  sei- 
&rbeiten  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass 
^Ziehung  auf  die  Theilung  selbst  die  Wahr- 
lange schon  bekannt  gewesen,  dass  dieAn- 
i  eines  nächst  Betheiligten,  König  Friediichs 
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von  PrensseD,  in  jeder  Beziehung  bestätigt 
den,  und  dass  neuerdings  auch  Ranke,  wie  er  | 
Eich  ausdrückt,  mit  instinctivem  Schar&inn  d^|  j 
tollkommen  Richtige  kurz  ausgesprochen  hah^  j 
Wenn  er  aber  sagt,  die  Historiker  hätten  aidll 
viel  Mühe  und  Arbeit  sparen  können,  wenn 
eben  nur  Friedrich  mehr  Glauben  ge 
so  sieht  man  nicht,  ob  er  da  seine  dgene 
beit  mit  einbegriffen  wissen  will;  jedenfalls 
ben  die  früher  sich  mit  dem  Gegenstand 
schäftigten  ja  doch  eben  auch  nichts  ande 
gethan,  als  dass  sie  mit  dem  ihnen  zngänglic 
Material  die  Sache  aufzuklären  und  noch 
nauer  festzustellen  suchten,  als  es  der  köoig 
liehe  Historiker  für  nöthig  hielt;  und  daasi' 
diesem  zu  wenig  Glauben  geschenkt,  dürfte 
wohl  auch  nicht  sagen,  eher  daran  erinn 
dass  bis  zu  der  neuen  Auflage  der  Werke  1 
Friedrichs  Bericht  nur  verstümmelt  und 
stellt  bekannt  gemacht  war,  und  man  aus 
sem  also  nicht  die  volle  Wahrheit  entne' 
konnte.  Ja  eigentlich  steht  die  Sache  jetzt  i 
dass  Hr.  Beer  seihst  etwas  an  der  Glaube* 
digkeit  des  Königs  rüttelt,  d.  h.  ihm  fast 
geringeren  Antheil  an  dem  Plan  der 
beilegen  möchte,  als  er  selber  thut. 

Einmal  wird  grosses  Gewicht  gelegt  auf  ( 
bekannten  Umstand,  dass  Oesterreich  sne 
aber  in  ganz  anderer  Absicht»  einige  Starosti 
die  früher  zu  Ungarn  gehört,  militärisch 
setzt  hatte,  und  auf  die  Aeusserung»  welche  < 
Kaiserin  Katbarina  in  einem  Gespmch  mit  4 
Prinzen  Heinrich  daran  knüpfte.  Aber  derV4 
selbst  hat  bemerkt,  dass  schon  geraume  Zeiti 
dem  Einmarsch  der  Oesterreicher  die  Ruasnci' 
Generale  eine  Grenzregulierung  vorgenomo 
durch  welche  Russland  ein  Gebiet  von  50  ^ 
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len  mit  einer  Bevölkemug  von  160,000 
n  in  Anspruch  nahm.  Ebenso  berichtet 
j  einige  Monate  vor  jenem  Gespräch  der 
he  Gesandte  Wolkonski  in  Warschau  sich 
den  Preussischen  Benoit  in  demselben 
geäussert  habe;  wobei  man  sich  auch 
1  mag,  dass  schon  eini^  Jahre  vorher 
len  Gesandten  es  nötfaig  fanden,  in  einem 
1  in  Gemeinschaft  überreichten  Schrift- 
;egen    die  Nachricht  von   einer  solchen 

zu  protestieren  (I,  S.  135).  Gerächte 
;  waren  viel  verbreitet,  Pläne  einer  Ver- 
[  Polnischen  Gebietes  von  verschiedenen 
angeregt.  Dass  aber  keiner  mehr  als 
ih   eine  Vergrösserung  seines  Staats  auf  ; : 

Polens  wünschte,   diese  fast  als  ein  Be-  ^ 

betrachtete^  ist  bekannt  genug  und  hat  }| 

;t  nie  verhehlt.  Russland  war  einem  sol- 
orhaben   bisher   tiicht   günstig   gewesen;  .. 

eich  wollte  es  nur  unter  Bedingungen  zu-  | 

die  ganz  unannehmbar  waren.    So  hatte  [^ 

h  den  Gedanken  wohl  die  letzte  Zeit  ruhen 
Worauf    es   ankommt,   ist,   dass  jetzt 
d    seine    Ansicht  änderte,  in  dem   Ein-  j^ 

mf  den  Plan   einer  Theilüng  das  Mittel  ,^ 

e,  Preussen  sich  fester  zu  verbinden,  in 
ege,  in  welchem  es  mit  der  Türkei  begriffen 
od  bei  der  drohenden  Haltung,  welche 
sich  einnahm,  sich  dasselbe  als  Allierten 
ern.  In  diesem  Sinne  hat  die  oft  wie- 
),  aber  so  ohne  weiteres  doch  nicht  ganz  1 

ktende  Aeusserung  Friedrichs,  dass  die 
g  der  Ausweg  gewesen  sei,  einem  allge- 
Kriege   zu  entgehen,  wohl  eine  Berech- 

nnd  wenn  der  Verf.  sich  bemüht,  dies 
ad  darzulegen  und  zu  deutlicher  An- 
g  zu  bringen,  so  kann  man  ihm  da  nur 
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Beifall  geben.  Er  bemerkt  einmal,  (11,  8. 5lV 
class  wir  über  den  Process,  in  welcher  Weise 
der  Gedanke  einer  Theilung  Polens  in  Bus«« 
sehen  Kreisen  zuerst  auftauchte  und  Wond 
fasste,  nicht  genau  unterrichtet  sind.  Dnd  g^ 
wiss  werden  die  Russischen  Archive  nod  mal* 
ches  weitere  Detail  liefern  können.  Dass  sift 
aber  die  Auffassung  überhaupt  und  besondeit 
an  dieser  Stelle  wesentlich  ändern  werden,  v^ 
nicht  wahrscheinlich. 

Auch   aus    den    Oesterreichischen  ArcbiTei 
haben   wir  doch  nicht  so  yiel  Neues  erfahren^ 
wie   man    wohl   erwarten    mochte.      Allerdio^ 
viel  Einzelnes    und  auch  manches  recht  Isttf^ 
essante,  aber  doch  eigentlich  nichts,  was  v^ 
Gesichtspunkte    von    Bedeutung    er^be.    Oi 
Hauptsache,   welche  die  in  dem  CrkundeDbaoi 
und  schon  in  sogenannten  Analecten  amScUiN 
des  2ten  Bandes  mitgetheilten  Actenstücke  «H 
Briefe  er^^eben,  ist   ein  grosses  Schwanken^ 
Oesterreichischen   Politik   in  dieser  Frage,  a* 
Theil  veranlasst  durch  die  verschiedenen  Stw 
punkte,  welche  Maria  Theresia,  Joseph  and  Ktfi 
nitz   von  vorneherein  zu  der  Sache  einnahmci 
theilweise   aber  auch   von  dem  letzteren  bes« 
ders  veranlasst,  der  sich  lange  zu  keiner^ 
schiedenen  Haltung  in  der  damaligen  VerwicW 
lung  erheben  konnte.   Er  ist  voll  Mistraaen  g 
gen  Preussen,   erfüllt   von  der  Besorgni«,  ^ 
dies  sich  vergrössem,   weiteren  Vortheil  snA 
wolle  —  Thugut  erscheint  in  der  Beziehung  rtfl 
eigentlich  als  sein  Nachfolger  — ,  wünscht  w 
doch  eine  Verständigung  mit  demselben,  wiej 
durch  die  Zusammenkünfte  Josephs  und  Fe 
drichs  angebahnt  war;   er  hegt  die  lebhatei 
Besorgnis  vor  Bussland  und  seinen  Plänen,  H 
ist  doch  nicht  geneigt,  es  zu  einem  Brodi  M 
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m  kommen  zu  lassen.  Aengstlich  klammert 
sich  an  die  Allianz  mit  Frankreich,  sein 
erk,  von  dem  er  alles  Gute  erwartet,  das  aber 
dieser  Frage  sich  ganz  ohne  Nutzen  zeij^t. 
ie  hier  mitgetheilten  Gutachten  von  Kaunitz 
ärden  wohl  kaum  dazu  beitragen  können,  sei- 
n  Ruhm  als  Staatsmann  zu  vermehren:  sie 
ad  weitschweifig,  erschöpfen  sich  in  der  Dar- 
^ung  verschiedener  Möglichkeiten,  bei  denen 
»rigens  der  Gedanke  einer  Abtretung  Polni- 
her  Lande  früh  genug  in  Betracht  gezogen 
t:  Kaunitz  trägt  sich  im  Jahre  1768  mit  nichts 
eringerem  als  dem  Gedanken,  »ob  es  möglich 
ye,  dem  König  in  Preussen  so  viele  Conve- 
enz  zu  verschaffen,  dass  er  bey  der  gutwilli- 
n  Abtrettung  Schlesiens  sein  Interesse  finden, 
ithiü  hierzu  vermöget  werden  könne«  (Docu- 
ente  S.  26G):  er  denkt,  dass  ihm  das  Herzog- 
um  Curland  »und  wo  nicht  das  ganze  Polil- 
sche  Preussen,  jedoch  dessen  beträchtlicher 
leilc  verschafft,  werden  könne.  Wie  schon 
über  bekannt,  hat  auch  nachher  Oesterreich 
^nigstens  einen  Theil  Schlesiens  und  die  Graf- 
haft Glatz,  dann  Türkische  Provinzen  dafür 
i  erlangen  gesucht,  dass  es  Russland  und 
•eussen  erlaubte,  sich  in  Polen  zu  vergrössern. 
ie  man  allmählich  dayon  abgedrängt  und  zu 
ner  Theilnahme  an  dei  Polnischen  Beute  ver- 
ilasst  ward,  ist  hier  mit  erschöpfender  Voll- 
ändigkeit  dargelegt:  die  Schlauheit  Kaunitzens 
[irde  der  entschlossenen  und  durchgreifenden 
)litik  Katharinas  und  Friedrichs  gegenüber  zu 
;handen,  seine  politischen,  der  Maria  Theresia 
oralische  Bedenken  mussten  zurückstehen  hin- 
r  dem,  entschieden  von  allen,  die  an  der  Lei- 
ng  der  Oesterreichischen  Politik  betheiligt  wa- 
n,  festgehaltenen  Grundsatz,  dass   eine  Ver- 
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grösseniiiff  der  beiden  Nachbarstaaten  einen 
gleichen  Machtznwachs  Oesterreichs  erfordere. 
In  gewissem  Maasse  mag  dasselbe  Russland 
gegenüber  bei  Friedrich  mitwirkend  gewesen 
sein;  doch  tritt  es  hier  offenbar  gegen  andere 
Biicksichten  zurück. 

Aber  es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  diese 
oft  verbandelten  Frasren  an  der  Hand  des  hier 
benutzten ,  zum  Theil  nun  erst  zugänglich 
gewordenen  Materials  noch  einmal  näher  zu  er- 
örtern. Auch  wo  man  mit  der  Auffassung  des 
Verf.  vielleicht  nicht  vollständig  übereinstimmen 
kann,  wird  man  gerne  der  ruhigen,  sorgfältigst 
alle  Momente  hervorhebenden  Erzählung  folgen. 
Das  wovon  hier  in  Anschluss  an  die  Aeusse- 
rung  der  Vorrede  zunächst  die  Rede  war,  macht 
auch  keineswegs  den  Haupttheil  des  Werkes 
aus.  Erst  im  zweiten  Capitel  des  zweiten  Banden 
kommt  der  Verf.  zu  der  »Genesis  der  Theilung«. 
Vorher  sind  ausführlir-h  die  Zustände  Polens, 
die  Verhältnisse  der  Europäischen  Mächte  nach 
dem  siebenjährigen  Krieg,  der  Abschluss  der 
Allianz  Russlands  und  Preussens,  die  Wahl  des 
Königs  Stanislaus,  der  Russisch-Türkische  Krieg 
geschildert,  und  dann  später  neben  der  .\us- 
führung  der  Theilung  auch  das  Ende  dieses 
Krieges  erzählt,  alles  unter  Benutzung  der  rei- 
chen Materialien,  welche  die  benutzten  Arc^  ive 
darboten.  Es  ist  eben  ein  Stück  Europäischer 
oder  doch  osteuropäischer  Geschichte,  für  des- 
sen gründliche  Erforschung  und  geschmackvolle 
Darstellung  man  dem  Verf.  zu  Danke  verpflich- 
tet ist. 

Die  ADalecten  und  der  Band  Docnmente  ge- 
ben zum  Theil  die  Belege,  welche  bisher  unge- 
druckt waren.  Einige  der  interessantesten  sind 
unter  der  ersten  Bezeichnung   dem  Hauptbuche 
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sigefügt  (II,  S.  323—360),  Briefe  von  Katha- 
Qa,  Maria  Theresia,  Joseph,  Kannitz,  nnd 
nige  Actenstucke.  Mit  sonderlichem  Vergnügen 
[rd  man  die  Anmerkungen  der  Maria  Theresia 
im  Theilungsproject,  vom  22.  Jan.  1772,  lesen, 
as  Mit  get  heilte  ist  im  ganzen  chronologisch 
^ordnet.  Dagegen  unterscheidet  die  Sammlung 
3rDocumente:  Denkschriften,  Briefe,  und  »Aus 
3r  Wiener  und  Petersburger  Staatskanzlei«, 
,  h.  diplomatische  Actenstücke  und  Gorrespon- 
3nzen,  der  letzten  Art  namentlich  die  lie- 
;ripte  an  die  Oesterreichischen  Gesandten  in 
erlin,  Petersburg  und  Warschau,  während  von 
[ren  Berichten  hier  nichts  mitgetheilt  ist.  Ich 
öcbte  nicht  sagen,  dass  alles  von  gleichem 
iteresse  wäre  und  gerade  hätte  gedruckt  wer- 
sn  müssen.  Doch  bleibt  des  wirklich  Werth- 
>llen  genug,  um  auch  diesem  Band  eine  will- 
Dmmene  Aufnahme  zu  sichern;  und  gewiss  hat 
an  allen  Grund  Hrn.  Beer  aufzufordern,  rait 
sinen  Mittheilungen,  namentlich  aus  dem  W^ie- 
3r  Archiv,  welches  eben  die  Liberalität  Ar- 
eths  auch  in  den  Zeiten,  wo  er  selber  arbeitet, 
^f  das  freiste  zugänglich  gemacht  hat  und  das 
;bon  zu  andern  dankenswerthen  Publicationen 
nem  Gelegenheit  bot,  fortzufahren.  Sie  dienen 
esentlich  der  besseren  Erkenntnis  der  ge- 
;hichtlichen  Wahrheit. 

G.  Waitz. 
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üpsala  Läkareförenings  Förhand- 
lingar.  Redigeradt  af  R.  F-  Fristedt 
Attonde  bandet.  Arbetsaret  1872—1873. 
Upsala  1873.  Akademiska  boktryckeriet,  Ed. 
JB  er  ling.    660' Seiten  in  Octav. 

Der  die  Leistungen  der  ärztlichen  Oeseil- 
Bchaft  zu  Upsala  während  des  Arbeitsjahres 
1872—1873  umfassende  achte  Band  der  Upsala 
Läkareförenings  Förhandlingar  ist,  obschon  er 
nur  sieben  Hefte  —  statt  der  in  früheren  Jah- 
ren m.eist  ausgegebenen  acht  —  enthält,  doch 
den  früheren  an  Umfang;  gleich  und  durch  grosse 
Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhal- 
tes ausgezeichnet.  Der  ärztliche  Verein .  zu 
Upsala  wirkt  auf  allen  Gebieten  der  medidni- 
schen  Wissenschaft  in  segensreicher  Weise  fort 
und  da  die  Koryphäen  der  medicinischen  Fa- 
cultät  der  berühmten  Schwedischen  Universitü 
vorzugsweise  thatkräftig  an  den  Verhandlungen 
participiren,  bieten  die  letzteren  nicht  nur  dem 
praktischen  Arzte,  Wundarzte  und  Geburts- 
helfer, sondern  auch  dem  Physiologen,  Pharmar 
kologen  u.  s.  w.  manche  wertbvolle  Gabe. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  gerade  in 
dem  achten  Bande  der  Förhandlingar  die  prak- 
tische Medicin  durch  interessante  und  werth- 
volle  Beiträge  vertreten  ist.  Wir  gedachten 
schon  bei  den  Besprechungen  der  letzten  Jahr- 
gänge in  d.  Bl.  der  Einrichtung  einer  PolikUnik 
nach  Deutschem  Muster  in  der  Schwedischen 
Univetfiität  unter  der  Leitung  von  J.  A.  Wal- 
denstrom und  des  von  Letzterem  über  die 
Vorgänge  in  derselben  während  des  Vorlesungs- 
jahres 1870/71  erstatteten  Berichts.  Derselbe 
liegt  erst  in  diesem  Jahr  vollendet  gedruckt 
Tor    und   bietet    der  neu  pubhcirte  Theü  eine 
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kocbst  anziehende  Casuistik,  die  sieb  würdig  an 
den  im  Vorjahre  veröflFentlichten  lehrreichen, 
ton  Waldenstrom  bei  Lebzeiten  diagnosti- 
drten  Fall  von  Thrombosis  der  Pfortader  an- 
reiht. Die  diesmaligen  Mittheilungen  betreffen 
die  in  Upfsala  bei  der  ärmeren  Volksclasse  ziem- 
lich häufige  Meningitis  tuberculosa,  wobei  Wal- 
denstrom das  Verhalten  der  grossen  Pupille 
als  diagnostisches  Merkmal  heryorhebt,  ferner 
Alopecia  areata,  mit  Electricität  geheilt;  sodcarin 
die,  wie  es  scheint,  in  Upsala  verhältuissmässig 
hanfig  beobachtete  Onychomycosis,  welche  nach 
Waldenstrom  nur  durch  Entfernung  des 
erkrankten  Nagels  geheilt  werden  kann;  sodaim 
einen  Fall  von  nicht  diagnosticirtem  Lungen- 
krebs, dessen  Diagnose  nach  Waldenstrom 
zu  BteHen  gewesen  wäre,  wenn  man  überhaupt 
das  iaoUrte  Auftreten  von  Krebs  in  den  betref- 
fenden Eörperstellen  ins  Auge  gefasst  hätte. 
Mit  den  übrigen  Mittheilungen,  über  Bursitis 
tnbdeltoidea  acuta,  Kystoma  ovarii  colloides  und 
Fractora  ossis  femoris,  greift  Waldenstrom 
in  das  Gebiet  der  Chirurgie  über;  wir  erwäli- 
iien  daraus  nur,  dass  bezüglich  der  letztrcn 
Waldenstrom  die  von  ihm  angewendete  per- 
manente Gewichtsextension  den  übrigen  Behand- 
lungsmethoden vorzieht. 

Sehr  ausgedehnt  und  mannigfaltig  sind  die 
Mittheilungen  pathologischen  Inhalts ,  welche 
Fr.  Björnström  fast  in  allen  Heften  des 
vorliegenden  Jahrganges  giebt.  Sehen  wir  ab 
ron  einer  grossen  Anzahl  therapeutischer  Novi- 
tateA  aus  der  ausländischen  Literatur,  welche 
Björnström  seit  Jahren  in  dem  Vereine  mit- 
nitheilen  bestrebt  ist,  bringt  derselbe  sieben 
Originalmittheilungen,  zum  Theil  das  psychia- 
trische  Gabiet    berührend.      So    bebandelt    ein 
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Aufsatz  die  von  Westphal  als  Agoraphobi« 
(Platzschwicdel)  bezeichnete  Erscheinung,  wddie 
Björnström  nicht  allein  Tollständig  nachdea 
darQber  vorliegenden  Deutschen  MittheilnngeB 
ausfuhrlich  abhandelt,  sondern  bezuglidi  deren 
er  auch  drei  neue  Sdiwedische  Fälle  im  Detail 

gibt.  Auch  ein  Vortrag  über  die  Wirkung  tob 
pirituosen  bei  gleichzeitigem  Gebrauche  yoü 
Cbloralhydrat,  welche  die  ja  auch  von  verschie- 
denen Deutschen  Beobachtern  wahrgenommeoei 
Eopfrongestionen  nach  Anwendung  des  Mittda 
beschreibt,  beruht  besonders  auf  Beobachtungen 
an  Melancholischen  im  CentralkrankenhauBe  n 
Upsala.  Ein  von  Björnström  beschriebeotf 
interessanter  Fall  von  Haematoma  pericysticiuBt 
welchem  Glas  eine  ähnliche  Beobachtung  tf- 
reihte,  kam  ebenfalls  bei  einem  psychisch  ge- 
störten Kranken  dieser  Anstalt  vor.  Eine  m- 
teie  Arbeit  des  Verfassers  ist  geradezu  da 
Statistik  der  Ursachen  der  Geisteskranken  in 
Schweden  gewidmet,  wozu  sich  allerdings  voU 
kaum. ein  besseres  und  sicheres  Material  als  ä 
dem  Nordischen  Königreiche  finden  durfte.  Die 
letzte  Mittheilung  Björns tröms  betrifft  eine. 
Blutung  aus  der  Galea  aponeurotica  bei  einer 
Dame  während  der  Zeit,  wo  die  Katameaien 
vergeblich  erwartet  wurden,  welche  erst  nndk 
Eintritt  der  Menses  aufhörte,  somit  einen  yoff 
curiosen  Fälle  von  vicariirenden  Blutungeui 
welchen  gegenüber  die  moderne  Median  mt 
strenge  Skepsis  übt. 

Der  Pathologie  angehörig  sind  femer  die 
Aufsätze  von  G.  Nyström  über  einen  FiK 
von  Melanämie  und  über  die  Schwierigkeit,  it 
gewissen  Fällen  chronische  LungentubercnM 
zu  diagnostidren.  Der  Fall  von  MehuuiBiii 
scheint  als  ein  Fall  metastatischer  melanotiscboT 
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nbildungen  (pigmentirter  MeduUarsarkome) 
fzufassen  zu  sein,  wie  dies  die  niikroskopi- 
16  Untersuchung  vonProf.  Heden ius  lehrte. 
»denius  selbst  hat  in  diesem  Hefte  ausser 
lem  Falle  yon  Oesophagitis  phlegmonosa  dif- 
a,  welcher  bei  Lebzeiten  von  Beifrage  be- 
achtet wurde  und  ein  Pendant  zu  einer  frühe- 

I  Mittheilung  dieser  beiden  Autoren  über  dif- 
\e  phlegmonöse  Gastritis  bildet,  und  einem 
lie  von  Sarkom  der  harten  Hirnhaut,  welcher 
'  die  Geschwulstlehre  you  Interesse  ist,  be- 
iders  die  Lehre  yon  den  parasitären  Pilz- 
dungen und  deren  Bedeutung  für  die  In- 
tionslehre  zum  Gegenstande  seiner  Betrach- 
lg  gemacht.  Ein  Fall  yon  spontaner  Septi- 
Lmie  mit  Micrococcus  septicus  liefert  einen 
itrag  zu  dem  neuerdings  mehrfach  beobachte- 
i   Auftreten  von   Infusorien   im  Körper;    der 

II  hat  das  Eigenthümliche,  dass  keine  Ver- 
zung  der  tödlichen  Erkrankung  vorausging. 

Ferner  sind  zu  erwähnen  ein  von  K.  M aim* 
en  beschriebener  Fall  von  Neuralgia  bilatera- 

nervi  circumflexi  humeri  und  zwei  Fälle  von 
klantidium  coli,  dem  zuerst  von  Malm- 
en  (1857)  beschriebenen  und  in  zwei  Fällen 
1  Darmleiden  (1857)  beobachteten  Infusorium, 
Iches  ausser  bei  den  hier  in  Rede  stehenden 
iden,  von  Peterson  aus  der  Klinik  von 
as  mitgetheilten  Fällen  noch  6  Mal  wahrge- 
mmen  ist  (darunter  noch  4  Mal  in  Schweden). 

Auf  Syphilis  beziehen  sich  zwei  Aufsätze, 
runter  einer  aus  Finnland  von  A.  Spoof  ein- 
sendeter,  wonach  17  Personen  an  secundären 
scbeinungen  in  Folge  der  Anwendung  dessel- 
Q  Schröpfinstrumentes  erkrankten,  welches  ih- 
a  ein  herumreisender  Bauernarzt  zur  Hebung 
a  allerlei  Leiden  applicirt  hatte.    Der  andere 
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beschreibt  zwei  Fälle  tob  Hirnsyphflis,  darunter 
einen  tödlich  verlaufeaen,  wo  die  Obdnctioa 
ein  negatives  Resultat  lieferte.  Der  letztere 
Anfsatz  rührt  von  John  Björk^n  her,  Am 
die  VereinsTerhandlungen  ausserdem  noch  werth- 
volle  und  interessante  Mittheilungen  aus  der 
chirurgischen  Klinik  verdanken.  Ein  Fall  tob 
functioneller  Insufficienz  des  M.  peroneus  longas, 
Tarsalgie  und  vorübergehendem  Plattfuss  (Dfi- 
chenne's  impotence  fonctionelle  du  long  pe* 
ronier  lateral)^  ein  Fall  von  Reposition  einer 
drei  Monate  alten  Luxation  des  Unterkiefers, 
ein  solcher  von  Bruch  der  linken  Glavicnla 
durch  Muskelcontractur,  lauter  chirurgische  Ba- 
ritäten, bilden  den  Inhalt  derselben.  AxLssßt- 
dem  ist  die  Chirurgie  noch  vertreten  durch  die 
Demonstration  eines  Falles  von  totaler  Rhino- 
plastik,  welche Mesterton  ausführte ;  die  bei- 
gegebene Photographie  lässt  auch  den  auswär- 
tigen Leser  urtheilen,  inwieweit  der  kosmetische 
Zweck  erreicht  wurde.  Ferner  gehören  hierher 
noch  einige  operirte  Fälle  von  Prosoplegie, 
welche  von  N.  A.  Tjernberg  mitgetheilt  wer- 
den und  wozu  das  Material  theils  aus  dem 
Stockholmer  Serafimer  Lazareth,  theilweise  ans 
der  Poliklinik  zu  Dpsala  stammt.  Zwei  von 
0.  Med  in  beschriebene  Fälle  von  Haematooele 
periuterina  (l  ante-  und  1  retro  uterina)  sind 
auf  der  Klinik  von  Mesterton  zur  Beobad- 
tung  gekommen. 

Neben  den  praktisch-medicinischen  Fächern 
sind  in  diesem  Bande  auch  die  vorbereitenden 
Disciplinen,  insbesondere  die  Physiologie  und 
die  Pharmakologie,  ganz  vorzugsweise  vertreten. 
Die  normalen  anatomischen  Mittheilüngen  sind 
ausschliesslich  Referate,  welche  sich  auf  daa 
Zustandekommen  von  Retroperitonealbrüchen  be« 
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m ;  von  pathologisch-aDatomischen  Beiträgen, 
r  denen  die  Arbeiten  von  He  den i us   be- 

oben   aufgeführt  wurden,    haben  wir  noch 

üntersuchnng  von  Glas  on  über  einen 
ninfarkt  hervorzuheben.  Ein  Vortrag  de8- 
m  Autors  über  die  Endigung  der  Nerven 
er  Haut  hat  in  diesem  Bande  der  Verband» 
en  noch  keine  Aufnahme  gefunden, 
n  der  Physiologie  finden  wir  von  Frithiof 
mgren  einen  neuen  Spirographen  beschrie- 

mittelst  dessen  es  möglich  ist,  in  unbe* 
zter  Zeit  direct  das  Luftvolum  bei  normaler 
und  Exspiration  mittelst  einer  zusammen- 
;enden  Curve  zu  registriren,  deren  Ordinate 
eden  Punkt  annähernd  exact  das  Luftvolu- 

in  Cubikcentimetem  oder  Bruchtheilen  der- 
m  angibt.  Sehr  fieiBsiger  Mitarbeiter  an 
^m,  wie  auch  an  früheren  Bänden,  ist  Olof 
nmarsten,  dessen  Arbeiten  vorzugsweise 
physiologische  Chemie  betreffen  und  dieses 
speciell  der  Physiologie  der  Verdauung  ge- 
let  sind.  Ausser  zwei  interessanten  und 
[irenden  Probevorlesungen,  deren  eine  über 
aente  und  deren  Wirkung  im  thierischen  Or- 
smus  handelt,  während  die  zweite  die  Bil- 
l  und  physiologische  Bedeutung  der  Fett- 
1  zum  Vorwurfe  hat,  liefert  Harn  mar  st  en 

Arbeit  über  die  Milchgährung  und  deren 
andekomuien  im  Magen  und  eine  andere 
'  die  Indiffusibilität  des  Pepsins ,  welche  der 
asser  gegenüber  von  Witt  ich  auch  bei 
endung   von   angesäuertem  Wasser   consta-  ^ 

,    was    übrigens    auch   von   Kühne    und  ^  ^ 

Ifftiegel  bei  uns  neuerdings  angegeben  ist. 
lerselben  Richtung  gehen  die  Arbeiten  von 
Imar  Sellden  über  Scheffers  Methode  der 
indarstellung,  vonH. v.  Unge  über  Schiffs 
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Theorie  der  Pepsiebildoog  und  Ton  R.  A.  Wav- 
rinskj  über  die  relative  Leichtlöslichkeit  des 
rohen  und  gekochten  Eiweiss  im  Magensaft«. 
S  e  1 1  d  e  n  bezeichnet  Scheffers  auf  die  Eigenschaft 
des  Pepsins,  in  saurer  Lösung  durch  Kochsalz  ge- 
fallt zu  werden,  gegründete  Darstellungsmethode 
als  eine  sehr  gute  und  unter  Anwendung  gewisser 
Modificationen  zur  Erzeugung  eines  haltbaren  Pep- 
sins für  klinische  Zwecke  sehr  geeignet  Da- 
gegen erhielt  H.  v.  U  n  g  e  negative  Resultate  ia 
Bezug  auch  die  von  Schiff  dem  Dextrin  zuge- 
schriebene pepsinvermehrende  Wirkung. 

Wawrinsky  hat  ausser  der  erwähnten A^ 
beit,  welche  Versuche  über  die  relative  Leidt- 
verdaulichkeit  des   rohen,    weichgekochten  osd 
hartgekochten  Eiweiss  bei  verschiedenen  Saure- 
graden enthält,  und  einen  neuen  GesichtspunU 
für  die  betreffende  Frage  gewonnen  hat,  indem 
für   die  einzelnen  Eiweisssorten   bei  difierenten 
Säureprocenten    der    künstlichen    Verdaunng»- 
flüssigkeiten  sich  Verschiedenheiten  der  Leidt» 
Verdaulichkeit  zeigten,  noch  eine  Reihe  medici* 
nisch-    und   pharmaceutisch- chemischer    Untep* 
suchungen  publicirt,  so  über  die  Methoden  zom 
Nachweise  von  Blut  im  Harn,  wo  er  die  Fälloag 
des  Farbstoffes   mit  Zinkacetat   neben  der  Al^ 
men'schenGuajakprobe  empfiehlt,  über  die  tob 
F.  V.  Kobell   weggebene  Löthrohrreaction  f3r 
Wismuth,  endlich  über  Graeger's  Reinigiisg»*^ 
verfahren  von  Silber,  wo  er  statt  kohlensaures 
Kalk  kohlensaure  Magnesia  angewendet  wissen  wiE  i 
Wie  diese  Arbeit  verdanken  dem  Laboratorium  voi 
Almen  noch  eine  sehr  fleissige  Studie  über  dia 
chemischen   Eigenschaften   der  in  der  Pharma»' 
copoea  Suecica  enthaltenen  Extracte  behufe  de-! 
ren  Prüfung  bei  den  Apothekervisitationen  vot 
F.  Asberg  und  eine  in  das  Gebiet  derHjgiäne 
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reifende   Untersuchung  der  in  Upsala  ge- 
blichen Biersorten  auf  Gehalt  an  Alkohol 
Extract  ihre  Entstehung. 
Imen    selbst,    dem   seine  zeitige  Stellung 
tector   der  Universität    die  Materialien    zu 

Vortrage  über  die  Studienzeit  für  die  me- 
schen  Examina  an  der  Universität  üpsala 
erfügung  stellte,  bringt  eine  sehr  lehrreiche 
Lung  zur  Prüfung  von  Chloroform  und 
alhydrat  als  Resultate  eigner  Studien  über 
Stoffe.  Die  Veranlassung  zu  der  Chloro- 
tudie  gab  ein  Todesfall,  welcher  im  Jahre 
in  Stockholm  in  der  Chloroformnarkose  vor- 
und  welcher  der  dabei  gebrauchten  Chlo- 
nsorte  zur  Last  gelegt  war,  ohne  dass  man 

wie  Almen  überzeugend  nachweist,  ein 
iches  Recht  hat.  Die  irrthfimlichen  Anga- 
und  unberechtigten  Forderungen  seitens 
iner  Pharmakopoen   über    specifisches  Ge- 

und  Siedepunkt  des  Chloroforms  werden 

von  Almen  klargestellt, 
on  besonderem  Interesse  dürfte  noch  eine 
Umquist  gegebene  Notiz  sein,  wonach 
im  botanischen  Garten  zu  üpsala  den  Ver- 
der  Opiumcultur  in  kleinem  Massstabe  aus- 
rt  hat,  der  qualitativ  in  Bezug  auf  den 
hingebalt  als  befriedigend  ausgefallen  be- 
net  werden  muss. 

uch  die  allgemeine  und   angewandte  Medi- 
lat  zu  dem  vorliegenden  Bande  eine  treff- 

Beisteuer  geliefert.  Von  der  Festrede 
terton's  über  Beruf  und  Pflichten  des 
!8  abgesehen,  finden  wir  einen  Vortrag  N. 
jellb erg's  über  den  Einfluss  der  Schu- 
Luf  Gesundheit  und  Entwicklung  der  Jugend 
einen  anderen  von  L.  J.  Lundblad  über 
sanitären  Massregeln,  welche  seit  1857  in 
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Upsala  getroffen  sind.    Es  ist  eine  Freude,  n 
constatiren,    dass  sowol  die  Aerzte  Upsalas  ah 
die  Bevölkerung  sich  beeifert  haben,  so  gat  wie 
möglich  die  Pflichten  zu  erfüllen,  welche  die  Er- 
kenntniss  hygienischer  Missstände  im  Laufe  A& 
gewaltsamen  letzten  Gholeraepidemie  ihnen  vor 
Augen    führte.     Manche    Deutsche    Universität, 
deren   Bewohner   den   Glauben   an  den  Gmnd' 
wasserdämon  nicht  haben,  wohl  aber  durch  dai 
ihnen    seit  alter  Zeit  gepredigte  Pseadoevang^ 
lium   von   der  Immunität   ihrer  Stadt  vor  an- 
steckenden  Krankheiten  an  ungeheure  Gesosd- 
beit  ihrer  Vaterstadt   glauben,   könnte  von  d^ 
brnven  Nordischen  Bürgern   lernen,  wie  in  fid- 
eben  Dingen  yerfahren  werden  muss,   sie  konn- 
ten  auch  durch  Lundblad's  Vortrag  lernen,  j 
wie  durch  die  Einführung  der  Drainage  derail*  | 
gemeine    Gesundheitszustand    gerade     in    dem  | 
schlecht  situirten  Viertel  Upsala's  wesentlicb  ge-  | 
fördert   ist.     Wir  enthalten  uns  indessen  einet  l 
detaillirten  Eingehens,    da  das  Monatsblatt  fsr  i 
medicinische   Statistik  den  Vortrag  von  Land-  J 
blad    den    Deutschen  Lesern  in  Uebersetznng  { 
vorzuführen  begonnen  hat. 

Schliesslich   erwähnen  wir  noch  die  Berichte  i 
über  Morbilität  in  Upsala,  in  der  Mälareprovinz,  | 
in   Linköping,   Gestringland,  Helsingland   und  I 
Dalarne  als  den  Ausdruck  der  gemeinsamen  Be* 
strebungen  des  Upsala  Läkareförening  und  an- 
derer Schwedischer  Aerzte,  welche  das  Material 
lieferten ,  nnd   des  durch  seine  Arbeit  über  die  ; 
Buhr  in  Schweden  auch  den  Lesern  d.  Bl.  wohl* 
bekannten  Medicinalstatistiker  F.  A.  H.  Berg* 
mann,   der  die  ordnende  Hand  an  das  Mate- 
rial geschickt   zu   legen   verstand.     Der  geg^ 
wärtige  Band  bringt  aus  der  Feder  dea  Letxte- 
ren  einen  längeren  Aufsatz  über  die  Entstehiuv 
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1.  Verbreitung  von  Wechselfieberepidemien, 
Icher  der  Beachtung  äusserst  würdig  ist. 
So  hat  denn  auch  im  Arbeitsjahre  1872/73 
'  Upsala  Läkareföreuing  getreu  seine  Pflicht 
üllt  und  die  Wissenschaft  nach  Kräften  ge- 
dert  Möge  ihm  die  Arbeit  noch  leichter  wer- 
1,  wenn  er  erst  sein  eigenes  Gebäude  und 
e  reichhaltige  Bibliothek  besitzt,  wozu  durch 
)  Donation  eines  Ungenannten  im  Laufe  des 
[ires  dem  Verein  eine  namhafte  Summe  als 
nd  zur  Verfügung  gestellt  ist. 

Theod.  Husemann. 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom 
.  bis  ins  16.  Jahrhundert.  Zehnter  Band, 
f  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner 
ijestät  des  Königs  Ton  Bayern  Maximilian  IL 
rausgegeben  durch  die  historische  Commission 
[  der  königlichen  Academie  der  Wissen- 
laften. 

Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte4 
irnberg.  Vierter  Band.  VIII  und  440 
.  in  8.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel.    1872^ 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  wendet  sich  die 
mmlung  der  Städtechroniken  wieder  derjeni« 
1  Stadt  zu,  von  der  sie  vor  elf  Jahren  aus« 
;angen  ist,  um  nunmehr,  nachdem  inzwischen 
\  ältesten  deutschen  Geschichtsbücher  von 
gsburg  und  Strassburg,  von  Braunschweig 
dt  Magdeburg  zur  Veröffentlichung  gelangt 
d ,  die  der  Sammlung  zugedachten  Geschichto- 
Ezeichnungen  Nürnbergs  zu  Ende  zu  bringen. 
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Hatten  die  drei  in  den  Jahren  1862—1864  er- 
schienenen Bände  die  Chroniken  Nürnbergs  bis 
zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ans  Licht  ge- 
fördert, 80  soll  nun  der  vierte  mit  dem  im 
Drucke  befindlichen  fünften,  die  ein  zusammen- 
gehörendes Ganzes  bilden  und  deshalb  als  Halb- 
bände bezeichnet  werden,  die  Reibe  von  da  ab 
bis  zum  Schluss  des  Mittelalters,  bestimmter  ge- 
sprochen bis  zum  Jahre  1506  führen,  mit  wel- 
chem die  grosse  Compilation  Heinrich  Deichs- 
lers  endet. 

Den  Inhalt  des  vorliegenden  vierten  Bandes 
Nürnberger  Chroniken  bilden  zwei  unter  sich 
sehr  verschiedenartige  Stücke.  Das  erste  bietet 
mannigfache  Aehnlichkeit  mit  dem  den  zweiten 
Band  eröflfnenden  Memorial  des  Endres  Tucher, 
das  andere  steht  den  im. ersten  Band  publicir- 
ten  Geschichtsdenkmälern  nahe:  nach  Form  und 
Inhalt  an  die  Chronik  aus  Kaiser  Sigmunds  Zeit 
erinnernd,  hat  es  zugleich  einen  Zusammenhang 
mit  dem  Büchlein  des  ülman  Stromer. 

I.  »Tuchersches  Memorialbuch  1386 — 1454« 
ist  das  erste  mit  Einleitung  und  Beilagen  S.  1 
— 43  einnehmende  Stück  von  dem  Herausgeber 
bezeichnet.  Es  selbst  nennt  sich  in  einer  der 
beiden  Handschriften,  die  es  überliefern,  »Ber- 
tolt Tucher  senior  memorial  puchlein«.  Der 
von  dem  Copisten  der  Quelle  gegebene  Titel 
darf  nicht  auf  den  Verfasser  bezogen  werden, 
Berthold  Tucher  und  die  Familienereignisse  sei- 
nes Hauses  sind  nur  der  hauptsächlichste  Ge- 
genstand, mit  dem  sich  die  Aufzeichnung  be- 
Bchäftigty  das  Thema,  das  überhaupt  zu  ihrer 
Entstehung  den  Anstoss  gegeben  hat.  Der 
Glasse  der  Privatdenkwürdigkeiten  zugehörig, 
ursprünglich  nur  dazu  bestimmt,  Familien- 
nacbrichten  aufzunehmen,  wie  sie  seit  dem  Ende 
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14.  Jahrhunderts  in  den  hervorragenden 
gergeschlechtern  Nürnbergs  niedergeschrie- 
wurden, hat  das  Buch  dann  auch  nebenbei 
gäDge  von  allgemeiner  Bedeutung  aus  der 
bgeschichte  oder  aus  dem  Kreise  städtisch- 
nbergischer  Interessen  in  seinen  Bereich  ge- 
en.  Es  den  Chroniken  Nürnbergs  einzuver- 
»en,  dazu  berechtigten  sowohl  jene  Bestand- 
ile,  die  nicht  famiiiengeschichtlicher  Art  sind, 
auch  die  Stellung,  welche  das  Tuchersche 
schlecht  in  dem  Leben  Nürnbergs  durch 
ichthum,  Handelsthätigkeit,  öffentliche  Aem« 
und  litterarische  Leistungen  einnahm.  Ueber 
letztern  sind  schon  früher  einmal  in  diesen 
Ittem  einige  Notizen  zusammengetragen  (1864 
442),  die  sich  durch  die  Mittheilungen  dieses 
len  Bandes  noch  wesentlich  vermehren  lassen, 
rt  war  bei  Besprechung  des  »Memorial  so 
dres  Tucher  gehalten  hatc,  auch  eines  jün- 
m  Endres  Tucher  gedacht,  der  sich  wie  sein 
ier  gleichen  Namens  litterarisch  bekannt  ge- 
lebt hat.  Neben  das  damals  erwähnte  Bau- 
nsterbuch  der  Stadt  Nürnberg  (1464—1475) 
itt  nun  noch  als  von  ihm  herrührend,  wie  der 
irausgeber,  Professor  von  Kern,  wahrschein- 
h  macht,  das  hier  veröffentlichte,  auf  Berthold 
icher  bezügliche  Memorial.  Wenn  fur  die 
lition  der  allgemeine  Titel  »Tuchersches  Me- 
Drialc  gewählt  ist,  so  sollte  das  andeuten,  wie 
hwer  es  ist,  den  Antheil  dessen,  der  die  Fe* 
ir  führte,  von  dem  zu  trennen,  der  nicht  bloa 
m  Hauptgegenstand  der  Aufzeichnung  bildet, 
andern  auch  als  ihr  intellectueller  Urheber  zu 
»trachten  ist,  durch  seine  mündlichen  und  auch 
ohl  schriftlichen  Mittheilungen  die  vorliegende 
afzeichnung  erst  möglich  machte.  Die  dem 
itel  beigesetzten  Zahlen  geben  Geburts«  und 
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Todesjahr  Bertbold  Tuchers  imd  zugleich  An- 
fang und  Ende  des  Memorials.  Der  öffentlichen 
Thätigkeit  Berthold  Tuchers  ist  geringere  Anf- 
merksamkeit  geschenkt,  um  so  ^nauer  fiber 
Geburten,  Heiraten  und  Todesfalle  in  seinem 
Hause  Buch  geführt.  Wie  die  Nachrichten  ans 
dem  Hause  Ülman  Stromers  zu  einer  Anmer- 
kung über  die  frühen  Heiraten  jener  Zeit  An- 
lass  gaben  (Städtechron.  I  68),  so  darf  ancfa 
hier  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden« 
Die  Eltern  Berthold  Tuchers  waren  nur  18,  resp. 
15  Jahre  älter  als  er;  er  selbst  heiratete  n 
18,  seine  Töchter  zu  16  Jahren,  Verlobt  wurde 
Berthold  T.  mit  seiner  nachherigen  Frau  schon 
zu  12  Jahren.  Das  »geloben  Tgeben)  zu  der 
ee«  und  das  »zulegenc  (S.  14*  und  ';  14**  und 
15*;  19*^)  oder,  wie  es  auch  einmal  unterschie- 
den wird,  »nemen«  und  »hochzeit  habenc  (S. 
20*')  wird  überall  genau  nach  Jahr  und  Tag 
angemerkt. 

Es   entspricht    dem  Inhalt  der  Quelle  und  ; 
ihrer  Abfassung,   wenn    sie  uns  zugleich  dnrch  'j 
die  Thätigkeit  von  Mitgliedern  des  Geschlecht!  j 
erhalten  geblieben  ist.   Die  eine  der  Handschiif«  J 
ten,  welche  sie  überliefert,  ist  ein  Sammelband  'i 
Christoph  Scheurls,  der  selbst  mütterlicherseiti  j 
mit  dem  Tucherschen  Geschlecht  zusammenhan*  1 
gend,   dessen  Geschichte   bearbeitet  und  reiche ; 
Materialien   zu  derselben  hinterlassen  hat,  die 
jetzt  in  der  Bibliothek   des  Germanischen  Ma- 
seums  aufbewahrt  werden.     Die  andere  ist  eia 
in  der  grossherzoglichen  Bibliothek  zu  Weimar 
befindlicher   Codex   aus   dem  J.  1502,   in  deifti 
ein  Schreiber  auf  Bestellung  eines  Tucher  einei 
Beihe  wichtiger  Norimbergensia  zusammengetra»; 
gen  hat. 

Den  auf  Grund   dieser  beiden  Mss.  berge« 
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en  Text  begleiten  reichhaltige  aus  Nürnber- 
Stadt-  und  Familienarchiven  geschöpfte  An- 
ungen.  Die  Beilagen  (S.  29—43)  bestehen 
einer  Stammtafel  des  Tucherschen  Ge* 
chts  mit  den  nöthigen  Erläuterungen,  aus 
nden  Berthold  Tucher  betreffend',  worunter 
her  eine  Verhandlung  mit  der  westfälischen 
I  hervorgehoben  werden  mögen  ^  und  aus 
leilungen  über  den  Nürnberger  Aufenthalt 
Elisabeth  von  Görlitz,  Herzogin  von  Luxem« 
,  die  1431  ihre  Herberge  bei  Berthold  Tu- 
nahm  und  ihn  mannigfach  in  finanzielle 
^genheiten  verwickelte. 

liess  sich  die  Herausgabe  dieses  Gescbichts- 
mals  verhältnissmässig  leicht  bewerkstelli- 
80  bot  das  zweite  dieses  Bandes  desto 
ere  Schwierigkeiten  dar. 
[.  Es  führt  den  Gesammttitel  »Jahrbücher 
15.  Jahrhunderts«  und  trägt  durchgängig 
1  ebenso  unpersönlichen  Charakter  als  das 
Stück  individuell  gefärbt  ist,  so  dass  man 
icht  ist,  hier  von  einem  Beispiel  der  Volks- 
rie  zu  reden,  wie  man  von  einem  Volks- 
,  Volksepos,  Volksrecht  spricht.  Verfasser, 
hreiber,  Leser  alle  haben  mit  und  durch 
ider  an  diesen  Aufzeichnungen  gearbeitet, 
fortgeführt,  mit  Zusätzen  und  Glossen  be- 
ert, mit  Berichtigungen  und  Parallelen  ver- 
a.  Eine  volksthümliche  Geschichtschreibung 
>r  Art  konnte  kein  abgerundetes  Ganzes, 
)  Chronik  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
Ken,  nur  das  lose  Gefüge  der  Annalen  ver- 
eine Thätigkeit,  bei  der  die  Person  des 
eichnenden  völlig  zurücktritt,  das  That- 
liche  und  die  Masse  des  Thatsächlichen  allein 
'essirt.  Mag  sich  eine  solche  im  steten 
s  befindliche  Geschichtschreibung  durch  Ge« 
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nauigkeit,  Lebendigkeit,  Gleichzeitigkeit  ans- 
zeichnen,  so  wird  sie  doch  andererseits  Zusam- 
menhang und  Kunst  der  Darstellung  Termissa 
lassen  und  zufolge  ihrer  ünabgeschlossenheit 
einer  Veröffentlichung  nach  wissenschaftÜGbeA 
Grundsätzen  die  grössten  Hemmnisse  entg^en- 
stellen.  Wenn  es  gelungen  ist,  diese  zu  abe> 
winden,  so  ist  das  der  Jahre  lang  fortgesetztoi 
mühevollen  Arbeit  Kerns  zu  danken,  der  e8re^ 
standen  hat,  die  Masse  der  Manuscripte,  diedea 
Stoff  überliefern,  zu  sammeln,  ihren  Inhalt  n 
sichten,  die  in  einander  verschlungenen  Aufzeich- 
nungen auf  ihre  ursprüngliche  gesonderte  Gestalt 
zurückzuführen  und  den  historischen  Werth  ih- 
rer Nachrichten  nach  festem  Massstabe  sichef 
zu  stellen. 

Die  dem  Gesammttitel  des  Stückes  bog^  | 
fügten  Neben titel:  Jahrbücher  bis  1469  —  Jahi- 1 
bücher  bis  1487  —  die  Chronik  Heinrich  Deiehfi- 1 
lers  —  lassen  die  Hauptgrappen  erkennen,  ial 
welche  sich  das  Ganze  der  Jahrbücher  des  15. 
Jahrhunderts  nach  des  Herausgebers  Unterso- 
chung  zerlegt.  Es  ist  schon  früher  in  diesea 
Blättern  bemerkt  (1863  S.  1232),  dass  dii; 
Büchlein  des  Ulman  Stromer  und  die  ChiGBik 
aus  Kaiser  Sigmunds  Zeit  nicht  blos  die  äile- 
sten  Denkmale  bürgerlicher  Geschichtschreibtiit 
in  Nürnberg  sind,  sondern  dass  sie  zugleich  dil 
Grundlage  bilden,  an  welche  die  spätere  Histo- 
riographie dieser  Stadt  anknüpft.  Zu  demEndi 
befreite  man  das  Stromerbücblein  von  seioei 
familiengeschichtlichen  Bestandtheüen ,  ordn^ 
es  chronologisch  und  hieng  ihm  einige  Na^ 
träge  an,  während  die  Chronik  aus  Kaiser  S% 
munds  Zeit,  die  ursprünglich  mit  dem  Jibri 
1434  abschloss,  von  verschiedenen  Händen  nebri 
einander  fortgeführt  wurde  (Einleitung  S.  52--" 
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54).  Beide  Quellen  verband  man  dann  zu  einem 
Grundstöcke,  in  welchen  zugleich  einige  neue 
Quellen  verarbeitet  wurden,  Quellen,  die  na- 
mentlich auch  den  Rahmen  der  altern  Zeit,  aus 
der  man  noch  wenig  über  die  Stadt  zu  berich- 
ten wusste,  ausfüllen  halfen.  Es  ist  dem  Heraus- 
geber gelungen,  das  Dunkel,  das  über  diesen 
Quellen  bis  jetzt  geruht  hat,  zu  lichten.  Als 
die  hauptsächlichsten  hater  ermittelt:  fränkisch- 
bairische  Annalen,  die  in  mannigfachen  Ablei- 
tungen vorkommen,  schon  in  der  Chronik  aus 
E.  Sigmunds  Zeit  benutzt  worden  waren  und 
auch  dem  Augsburger  Chronisten  Erhard  Wahr- 
aus zu  Notizen  über  das  12.  und  13.  Jahrhun- 
dert  gedient  hatten.  Die  Annahme,  die  sich 
mir  aus  den  Untersuchungen  der  genannten 
Augsburger  Chronik  (Städtechron.  IV  208)  er- 
geben hatte,  dass  Wahraus  die  Quelle  in  ähn- 
lich reichhaltiger  Form  gekannt  haben  müsse, 
wie  die  Nürnberger  Ueberarbeitung,  hat  zu  mei- 
ner Freude  ihre  Bestätigung  an  den  fortgesetz- 
ten Forschungen  und  Entdeckungen  Kerns  ge- 
funden (S.  56).  Spärlicher  sind  die  Entlehnun- 
gen aus  einem  in  der  Bodenseegegend  abgefass- 
ten  Geschichtsbuche,  das  Kern  unter  dem  Na- 
men einer  Konstanzer  Weltchronik  des  14. 
Jahrhunderts  in  Bd.  I  der  Zeitschrift  für 
die  Geschichte  von  Freiburg  im  Breisgau 
n.  8.  w.  veröfiPentlicht  hat.  Eine  dritte  dem 
Ueberarbeiter  zu  Gebote  stehende  Quelle 
war  eine  wahrscheinlich  im  Nürnberger  Com- 
tburshause  aufbewahrte  Deutschordenscbronik; 
eine  vierte  endlich  die  Flores  temporum  des 
8g.  Martinus  minorita.  Neben  diesen  fremd- 
artigen Quellen  haben  die  Compilatoren  dann 
auch  ihrer  Grundlage  verwandtere  herangezogen, 
i  iocale  nfimbergische  Aufzeichnungen  oder  in  der 
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Tradition  umlaufeBde  Erzäblnngen.  An  diese 
Ueberarbeitung  Stromers  und  der  Chronik  ans 
K.  Sigmunds  Zeit,  von  weicher  die  Einleitung 
S.  54--r62  eingehend  handelt,  schiiessen  »<£ 
als  eine  weitere  Stufe  die  Jahrbücher  an,  die 
theils  in  Reihen  mit  dem  End  jähre  1469  (S. 
62—72),  theils  in  solchen  mit  dem  J.  1487 
Torkommen  (72—76).  Beiderlei  Aufzeichnungen 
wurden  äusserlich  yerbunden,  aus  andern  Qud« 
len  Yormehrt  und  um  Selbsterlebtes  bereicboi 
in  der  Chronik,  welche  Heinrich  Deichsler, 
1430  zu  Nürnberg  geboren,  Bierbrauer  und 
Armenpfleger  in  seiner  Vaterstadt,  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bis  zu  seinem 
Lebensende  zusammentrug  (S.  77 — 89). 

Es  konnte  nicht  das  Ziel  der  Ausgabe  seiD, 
die  nach  einander  erwachsenen  Formen  dieser 
spätem  städtischen  Geschichtschreibung ,  die 
mehrern  selbständig  neben  einander  herlaufen- 
den Jahrbücher  und  Chroniken  hinter  einander 
vollständig  oder  auch  nur  auszugsweise  abzu- 
drucken. Abgesehen  von  der  Unmöglichkeit, 
diese  verschiedenen  Gestalten  getrennt  und  reis 
zur  Darstellung  zu  bringen,  wäre  damit  ein  un- 
gebührlicher Raum  verschwendet  und  der  Leser 
hätte  sich  durch  ermüdende  Wiederholungen 
durcharbeiten  müssen.  Durch  ein  zwiefaches 
Mittel  gelangte  man  zur  Herstellung  einer  hand- 
lichen Ausgabe.  Man  schied  einmal  alle  nach- 
weisbar aus  fremden  Quellen  entlehnten  Nadi* 
richten  aus,  insbesondere  auch  die  den  altem 
bereits  veröffentlichten  nürnbergischen.  Chroni- 
ken entnommenen  Mittheilungen,  und  femer 
druckte  man  zugleich  mit  den  Jahrbüchern  bis 
1469  die  Zusätze  der  zweiten  Jahrbucherreihe 
und  die  Einschaltungen  Deichslers  ab  (S.118— 
816)y  ebenso  wie  man  nach  demScbluss  dere^ 
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Blflh^  «ötf  ithm  Ser  Jahi^biicher  von  1470-87 
rtfffc  der  OnfoiAik  Deichslere  bis  zu  diesem  End- 
pÄritte  (».  316-386')  verband.  Der  Rest  der 
Qrforik  DtetefcsleW  wurdte  nebst  einer  sg.  Tu- 
Äfersdieöe  Fortsetzung  der  Jahrbücher  bis  1499 
*r'Ve*öflfentHchung  im  zweiten  Haibbande  über- 
wiesen. IM  AHin  Aber  über  der  Zweckmässig- 
keit eiööf  solchen  cdraWnirenden  Edition  nicht 
nieder  diö  Vortfhefile  vertoi*en  gehen  zu  lassen, 
welche  sicfr  aula  dei*  wissenschaftlichen  ünter- 
sclieidting  dei*  einzelnen  Bestandtheile  ergeben, 
ist  bei  jeder  in  den  Jahi*büchern  vermerkten 
Nachrichtr  dui^Cfa'  vor^gesetÄte  Zeichen  ihre  Her- 
kttDÄ  aus  der  einen  öder  andern  der  Aufzeich- 
Migeü:,  welche  die  GranfUagen  des  annalistischen 
Attftantes»  tehfeft,  angezeigt.  Angaben  unter  den! 
VarianWn,  zuweiTenr  auch'  in  den  Anmerkungen* 
erfciehtei'Eh  das  ZuiUickgeh^n  auf  die  Quellen. 

I!)as^  mühstto  eiüier  gi'ossen  Zahl  handschrift- 
ficlier  BitichfitUcbe  und  abgeleiteter  Aufzeichnun- 
gen — •  d^er  Abschnitt  der  Einleitung  S.  89— 
11*  gietol?  diarübet  Auskunft  —  abgewonnene 
Material  tehnte  die  darauf  verwandte  Arbeit 
Tollattf.  Ee  isC  die  Öiatzperiode  der  fränki- 
schen^ Rrifehdsladtv  die  Zeit  ihrer  grössten  Be- 
deutunfg  im-  pelitiÄcben  und  Culturleben  Deutsch- 
landsi-  Ä^  Äich'  in  diesen  Aufeeichnungen  wieder- 
spiegelt^.  Jffän  D^ag  es  bedauern,  dass  das  an 
Kunst  und  Wissen'  so  reiche  Nürnberg  nicht 
auch  eiri^  sreii^er  würdiges,  formell  vollendetes 
and  deö  Zustoimenhang  dlw  Dinge  verfolgendes 
Geschichtsiiterfc  hervorgebracht  hat,  an  Stoß  zur 
ErkenntHfes  der  äfussern*  Ereignisse  und  Zu- 
^nde  des  15.  Jahrhundiarts  hätte  es  kaum  mehr 
zu  liefeite  rermoeht  als  diese  Jahrbücher.  Das 
bunte,  MreohsdVolle  Leben  der  grossen  Stadt 
sieht  dilti  was  Vorüber,  von  kundigen  Zeitgenos- 
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sen  genau,  eingebend  und  mit  jener  Vorliebe  fir 
d^  Detail   geschildert,  wie  sie  dem  mitten  im 
FltiBs  der  Begebenheiten  stehenden  Beobachter, 
dem    gleichzeitigen   Anfzeichner    natfirlich  ist 
Nichts  ist   ihm  zu  klein,  um  es  unbeachtet  n 
lassen.     Er    bemerkt   zum  Jahr   1452   (197^ 
dass  sich  »die  langen  schnebel  an  den  schohea 
an  hüben;  die  hoffart  kom  yon  Schwaben«,  is 
einer  Hs.  mit  der  Glosse:  der  wart  selten ajuer  ; 
frumm,  so  gut  als  er  das  Auftreten  eines  Gank-  i 
lers,   eines  »walchc    im  Jahre  1446    beschreibt, 
der    »auf  ain    sail  aufgericht   auf  hohen  nuwea- 
holtzschuhen   für     sich    und    auch    hinter  &xk\ 
gieng«  (166^^).    In  gebührender  Äusführlichket 
treten   die    grossen  Haupt-   und  Staatsactionea 
hervor,  man  vergleiche  nur  den  Abschnitt  »TOt* 
dem  heiligen  man«    (S.  190 — 196),  in  welchen 
über  den  Aufenthalt  und  die  Predigten  des  J(h 
hannes   Capistranus    zu   Nürnberg   im  J.  145t 
berichtet  wird,  oder  die  Mittheilungen  über  dm 
Anwesenheit   Kaiser   Friedrich   III.    in    den  J« 
1471  (S.  »26  ft.)   oder  1487  (S.  381  ff.).     IM 
kennt   aus   Rankes   Reformationsgeschichte    dil 
schöne  Scene    des  letztern  Aufenthalts,   wie  del 
Kaiser,    den   »lerkneblein    und    maidlein«  dü 
Nürnberger    Volksschulen    »mit    irm    teutsdiea 
gesang«   im  Burghof  und  um   die   Linden  da 
Feste  erfreut   hatten,   den   Rath    ersucht,  » 
wer  im  ein  gross  wolgevallen,  diso  kind  alle 
ainander  zu   sehen«,   und    sie    dann  an   ein« 
Sonntag   nach    der  Predigt,   gegen   viertause 
an  der   Zahl,    in    dem  Graben   unter   der  Bo 
zusammenkommen   und  mit  »lekkuchen,    flad< 
wein  und  pir«  bewirthen  lässt  (S.  382^).     ^ 
niger  bekannt   sind    die   Angaben   über  seio 
Aufenthalt  im  J.  1471,  wo  er  zu  verechiedeo 
Handwerksmeistern  in  Nürnberg  reitet,  um  iii 
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bmsireichen  Arbeiten  zn  besichtigen  und  bei 
itt  Gelegenheit  von  »zwu  hum  mit  einer  dri- 
UÄftering  silbrein  ketenc  gefangen  wird  und  sich 
hier  wie  ?or  dem  Frauenhause  mit  einem  Gulden 
loskaufen  muss.  Die  ausführlich  schildernden 
Abschnitte  wechseln  mit  Notizen,  die  in  der  kür- 
Krten  Form  über  städtische  Vorkommnisse, 
wände,  Hinrichtungen,  Bauten,  Personalien  an- 
PBMhener  Bürger  berichten.  Der  Herausgeber 
»bt  mit  feinem  Sinn  die  unterschiede  hervor, 
welche  zwischen  den  Referaten  Deichslers  und 
kr  unbekannten  Verfasser  der  Jahrbücher  in 
Bnsicht  der  Wahl  der  Stoffe  und  der  Art  der 
p^Iung  bestehen  (S.  87).  Aber  im  Grossen 
M  Ganzen   stimmen   sie    doch  zusammen,    so 

E\  wir  hier,  wo  es  sich  um  eine  allgemeine 
rakteristik  des  Inhalts  handelt,  von  beiden 
kne  weitere  Unterscheidung  reden  dürfen.  Wo 
Mitische  Verhandlungen  der  Stadt  mit  Aus- 
irtigen  oder  innerhalb  des  städtischen  Regi- 
lents  zu  berichten  sind,  erheben  sich  unsere 
Qfeeichnungen  nicht  über  eine  Mittheilung  der 
issern  Ergebnisse;  von  den  innern  Vorgängen 
äiweigen  sie,  nicht  weil  sie  jenem  Grundsatz 
sr  städtischen  Diplomatie  des  Mittelalters,  dass 
I^Hhchweigen  wohl  anstehet,  huldigten,  sondern 
KI  sie  nicht  anders  können:  Deichsler  wie  die 
utoren  der  Jahrbücher  stehen  ausserhalb  der 
gierenden  Kreise,  wenn  sie  auch  das  eine  oder 
idere  für  ihre  Sammlungen  brauchbare  Acten- 
kk  aus  der  städtischen  Kanzlei  erhalten.  Bei 
ler  Objectivität  der  Berichterstattung  fehlt  es 
cht  an  Urtheilen,  an  kritischen  Bemerkungen, 
ä  durch  die  lakonische  Form,  in  welcher  sie 
&  kurzen  und  gedrungenen  Notizen  eiugefügt 
rden  mnssten,  um  so  drastischer  wirken.  So 
an  es  zum  J.  1444  von  einem  Zug  der  Nürn- 
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Wger  gegen  die  Feste  Licbtenbarg  hemi:  »tnl 
fluhen   mit  schänden  dervon  nnd  niemaiit  ^W 
do  d«r  sie  jaget«  (S.  161**),  oder  "wenn  bd  4rf 
Nachficht   Ton   dem  Tode   des  Penntbgery  to 
das  üngeld  eingeführt  hatte,  hinzogeeetzt  mtf 
»der  ritt  achntt  in  hie  nnd  dort«  (8. 136^,  enl 
YerwünschuDg,  die  die  lange  festgehaltene, 
liehe  Abneigung    des   gemeinen   Mannes 
diese  schon   seit  1386   bestehende   Stener 
kräftigen    Ausdruck   bringt     Ein 'Anschluss 
die  Yoiksthümliche  Anschauung  tritt  auch  b( 
in  der  Aufnahme  sagenhafter  Zöge,  anecdota 
artiger  Ausschmückungen,  mittelst  welcher  ms 
sich    im    Publikum    auffallende   Erscheinnnga 
mundgerecht  zu  machen  suchte.     Beispiele  H 
tet  die  Geschichte   »wie  das  heiltumb  Ton  bil 
nen  kam«  d.  h.  die  angebliche  Wegführung 
Beichsheiligthümer  voki  Nürnberg  durch  Ki 
Karl  IV.   (S.  143)  oder  die  Erzählung,  Kon 
Wenzel    sei  der  Sohn   eines  Nürnberger  Scb 
sters  Namens  Stengel  gewesen,  den  die  Kaiser 
gegen  eine    von  ihr    geborene   Tochter   eii 
tauscht  habe  (8.  126).    Bei  der  letztem  Ni 
rieht  vermerkt  Deichsler  genau  seine  Gewätai 
manner.     Das  kommt   auch  sonst  mehrfach 
seinen  Aufzeichnungen  vor,  z.  B.  S.  146,  wo 
sich  auf  eine  in  Adelmans  Gewandkram 
dem  Pirkheimerschen  Hause  am  Markte  ah 
malte  Urkunde  beruft.    Schriftliche  Quellen 
den   sich    häufig    nicht   blos   benutzt,     6ond( 
gradezu  wörtlich  dem  Texte  einverleibt,  fliegea 
Blätter,   wie    sie    zur   Mittheilung   ferner 
naher  Ereignisse  im  Volke  umliefen,  so  zum 
1472   aus   Venedig  stammende   »newe   mer 
fremd  sind  von  dem  türkischen  kaiser«  (S. 
zum  J.  1470  »die  gewinnung  des  pfaltzgra: 
d.   i.    Erobrungen   Friedrichs    des   Siegreii 
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0),  oder  Urkunden  und  Actenstücke  wi« 
ngabe  der  Bierbrauer  v.  J.  1470  (S.  317) 
3er  Nürnberger  Schützenladebrief  v.  1457 
1).  Unter  den  von  den  Verfassern  ihren 
jchem  eingeschalteten  Briefen  sind  nicht 
j  erdichtete,  S.  169  ein  Schreiben  des 
s  an  Kaiser  Friedrich  111.  und  Caspar 
CS  Antwort,  S.  200  ein  Schreiben  des  Sul- 
m  den  Papst,  S.  212  an  den  Herzog  von 
od.  Briefe  wie  diese  sind  damals  in  viele 
chtswerke  des  Abendlandes  glänUg  auf« 
men  und  sind  insofern  characteristisch,  ah 
)T  durch  die  grossen  Umgestaltungen  im 
verursachten  Aufregung  Ausdruck  in  einer 
!it  gemässen  Form  gaben, 
lon  diese  Angaben  weisen  darauf  hin,  dass 
rlebnisse  der  Stadt  Nürnberg  nicht  den 
liesslichen  Gegenstand  der  Jahrbücher  bil- 

Ausser  den  Kämpfen  in  der  nächsten 
arschaft,  dem  Gegensatz  zwischen  den 
n  und  den  Keichsstädten,  »den  herren 
lern  reich«,  wie  unser  Text  (S.  175*)  in 
Einstimmung  mit  andern  städtischen  Quel- 
ark.  Zink,  Augsb.  Chron.  II  231  Anm.  5) 
usdrückt,  dem  Gegensatz  zwischen  der 
inburgschen  und  der  wittelsbachschen  Po- 
sind    es  besonders   die   G^sdiicke  Oester« 

Böhmens,  Ungarns  und  die  Fortschritte 
ürken,  welche  in  den  Gesichtskreis  der 
jrgschen  Autoren  treten  und  von  ihnen 
ufmerksamkeit  verfolgt  werden.     Darüber 

reicht  ihr  Blick  selten;  wie  unsicher  wird 
)  sie  von  den  »henserstet«  oder  »heni- 
stet«  (S.  187*,  209^»)  reden  I 
ben  den  historischen  Nachrichten  finden 
n  den  Jahrbüchern  zahlreich  statistische 
en  gesammelt.    Sie  beziehen  sich  auf  die 
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Preise  der  Lebensmittel,  Verändernnfi;en  in  den 
Werth  der  Münzen,  oder  es  sind  WetterBacfc- 
richten  mitgetbeilt,  unter  denen  eine  zum  Jahr 
1471  gehörige  angemerkt  werden  mag:  »item« 
ist  auch  das  jar  ein  guter  warmer  trackner  se- 
liger sum  er  gewesen,  als  der  in  hundert  jai« 
ie  gewest  ist,  und  diewaltfogel  und  diemuckoii 
die  milaun  und  ander  frücht  wol  geraten  nnd  da 
gelt  nit  am  basten«  (S.  330*).  Zum  Jahr  1467 
findet  sich  eine  Eintragung  über  den  Um&m 
der  Stadt,  den  man  durch  Abschreiten  anf72M 
Schritt  festgestellt  hatte  (297*).  Interessant  i< 
eine  Stelle  zum  Jahre  1482,  in  welcher  del 
Versuch  gemacht  ist,  die  damalige  Grösse  dd 
Nürnberger  Bevölkerung  zu  bestimmen.  So 
zureichend  auch  die  sich  in  den  gewöhnlidMI 
Uebertreibungen   bewegende   Schätzung  ausüHl 

—  die  Zahl  wird    auf  über  100,000  angegebel 

—  so  findet  sich  doch  ein  Moment  erwäM 
das  annähernd  eine  Veranschlagung  zulsssl 
Nach  Aussage  der  Messner  von  St.  Lorenz  na 
St.  Sebald  wurden  täglich  6  Kinder  geboren  (S 
370"),  was  aufs  Jahr  2300  Geburten  machtjö 
nach  heutigen  Verhältnissen  auf  eine  BeYolkl 
rung  von  60Ö00— 70000  Menschen  schliessenlieei* 
(Ä.  4).  Mag  man  diese  Zahl  nun  auch  noc 
reduciren  müssen,  so  wird  sie  doch  immer  eta 
zu  der  Bevölkerungsziffer  von  c.  50,000  still 
men,  die  Prof.  v.  Kern  (Nürnberger  Chr.  II  1 
A.  1)  herau^erechnet,  als  zu  der  niedrigen  ^ 
20,000,  welche  Professor  Hegel  auf  Grund  dl 
Schürstabschen  Census  (das.  S.  500  ff.)  erti 
telt  hat.  Auch  die  officiellen,  nach  Ffaireid 
aufgenommenen  Angaben  über  die  in  den  Sei 
eben  von  1462  und  1483  Gestorbenen  (S.  281  tf 
369),  beidemale  gegen  5000,  acheinen  gegen  ^ 
zu  niedrige  Bevölkerungsziffer  zu  sprechen* 
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I  Den  reichen  Inhalt  der  Jahrbücher  weiter 
darzulegen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Ein  paar 
Einzelnheiten  daraus  hervorzuheben,  sei  noch 
gestattet.  —  Die  grosse  Bedeutung,  welche  der 
Kirche  im  Leben  einer  mittelalterlichen  Stadt 
zukam,  macht  sich  naturgemäss  auch  in  unsern 
Aufzeichnungen  geltend.  In  zahlreichen  Notizen 
wird  des  Fortschritts  der  Kirchenbauten  ge- 
dacht, werden  fromme  von  Bürgern  ausgehende 
Stiftungen  erwähnt.  Wiederholt  treten  Nürn- 
berger Bürger  aus  reichen,  den  regirenden  Krei- 
sen angehörigen  Familien  im  höhern  Lebensalter 
in  die  städtischen  Klöster  ein:  Peter  Rieter, 
Hitglied  des  kleinen  Baths,  1451  in  das  Bar- 
IBsserkloster  (S.  181^),  Endres  Rurael  1452  bei 
den  Karthäusem  (S.  190^),  Hans  Tetzel,  Raths- 
lerr,  1463  bei  den  Predigern,  der  nicht  blos 
.CoDversbruder  wie  andere  seiner  Mitbürger, 
»ondem  Priester  wurde  (S.  286^®),  auch  Endres 
Tucher,  der  Verfasser  des  Baumeisterbuches 
imd  des  Memorials  von  1386 — 1454  (s.  ob.  S. 
;1659),  begab  sich  als  ein  Fünfziger,  1476  in 
den  Karthäuserorden  (S.  34  kk).  Ein  noch  zu 
irwäbnender  Edelmann,  Ulrich  von  Augsburg, 
der  der  Stadt  Nürnberg  als  Söldner  diente,  trat 
gleichfalls  am  Abend  seines  Lebens  in  den  ge- 
nannten Orden  als  Conversbruder  ein  (8.  262 
A.  4).  iDen  frommen  Sinn  und  die  Wanderlust 
der  Zeit  zugleich  bezeugen  die  wiederholt  in 
den  Jahrbüchern  erwähnten  Reisen  in  das  heilige 
Land,  welche  von  Bürgern  unternommen  vmr- 
den:  1440  wird  einer  gedacht,  an  der  Peter 
Rieter,  Gabriel  Tetzel,  Jörg  Pfinzing  u.  a.  be- 
theiligt waren  (S.  159');  1453  war  Georg 
Eetzel  mit  dem  Markgrafen  Friedrich  von  Bran- 
denburg nach  Palästina  gezogen  und  liess  nach 
seiner  Rückkehr  eine    nach  dem  Muster    des 
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heiligen  Orabes  er^ute  E«pel](9  #«£  i^  IomI 
Sdhütt  in  Nürnberg  ^usführeQ,  (di$  ^b  im 
heute  erhalten  hat  (S.  242  A.  4);  dem  b«räti 
erwähnten  Ulrich  y<h^  Augeburg  ertheiUe  1461 
der  Nürnberger  Batja  Urlaub,  mit  dem  E&nog 
Wilhelm  zum  heiligen  Grabe  zu  ü^en  (S«  262^; 
1479  begab  sich  Hans  Tacfaer,  ipaqh  fienec 
Wohnung  am  Milchmarkt  zubenanal;  der  Bro* 
der  des  letzterwähnten  Endres  Tocb^,  mi^  Se- 
bold  Bieter  nach  Jerusalem  »ui&d  pra|^  eeiiU«B 
beschriben  und  die  ordnuag  «nd  die  wßg  «od 
Steg«,  eine  Beschreijbiiing,  die  148^  sm  Anpimt 
und  ;su  Nürnberg  gedruckt  <warde  imd  niBcli 
Verbreitung  fend  (S.  357»  uod  34  m). 

Die  aus  den  Jahrbücher^  zu  featpehioeBdeo 
Rechtsaltertbümer  gehören  fast  ^«sschjieislicli 
dem  criminalrechtlichen  Gebiete  an.  Deic^Bler 
fuhrt  nicht  blos  gei^u  B4,ich  aber  die  Verbie- 
eben  und  VerurtheiluQgen  «einer  Zeit,  aoadem 
beschreibt  oft  auch  den  Vollzug  der  Strafe«  mil 
peinlicher  Sorgfalt  z«  B.  S.  384  das  Zwicket 
mit  glühenden  Zapgen.  Sorgfältig  wird  der  slt^ 
Unter!>chied  zwischen  der  uaefarlidieD  Strafe  4« 
Hängens  und  der  ehrlichen  des  SSpfeaa  ttifreM 
erhalten:  nach  der  Verurtheiliiiag  eines  hechf^ 
stellten  Verbrechens  zum  Galgeu  »w^Qrd  tU  m« 
wett,  man  wurd  in  nit  hohen,  mm  wd  in 
köpfen  oder  man  wurd  in  abpiten^  (ß.  309^ 
»Hohen«  wird  jetzt  häufig  für  Hängen,  %oher 
für  Henker  (306^^)  verwendet  ßteqkt  ecihen  in 
dem  Gebrauch  diesem  Worts  (4^e.  A/t  OajgtfH 
humor,  so  noch  mehr,  wenn  es  ron  einem  Ge* 
hängten  heisst:  wards  köpfe  lenger  (413^^).  Ihm 
Hinrichtungen  auch  anSonnüi^nimFei^pMfai 
stattfanden,  zeigt  S.  311^^  in  PebereinetinmiiV 
mit  Augsb.  Ghron.  U  7V\  wekrii§  leM»e  aack 
den  Beleg  enthält,  dass  des  l^aoj^  »pi  priium* 
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de«  8{^hiM]beB«  (d.  i.  Fackeln,  eigentBcb  Strdh*  •; 

bändeln)   hingeriehtet   werden    durfte   (I   43®).  ^ 

Beim  Hinrichten  von  Juden  war  es  so  gewöhn«  '^ 

Uch,  dass  ihnen  Hunde  zur  Seite  m  den  6al-  ^ 

gen  gehängt  wurden,  dass  in  eineü  Falle,  wo 
es  unterbleibt,  dies  besonders  hervorgehoben 
wird  (S.  285^®);  doch  trat  diesmal  eine  andere 
Verschärfung,  die  Pechhaube,  an  die  Stelle.  —  y  l 

Der  Feoertod  ist  die  Strafe  fiir  Münzfalschun*  . 

gen  wie    für  das  Beschneiden  Ton  Münzen  (S.  | 

297*  und  169^);  später  wurde  das  letztere  Ver-  y 

tischen  mit  Köpfen  und  nachfolgendem  Verbren- 
960  ^efitraft  (S.  366^.  Dass  Selbstmörder,  und 
zwar  nicht  blos  solche,  die  sich  durch  die  eigene  *■ 

That  der  Verbrechensstrafe  entzogen  (350^,  ver* 
brannt   wurden,   zeigen   die  Stellen  310**    und  ; 

352^  —  Auch  Todesurtheile,  an  städtischen 
Beamten  oder  Rathsmitgliedern  vollstreckt,  feh«  » 

lau  hier  so  wenig  wie  in  der  Geschichte  ande« 
rer  mittelalterlicher  Städte:  1467  wnrde  Diet* 
ricU  Truchsess,  Kanzleischreiber  zu  Nürnberg 
uad  Hitverfasser  einer  deutschen  1459  vollen- 
deten Weltchronik  (Nümb.  Chron.  HI  260,  s. 
diese  Bl.  1866  S.  128),  mit  dem  Schwert  ge- 
richtet, um  welches  Verbrechens  willen,  fügen 
weder  die  Jahrbücher  hinzu  (296*^)  noch  besagt  ^ 

es   die   Urfehde,   welche   die   Angehörigen    des  ^ 

Hingerichteten  schwören  mussten  (das.  Anm.  3).  i 

1479  wurde  der  Henker,  Meister  Hans,  durch 
seinen  eigonen  Knecht  geköpft,  weil  er  »verre^ 
terei  getriben  und  unser  herren  gehaim  verraten«  4 

(356^).    Grosses  Aufsehen  erregte  es,  als  im  J.  7 

1469  einer  der  geachtetsten  Männer  der  Stadt, 
der  seit   1457    Losunger,    oberster  Steuerherr,  \ 

war,  Niclas  Muffel,  wegen  Veruntreuung  städti-  !^;-^j 

scher  Gelder  wie  ein  Dieb  gerichtet  wurde  (S. 
308  iL).     Weitere  Aufldärungen  aber  die  6e- 
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schichte  Muffels  sind  von  der  Veroffentlicbnfig 
urkundlichen  im  Nürnberger  Archiv  aufbewabr- 
ten  Materials,  sowie  einer  aus  dem  J.  1468 
stammenden  Aufzeichnung  Niclas  Muffels  Ober 
seine  Person  und  seine  Familie  zu  erwarten, 
die  sich  in  einer  der  historischen  Commission 
gehörigen  Hs.  des  15.  Jahrhunderts  erhaltes 
hat  (S.  258  A.  3  und  308  A.  3  u.  ff.).  Der 
Neigung  Deichslers  zum  Sammeln  statistiscber 
Notizen  entspricht  es,  wenn  er  im  Jahr  146$ 
die  Summe  der  seit  1450  in  Nürnberg  foiue- 
kommenen  Hinrichtungen  zieht :  er  giebt  sie  auf 
212  an  »und  der  Muffel  was  der  13.c,  seitden 
d.  h.  seit  Ende  Februar  bis  gegen  Ende  Octo- 
ber 1469  hatte  sich  die  Zahl  schon  wieder  vm 
16  vermehrt  (S.  316»). 

Dem  Text  der  Jahrbücher,  der  von  erläu- 
ternden Anmerkungen  begleitet  ist,  welche  m 
der  grössten  Belesenheit  des  Herausgebers  im 
handschriftlichen  wie  im  gedruckten  Material 
zeugen,  folgen  drei  Beilagen:  Sagen  über  Kai- 
ser Friedrich  HL;  das  Nürnberger  Geselläh 
stechen  von  1446  (S.  389—94)  —  die  Neutra- 
lität der  Stadt  Nürnberg  im  Kriege  gegen  Her- 
zog Ludwig  von  Bayern  1459—1462  (S.  395- 
410)  —  die  Theilnahme  Nürnbergs  am  Rcidö' 
feldzuge  gegen  Burgund  1474.  1475  (S.  411- 
440).  Die  sprachliche  Durchsicht  der  Texte  ist , 
Professor  Lexer  zu  danken,  der  auch  die  Bear* 
beitung  des  mit  dem  zweiten  Halbbande  auszs- 
gebenden  Glossars  wieder  übernommen  hat. 

F.  Frensdorff. 
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Biblia  sacra  latina  Veteris  Testamenti  Hie-  y 
ronymo  interprete  ex  antiquissima  auctoritate  in 
stichos  descripta.  Vulgatam  lectionem  ex  edi- 
tione  Clementina  principe  anni  MDXCII  et  Ro- 
mana  ultima  anni  MDCCCLXI  repetitam  testi- 
monium oomitntur  codicis  Amiatini  latinorum 
omniam  antiquissimi.  Editionem  instituit  sua- 
sore  Christ.  Carolo  Josia  de  Bunsen  Theo- 
dorus  Heyse,  ad  finem  perduxit  Constan- 
tinus  de  Tischendorf.  Cum  tabula.  Lipsiae: 
F.  A.  Brockhaus.  1873.  —  LXXII  und  992  S.  '^ 
in  gr.  8. 


..1 


Diese  sehr  ausgedehnte  Aufschrift  einer  neuen     ^    »r 
Ansgabe   der  Vulgata  könnte   uns   beinahe   der    '     j? 
Mühe  überheben  an  dieser  Stelle  ihren  Ursprung 
nnd   Inhalt   näher  anzuzeigen,   wenn   das   neue  - 

Werk  uns  nicht  noch  aus  besonderen  Gründen  h 

einer  Erläuterung  werth  schiene.  Manche  unsrer  % 
Leser  erinnern  sich  aber  vielleicht  noch  dass  "J 
der  Römische  Barnabit  Vercellone  ein  sehr  f, 
grosses  und  verdienstliches  Werk  über  die  Vul-  ^ 
gata  begann,  dessen  erster  Band  im   Jahrganf^e 

1860  dieser  Blätter  S.   1121—1140   beurtheilt         "^ 
wurde.     Der   gelehrte   Barnabit   gab    dann    zu         ^ 
Eom  eine  weitere  Fortsetzung  dieses  mühevollen      •  -^ 
Werkes  heraus«  in  welcher  er  die  verschiedenen 
Lesarten  der  Vulgata  etwa  bis  in  die  Mitte  des 
Alien  Testaments  aus  einer  Menge  von  Hand- 
schriften und  Ausgaben  mittheilte  und  mit  sei- 
nen  ausführlichen    ürtheilen    begleitete:     wäh- 
rend wir  aber  mit  der  weiteren  Beurtheilung  der 
Bände  des  grossen  Werkes  bis  zu  seinem  Ab-        'ii 
Schlüsse   warten  wollten,  starb  der  arbeitsame        S 
Verfasser  und  liess  das  Werk  unvollendet.    Er       jj 
besorgte  jedoch   noch  vor  seinem  Tode  im  J.        ^ 

1861  zu  Born  eine  neue  Ausgabe  der  Vulgata 
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welche  als  die  bis  dahin  beste  gelten  kann,  und 
welche  von  dem  Herausgeber  der  jetzigen  Deni- 
sditen  Ausgabe  in  der  Aufschrift  dieser  wie  Ab 
oben  steht  gemeint  ist.  Indessen  hatte  uro  jene 
Zeiten  Bunsen  seine  weitgreifenden  üntemeb- 
mungen  hinsichtlich  neuer  Ausgaben  der  Bibli- 
schen Urschriften  und  der  wichtigsten  alt« 
Cebersetzungen  im  Sinne,  und  veranlasste  den 
durch  seine  lange  Vertrautheit  mit  den  Italiesi- 
schen Bücherschätzen  und  Vergleichungen  der 
dortigen  Handschriften  rühmlichst  bekanotea 
Herrn  Theodor  Heyse  den  cod.  Amiatinus  der 
Vulgata  zu  vergleichen.  Dieses  unternehmen 
konnte  sich  zunächst  nur  auf  das  Alte  Testa- 
ment beziehen,  da  die  Vulgata  des  Neuen  Testa- 
ments nach  dieser  ältesten  und  besten  Hand- 
schrift schon  1850  durch  Tischendorf  neu  heraus- 
gegeben war.  Herr  Th.  Heyse  fand  es  jedoch 
während  er  die  Lesarten  des  Amiat.  verfolgte 
und  die  ganze  Ausführung  des  neuen  Werkes 
näher  überdachte,  für  besser  eine  vollständige 
üebersicht  und  Beurtheilung  aller  wichtigeren 
Lesarten  mit  Benutzung  der  in  dem  Vercelk>ni* 
8d)en  Bache  niedergelegten  reichen  Schätze  und 
Rücksicht  auch  auf  die  Hebräische  und  Griechi- 
sche Bibel  zu  geben,  konnte  aber  den  Druck 
seiner  Arbeit  nur  bis  zur  Hälfte  verfolgen,  und 
überliess  die  Vollendung  derselben  dem  D.  Ti« 
schendofff.  Von  diesem  sind  denn  auch  die  aus- 
führlichen einleitenden  Bemerkungen  hinzugefBgt 
Wie  dieses  Werk  nun  hier  erscheint,  liast 
fiidi  eein  vielfacher  Nutzen  nicht  verkennen.  Die 
Leaer  der  Vulgata  brauchen  jetzt  nicht  mehr 
die  Vercellonische  Ausgabe  von  1861  als  die  bis 
dahin  beste  zu  kaufen.  Sie  empfangen  hier  aud 
ausser  dem  alten  guten  Wortgefüge  des  oed. 
«ine  üebersicht  aller  anderen  widitigerai 
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Lesarten  mit  manchen  weiteren  Bemerkungen 
fiber  sie,  obgleich  diese  weit  kürzer  gehalten  sind 
als  in  dem  so  gross  angelegten  Vercellonischen 
Werke  Variete  lectiones.  Dazu  findet  man  vorne 
nicht  bloss  den  prologus  galeatus  des  Hierony- 
mus  welcher  in  keiner  Ausgabe  der  Vulgata  feh- 
len sollte,  sondern  auch  viele  andere  Schrift- 
stücke des  Hieronymus  welche  theils  zu  seiner 
Bibelübersetzung  enger  gehören  theils  sie  erläu- 
tern können.  Freilich  kann  man  aus  diesen  eig- 
nen Schriftstücken  des  gelehrten  Mönches  Hie- 
ronymus auch  leicht  erkennen  wie  höchst  unvoll- 
kommen sein  ganzes  Bibelwerk  bleiben  musste 
soweit  er  es  selbst  ausführte,  oder  auch  aufs 
neue  gegen  seinen  Willen  wurde  sofern  die  da- 
malige Kirche  seinen  Erkenntnissen  nicht  folgte. 
So  setzt  er  im  prol,  gal.  bestimmt  genug  aus 
einander  dass  der  Kanonischen  Bücher  des  ATs. 
nur  22  oder,  wenn  man  so  wolle,  24  zu  zählen 
seien:  allein  die  unter  seinem  Namen  gehende 
Vulgata  hat  sich  niemals  danach  gerichtet,  son- 
dern zählt  noch  immer  die  Bücher  welche  er  als 
Apokryphen  gesondert  wissen  wollte  in  bunter 
Beihe  mit  den  anderen:  ein  alter  Streit  der  übri- 
geos  in  unseren  neuesten  Zeiten  schon  so  voll- 
kommen richtig  geschlichtet  ist  dass  man  künf- 
tig ihn  von  allen  Seiten  für  immer  ruhen  lassen 
sollte.  Wir  bemerken  jedoch  an  dieser  Stelle 
dass  in  der  neuen  Ausgabe  sich  weder  Manasse's 
Gebet  noch  das  4te  B.  Ezra  findet,  obgleich 
Vercellone  1861  dieses  aulgcDommen  hatte  und 
lur  seine  Aufnahme  sich  vieles  sagen  lässt. 

Eigenthümlich  ist  das  Verhältniss  des  Psal- 
ters in  diesem  neuen  Ausgabe.  Hieronymus  hatte 
den  Psalter  zunächst  nur  nach  den  LXX  ver- 
bessert herausgegeben,  weit  später  ihn  auch  selb- 
ständiger aus  dem  Hebräischen  übersetzt:  zu- 
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fallig  aber  blieb  jene  seine  ältere  Ausgabe  in  der 
Stadt  Rom  kirchlich  horrscheod,  und  so  ist  sie 
auch  in  der  Vulg.  für  die  gesammte  Römisch- 
Eatholische  Kirche  gesetzlich  geblieben.  Der  cod. 
Amiat.  bewährt  jedoch  auch  darin  seine  aiter- 
thümhche  Selbständigkeit  dass  er  die  spätere 
und  bessere  Uebersetzung  des  Psalters  aus  dem 
Hebräischen  selbst  so  gibt  wie  Hieronymus  sie 
in  den  späteren  Jahren  seines  Lebens  ausgear- 
beitet und  veröffentlicht  hatte.  Da  nun  dieee 
neue  Deutsche  Ausgabe  der  Yulg.  sich  Tor  allem 
auf  den  cod.  Amiat.  stützen  will,  so  wäre  es  nur 
folgerichtig  gewesen  wenn  sie  bei  dem  Psalter 
die  bessere  Uebersetzung  des  über  alles  geprie- 
senen Hieronymus  aufgenommen  hätte.  AUeii 
die  Rücksicht  auf  den  Nutzen  entschied.  Msa 
fürchtete  wol  den  Käufern  der  Vulg.  zu  sehr  za 
missfallen  wenn  man  diese  Neuerung  einführte: 
so  hat  man  den  gewöhnlichen  Psalter  der  Vulg. 
beibehalten,  in  den  Anmerkungen  aber  die  un- 
gemein vielen  und  starken  Abweichungen  des  ans 
dem  Hebräischen  übersetzten  mitgetheilt  Da- 
durch ist  die  Bearbeitung  des  Psalters  hier  die 
verhältnissmässig  ausführlichste  geworden.  Aber 
diese  ganze  Einrichtung  missfällt  uns. 

Die  Amiatiner  Handschrift  hat  auch  sonst 
noch  manche  sehr  bemerkenswerthe  Eigenthüm- 
lichkeiten.  So  schaltet  sie  im  Hoheuliede  die 
verschiedenen  Stimmen  der  Redenden  sogleich 
im  Wortgefiige  selbst  ein,  obwohl  mit  rothen 
Buchstaben:  wie  ähnliche  Vermuthungen  über 
den  Stimmenwechsel  beim  Hohenliede  auch  sonst 
in  alte  Handschriften  eindrangen.  Die  hierein* 
geschobenen  Vermuthungen  sind  freilich  sehr 
grob  und  übel  zutreffend,  schon  ganz  aus  der 
bereits  zu  jener  Zeit  herrschend  gewordenen  ge- 
lehrt-christlichen Allegorie  geflossen.    Der  Deot- 
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sehe  Herausgeber  hat  jedoch  auch  alle  diese 
BemerkuDgeu  unten  auf  den  Rand  geworfen; 
nnd  ähnlich  ist  es  den  sonstigen  Erklärungen 
hier  gegangen  welche  doch  Hieronymus  selbst 
seiner  Uebersetzung  hinzufügte.  H.  E. 


Petrus  Lotichius  Secundus  Solitariensis,  Aca- 
demiae  Heidelbergensis  olim  decus.  Scripsit 
Guilelmus  Henkel.  Hersfeld  1873.  Verlag 
Ton  Eduard  Hoehl.    24  SS.  in  4<>. 

Die  kleine  Schrift,  die  vermuthlich  zur  Er- 
langung des  Doctorgrades  gedient  hat,  erzählt 
sehr  kurz  —  denn  eine  Anzahl  von  Seiten  sind 
einem  Schriftenverzeichniss ,  Mittheilung  eini- 
ger Zeugnisse  über  den  Mann  und  mancher  sei- 
ner Gedichte  gewidmet  —  das  Leben  eines 
der  zweiten  Humanistenperiode  angehörenden 
Dichters.  Peter  Lotichius  —  der  sich  den  Bei- 
namen Secundus  wol  selbst  in  dankbarer  Erinne- 
rung an  seinen  literarisch  nicht  bekannten  Er- 
zieher und  Oheim  gleichen  Namens  beilegte,  —  ist 
1528  in  Schlüchtern  geboren,  dort  und  auf  der 
Schule  in  Frankfurt  bei  Jakob  Micyllus  erzogen, 
studirt  Medicin  und  Poesie  in  Marburg,  dann  in 
Leipzig  und  Wittenberg,  wo  er  sich  an  Came- 
rarius  und  Melanchthon  anschliesst,  wird  wäh- 
rend der  Unruhen  des  schmalkaldischen  Krieges 
Soldat,  kehrt  dann  wieder  zu  friedlicher  Be- 
schäftigung, zu  Wissenschaft  und  Dichtung  zu- 
räck,  in  denen  beiden  er  sich  durch  langjährige 
Reisen  in  Frankreich  und  Italien  weiter  auszu- 
bilden sucht.  In  die  Heimath  zurückgekehrt, 
wird  er  1557  als  Professor  der  Medicin  nach 
Heidelberg  gerufen,  stirbt  aber  schon  1560. 
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Henkels  Arbeit  ist  nicht  mit  der  SorgjFaft 
gemacht,  die  bei  dem  engbegrenzten  Stoffe  leicht 
erreichbar  gewesen  wäre.  So  ist  Ton  Lotich'f 
medicintschen  Leistungen  mit  keinem  Worte,  toh 
seiner  Stellung  zi>  den  theologischen  Bewegungen 
der  Zeit  nur  wenig  die  Rede,  während  gerade 
darüber  Mittheilungen  erwünscht  gewesen  wären; 
die  Berichte  über  L.*8  Studien  in  Wittenberg, 
Leipzig,  Bologna  sind  zu  dürftig.  Femer:  L^ 
tichius  ist  im  Jahre  1528  geboren  (S.  5.  TgL 
aiuch  S.  16)  und  doch  heisst  er  1544  ein  Acht- 
zehnjähriger (S.  8)  und  soll  1551  erst  21  Jahr 
alt  sein  (S.  10).  Die  Quellenangaben  sind  nicht 
immer  genau:  woher  ist  z.  B.  die  Notiz  S.  12 
Anm.  3  ?  Mel/s  Brief  S.  9  hätte  nach  dem  Cor- 
pus Reformatorum  citirt  werden  sollen.  Die 
Bemerkung,  dass  Lotichius  »fast  gleichzotig« 
einen  Ruf  nach  Heidelberg  und  Marburg  erhal- 
ten, den  ersteren  aber  angenommen  habe  (S. 
14),  ist  nicht  richtig.  Lotichius  kam  1557  nadi 
Heidelberg,  und  erhielt  erst  1560  di«  Berafung 
nach  Marburg,  also  drei  Jahre  später  als  je- 
nen und  einen  Monat  vor  seinem  Tode. 

Lotichius  gehört  zu  den  wenigen  Humanisten, 
deren  Schriften  in  neuester  Zeit  der  unverdien- 
ten Vergessenheit  entrissen  worden  sind  — 
Friedemann  hat  seilie  Gedichte  1840  neuherai»- 
gegeben ;  —  durch'  Henkel  (S.  20)  werden  wir 
unterrichtet,  dass  Briefe  des  Dichters  sich  noch 
handschriftlich  in  Hamburg  und  Würzburg  be- 
finden. Wir  können  daher  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  es  wünschenswertber  gewesen 
wäre,  der  Verf.  hätte  durch  Mittheilung  über 
diese  unbekannten  Schriftstücke  unsere  Keni^ 
nisB  bereichert,  als  dass  er  ohnehin  Bekanntes  ia 
nicht  allzusorgfaltiger  Weise  zusammenstellte. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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GSHingische 

eiehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Ick  43.  22.  October  1873. 


Begesta  pontificum  Bomanomm  inde  ab  anno 

t   Christum    natum   MCXCVIII.    ad    annum 

CCV.  edidit  Augustus  Potthast.    Fase.  11. 

Berolini  (Decker)  1873.    p.  161—480.   4^ 

Die  beiden  vorliegenden  Hefte  der  Begesta 
itificum  führen  dieselben  mit  nr.  5459  bis 
1  14.  Febr.  12 17,  also  schon  über  den  Tod 
ocenz'  III.  hinaus  bis  in  denPontificat  seines 
[^hfolgers  Honorius  III.  Von  jenem  allein  konn- 
5316  angeblich  echte  und  7  angeblich  unechte 
cke  aufgezählt  werden.  Während  aber  sonst 
ähnlichen  Werken  ein  rasches  Fortschreiten 
'  zu  oft  schmerzlich  vermisst  wird,  kann  rück- 
itlich  der  Beg.  pont.  ein  gewisses  Bedauern 
bt  unterdrückt  werden,  dass  der  Verf.  gar 
wenig  dem  Festina  lente  huldigt.  Dadurch, 
s  er  die  einzelnen  Lieferungen  so  überaus 
impt  sich  folgen  lässt,  beraubt  er  sich  selbst 
*  Möglichkeit,  von  den  wohlgemeinten  Bemer- 
igen  und  Ausstellungen  noch  Gebrauch  ma- 
m  zu  können,  zu  welchen  leider  das  erste 
ft  (s.  G.  G.A.  1873.  Stück  28)  nur  zureich- 
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liehe  Gelegenheit  gab  und,  um  eo  gleich  ni  sa- 
gen, auch  die  beiden  neuen  Hefte  wieder  auf- 
fordern. Diese  zeigen,  dass  die  Anlage  des 
Werkes  und  die  Arbeitsweise  des  Verf.  sich  gleicli 
geblieben  sind,  und  wenn  es  auch  hie  und  da 
scheinen  möchte,  als  ob  er  sich  neuerdings  einer 
etwas  grösseren  Vorsicht  und  Sorgsamkeit  be- 
fleissigt  hätte,  so  ist  darin  doch  lange  noch 
nicht  genug  gethan  und  das  früher  ausgespro- 
chene ungünstige  Gesammturtheil  auch  jetit 
noch  YoUkommen  am  Platze.  Um  das  zu  be- 
gründen, wird  es  nicht  nöthig  sein,  sich  in  der- 
selben ausführlichen  Weise,  wie  bei  dem  ersten 
Hefte,  über  die  bedenklichsten  Schwächen  der 
Arbeit  zu  verbreiten;  aber  da  ich  nicht  d« 
Becht  habe,  von  dem  Verf.  zu  verlangen,  dass 
er  Qiir  aufs  blosse  Wort  hin  glaube,  dass  seine 
Arbeit  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  das  leiste, 
was  sie  sollte,  wird  es  doch  wohl  nothwendig 
werden,  ihm  dies  durch  Untersuchung  önigei 
ihrer  Eigenthümlichkeiten  zu  beweisen.  Was 
geschehen  d.  h.  gedruckt  ist,  lässt  sich  nun  frei' 
lieh  nicht  mehr  gut  bessern;  aber  eeist,  dadei 
Verf.  noch  ein  ziemliches  Stück  Weges  vor  sick 
bat,  in  seinem  und  im  wissenschaftUchen  Ister 
esse  zu  hofien  und  zu  wünschen,  dass  er  täfü 
ganz  achtlos  an  den  aufgestellten  Wamoiig» 
tEtfeln  vorübereilen  möge. 

Nach  wie  vor  ist  daa  dem  Verf.  leick 
erreichbare  Material,  ja  sind  sogar  solche  Sanun 
lungen,  welche  er  in  Händen  gehabt  hat  m» 
citirt,  durchaus  nicht  vollständig  ausgebest« 
worden.  Die  früher  vermissten  Acta  imper 
sind  allerdings  jetzt  nachträglich  benutzt  (Tg 
z.  B.  nr.  4213.  4278  a.  4932,  5050),  aber  dod 
auch  wieder  in  der  flüchtigen  Weise,  dass  ti 
dere  in  ihnen  enthaltene  Stücke  Herm  P.  eat 
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n  konnten.  Das  erste  Heft  hatte  die  im 
mge  zu  meinem  Philipp  von  Schwaben  ge- 
aen  päpstlichen  Urkunden  verwerthet;  eine 
re  aber,  welche  in  das  zweite  Heft  gehören 
le,  ist  übersehen  worden,  und  dergleichen 
mt  nicht  gar  so  sehr  selten  vor.  Bei  län- 
r  Benützung  der  Reg.  pont.  durch  Andere 
inderen  Zwecken,  werden  sich  wohl  noch 
rere  Stücke  ergeben,  die  ihnen  entweder 
haupt  fehlen  oder  nidit  in  neueren  und 
eren  Abdrücken  benützt  worden  sind;  doch 
das,  was  ich  vorläufig  anmerken  konnte, 
[  schon  als  vollgültiger  Beweis  für  das  Ge- 
B  hingestellt  werden  dürfen.    Ich  vermisse 

Innooenz  III.: 
S  Juli  3.  P.  nr.  1958  ergänzt  in  der  Prosa 

dictaminis  bei  Rockinger  p,  403. 
1:  Jan.   5,    Priv.   für    die  Abtei  Fervaques. 

Delisle  p.  37. 

Dec.  7.  an  Cremona  wegen  S.  Sisto  von 

Piacenza.    Ficker,   Forsch,   z.  Reichs-  u. 

Rechtsgesch.  Italiens  IV,  261. 
)  Jan.  27.  Privileg  fttr  . . .  Delisle  p.  56*). 

Jan.  28.  Privileg,    ibid. 
)  Jan.    10.   Priv.   für    die   Abtei  Chaloche. 

Delisle  p.  37. 

April  1.  bezeugt  die  Weihe  des  B.Gregor 

von  Aquino,    üghelli  I,  443. 

April  12.   an  die  Aebte  von  Loccum   und 

Amelungsbortt.     Aus  dem  von  P.  oft  ci- 

tirten  Cod.  Berol.  Innoc.  Epist. 

Juli  6.  Privileg.    Delisle  p.  57, 

*)  D.  würde  gewiss  gern  Auskunft  ertheilt  haben : 
Herr  P.  weiss  ja  von  seinen  Arbeiten  Nichts  und 
sowenig  davon,  dass  D.  ein  >Nouveau  recueil  de  lettres 
locent  Ol.«  schon  seit  Jahren  gerüstet  hat. 
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1206  Sept.  30.   P.   nr.   2886:  Neugart,   Episc. 
Constant.  I,  2.  p.  521. 

1207  März  20.  P.  nr.  3054:  Winkelmann,  Phi- 
lipp S.  559. 

—  März  22.   Priv.  für  Reichenan.    Neugart, 
Episc.  Const.  I,  2.  p.  608. 

1208  April  5.  P,  nr.  3363:  Abel,  Kg.  Philipp 
S.  285*). 

—  Oct.  30.  Priv.  für  die  Abtei  Fontaine-Da- 
niel.   Delisle  p.  37. 

—  Oct.  30.  für  das  Hospital  zu  Cefalii.  Pir- 
ras,  Sicil.  sacr.  p.  805. 

1209  Febr.  28.  für  die  Johanniter.  Delisle  p. 
51.  not.  7. 

—  Oct.  13.  an  Otto  IV.    Acta  imp.  p.  629. 

—  Nov.  3.  im  Streite  Ravennas  mit  dem  El. 
della  Rotonda.    Fantuzzi  IV,  325. 

1211  Febr.  1.  P.  nr.  4178:  Acta  imp.    p.  629. 

—  Febr.   25.   Priv.   für   die   Abtei   S.  Croix 
d'Angle.    Delisle  p.  37. 

—  Juni  29.   für   den  Deutschorden.     Voigt, 
Gesch.  Preuss.  11,  35,  Anm. 

1212  April  16.  überträgt  dem  B.  von  Cremooa 
die  geistliche  Jurisdiction  über  Crema* 
Acta  imp.  p.  825. 

1215  Sept.  9.  P.  nr.  4994;  jetzt  gedruckt :  Bat- 
tazoni,  Del  patriarca  Volchero  (Trieste 
1871),  p.  62  mit  5.  idus.  dec. 

1216  Jan.  16.  an  den  Erzb.  vonNarbonne.  De- 
lisle p.  7. 

—  Jan.  16.  an  die  Vasallen  des  Gr.  TonMd- 
gueil.    ibid. 

•)  üngedruckt:  1208.  XVII.  kaL  oct  (?  nor.)  Fe- 
rentini,  übertraget  die  Entscheidung  zwischen  CremoaBa 
nnd  der  Geistliohkeit  von  Pontevico  dem  Abte  von  S. 
Petras  in  Celorio  zu  Pavia.    AbschrifUich  ans  Ciemons. 
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•)  ÜDgedrackt:  (1216  Juli  25.)  WaWanzeige.     Post- 
qnam  Dei. 

1216  Dec.  S  zeigt  der  Bürgerschaft 
Cremona's  die  Weihe  ihres  Bi- 
schofs an. 

—    22.  an  Cremona  wegen  Kloster 
Colomba. 

1217  Jan.  18.  im  Streite  zwischen 
Cremona  nnd  dem  Äbte  von 
8.  Sisto  yon  Piacenza. 

Die  drei  letzten  Stacke  abschriftlich  aus  Cremona. 
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1216  Febr.  18.  P.  nr.  5077:  Migne  nr.  244  und  , 

die  Unterschriften  bei  Delisle  p.  38.  5 

—  März  21.  Priv.  für  das  Bisthum  Albi.   De-  i 
Usle  p.  38. 

—  Mai  14.   in   Sachen   der   Abtei  S.  Gilles. 
ibid.  p.  8. 

Honorius  III. 
1216  Nov.  1.  für  den  Archimandriten  Lucas  von 
Messina.    Pirrus  p.  982. 

—  Dec.  8.  bestätigt  Inn.  27.  Juni   1209   für  - 
den  Deutschorden.   Dudik,  Münzgeschichte 

des  DO.  44.  Anm.  4.  T 

—  Dea   8.   Priv.    für   das  Bisthum   Lübeck. 
Leverkus  I,  38. 

1217.  Jan.  17.  P.  nr.  5417:  Shirley,  Royaland 

other  historical  lettres  I,  527.  ^ 

—  Jan.  17.  P.  nr.  5419:  Shirley  I,  529*). 

Diese  Liste   giebt  ohne  Zweifel  wieder  ein  i 

Kecbt  zu  der  Befürchtung,  dass  auch  sonst  noch  j 

Mancherlei  fehlen  mag,  was  nicht  fehlen  sollte  .' 

nnd  leicht  hätte  aufgenommen  werden   können.  '[ 

Auch  die  Zahl  der  angeblich  falschen  Urkunden  j 

ist  und  bleibt  auffallend  klein.    Denn  wenn  sie  « 

bis  zum  Schlüsse  des  Pontificats  Innocenz'  III.  .1 

auf  sieben  gestiegen  ist,  so  dürften  doch  schwer-  ( 

lieh  sämmtliche  das   ominöse  Kreuz   verdienen,  '/ 

welches  sie  als  unecht  kennzeichnen  soll.    Von  | 
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den  3  Stücken  mit  einem  Erenz,  welche  diese 
beiden  Hefte  enthalten  nnd  man  sich  mohsam 
aus  fast  viertausend  Regesten  heraussncben 
muss,  ist  z.  B.  nr.  YII  auf  S.  460  wohl  bum 
etwas  Anderes  als  die  anstandslos  als  echt  an* 
genommene  nr.  1295  vom  27.  Mai  1203.  Ick 
kann  freilich  die  Sache  nicht  entscheiden,  da 
Villanueva,  Viage  liter.  XVI.  hier  nicht  zu  ha- 
ben ist;  aber  die  Anfangsworte  und  der  Inhalt 
der  beiden  Stücke  stimmen  nach  Potthast's  eige- 
ner Angabe  überein. 

Auch  rücksichtlich  der  EinordnuiQg  der  ns- 
datirten  Stücke  gilt  noch  dasselbe,  was  vomp 
sten  Hefte  gesagt  werden  masste:  es  lässt  eich 
keine  Spur  eines  durchgreifend  gehandhabtoi 
gesunden  Systems  entdecken  und  nur  in  selte- 
nen Fällen  eine  Vermuthung  aufstellen,  weshalb 
solche  Urkunden  aus  der  Reihenfolge,  in  der 
sie  sich  in  den  päpstlichen  Begisterbächem  lan- 
den, herausgerissen  worden  sein  mögen.  Die 
daraus  entspringende  Schwierigkeit,  das  eine 
oder  das  andere  undatirte  Stück  aus  der  Masse 
herauszufinden,  wird  aber  noch  wesentlich  da- 
durch gesteigert,  dass  der  Verf.  ganz  verschie- 
den citirt.  Die  Urkunden  des  ersten  Pontifi- 
catsjahres,  d.  h.  des  demselben  entsprediendea 
Begisterbuches,  citirt  er  durchgehends  infolge 
der  Weise,  wie  z.  B.  bei  nn  608:  Innoc.  Ejrisi 
ed.  Baluze  I,  326  nr.  569 ,  während  es  hatte 
heissen  müssen:  Innoc,  Epist.  lib.  L  nr.  569 
ed.  Baluze  I,  326.  Das  hat  er  dann  auch  selbst 
erkannt  und  diesen  richtigeren  Modus  sogleidi 
bei  seiner  folgenden  nr.  609  in  den  Urkunden 
des  zweiten  Pontificatsjahres  zur  Anwendung  ge- 
bracht, und  so  fort.  Nur  verlange  man  von 
Herrn  P.  ja  nicht  Consequenz.  Mit  dem  Ende 
des  Jahres  1202  (S.  158)  hört  plötzlich  dieZih- 
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liiog  nach  den  PoutificatojaJiren  and  den  Num- 
mern der  Registerbücher  bei  ihm  ganz  anf  und 
erst  sehr  viel  später,  bei  dem  Beginne  des  zehn- 
ten Pontificatsjabres,  nämlich  vom  Februar  1207 
an,  entschliesat  er  sich  zu  der  richtigen  Citi^ 
rongsweise  zurückzukehren,  der  er  so  lange  ab- 
trünnig geworden  ist,  und  schreibt  deshalb  wie- 
der z.  B.  S.  257:  Innoc.  Epist  lib.  10.  nr*  2. 
ed.  Baluze  II,  2. 

Diese  Ungieichartigkeit  der  Arbeitsweise  ist 
Etwas,  was  ich  ganz  besonders  an  den  Reg. 
poDt.  tadeln  möchte.  In  welcher  Beziehung  man 
dieselben  auch  untersuchen  mag,  überall  tritt 
sie  störend  und  verwirrend  zu  Tage.  Der  Verf. 
giebt  den  Inhalt  der  Urkunden  in  lateinischer 
Sprache  wieder  und  übersetzt  deutsche  Regesten 
regelmässig  ins  Lateinische.  Aber  das  erste 
Heft  brachte  dazwischen  auch  schon  ein  fran- 
zösisches Regest  und  in  den  vorliegenden  bei- 
den Heften  nimmt  diese  Unregelmässigkeit  in 
bedenklicher  Weise  zu*  Neben  vierzehn  franzö- 
sischen Regesten  (nr.  3897  a.  4135  a.  4410. 
4433.  4940.  4943.  4946.  4958.  4987.  5097.  5360. 
5401.  5437.  5446)  kommt  auch  einmal  ein  ita- 
lienisches vor  (nr.  5407).  —  Dieselbe  Regel- 
losigkeit zeigt  sich  auch  wieder  in  der  Behand- 
lung der  Eigennamen,  besonders  der  Briefadres- 
sen,  indem  diese  Namen  zuweilen  richtig  ergänzt 
sind,  wo  man  es  nicht  erwarten  möchte,  zuwei- 
len aber  ausgelassen,  wo  die  Ergänzung  leicht 
gewesen  wäre,  und  zuweilen  falsch  ergänzt,  wäh- 
rend doch  P.  selbst  ein  paar  Seiten  vorher  oder 
nachher  das  Richtige  hat  oder  es  sich  ohne 
grosse  Mühe  beschaffen  konnte.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  vermag  ich  unten  bei  den  Noten  zu 
einzelnen  Nummern  nur  dasjenige  anzumerken, 
was  mir  gelegentlich  aufgestossen  ist,  da  eswe- 
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der  meine  Aufgabe  sein  kann,  noch  überhaupt 
im  Bereiche  der  Möglichkeit  lag,  Schritt  för 
Schritt  dem  Verf.  nachzugehen  und  seine  is- 
gaben  zu  prüfen.  In  anderen  Fällen  hat  er 
Fragezeichen  zu  den  von  ihm  gewählten  Namen 
gesetzt,  wo  es  derselben,  wie  z.  B.  in  nr.  265& 
2715.  2738.  3001.  3746.  3949,  meines  Erack- 
tens  gar  nicht  bedurft  hätte.  Da  indessen  to 
Zweifei  der  Vater  des  Wissens  ist ,  wollen  vir 
jene  Vorsiebt  so  wenig  tadeln,  dass  wir  viebnehr 
wünschen,  sie  wäre  auch  auf  diejenigen  Namen- 
bestimmungen  ausgedehnt  worden,  die  aDSchet- 
nend  doch  sehr  unsicher  sind.  Dass  der  episr 
copus  Marsicanus  nr.  1968  Benedikt  hiess,  ist 
möglich,  aber  nicht  gewiss,  da  ein  Bischof  die- 
ses Namens  nur  um  1200  nachweisbar  ist 
Ebenso  steht  es  mit  dem  Bischöfe  Leander  tob 
Alatri  nr.  2108,  mit  Bischof  Gregor  von  Aquino 
nr.  2414  (vgl.  oben  die  fehlenden  Urkunden  zain 
1.  April  1206),  mit  Bischof  Benedikt  von  Spo- 
leto  nr.  2457,  mit  Gualdericus  von  Penna  nr. 
2878,  mit  Tysus  Tarvis.  episc.  nr.  4634.  4640 
und  Anderen.  Hier  wäre  überall  hinter  dea 
Namen  ein  ?  am  Platze  gewesen,  um  anzndea- 
ten^  dass  die  Namen,  für  welche  der  Verf.  sich 
entschieden  hat,  Vermuthungen,  für  ihn  vielleidt 
auch  Wahrscheinlichkeiten;  aber  noch  keine  Ge- 
wissheiten sind. 

Soviel  zur  Charakteristik  der  beiden  neaea  ; 
vorliegenden  Hefte  im  Allgemeinen.    Indem  iA 
dazu  übergehe,   die  auffallendsten  Unrichtigkä- 
ten   im  Einzelnen  zu  berichtigen,  folge  ich  ior  | 
dieses  Mal  der  Reihenfolge   der  Urkunden  ha  < 
Potthast : 

nr.  1844.  1848.  3820:  H(enrico)  regi  Uoga- 
rorum;  aber  unter  nr.  2015  steht  richtig  £ib- 
xnericus.  — 
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nr.  1876  steht  allerdings  im  Reg.  de  neg. 
imp.  unter  Briefen,  welche  dem  Jahre  1203  an- 
gehöreo,  und  ist  auch  im  Berliner  Codex  mit 
a^  pont.  VI  =  1203  datirt,  muss  aber  trotz- 
dem zum  5.  April  1202  gesetzt  werden,  s.  Phi- 
lipp von  Schwaben  S.  225,  Anm.  3  und  über 
den  Zusammenhang,  in  welchem  diese  päpst- 
liche Manifestation  mit  den  allgemeinen  Beichs- 
angelegenheiten  stand,  daselbst  S.  259.  Uebri- 
gens  hätte  P.  wohl  erwähnen  können,  dass  das 
Kardinalkollegium  den  Inhalt  ausdrücklich  bil- 
ligte.   Beg.  de  neg.  imp.  nr.  86.  — 

nr.  1883.  Der  Landgraf  von  Thüringen  im 
J.  1 203  heisst  bekanntlich  nicht  Ludwig,  sondern 
»Hermanne.  — 

nr.  2020  figurirt  wieder  Parisius  Panormit. 
dectus,  aber  in  nr.  2292  als  solcher  Petrus  und 
das  Letztere  ist  richtig.  — 

nr.  2079.  Der  Verf.  giebt  die  Adresse: 
[Torrentino)  Feltrensi  et  (Qerardo)  Bellunensi 
spisc,  während  Gerard  schon  1198  gestorben 
imd  im  J.  1204  die  Bisthümer  Feltre  und  Bel- 
luno unirt  waren,  wenigstens  seit  1200,  cf.  Verci,. 
ätoria  degli  Ecil.  HI,  138.  — 

nr.  2206.  Das  Datum  m  idus  maii  wird 
loch  wohl  in  »martii«  zu  verbessern  sein,  sowohl 
iregen  der  Stellung  dieses  Stückes  im  Begister- 
mcbe,  als  auch  weil  das  in  demselben  voran* 
gehende  Stück  nr.  2149  an  dem  gleichen  Feh- 
er leidet.  — 

nr.  2394  vom  28.  Jan.  1205  bezeichnet  als 
lectua  Gradensis  einen  Johannes;  unter  nr.  2465 
um  30.  März  finden  wir  aber  die  Yermuthung 
kssedictos?  patriarcha  Grad.  Der  NameBene- 
ükt  ist  der  Bichtige.  — 

nr*  2454.  Der  EardinaJdiakon  von  S.  Maria 
D  Portion  vom  Jahre  1205  hiess  nicht  Gregor 

128 

Digitized  by  VjOOQIC 


n 


1690      Gott.  gel.  km.  1878.  Stück  43. 

—  derselbe  kommt  seit  Dec.  1201  nicht  weiter 
vor  — ,  sondern  Guala,  und  dies  hätte  P.  woU 
wissen  können,  wenn  ihm  nur  nicht  die  Eardi- 
nalsubscriptionen  zu  seiner  nr.  2370  onbdi^aDBt 
geblieben  wären.  — 

nr.  2882.  Huill.-BrehoUes,  ffist.  dipl  1,119 
not  2  giebt  das  Datum:  »Ferentini,  2.  idia 
sept.«  — 

nr.  3081:  »Leupoldoc  Mogunt.  archiepisc  iil 
ein  ärgerlicher  Fehler  für  das  unzählige  Hak 
bei  Potthast  selbst  vorkommende  »Sigefrido«. 
Lupoid,  Bischof  von  Worms,  war  Sigfrids  Geg- 
ner, aber  niemals  vom  Papste  als  ErwählterTOU 
Mainz  anerkfinnt.  — 

nr.  3091  trägt  eine  ganz  falsche  Inhalts- 
angabe: ut  Tarvisini  (ügoni)  Ferrariensi  epis* 
copo  suo  (?  I)  ...  credant  etc.  (richtiger  ba 
Migne  II,  1146).  Meines  Wissens  ist  derK* 
schof  von  Ferrara  niemals  zugleich  Bischof  ton 
Treviso  gewesen.  Der  Inhalt  ist  vielmehr  i(lr 
gender:  Innocenz  befielt  den  Bürgern  von  Tre- 
viso, auf  Grund  ihres  in  die  Hand  des  Bischöfe i 
von  Ferrara  geleisteten  Eides:  quatenus  Ter»-- 
rabili  fratri  nostro  ..  episcopo  vestro  ...  cre- 
dant etc.  — 

nr.  3200,  ein  Privileg  für  den  Bischof  t«; 
Chieti,  hat  folgende  Daten:  14  kal.  nov.,  int 
XII,  ine.  dom.  a.  1208,  pont.  a.  10*>  (VariMiri 
11^).    Potthast    hat   die  Urkunde  in  das  Ji^ 

1207  gesetzt,  aber  gerade  die  Indiktion  bewefi* 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Jahre  1208.  Denn  oh» 
wohl  die  Zählung  der  Indiktionen  in  der  pä?^. 
liehen  Kanzlei  sehr  schwankte,  so  ist  doch,  ^ 
Delisle  p.  55  gezeigt  hat,  vom  Nov.  1207  M 
Juli  1208  die  lud.  XI.,  im  Sept.,  Oct  undNo«^ 

1208  aber  ind.  XII.  im  Gebrauche  gewesen.  -^ 
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r.  3259.    Delisle  p.  13  bat  schon  das  Da- 

gegeben;  18.  Nov.  — 

r.  3446  gehört  nach  Delisle  p.  62  nicht  In- 

iz  ill.,  sondern  Innocenz  11.,  ist  also  hier 

ich  zu  streichen.  — 

r.  3521.    Dem  Montano  archiepiscopo  Mon- 

.egalis  hätte  zum  Mindesten  ein  Fragezei- 

gebührt,  da  P.  selbst  oft  genug  und  rich- 
len  Erzbisc^of  von  Monreale  Garus  nennt. 

»Montano€  in  dem  gedruckten  Texte  von 
;.   üb.  XI  nr.  163:   »reverentiam   offerendo, 

Montano  archiepiscopo  Cathaniensis  eccie- 
ratione  debetur«  —  ist  doch  ofienbar  nur 

verkehrte   Auflösung   der   Abbreviatur  für 
itis  Regalis«.  — 

r.  3820  ist  gerichtet  an  H(enrico,  soll  heissen 
merico,  s.  o.  zu  nr.  1844)  regi  Ungariae  und 
P.  zum  9.  Nov.  1209  gestellt.  Damals  aber 
schon  längst  Emmerich  gestorben  und  sein 
er  Andreas  König.  Es  ist  also  entweder  die 
sse  corrumpirt  oder  die  Urkunde  von  P.  un- 
ig  eingeordnet  In  der  That  gehört  sie  nicht 
1209,  sondern  mit  nr.  1755  zusammen  zum 
imber  1202.  Das  Verfahren  des  Verf»  ist  um 
abegreiflicher,   weil   er  selbst  nach  Dobner 

richtige  Datum  citirt:  5.  idus  nov.  a^  5., 
demselben  auch  die  Tagesangabe  verwerthet, 
Fahresangabe  aber  nicht  berücksichtigt  hat. 
idrein  verweist  er  selbst  auf  ftaynaldi  Ann. 
t  §  9,  und  trotzdem  soll  1209  richtig 
?  — 
ir.  3861  nennt  den  Erzbischof  von  Salzburg 

Hartwich  statt  »Eberhard«,   der  doch  oft 
lg  in  den  Regesten  vorkommt.  — 
ir.  3880   bringt  zum  18.  Jan.  1210  folgen- 

Regest:   (Conradum)   episc.  Ratisponensem 
ator,  ut  80  contra  Fridericum  imperatorem 
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opponat  etcw  XV.  Kai.  Febr.  a^  12^.  Dbm  es  im 
Jahre  1210  einen  deutsohen  Kaiser  des  Nuneis 
Friedrich  gegeben,  diese  Entdeckung  war  dem  Verf. 
der  Papstregesten  rorbehatten  gebKeben.  — 

nr.  4069  hat  wieder  eine  verkehrte  Malts- 
angabe.  P.  schreibt :  significat,  se  magistro  ^ 
fratribns  hospitalis,  ne  inter  eos  et  magistran 
fratresqne  hospitalis  Theutonicomm  Accob.  dit- 
cordia  suscitetur,  praecepisse  etc.  Es  mnss 
aber  heissen:  significat,  se  magistro  etfratribu 
hospitalis  Theut  Accon.,  ne  inter  eos  et  frstrei 
roilitae  templi  discordia  suscitetur,  praecepiae 
etc.  — 

nr.  4133.  Der  letzten  Mahnung  des  Papstes 
an  Otto  IV.,  welche  bei  Hahn  als  von  InDOceni 
IV.  an  Friedrich  II.  gerichtet  angegeben  wird, 
wären  die  beiden  Abdrücke  bei  Gebauer,  Leben 
Bicbards  S.  611  und  HuUIard-Brebolles  II,  553 
beizufügen  gewesen,  und  zwar  auch  deshalb, 
weil  schon  Gebauer  die  richtige  Adresse  gege- 
ben hat,  Huill.-Breh.  aber  dieses  wichtige  Stück 
sonderbarer  Weise  Honorius  III.  zuschreibt  — 

nr.  4812:  comitem  (Casertan^nsem)  Guido- 
nem  monet  etc.  Ein  Graf  Guido  von  Gasertl 
ist  mir  unbekannt;  der  Inhalt  des  Briefes  (vgl 
nr.  4813)  zeigt  deutlich,  dass  der  Graf  Guido 
vielmehr  in  Toscana  zu  suchen  ist.  Der  Veil 
ist  hier  zu  seinem  Schaden  der  Angabe  Migne*! 
zu  blind  gefolgt.  — 

nr.  4816:  Hugoni  Reginensi  episcopo.  Eiuen 
solchen  hat  es  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  g^ 
geben.  — 

nr.  4868,  wodurch  Bischof  Bernard  von  Genf 
als  Erzbischof  von  Embrun  bestätigt  wird,  duritft 
jedenfalls,  obwohl  der  Daten  entbehrend,  nicht 
ans  Ende  des  Jahres  1213  gestellt  werden,  da 
nach  nr.  4789  am  7.  Aug.   1213  sogar  sclu»  ; 
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oards  Nachfolger  in  Gtenf  die  Erlaubniss  zur 
ignation  erhalten  hat.  Wahrscheinlich  ist 
:  nr.  4868  nichts  anderes  als  at.  4618.  — 
ar.  5117  glaubt  P.  zürn  April  oder  Mai  1216 
en  zu  müssen;  ein  höchst  unglücklicher  Ge^ 
ke.  Denn  wenn  es  heisst:  Philippum  Franc, 
im    facit   certiorem  de  fidelitatis  iuramento 

ab  Othone  Rom.  rege  secundum  formam  a 
iciae  rege  et  paribus  pittescriptam  praestito, 
kann  der  Papst  das  doch  nicht  1216  ge- 
ieben  haben,  als  er  eben  auf  dem  Lateran- 
;il  die  Absetzung  des  gebannten  Otto  IV. 
Erdings  bestätigt  hatte.  Obendrein  war  ja 
»,  wie  doch  P.  wohl  wissen  musste^  längst 
t  mehr  »König«  und  endlich:  was  hatte 
ikreich  mit  Ottos  Eid  an  die  römische 
he  zu  schaffen?  Der  Inhalt  des  Briefes,  der 
ibar  sehr  ungenau  Wiedergegeben  ist,   kann 

der  sein,  dass  der  Papst  Frankreich  an- 
i,  Otto  habe  den  Eid  an  die  Kirche  und 
Eid  rücksichtlich  seines  Friedens  mitFrank- 
1  geleistet.  Das  ist  aber  am  8.  Juni  1201 
heben    (s.  Phil.  v.  Schwaben  S.  216.  218) 

so  wird  der  betr*  Brief  statt  dem  Jahre 
),  etwa  dem  J.  1201  eingereiht  werden 
sen.  — 

ir.  5221—5223.  Die  Zeit  der  Ernennung 
Kardinals  Peter  von  8.  Pudentiana  zuta  Le- 
Q  (für  Deutsthland)  hätte  sich  leicht  genauer 
immen  lassen  als  zwischen  1215.  Febr.  22.  und 
>.   Juli  IG.    Denn   da   nach  Potthasts  eige- 

Kardinalverzeichnisse  Peter  bis  7.  März 
)  am  päpstlichen  Hofe  nachweisbar  ist^  aber 
en  Zeugenünterschriften  vom  21.  März  nicht 
r  vorkommt,  wird  seine  Abreise  nach  Deutsch'- 
,  wo  er  schon  am  1.  Mai  1216  auf  dem 
age  zu  Nürnberg  fungirt,  etwa  iii  die  Mitte 
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des  März ,   seine  Ernennung  aber  in  den  Fek 
oder  März  zu  setzen  sein.  — 

nr.  5263  ist  vollkommen  überflSssig,  da  sidi 
das  Regest  auf  eine  Urkunde  bezieht,  welcbe 
jetzt  vollständig  gedruckt  und  auch  datirt  vs- 
liegt  und  von  P.  selbst  schon  unter  nr.  5110 
verzeichnet  ist.  — 

Diese  Bemerkungen  werden  zum  Naehwesse 
genügen,  dass  das  2.  und  S.Heft  der  Beg.poDi 
genau  an  denselben  Schwächen  leiden,  dordi 
welche  sich  das  erste  gerade  nicht  zu  seinem 
Ruhme  auszeichnete.  Es  ist  aber  eine  Forde- 
rung der  einfachsten  Oerechtigkeitsliebe  oszsr 
gestehen,  dass  ich  mich  bei  der  Besprechung 
des  letzteren  in  einer  Beziehung  schmählicb  ge- 
irrt habe.  Ich  hatte  nämlich,  weil  P.  gelegent- 
lich den  Kardinälen  ganz  unbelegbare  Namen 
gab,  wie  es  hier  und  da  auch  jetzt  wieder  ge- 
schieht, die  Vermuthung  ausgesprochen,  er  habe 
wohl  unterlassen,  sich  ein  Verzeichniss  der  nn- 
ter  Innocenz  III.  fungirenden  Kardinäle  za  ent- 
werfen. Diese  Vermuthung  war  falsch.  Denn 
am  Schlüsse  der  Regesten  dieses  Papstes  fon 
pag.  461  bis  467  bietet  er  nun  wirklich  ein 
derartiges  Verzeichniss  und  zwar  mit  einer  sol- 
chen Fülle  von  Namen  und  von  Daten  als  Be- 
legen für  die  einzelnen  Namen  ausgestattet,  dass 
ein  Zweifel  an  der  Gründlichkeit  und  ZttTe^ 
lässigkeit  dieser  mühseligen  Arbeit  unbedingt 
ausgeschlossen  zu  sein  scheint 

Herr  Potthast  wollte  aber  nicht  einen  Kata- 
log der  Kardinäle  überhaupt  liefern,  wie  ich  ihn 
in  den  Vorarbeiten  zu  den  päpstlichen  Regesten 
(Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  IX,  455  flf.)  zu  ge* 
ben  versucht  habe,  sondern  er  beschränkt  sidu 
wie  Delisle,  dessen  treflfliche  Arbeit  ihm  immff 
noch  unbekannt  ist,  nur  auf  diejenigen  Kardi* 


Digitized  by  VjOOQIC 


J 


jPotthast,  Regesta  pontificnm  Romanomm.    1695 

uiäle,  welche  in  den  Subscriptionen  der  päpst- 
nicfaen  Privilegien  genannt  werden.  Gegen  diese 
IBeschränkung  lässt  sich  vom  Standpunkte  der 
(päpstlichen  Regesten  Nichts  einwenden  und 
I  pbenso  wenig  wird  man  dem  Verf.  deshalb  einen 
flTorwurf  machen,  wenn  nun  in  Folge  jener  Be- 
schränkung in  seiner  Liste  diejenigen  Kardinäle 
ksänzlich  fehlen,  welche  in  den  uns  zufällig  er- 
u&ltenen  Privilegien  nicht  subscribirt  oder  welche 
birar  die  Eardinalswürde  besessen  haben,  jedoch 
■line  den  Titel  einer  bestimmten  Kardinalkirche 
Em  fuhren.  Weil  nun  Manchem  daran  liegen 
llDag,  auch  diese  kennen  zu  lernen,  füge  ich  die 
Ijnir  bisher  Bekanntgewordenen  gleich  hinzu: 
I  Gerardus  (da  Sessa  s.  Giulini,  Tom.  IV 
L|d.  1855  p.  196,  erst  Abt  von  Tiglieto,  dann 
■Tovarieusis  electus,  Ughelli  I,  296)  als  Alban. 
[ilectus,  apost.  sedis  legatus  nachweisbar  vom 
IBO.  April  1211  (Giulini  p.  182;  Ferrario,  Trezzo 
B  il  8U0  castello  (Milano  1867)  p.  20)  bis  3. 
■)ec.  1211  (Innoc.  Epist.  XIV,  130).  Inzwischen 
var  er  4.  Mai  1211  in  Mailand  zum  Erzbischofe 
brwählt  worden  (Giulini  p.  188),  hat  sich  aber 
weder  selbst  Mediol.  electus  genannt  (s.  seine 
fckunde  6.  Okt.  1211,  Ughelli  IV,  970;  Migne, 
Ifenoc.  Op.  rV.  nr.  160),  noch  wurde  er  vom 
Kpste  so  bezeichnet  (Epist.  XIV,  160.  XV,  37). 
^cb  Giulini  p.  208  starb  er  am  16.  Dec. 
hj211. 

1  Roffridus  ss.  Marcellini  et  Petri  presb. 
pard.,  Abt  von  Monte  Casino,  gest.  30.  Mai 
fe09.  (Rycc.  de  S.  Germ.). 
W  Anseimus  Neapolit.  archiep.,  1201  ( Ja- 
nuar) ernannt  zum  ss.  Nerei  et  Achillei  presb. 
fcrd.  (Epist.  m,  44;  Potth.  nr.  1255);  gest.  22. 
Bum  1215. 
[     ü  b  ertu  8  (de  Pirovano)  s.  Angeli  diac.  card. 
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1206  Juni  22  (Leibn.  Scr.  rer.  Bnmsv.  ÜI,  726), 
Sept.  5.  (Theiner,  Cod.  dipl  patrim.I,  40V  Im 
Dec.  1206  zum  Erzbischofe  von  Mailand  erwählt, 
11.  April  1207  inthronisirt  (Giulini,  Memorie 
IV.  ed.  1855.  p.  153.  163),  urinindet  er  1208 
als  Mediol.  archiep. ,  s.  rom.  eccl.  oudinilis 
(Giulini,  Docum.  illustr.  ed.  1857.  p.  149)  nnd 
wird  so  anch  von  Innocenz  UI,  23.  Od  1208 
u.  ö.  genannt.  Gestorben  im  März  1211  (Gii- 
lini^  Hern.  p.  184). 

Adelardus,  s.  rom.  eccl.  card.,  Verosoh 
eis  episc.  in  eigener  Urkonde  1197  Not.  l 
(ügheUi  V,  766)  und  zuletzt  1211  Not.  25. 
(ibid.  p.  778). 

Thomas  s.  Mariae  in  Via  lata  diac.  csrd. 
1206  März  7.  und  21.,  kommt  als  Subscribeat 
nicht  vor,  weil  er  Vorsteher  der  papitlidien 
Kanzlei  war,  s.  Potth.  p.  467. 

Wie  gesagt,  diese  gehörten  in  den  mm  eOf 
mal  von  P.  beliebten  Rahmen  nicht  hinein,  und 
es  ist  selbstverständlich,  dass  seine  Liste  nv 
auf  Grund  dessen  gepräft  werden  darf,  wtf  m 
hat  bieten  wollen,  und  nicht  unter  VerauBcblt* 
gung  dessen,  was  er  hätte  bieten  können,  ivemt 
er  nur  gewollt  hätte.  Der  Prüfung  eelbsl  aber 
kann  man  sich  trotz  der  anscheinenden  Grand- 
lichkeit  der  Liste  nicht  entziehen,  nicht  nur  weil 
die  sonstige  Arbeitsweise  des  Verf.  in  den  Be- 
gesten  nicht  von  der  Art  ist,  dass  man  seine 
Ergebnisse  unbesehen  hinnehmen  möchte,  son- 
dern auch  deshalb,  weil  er  selbst  offenbar  ko- 
neu  sonderlichen  Werth  auf  diese  Et^ebnisse 
gelegt  hat.  Wie  hätte  er  sonst  trotz  seiner 
Liste  den  Kardinälen  im  Texte  der  Regesten 
wiederholt  falsche  Namen  geben  können?  Vis 
ist  es  sonst  zu  erklären,  dass  der  in  seinen 
Texte  unter  nr,  3779.  4774  ft    4829  u.  B.  w. 
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vorkommende  Nicolaus  Tuscul,  episc.  card,,  also  \ 

einer  der  ersten  Würdenträger,  in  seinem  Ver- 
zeichnisse  ganz  und  gar  fehlt?    Dass  Nikolaus  ;, 
nicht    etwa   den    Kardinälen     zuzurechnen    ist,  [ 
welche  niemals  subscribirt  haben,  lehrt  ein  Blick             f 
auf  Delisle  p.  42,   wo   schon  25  Subscriptionen             j 
dieses  Nicolaus  aufgezählt    sind.     Und   diesem  ; 
Manne  ist  P.  gar  nicht  begegnet?   Er   hat  also        *»    • 
für  sein  Verzeichniss  entweder  nur  ein  sehr  eng 
bemessenes  Material  zur  Verfügung  gehabt  oder 
es  gränzenlos  leichtsinnig  verwerthet  oder  end- 
lich in  beiden  Beziehungen  gesündigt,  und  ge- 
rade diese   dritte  Annahme   kommt  der  Wahr- 
heit am  nächsten. 

Als  der  Verf.  sich  an  dies  Kardinalverzeich- 
liiss  machte,  musste  seine  erste  Sorge  sein,  sich 
möglichst  viele  päpstliche  Privilegien  mit  ihren 
Subscriptionen  zu  verschaflen.  Delisle  hatte  bei 
Aufstellung  seiner  Liste  70,  ich  selbst  andert- 
halb Decennien  später  91  Privilegien  gehabt 
und  P.  hätte,  wenn  ich  richtig  gerechnet  habe, 
sogar  129  für  jenen  Zweck  benützen  können. 
In  Wirklichkeit  hat  er  es  nicht  gethan  und  er 
konnte  es  auch  nicht,  weil  sowohl  die  meisten 
Stücke,  über  deren  Subscriptionen  Delisle  zu- 
verlässige Auskunft  giebt,  ihm  mit  Delisle's  Ar- 
beit zusammen  entgangen  waren,  als  auch  weil 
überhaupt  unter  denjenigen  Stücken,   welche  in  • 

den  Regesten  Aufnahme  hätten  finden  sollen, 
aber  nicht  gefunden  haben,  unglücklicher  Weise 
unverhältnissmässig  viele  Privilegien  waren.  Das 
ist  ein  für  die  Vollständigkeit  und  Brauchbar- 
keit des  Potthastschen  Verzeichnisses  sehr  fata- 
ler umstand.  Es  kommen  z.  B.  ausser  zu  den 
von  P.    angeführten  Malen  auch   sonst  noch  in  ,! 

den  Subscriptionen  der  Privilegien  Innocenz'  III. 
vor:  — 
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Johannes  episc.  Albanensis :  1200 März 21 ; 
U202  März  26;  1204  Jan.  5,  Febr.  5,  Nov.  29; 
1205  Jan.  9.  13.,  Dec.  23;  1206  Jan.  10;  IM 
März  22,  Juli  21 ;  1208  Oct.  14.  30.,  No?.  12. 

Pelagius  ep.  Alban.:  1216  März  21,  Aprü 
13  (statt  30). 

OctavianuB  ep.  Hostiensis:  1198  Hai  4. 
15.  30.,  Juli  27,  Nov.  25;  1202  März  26;  IM 
Nov.  29;  1205  Jan.  9.  13,  Dec.  23;  1206  Jan. 
10.  Gestorben  ist  er  1206  April  5.  nach  einem 
Martyrologium  von  S.  Ciriaco  bei  Borgia,  Ist 
di  Velletri  p.  258. 

Hugo  ep.  Hostiensis:  1207  März  22;  Uiü 
Febr.  25;   121J2  April  20;  1216  März  21,  - 

U.    8.  W. 

So  wären  bei  jedem  Kardinale  der  langen 
Reihe  zahlreiche  Daten  noch  hinzuzufügen,  nm 
dem  von  Potthast  gebotenen  Verzeichnisse  den 
Grad  annähernder  Vollständigkeit  zu  geben,  der 
sehr  wohl  erreichbar  war  und  den  man  deÄalb, 
ohne  Uebermenschliches  zu  verlangen,  bei  dieser 
Arbeit  vorauszusetzen  ein  Recht  hatte.  Um  so 
mehr,  weil  ja  P.  im  Verlaufe  der  Regestenarbeit 
bedeutend  mehr  Privilegien  zu  Gesichte  bekom- 
men musste,  als  irgend  einer  seiner  Vorgang^] 
und  weil  er  mit  den  Hülfsmitteln  einer  grossen 
Bibliothek  vollständig  dazu  ausgerüstet  war,  end- 
lich einmal  auf  diesem  Gebiete  etwas  Ab- 
schliessendes zu  liefern.  Wie  weit  sind  wiraad 
jetzt  noch  von  diesem  Ziele  entfernt  und 
wenig  hat  P.  der  schönen  Aufgabe,  die  sich  vor 
ihm  aufthat,  zu  entsprechen  gewusst!  Meine 
Aufgabe  aber  kann  es  nicht  sein,  in  diesen  Blat- 
tern seine  Unterlassungen  gut  zu  machen  om 
zur  Ergänzung  seiner  Daten,  deren  Lückenhaf- 
tigkeit durch  obige  Anfuhrungen  zur  Genüge 
wiesen    ist,    massenhafte    Zahlen    anzuhär 
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welche  so  zasammenhangslos  doch  gar  keinen 
Nutzen  zu  stiften  vermögen.  Ich  begnüge  mich 
deshalb,  nnr  diejenigen  Daten  zu  geben,  durch 
welche  einzelne  Kardinäle  noch  früher  oder 
noch  später  vorkommend  nachgevriesen  werden, 
als  von  P.  verzeichnet  worden  ist: 

Petrus  ep.  Port.  1211  Febr.  25.  —  Be- 
nedictus  ep.  Port.  1216  März  21.  —  Guido 
ep.  Praenest.  1216  März  21.  —  Episc.  Tuscul. 
1205  Jan.  9.  —  Roger  s.  Anastasiae  1206 
Äpril21.  — PandulfusXII  apost.  1201Mai22. 

—  Stephanus  XII  apost.  1216  (Mai  7).  — 
Cencius  s.  Job.  et  Pauli  1201  Mai  22.  — 
Petrus  s.  Marcelli  1201  Mai  22.  —  Hugo  s. 
Martini  1206  Jan.  10.  —  Thomas  s.  Sabinae 
1216  April  13.  —  Benedictus  s.  Susannae 
1201  Mai  22.  —  Gregorius  s.  Vitalis  1201 
Mai  22.  —  Stephanus  s.  Adriaui  1216  März 
21.  —    Gregorius    s.  Angeli  1202   März  26. 

—  Petrus  8. Angeli  1205  Jan.  13.  —  Johan- 
nes s.  Cosmae  1216  März  21.  —  Gregor  s. 
Georgii  1211  Febr.  25.  —  Pelagius  s.  Luciae 
1211  Febr.  25.  —  Petrus,  s.  Mariae  in  Aquiro 
1216  März  21.  —  Johannes  s.  Mar.  in  Cosm. 
1201  Mai  22.  —  Guala  s.  Mariae  in  Port. 
1205  Jan.  9.  —  Johannes  s.  Mar.  in  Via 
lata  1205  Jan.  9. 

Bisher  haben  wir  es  mit  den  Unterlassungs- 
sünden zu  thun  gehabt,  welche  an  der  Kardi- 
nalsliste sich  in  empfindlicher  Weise  bemerkbar 
machen;  aber  viel  schlimmer  sind  die  Begehungs- 
sünden. Herr  P.  hat  lange  nicht  gegeben,  was 
er  geben  konnte:  wenn  nur  das,  was  er  giebt, 
immer  unbedingt  zuverlässig  wäre  und  nicht  von 
den  gröbsten  Irrthümern  förmlich  wimmelte. 
Der  erste  in  seiner  Liste  ist  Johann  Bischof  von 
Albano  und  derselbe  soll  zuletzt  in  einem  Pri- 
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Tileg  vom  30.  Dec.  1211  P.  nr.  4352  vortom- 
men.  In  dem  Abdrucke  aber  der  Urkunde  bd 
Migne  IV,  212  findet  sich  wohl  ein  Job.  Sabin, 
ep.)  aber  kein  Job.  Albanensis.  Bischof  von  AI* 
bano  war  April  bis  Dec.  1211  der  oben  genanote 
Gerard  da  Sessa.  —  Zu  Guido  episc.  Praenest 
giebt  P.  folgende  Belege:  1200  Nov.  11;  1206 
Mai  4  u.  s.  w.  bis  1216  März  7  (mit  mandle^ 
lei  Auslassungen).  Der  grosse  Sprung  in  dieser 
Reihe  vom  Jahre  1200  gleich  bis  1206  vbxb 
wohl  geeignet  gewesen ,  einige  Unruhe  zu  tf* 
regen.  In  der  That  ist  jener  Guido,  der  1200 
vorkommt,  von  dem  Guido  des  Jahres  1206 
wohl  zu  unterscheiden.  Jener  wurde  1204  Erfr 
bischof  von  Reims  vgl.  Forsch,  z.  deutsch.  Gwk 
ES,  460.  —  Von  dem  Johannes  episc.  Tuscola- 
nus  haben  Delisle  und  ich  früher  Nichts  gewQSSt; 
aber  es  wird  gut  sein,  sich  über  diese  Bereichs- 
rung  des  Kardinalkollegiums  nicht  zu  sehr  n 
freueU)  denn  unter  dem  Nameb  Johannes  Ter* 
birgt  sich  doch  wohl  nur  ein  alter  Bekannter) 
jener  Nicolaus  ep.  Tuscul.,  den  wii?  vorher  ii 
dem  Yerzeichniss  schmerzlich  vertaiisst  haben. 
--  Das  Datum  1212  Aug.  8.  als  Belq  for  Pe- 
lagius  presb.  s.  Caesiliae  erregt  mir  grosses  Be> 
denken,  da  in  päpstlichen  Urkunden  vom  31. 
Mai  1212  und  23.  Jan.  1213  Epist.  XV,  49. 
220  vielmehr  ein  Petrus  s.  Caesiliae  presb.  card 
genannt  wird  und  an  letzterer  Stelle  auch  «ne 
eigene  Urkunde  dieses  Petrus  vom  16.  Dec.  1218 
erhalten  ist.  Nun  weiss  allerdings  auch  P.  toa 
der  Existenz  dieses  Petrus  (s.  nr.  4660),  aber 
darum  kümmert  er  sich  nicht,  ob  dieser  Name 
mit  dem  Pelagius  seiner  Liste  irgendwie  ter» 
tr&glich  ist.  —  Ein  Johannes  presb.  s.  Clemen- 
tis  am  25.  Mai  1209  ist  absolut  unmöglidi. 
Denn  nach  Innoc.  Epist.  U,  239  ist  der  Eardi- 
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nal  dieaea  Titels  oaehher  Bisdiof  Yon  Albano 
geworden  und  erscheint  als  solcher  schon  5. 
April  1199,  vgl.  Forsch,  z.  deutseh.  Gesdi.  IX,  460 
Aqbi.  1.  -r-  Zu  Hugo  diac.  a.  Eustaohii  citirt  P. 
p.  46i5  als  letztes  Vorkommen:  »1206  Mai  10, 
nr.  2776  (ubi  Ddebrandinus  legitur«).  Das  wäre 
ein  curioser  Schreibfehler,  wenn  es  einer  wäre. 
Warum  soll  es  denn  nicht  mögUch  sein,  dass  es 
am  BO.  April  einen  Hugo,  am  10.  Mai  aber 
einen  Ildebrandin  in  der  Würde  des  Earddia- 
kon  von  S.  Eustachius  gegeben  hat?  P.  nament- 
lich hätte  kein  Recht  gehabt,  an  der  Existenz 
dieses  Ildebrandin  zu  zweifeln,  da  er  pw  465  zu 
Hugo  bemerkt:  »fit  episcopus  Hostiensis«  und 
aus  seiner  eigenen  Liste  auf  p.  462  erfahren 
konnte,  dass  Hugo  schon  am  4.  Mai  1206  Bi- 
schof von  Ostia  war,  also  am  10.  nicht  mehr 
Diakon  von  S.  Eustachius  sein  konnte.  Wenn 
P.  dazu  gelangt,  das  Kardinalscollegium  Hono- 
ricus'  III.  zu  bearbeiten,  wird  er  sich  überzeu- 
gen, dass  Ildebrandin  wirklich  keine  Verkappung 
ist,  sondern  in  die  Liste  der  unter  Innocenz  III. 
lebenden  Kardinäle  mit  gutem  Gewissen  aufge- 
nommen werden  kann.  '—  Aus  den  Subscriptio- 
nen  von  nr.  5078  ist  dem  Verf.  entgangen: 
Gregorius  s.  Georgii  diac.  card.  1216  Febr.  18, 
der  als  Nachfolger  Bertins  auf  p.  466  eingereiht 
werden  muss.  Ebenso  fehlt  in  seiner  Liste  Ro- 
gerius  s.  Mariae  in  Domnica  diac.  card.  1205 
Jan.  9.  13.,  auf  dessen  Existenz,  wenn  ihm  die 
Subscriptionen  der  von  ihm  selbst  verzeichneten 
Urkunden  nr.  2370.  2371  unbekannt  geblieben 
sind,  er  durch  Innoc.  Epist.  VIII,  hätte  geführt 
werden  können. 

Nach  der  Aufzählung  der  Kardinäle  leitet 
äer  Satz:  s^Bullae  datae  sunt  per  manum:  Eaj- 
naldi  etc.€  zu  einer  Liste  der  höheren  Kanzlei« 

L 
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beamten  Innocenz^  in.  fiber,  an  welche  sich  zu» 
letzt  die  Notarii  anscbliessen,  d.  h.  nur  diejemgeD, 
welche  zeitweilig  an  der  Spitze  der  Kanzlei  ge- 
standen haben.  Auch  diese  liste  ist  weder  ge- 
nau noch  Yollständig,  z.  B.  gleich  der  Erste, 
der  Yicecanzler  Bainald,  recognoscirt  noch  am 
30.  Sept.  1200  in  der  P.  unbekannt  gebliebeD^ 
Urkunde:  Sitzgsb.  d.  Wien.  Akad.  XXVII,  19. 
—  Bei  dem  Kanzler  Karddiakon  Johann  y(A 
S.  Maria  in  Cosmidin  würde  ich  statt  der  D&i- 
yen  Bemerkung:  »persaepe  Johannes  praeteies 
occurrit«,  viel  lieber  eine  wirkliche  Aufzählang 
seiner  Ausfertigungen  gehabt  haben.  Er  kommt 
übrigens  als  Kanzler  nicht  blos  bis  8.  Aug.  1212 
vor,  sondern  bis  31.  Mai  1213  (Epist.  XVI,  or. 
54)  und  er  ist  zwischen  diesem  Tage  und  dem 
14.  Junij9  wo  er  felicis  recordationis  genaimt 
wird  (Epist.  XVI.  nr.  60),  gestorben.  —  Blasins 
hat  die  Ausfertigung  des  7.  März  1203  Dicht 
mehr  als  electus,  sondern  als  Turritanus  archie- 
piscopus  besorgt  nach  Delisle  p.  45.  —  Der 
Subdiakon  und  Notar  Johannes  ist,  was  P.  über« 
sehen  hat,  identisch  mit  dem  vorangesteiltai 
Karddiakon  von  S.  Maria  in  Via  lata,  der  als 
Kanzler  bis  5.  Dec.  1205  fungirt.  Ans  diesem 
Grunde  kann  er  unmöglich  noch  als  Subdiakon 
und  Notar,  wie  P.  will,  die  Urkunde  2.  Avg. 
1209  P.  nr.  3789  ausgefertigt  haben.  Denn  er 
hat  erstens  dieser  Urkunde  in  seiner  Eigensdiaft 
als  Kardinal  subscribirt  nach  P.  p.  466;  zweh 
tens  hatte  nicht  er  im  Jahre  1209  die  K&nilei 
unter  sich,  sondern,  wie  P.  selbst  angiebt,  der 
Kardinal  Johannes  von  S.  Maria  in  Cosmidin, 
und  drittens  soll  ja,  wieder  nach  P.'  eigener 
Angabe,  die  Ausfertigung  von  nr.  3789  gerade 
durch  diesen  letzteren  besorgt  worden  seüi 
Also  Confusion  über  Confusion  I   Ebenso  coofo 
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ist  die  Beihenfolge  dieser  Eanzleibeamten  geord- 
net oder  vielmehr  nicht  geordnet,  da  sie  weder 
dorcbgehends  den  Rang  derselben,  noch  ihre 
allein  praktisch  brauchbare  Zeitfolge  berück- 
sichtigt hat.  Da  muss  man  doch  immer  wieder 
for  die  Vorsteher  der  Kanzlei  auf  das  in  Forsch, 
z.  deutsch.  Gesch.  IX,  458  gegebene  Yerzeich- 
niss  zurückgreifen. 

Doch  die  Leser  dieser  Blätter  werden  es  satt 
haben,  noch  weiter  in  dieses  »Meer  des  Irrthums 
einzutauchen«.  Habe  ich  früher  dem  Verf.  zum 
Torwurfe  gemacht,  keine  Liste  der  Kardinäle 
gegeben  zu  haben,  so  müsste  ich  es  jetzt 
schmerzlich  bedauern,  wenn  er  sich  durch  jenen 
Vorwurf  zu  der  Torliegenden  Leistung  begeistert 
gefühlt  haben  sollte,  welche  absolut  unbrauch- 
bar ist  und  nur  Schaden  stiften  kann.  Ihr 
kann  wegen  der  Menge  der  Auslassungen  und 
der  noch  schlimmeren  Fehler  auch  nicht  etwa 
nachträglich  durch  Zusätze  und  Errata  geholfen 
werden;  sie  ist  vielmehr  von  A  bis  Z  vollstän- 
dig neu  zu  bearbeiten  und  ich  hoffe,  dass  der 
Verf.  dieser  Pflicht  sich  nicht  entziehen  und  im 
Hinblick  auf  den  ihm  zu  Theil  gewordenen  »dop- 
pelten Preis«  die  Mühen  und  Kosten  einer  sol- 
chen zweiten  Bearbeitung  nicht  scheuen  wird, 
mag  darüber  auch  das  Erscheinen  der  weiteren 
Lieferungen  ins  Stocken  gerathen.  Wie  gesagt, 
das  Festina  lente  würde,  nach  den  bisherigen 
Proben  zu  urtheilen,  überhaupt  den  Beg.  pont. 
nur  zuträglich  sein. 

Mit  allen  diesen  Bemerkungen,  welche  um 
die  Sache  selbst  zu  fördern,  gar  sehr  ins  Ein- 
zelne eingehen  müssten,  soll  indessen  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  die  bisher  erschienenen 
Hefte  der  Beg.  pont.  nicht  einen  gewissen  Werth 
besitzen.     Nur  nicht  deU;   welchen  sie  haben 

t  Digitized  by  Google 


17M      Oött.  gel.  Am.  1873.  StSok  43. 

könnten  vnä  soUteB.  Mit  siemlicher  V<»r8iclit 
und  wenn  man  die  Mühe  nicht  schent,  jede  es- 
zebe  Angabe  vor  der  Benqtznng  nachiuprSifen, 
wird  der  Kundige  doch  immer  aus  ihnen  Yor- 
theU  zu  ziehen  wissen*).  Ich  bin  Tor  Allem 
auch  jetzt  noch  weit  davon  entfernt,  dem  Verl 
den  Ruhm  eines  gewissen  Fleisses  streitig  ro 
machen,  den  ich  ihm  schon  bei  der  Benrtheilnag 
des  ersten  Heftes  bereitwillig  zuerkannte^  und 
ich  finde  es  vollkommen  begreiflich,  wenn  An- 
deren, wie  dem  Beferenten  des  Lit.  Centralbfaitls 
1873  Nr.  34  dieser  Fleiss  sogar  »staunenawerth« 
erscheint.  Mit  dem  blossen  Fleisse  ist  aber  es 
nicht  gethan,  nicht  einmal  dann,  wenn  er  so 
unbedingt  über  allem  Tadel  erhaben  wäre,  wie 
er  es  doch  allem  Anscheine  nach  bei  den  Beg. 
pont.  Qicbt  ist.  Unendlich  viel  und  gerade  das, 
dessen  Mangel  dem  Verf.  am  Meisten  die  Fradit 
seines  Fleisses  zu  schmälern  geeignet  ist,  musB 
noch  hinzukommen,  die  peinlichste  Sorgfalt  in 
Sammeln  des  Materials,  die  grösste  Vorsicht  in 
der  Verwerthung  desselben  und  vor  Allem  die 
wahre  Erkenntniss  der  Sdiwierigkeiten  seiner 
Aufgabe.  In  allen  diesen  Beziehungen  bleiben 
die  Beg.  pont.  nach  wie  vor  hinter  den  noth« 
wendigsten  Anforderungen  zurück  und  idbi  muss 
deshalb  ernstliche  Verwahrung  gegen  ein  solches 
Urtbeü  einlegen,  wie  es  von  dem  genannten  Be- 

*)  So  2.  B.  erfSEihren  wir,  dass  die  von  InziooeDi  HL 
za  den  Verhandlangen  mit  Philipp-  nnd  Otto  abgeordne- 
ten Kardinäle  Hugo  von  Ostia  nnd  Leo  von  &  Cvooeim 
April  nnd  Mai  12^  wieder  am  papstlichen  Hofe  weüteik 
Nach  dem  früher  vorliegenden  Materiale  war  ich  (Phi- 
lipp von  Schwaben  S.  534  ff)  berechtigt,  die  entgegeo- 
gesetzte  AofibBsong  zu  vertreten,'  aber  ich  ergreife  &fB 
Gelegenheit  sehr  gern,  nmr  «ne  künftige  Berichügo^g 
derselben  aozakünrngen. 
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renten  ausgesprocben  worden  ist:  *Es  ist  dies 
ieder  ein  Buch,  auf  welches  die  deutsche  Wis- 
inschaft  stolz  zu  sein  gerechte  Veranlassung 
itc.  Wahrlich  nein,  die  deutsche  Wissenschaft 
It  hier  nicht  den  geringsten  Grund,  sich  zu 
üsten.  Mit  solcher  Schönfärberei  ist  Nieman- 
m  gedient:  weder  Herrn  P.  —  denn  ich 
!hme  zu  seiner  Ehre  an,  dass  sein  Eifer  für 
e  Sache  den  wohlgemeinten  Hinweis  auf 
hwere  Mängel  als  einen  Antrieb  sie  künftig 
i  vermeiden  auflfassen  wird  —  noch  der  Wis- 
nschaft,  der  nie  genug  gethan  werden  kann, 
>ch  der  deutschen  Nationalehre.  Die  deutsche 
'issenschaft  wird  vielmehr  ihre  Ehre  darin  su- 
ien,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bei  den  be- 
ichtigten DipLMerov.  geschehen  ist,  unbedingt 
e  {Solidarität  mit  solchen  Schöpfungen  abzu- 
hnen,  welche  unseren  Nachbarn  nur  einen 
blechten  Begriff  von  dem  geben  können,  was 
i  uns  als  Wissenschaftlichkeit  gilt.  Was  lo- 
inBwerth  ist,  das  soll  auch  gelobt  werden, 
^er  ich  hoffe,  dass  wir  noch  lange  von  der 
rankheit  verschont  bleiben  werden,  irgend  ein 
Ing  nur  deshalb  gut  zu  heissen,  weil  es  deut- 
hen  Ursprungs  ist. 
Heidelberg.  Winkelmaun. 


Göttinger  Erinnerungen.  Von  Franz 
ehme,  Pastor.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
irthes,  1873.  -  XI  und  256  S.  in  8. 

ÜDglimpf  und  Schande  ist  in  leichtfertigen 
atungenund  in  Schriften  ähnlichen  Geistes  auf 
e   lüiver&ität  Göttingen  gerade  während  der 
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mancherlei  Zeiten  ihrer  höchsten  Bl&the  oft  und 
schwer  genug  geworfen:  man  konnte  dies  jedocb, 
was   die   kirchlichen   Lebensfragen  betrifft,   ist 
früheren  Zeiten   leicht   übersehen,   so  lange  ia. 
Deutschland  die  Parteien  in  diesen  Fragen  doA 
nicht  unter  einander  zu  verwirrt   geworden  wa- 
ren.   Jene  Zeiten  aber  wo   man  hoffen  koonla 
die    kirchlichen   Finsternisse   alier   Art    wdcil 
sich    seit  dem    letzten   halben  Jahrhunderte 
Deutschland   aufs  neue  immer   dichter  and  in 
heilvoller  zusammengezogen  hatten,  würden  \ 
rein  durch   die  sowohl   in  der  Wissenschaft 
in  der  Kirche  unermüdliche  Thätigkeit  des  chriS 
liehen  Geistes  bald  wieder  zerstreuen,  sind  jeö 
vorüber.     Irrthümer  und   unselige  BestrebuDgfl 
welche   man  schon    längst   verscheucht   meint 
wollen   mit   Macht   wiederkehren,   und  finden 
diesen    neuen   Zeiten    aufs    Neue    ihre  Frea« 
und  ihre  Verbreiter.    Man   versucht   dazu  jed 
Mittel  welches  in   den  Augen  der  Welt  erla« 
ist :    und  unser  Verf.    welcher  von  1824—28  l 
der  hiesigen  Universität  Theologie  studirte,  i 
seinen   Zweck   dadurch    erreichen    dass  er  i 
seine  damaligen  sechs  theologischen  Lehrer  (( 
nen    er  nur  noch   den  Philosophen  Bouten« 
beigesellt)   und    auf   einen   mit   der  Universa 
enger  zusammenhangenden  Göttinger  Geistlick 
jener  Zeit  alle  die  erdenklichsten  Schmähaof 
wirft   welche    nur  auf  solche  Männer  gevor 
werden  können.     Sie  sind  ihm  alle  unchristlk 
unwürdige  und  unnütze  Männer,  auf  welche 
freilich  sogar  auch  was  die  häuslichen  VerU 
nisse    betriift   desto    leichter  schmähen  kana 
mehr  jenes  Geschlecht  schon  längst  zu  den  H 
äossenen   zählt.     Aber   es   ist   nichts  als  eil 
so  schöner  Zeit  wieder  aufgewärmter  alter  U 
ber  unverständiger  Paileieifer  welcher  aas  i 
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Verf.  spricht.  Wir  wollen  hier  nicht  von  den 
Vorwürfen  reden  welche  der  Verf.  jenen  seinen 
Lehrern  in  häuslicher  Beziehung  macht:  alle 
welche  jene  Männer  besser  kannten  als  er,  wis- 
sen dass  sie  gänzlich  grundlos  sind.  Wir  fas- 
sen hier  nur  das  Wissenschaftliche  und  Kirch- 
liche ins  Auge. 

Nun  ist  genau  genommen  alles  was  er  nach 
dieser  Seite  hin  jenen  Männern  vorwirft,  nichts 
als  sie  seien  Rationalisten  gewesen.  Wir  wol- 
len hier  nicht  ausführen  dass,  wenn  man  die- 
sen Namen  so  wie  es  sich  in  der  Wissenschaft 
ziemt  in  seinem  reinen  Sinne  stehen  lässt,  der 
Verf.  welcher  ihn  aufs  tiefste  zu  verabscheuen 
sich  anstellt,  selbst  vielmehr  ein  sehr  arger  Ver- 
nünftler  und  seine  gesammte  Art  die  Dinge  zu 
betrachten  und  zu  beurtheilen  rein  vernünftelnd 
ist,  weil  er  überall  nur  das  aufsucht  und  fest- 
hält was  seiner  eignen  höchst  beschränkten 
menschlichen  Vernunft  und  damit  seinen  irr- 
thümlichen  Voraussetzungen  gefällt.  Aber  nimmt 
man  das  Wort  in  seinem  bekannten  geschicht- 
lichen Sinne  so  wie  es  in  neueren  Zeiten  ge- 
nommen ist,  so  ist  dieser  theologische  Rationa- 
lismus bekanntlich  durchaus  nicht  in  Göttingen 
weder  entstanden  noch  zur  Blüthe  gekommen, 
sondern  auf  den  Preussischen  Universitäten 
Halle  Frankfurt  a.  d.  0.  Königsberg,  wo  ihm 
Männer  wie  Semler  und  Kant  zu  seinem  ver- 
lockenden Glänze  und  seinem  hohen  Ansehen 
in  der  Welt  verhalfen.  Ihn  ein  Göttinger  Ge- 
wächs zu  nennen,  widerspricht  aller  Geschichte: 
zu  keiner  einzigen  Zeit  der  Wirksamkeit  der 
hiesigen  Universität  fand  er  hier  auch  nur  einen 
günstigen  Boden,  nicht  weil  man  von  oben  herab 
ihn  zwangsweise  fernzuhalten  suchte  (wie  wenig 
hätte  das  bei  der  hier  herrschenden  allgemeinen 
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Freiheit  des  Forschens  nnd  Lebrens  geholfen!), 
sondern  weil  diese  Freiheit  selbst  ihm  wider- 
strebte. Auch  alle  jene  sechs  oder  sieben  Män- 
ner welche  der  VerL  seiner  vernünftelnden  hohen 
Kritik  würdigt,  waren  mehr  oder  weniger  G^- 
ner  des  geschichtlich  so  genannten  Rationalis- 
mns:  Eichhorn  schrieb  gegen  Kant  als  dieser  in 
die  Bibelerklärnng  einpfuschen  wollte;  Ständlin 
verlor  die  Kantische  Farbe  je  länger  er  hier 
lehrte  desto  mehr;  die  beiden  Plancke  und  der 
ehrwürdige  üniversitätsprediger  Ruperti  bestreb- 
ten sich  ihr  ganzes  Leben  hindurch  aufs  ernst- 
liebste  nicht  Kantischen  oder  gar  Semlerscben 
sondern  christlichen  Geistes  zq  sein;  und  dass 
die  Kantische  Philosophie  hier  niemals  blühoi 
wollte,  ist  bekannt  genug.  Alle  Vorwürfe  von 
dieser  Seite  her  welche  der  undankbare  alte 
Pastor  auf  seine  einstigen  und  alleinigen  Uni- 
versitätslehrer häuft,  fallen  so  auf  ihn  zurädL 
Der  ünterz.  (welcher  dies  alles  um  so  freier 
sagen  kann  da  er  bei  dem  Inhalte  des  Boches 
in  keiner  Weise  betheiligt  ist)  ist  zwar  weit  da- 
von entfernt  zu  behaupten  jene  Männer  seien 
gänzlich  ohne  Fehler  und  alles  was  sie  wissen* 
schaftlich  lehrten  sei  so  herrlich  gewesen  dass 
nicht  sogar  schon  ein  ganz  junger  Zuhörer  an 
manchem  hätte  Anstoss  nehmen  können.  Der 
Verf.  hätte  ja  noch  während  er  auf  jenen  Bän- 
ken sass  in  allem  Ernste  sehr  wohl  daran  dei" 
ken  können  vieles  künftig  hundertmal  besser  z& 
denken  und  zu  sagen  als  er  es  hier  hörte.  Al- 
lein zweierlei  ist  hier  vor  allem  klar.  Sieht  rott 
von  der  einen  Seite  die  Beispiele  oder  Brocken 
von  Lehrsachen  an  welche  er  in  seinem  Buche 
als  Beweise  der  ünwürdigkeit  jener  Lehrer  ▼<»*• 
bringt,  so  beweist  er  gerade  mit  denen  welcba 
er   für   die   schlimmsten  hält  nichts   als  ws» 
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le  sei  es  Unfähigkeit  oder  ünwilligkeit  noch 
b  in  seinem  Alter  eine  des  Namens  werthe 
liscbe  Wissenschaft  sei  es  za  verstehen  oder 
li  nur  zu  lieben:  was  will  das  aber  bedeu- 
wenn  man  wie  der  Verf.  Theologe  und  evan- 
scher  Geistlicher  isti  Die  hier  gemeinten 
e  sind  aber  wissenschaftlich  so  sicher  dass 
dieser  Stelle  darüber  weiter  zu  reden  ganz 
rfliissig  ist.  Daraus  jedoch  erklärt  sich  frei- 
schon vieles;  und  das  schlimmste  ist  dass 
Verf.  diesen  seinen  grossen  Mangel  welchen 
schon  auf  den  üniversitätsbänken  hätte  ab- 
in  sollen,  auch  noch  jetzt  nicht  einmal  merkt, 
mehr  sich  auf  ihn  steift  und  ihn  rühmen  oder 
seinen  Lesern  mittheilen  will.  Und  wir  wer- 
bald  sehen  wieviel  weiter  dieser  Mangel 
i  erstreckt.  Von  der  andern  Seite  leidet  der 
f.  noch  jetzt  an  dem  schweren  Irrthume  alsob 
istlicher  Sinn  und  christlicher  Geist  sich  wie 
indeine  gemeine  Kenntniss  oder  Kunst  durch 
>se  Worte  und  Lehren  mittheilen  liesse.  Hatte 
Verf.  solchen  Sinn  und  Geist  nicht  schon 
or  er  die  Universität  besuchte,  oder  erwarb 
aich  ihn  nicht  während  er  auf  ihr  war:  wie 
n  er  erwarten  oder  fordern  seine  Lehrer 
ten  ihm  solche  Milch  oder  solchen  Wein  ein- 
htem  sollen?  Schon  dass  er  solche  Klagen 
Beinern  Buche  jetzt  laut  erhebt,  zeigt  dass  er 
ar  bis  heute  niemals  ernstlich  bedacht  hat 
christlicher  Sinn  und  Geist  in  einem  Men- 
en  heimisch  werde,  und  dass  er  noch  heute 
bt  versteht  was  die  Bibel  davon  lehrt.  Und 
ist  dies  der  zweite  durch  nichts  zu  ersetzende 
ngel  welchen  er  allen  seinen  aufmerksamen 
(em  verräth.  Und  das  als  Pastor! 
Damit  hätten  wir  genug  gesagt,  wenn  wir 
hier  bloss  mit  dem  Verf.  hätten  zu  thun  ha- 
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ben  wollen.  Aber  dieser  ist  ja  bloss  einer  tot 
einer  grossen  Schaar  solcher  welche  schon  da- 
mals ebenso  dachten  und  handelten  wie  er,  und 
die  uns  heute  wieder  mit  einem  solchen  kirch- 
lichen Verhalten  erfreuen  und  fördern  wollen. 
Es  ist  ja  wahr:  das  evangelische  ChristentfaTim 
konnte  in  jener  Zeit  welche  der  Verf.  uns  hier 
zu  schauen  geben  will,  nicht  mehr  auf  die 
Dauer  in  jenem  Zustande  bleiben  in  welchen  es 
sich  in  Deutschland  hingedrängt  sah,  wenn  es 
eine  grosse  öffentliche  Macht  bleiben  und  allem 
Volke  als  Kirche  gegenübertreten  wollte.  Dies 
ist  wirklich  der  schwere  Mangel  jener  Zeit  ge- 
wesen, von  dessen  Bedeutung  aber  unser  Verf. 
vor  seinen  eignen  oben  berührten  Mängeln  nicht 
die  geringste  klare  Vorstellung  hat  So  Hess  er 
sich  denn  desto  leichter  von  einer  neuen  Ge* 
wohnheit  fortreissen  welche,  obwohl  zerstreut 
schon  längst  gegeben  und  überall  sich  leidt 
eindrängend,  doch  damals  mit  ganz  besonderer 
Heftigkeit  einherfuhr  und  bald  nur  zu  viele 
junge  Geister  unterjochte.  Anstatt  in  den  on* 
erschöpflichen  Tiefen  des  ächten  Christenthmnes 
neue  frische  Wasser  zu  schöpfen  und  eine  ebenso 
unabweisbare  als  klare  neue  Kraft  des  christli* 
eben  Geistes  zu  erwerben  um  den  Kampf  mit 
den  wirklichen  unchristlichen  Mächten  der  Zeit 
voll  höherer  Weisheit  und  Zuversicht  aufizuneh- 
men,  wandte  man  sich  an  das  äussere  Kleid 
des  Ghristenthumes  wie  es  mit  heiligen  Namen 
und  Büchern  in  die  Welt  gekommen  war  und 
wollte  sich  damit  schmücken  und  erwärmen, 
forderte  laut  das  Christenthum  solle  überall 
herrschen  und  wusste  es  nicht  im  eignen  Han- 
deln zu  finden,  eignete  sich  seine  hohen  Vfertt 
und  Gebote  an  und  scheuete  sich  damit  die 
Höhen  der  Welt  richtig  zu  treffen  und  die  wah- 
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I  Schwierigkeiten  weise  zu  lösen.  So  ver- 
fe  man  sich  denn  schon  in  dem  was  ein  evan- 
Ißcher  Christ  und  Geistlicher  am  nächsten 
ptig  verstehen  und  handhaben  soll,  im  Ge- 
toche  der  Bibel  selbst  nur  auf  eine  neue 
Bse,  und  schalt  jeden  einen  ünchristen  wel- 
p  in  solche  ganz  neue  schwere  Irrtbümcr  sich 
lit  verlieben  wollte.  Das  wurden  die  Heng- 
loherge  in  Berlin,  die  Pusey  in  Oxford ,  und 
Lpialloblotzky  in  Göttingen  gerade  um  die- 
le Zeit  welche  der  Verf.  hier  beschreibt  und 
lin  er  sich  von  diesen  damals  so  neuen  und 
le  so  wunderbar  bezaubernden  Dingen  fort- 
ken  liess,  obgleich  er  uns  hier  erzählt  er  sei 
I  1834 —  Freimaurer  geblieben!  Uns  wun- 
I  dabei  vorzüglich  nur,  warum  er  denn  in 
tem  Buche  in  welchem  er  alles  mögliche  er- 
It,  nichts  von  dem  um  dieselbe  Zeit  so  wich- 
lund  so  berühmt  gewordenen  kirchlichen  Han- 
Ezwischen  dem  Prediger  und  Privatdocenteu 
iloblotzky  und  Dr.  th.  Ruperti  in  Göttingen 
fsagen  weiss.  Aber  dann  hätte  er  freilich 
Eh  die  späteren  Geschicke  jenes  berühren 
Bsen  ;  und  nichts  beweist  mehr  als  der  Aus- 
m  dieses  Streites  dass  in  Göttingen  kein  Bo- 
rfür  Bestrebungen  war  die  weder  gründlich 
I  ernst  noch  christlich  und  kirchlich  genug 
ren:  obwohl  wir  damit  nicht  behaupten  wol- 
linan  habe  dem  jungen  Prediger  nicht  zuletzt 
ul  gethan*). 

j  *)  Um  dieses  wenigstens  hier  unten  noch  etwas  deat- 
k  auszasprechen,  bemerken  wir  folgendes.  Nicht 
Eder  Superintendent  Dr.  th.  Ruperti  im  J.  1826  auf 
Kanzel  der  Universitätskirche  sich  in  einer  besonders 
P&D  gelegten  (und  später  veröffentUcht^n)  Predigt  ge- 
ilas  Beginnen  seines  (obwohl  nicht  genannten)  Hülfs- 
^rars  öfTentlich  aussprach,  war  das  Verkehrte  in  der 
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Denn  alle  solche  neue  Bestrebungen  konn- 
ten, wie  anch  dieses  Buch  zeigt,  nichts  als  einft 
neue  völlig  unnöthige  Spaltung  im  hentiget 
Gbristenthume  mit  neuer  Schwäche  und  Ter* 
wirrung  bringen.  Es  ist  dies  die  Richtaag' 
welche  man  am  richtigsten  die  ungeschicht* 
liehe  nennt,  weil  sie  anstatt  den  rechten 
Schritt  welcher  nothwendig  war  Torwarts  zt 
thun,  ganz  ohne  Noth  einen  Schritt  rüdcwirts 
wagte  welcher  nur  zu  schweren  Verwirrungpi 
fuhren  konnte,  vor  allem  aber  sie  hinderte  die, 
ewig  wahre  Geschichte  der  Bibel  und  des  auf 
der  Erde  heimisch  werdenden  Christentbumes^ 
richtig  zu  erkennen.  Die  wirklichen  Mängel; 
der  damals  ausserhalb  Göttingens  herrschendeft 
rationalistischen  Wissenschaft  und  Hegelscheii 
Philosophie  konnte  sie  nicht  entfernen.  Viel- 
mehr waren  es  ihre  eignen  so  leicht  erkennbara 

Sache:  dieser  gerade  Weg  war  vielmehr  ein  TollkouoBfll 
richtiger  und  anschuldiger.  Sondern  dass  die  Univer» 
tatsverwaltung  alsdann  meinte  der  Dr.  phil.  Bialloblotfk| 
müsse  versetzt  werden  und  das  Consistoriam  daza  ^ 
Hand  bot,  war  hier  das  Ungerade  nnd  VeriaDglicbe^  «<^ 
durch  man  dem  angegriffenen  jungem  Manne  ein  ' 
auch  geringes  sittliches  Unrecht  that  welches  dann 
ter  keine  gute  Wirkung  üben  konnte.  Da  jedodi  Dt; 
BiaUobl.  nach  seinen  Englisch-Afrikanisch-Anatis^ 
Irrfahrten  1849  auf  seinen  Wunsch  hier  wieder  ab  fn< 
vatdocent  eine  halb  öffentliche  Anstellong  empfing,  rt 
war  damit  das  Unrecht  vollständig  gesahnt;  und  Sm 
jetzt  schon  seit  Jahren  verstorben  ist,  so  kami  man  i 
so  freier  von  einer  Sache  reden  welche  einst  sehr  i 
Aufsehen  machte  und  über  welche  dennoch  unser  Ya( 
völlig  schweigt,  offenbar  weil  er  damit  auch  seine 
nen  Fehler  berühren  müsste.  Und  doch  war  dies 
äussere  Ereignisse  theologischer  Bedeutung  betrifft, 
wichtigste  welches  sich  zwischen  1824^28  hier  wa\ 
von  welchem  also  der  Yerf.  nothwendig  hatte  vedei 
müssen. 
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Bchweren  Mängel  und  Ungereimtheiten  welche, 
nachdem  sie  im  Laufe  weniger  Jahre  recht  gross 
und  wuchtig  geworden,  auf  der  einen  Seite  aus 
Bialloblotzky  I  den  Bialloblotzky  II  machten, 
auf  der  andern  vor  aller  Welt  viel  leuchtende- 
ren und  wohlgefälligeren  Seite  dem  Ludwigs- 
burgischen Strauss  der  ganzen  Tübingischen 
Schule  und  dem  Feuerbach'schen  Wesen  die 
Wege  ebneten  und  die  Feuerwagen  rüsteten. 
Das  alles  liegt  jetzt  längst  hinter  uns,  und  die 
Deutschen  vor  allen  aber  die  evangelischen 
Geistlichen  sollten  endlkh  alle  gelernt  haben 
was  jetzt  Besseres  zu  eistreben  sei;  wer  aber 
heute  ernstlich  darüber  nachdenkt,  dem  kann 
nicht  zweifelhaft  sein  was  dieses  Bessere  sei. 
Statt  dessen  führt  uns  der  Verf.  diese  alten 
Thorheiten  aufs  neue  vor,  nicht  um  von  den 
Verirrungen  seiner  Jugend  zu  erzählen  sondern 
una  uns  allen  Ernstes  anzureizen  sie  auch  uns 
selbst  anzueignen,  widmet  sein  Buch  dem  Dr, 
th.  Tholuck  in  Halle,  und  blickt  vorne  und  hin- 
ten sogar  ganz  mitleidig  noch  auf  das  heutige 
Göttingen  herab. 

Solche  Bücher  erscheinen  heute  in  anstän- 
digstem Kleide.  Doch  verschmähen  wir  den 
übrigen  Inhalt  dieser  Bogen  näher  zu  beleuchten. 

H.  E. 


Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Ge- 
sellschaft zu  Dorpat.  Siebenter  Band.  Dorpat 
1873,  Druck  von  Heinrich  Laakmann.  (In 
Commission  bei  Th.  Hoppe  in  Dorpat  und  K. 
F.  Köhler  in  Leipzig). 

Wenn    es   auch    aus    natürlichem    Grunde 
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durchaus  gegen  die  Regel  ist,  einzelne  Bändd 
fortlaufender  Zeitschriften  in  diesen  gelehrten 
Anzeigen  zu  besprechen,  so  mag  doch  leicbt 
vergönnt  sein,  von  jener  Regel  eine  Ausnahme 
zu  machen,  wo  sichs,  wie  bei  den  oben  benann- 
ten »Verhandlungen €,  um  ein  Forschungsgebiet 
handelt,  das  ausserhalb  der  Grenzen  des  deat* 
sehen  Reiches  liegt  und  doch  gar  manches  ent- 
hält, das  auch  in  Deutschland  lebhaftestes  Inter* 
esse  zu  erregen  geeignet  sein  wird. 

Die  gelehrte  estnische  Gesellschaft  zu  Dorpat, 
die  sich  im  Allgemeines  den  in  Deutschland  b^ 
stehenden  Geschichts-  und  Alterthnmsvereinen 
ganz  zur  Seite  stellt,  deren  engeres  Forschongfi- 
gebiet  aber  mit  dem  Lande  der  Esten,  also 
Liv-  und  Estland,  näher  bezeichnet  wird,  ist 
schon  im  Januar  des  Jahres  1838  gestiftet,  seit 
dem  Jahre  1840  aber  hat  sie  ihre  »Verhand- 
lungen« erscheinen  lassen,  die  nicht  weniges 
werthvolles  auch  auf  estnische  Sprache  und 
Litteratur  Bezügliche  enthalten,  wie  denn  z.  B. 
der  vierte,  zum  Theil  leider  jetzt  vergriffene, 
und  fünfte  Band  das  ganze  von  Kreuzwald  zu- 
sammengestellte Kalewipoeg-Epos  nebst  beige- 
druckter deutscher  üebersetzung  enthalten.  Nach 
dem  Abschluss  des  Ealewipoeg  aber  wurde  das 
Erscheinen  der  »Verhandlungen«  längere  Zeit 
unterbrochen  und  statt  ihrer  erschienen  von 
einigen  anderen  Veröffentlichungen  abgesehen 
sieben  Nummern  von  »Schriften  der  gelehrten 
estnischen  Gesellschaft«,  deren  fünfte  beispiels- 
weise das  chronologische  Verzeichniss  aller  in 
der  Bibliothek  der  gelehrten  estnischen  Gesell- 
schaft sich  befindenden  estnischen  Druckschriften 
enthält.  Die  siebente  Nummer,  eine  historische 
Arbeit  Eduard  Winkelmanns  über  »Johann  Mei- 
lof;  zur  Geschichte  des  römischen  Rechts  in 
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Liyland  im  fünfzehnten  Jahrhundert«,  schliesst 
im  Jahre  1869  die  Reihe  jener  »Schriften«  ab, 
und  seit  der  Zeit  ist  die  Gesellschaft  zur 
Herausgabe  ihrer  »Verhandlungen*  zurückge- 
kehrt, in  denen  von  den  kürzeren  »Sitzungsbe- 
richten« abgesehen,  wie  sie  erst  seit  dem  Jahre 
1861  selbstständig  herausgegeben  worden  sind, 
nunmehr  wieder  sämmtliche  Veröffentlichungen 
der  Gesellschaft  zusammengefasst  werden.  Ist 
ja  doch  für  jede  gelehrte  Gesellschaft,  die  für 
ihre  Thätigkeit  und  ihre  Arbeiten  einigen  dauern- 
den Werth  beanspruchen  will,  eins  der  ersten 
Erfordernisse,  dass  sie  eine  alle  ferner  Stehen- 
den nur  verwirrende  Buntacheckigkeit  ihrer  Druck- 
Bchriften  möglichst  vermeidet. 

Der  nunmehr  vollendete  siebente  Rand  der 
Verhandlungen,  der  wie  alle  seine  Vorgänger, 
mit  Ausnahme  des  dritten,  für  den  sich  die  Be- 
schränkung auf  zwei  Hefte  als  rathsam  erwies, 
aus  vier  Heften  besteht  (die  beiden  letzten  sind, 
wie  auch  früher  bereits  einige  andre  Heftpaare, 
zu  einem  Doppelheft  zusammengefasst),  erschien 
in  seinem  ersten  Hefte  bereits  im  Jahre  1871. 
Den  Hauptinhalt  aber  dieses  ersten  Heftes  bil- 
det eine  reichhaltige  von  einer  lithographirten 
Tafel  begleitete  Abhandlung  des  Herrn  Profes- 
sor C.  Grewingk  »Zur  Kenntniss  der  inLiv-, 
Est-,  Kurland  und  einigen  Nachbargegenden  auf- 
gefundenen Steinwerkzeuge  heidnischer  Vorzeit«, 
die  sich  an  die  als  vierte  Nummer  der  »Schrif- 
ten« veröffentlichte  Arbeit  über  »das  Steinalter 
der  Ostseeprovinzen«  von  demselben  Verfasser 
anschliesst.  Daran  reiht  sich  die  sehr  werth- 
ToUe  Abhandlung  des  Petersburger  Akademikers 
Ferdinand  Wiedemann  über  »Ehstnische 
Dialekte  und  ehstnische  Schriftsprache«  und  den 
Schluss  des  Heftes  bilden  »Archäologische  Späne« 
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von  Herrn  Professor  A.  Kotljarewski:  »die 
deutschen  Hausmarken  mitten  in  Russlandc ;  »zur 
Archäologie  der  Grenzzeichen«  und  »das  erste 
Zusammentreffen  der  Menschen  mit  Riesenc.  Den 
Inhalt  des  zweiten  Heftes  bildet  unter  dem  Titel 
Osiliana  eine  umfangreichere  Abhandlung  über 
»Eriunerungen  aus  dem  heidnischen  GöttercDltos 
und  alte  Gebräuche  verschiedener  Art,  gesam- 
melt unter  den  Insel-Esten«  von  Herrn  Ober- 
lehrer J.  B.  Holz  may  er  in  Arensburg. 

Mannichfaltiger  ist  der  Inhalt  des  zu  eioem 
Doppelheft  zusammengefassten  dritten  und  ▼ie^ 
ten  Heftes.  Sein  erstes  Stück  bildet  der  auf  die 
Ostseeprovinzen  und  ifcr  Nachbargebiet  bezüg- 
liche »Abschnitt  aus  dem  arabischen  Geograpbeo 
Idrisi«  (Edrisi),  den  die  estnische  Gesellschaft 
der  Güte  des  Herrn  Professor  Noldeke  in  Strase- 
burg  verdankt  und  der  um  so  höheren  Wertb 
beansprucht,  als  das  arabische  Original  jenes 
berühmten  Geographen  noch  nicht  herausgegeben 
ist.  Darauf  folgt  die  aus  dem  Ungarischen  über* 
setzte  »Inhalts-Üebersicht  zu  Paul  Hunfftl- 
vy's  Reise  in  den  Ostseeländern«  fütazÄs  a 
Balt-tenger  videkein.  Ista  Hunfalvy  Pal  Pest 
1871.  Zwei  Theile).  Den  umfangreichsten  Ab- 
schnitt des  Heftes  bilden  »Beiträge  zur  Quellen- 
kunde Alt-LivlandR«  von  Dr.  Konstantin 
Höhlbaum  aus  Reval,  der  auch  durch  andere 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  älteren  livlandi* 
sehen  Geschichte  sich  bereits  reiche  Anerkennung 
zu  erwerben  gewusst  hat.  Daran  reiht  sich  der 
Abdruck  der  auf  die  Ostseeprovinzen  und  ihre 
Nachbarländer  bezüglichen  »Siebenzehn  CJapitel« 
aus  der  geographischen  Abtheilung  des  grossen 
encyklopädischen  Werkes  de  proprieiaiibus  re- 
rum  (von  den  Eigenschaften  der  Dinge)  des  ge- 
lehrten Bartholomäus  Anglicas  oder  Bar* 
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omaus  Glanvil,  der  ums  Jahr  1360  schrieb; 
s  deutsche  üebersetzung  wurde  zugefügt.    Von 

noch  folgenden  fünf  minder  umfangreichen 
Sätzen  enthält  der  nächste  den  »Bericht  über 
Gräberaofdeckungen  bei  Stirniau  im  Herbst 
'2«  von  Dr.  Eduard  Lehmann,  der  darauf 
;ende  »Beiträge  zur  Biographie  des  Dr.  med. 
Idemar  Ferdinand  DahU,   der  als  Verfasser 

weitaus  umfangreichsten  russischen  "Wörter- 
bs  auch  in  Deutschland  schon  bekannt  sein 
d,  von  Herrn  Professor  S  tie  da;  dann  folgt 
e  kürzere  Mittheilung  »üeber  eine  inLivland 
deckte  Runeninschrift«  und  ein  »vorläufiger 
icht  über  die  Entdeckung  einer  umfang- 
;hen  Urkunden- Sammlung  im  Schlosse  zu 
rtneck«  von  Arkadius  Dieckhoff.  Den 
iluss  des  Heftes  bilden  »Archivstudien  zur 
ändischeu  Geschichte  von  Richard  Haus* 
mn.  n.  Das  dörptsche  Rathsarchiv«. 
Hannover.  Leo  Meyer. 


Nipp  old,  Friedrich,  D.  th.  et  phil.,  ord. 
)f.  in  Bern:  Ursprung,  Umfang,  Hemmnisse 
i  Aussichten  der  altkatholischen  Bewegung. 
rlin,  C.  G.  Lüderitz'sche  Verlagsbuchhandlung. 
73. 

Prof.  Nippold  gehört  zu  denjenigen  prote- 
intischen  Gelehrten,  welche  durch  eigenes  Er- 
len  mit  den  Verhältnissen  der  römisch-katho- 
chen  Kirche  vertraut  geworden  sind.  Um  so 
acbtenswerther  ist  aber  eben  deshalb  auch,  was 
über  die  Bewegungen  mittheilt  und  urtheilt, 
Iche  diese  Kirche  gegenwärtig  in  Aufregung 
ingen,  und  wie  wir  schon  früher  seine  Arbei- 
1  auf  diesem  Gebiete  —  das  Buch  über  »die 
ege  nach  Rom«  und  das  über  die  Utrechter 
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Kirche  —  in  diesen  Blättern  bestens  empfehlen 
durften,  so  auch    die   vorliegende  AbhandluDg. 
Sie  ist  eine  durchaus  nüchterne  und  auf  gutem 
Quellenmaterial  beruhende  Darstellung  des  Alt- 
katbolicismus,  die  denn  freilich  selbstverständlick 
zu  einer  Apologie  dieser  Kichtung  gegenüber  dem- 
jenigen wird,  was  durch  sie  bekämpft  wird.  Dsss 
die  neue  Kirche  des  vaticanischen  Goncils  Nichts 
als   eine   völlige  Neuerung  ist,  im  Widerspruch 
mit  dem,  was  bisher  in  der  sich  katholisch  nen» 
nenden  Kirche  gegolten  hat,  wird  an  der  Hand 
der  Geschichte  eben  so  gut  nachgewiesen,  irie 
dass  die  bessere  Richtung  innerhalb  dieser  Kirche, 
wie  sie  noch  im  ersten  Viertel  unseres  Jahrhon* 
derts  durch  die  Wessenberg  und  Spiegel  vertre- 
ten worden  ist,  nur  durch  die  rücksichtslosesten 
Treibereien  der  Jesuiten  und  allerdings  auch  durch 
die  falsche  Nachgiebigkeit  Seitens  Friedrich  Wil- 
helms IV.  so  völlig  hat  unterdrückt  werden  kön- 
nen, dass   der  deutsche  Episkopat   selbst  nicht 
mehr  wagte,  entschieden  gegen  ein  Dogma  auf- 
zutreten, welches    er  doch  selbst  noch  kurz  zu- 
vor als  ein  unmögliches  und  höchst  bedenkliches 
bezeichnet  hatte;   und  was  aus   des  Verf.  Dar- 
stellung mit  grosser  Evidenz  hervortritt,  das  ist 
dies,  dass  schon  unser  ganzes  Jahrhundert  inner- 
halb der  katholischen  Kirche  einen  unablässigen 
Kampf  der  beiden  Parteien  gezeigt  hat,   welche 
jetzt  bis  zum  Zerreissen  des  kirchlichen  Bandes 
einander  gegenüber  getreten  sind,  und  zwar  ein 
Kampf,   von   dem    mit  Becht  behauptet  werden 
darf,   dass   »es  die   ersten  Namen  der  katboü- 
sehen  Wissenschaft  in  allen  ihren  Zweigen  sind«, 
welche  der  jesuitischen  Neuerung  entgegenstehen, 
Namen,   »gegenüber  denen  die  Helele,  Hergen- 
röther  und  Hellinger  oder  die  Fessler,  Floss  nnd 
Martin  nicht  viel  besagen«.    Eben  deshalb  aber 
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glaubt  der  Verf.  der  altkatholischen  Bewegung 
auch  einen  guten  Fortgang  versprechen  zu  dür- 
fen, so  wenig  er  freilich  sanguinischen  Hoffnun- 
gen sich  hingeben  und  über  die  Hemmnisse  sich 
täuschen  mag,  welche  da  entgegenwirken.  Auf 
diese  letzteren  lässt  er,  und  gewiss  mit  Recht, 
sich  dann  noch  des  Weiteren  ein,  und  ist  es  da 
gewiss  zu  beachten,  was  er  nicht  bloss  über  die 
dem  Jesuitismus  die  Wege  bahnende  Unwissen- 
heit in  den  Massen,  sondern  auch  darüber  sagt, 
wie  von  Seiten  mancher  Staatsmänner  und  der 
Regierungen  selbst  dem  Ultramontanismus  in 
die  Hände  gearbeitet  worden  ist.  Theils  der 
IndiflFerentismus,  der  die  Tragweite  dieser  kirch- 
lichen Dinge  gar  nicht  zu  schätzen  wusste,  theils 
aber  eine  bewusste  Begünstigung  der  jesuitischen 
Treibereien  auch  von  Seiten  Solcher,  die  ihres 
evangelischen  Orthodoxismus  sich  rühmten,  ha- 
ben hier  nach  des  Verf.  Darstellung  zusammen- 
gewirkt, um  eine  Partei  mächtig  werden  zu  las- 
sen, die  geradezu  alle  christliche  Cultur  und  ihr 
höchstes  Gebilde,  den  Rechtsstaat,  in  Frage  stellt, 
und  der  Kampf,  der  da  begonnen  ist,  wird  um 
80  schlimmer  sein,  als  die  Jesuiten  es  verstanden 
haben,  ihre  Partei  auf  das  beste  zu  organisiren, 
und  es  da  einem  Gegner  gilt,  dessen  »Maulwurfs- 
gänge so  schwer  zu  verfolgen  sind«.  Dennoch 
aber  ist  der  Kampf  nicht  hoflfnungslos,  und  wie 
gross  auch  der  Anhang  der  Ultramontanen  sein 
mag,  es  giebt  doch  nichts  Unwahreres,  als  wenn 
sie  sich  mit  der  katholischen  Kirche  identificiren. 
»Etwas  bewusst  Unwahreres  ist  selten  vorge- 
bracht worden,  als  das  sprichwörtliche  Prahlen 
mit  dem:  wir  so  und  so  viele  Millionen  Katho- 
liken«. Nach  dem  Verf.  braucht  nur  »ein  Pfar- 
rer Glaubensmuth  und  wissenschaftliche  Einsicht 
genug  zu  haben«,   und  wir  sehen  die  Gemeinde 
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»in  UDgeahnter  Kraft  folgen«  und  eben  deshalb 
hat  die  Sache  des  Altkatholicismus  eine  Zakunfty 
nur  dasB  dabei  von  »aufrichtig  religiöser  Grund- 
lage« ausgegangen  werden  muss  und  dass  es 
darauf  ankommt,  in  Ritus  und  Dogma  »die  dem 
katholischen  Volke  und  nicht  am  wenigsten  den 
Frauen  und  Müttern  des  Volkes  liebgewordenen 
Formen  sorgsam  zu  hüten«.  Nur  so,  meint  der 
Verf.,  könne  die  Bewegung  Volkssache  werden 
und  bleiben,  und  darin  mag  er  denn  ja  auch 
wohl  Hecht  haben,  wie  schwer  es  freilich  auch 
einem  Protestanten  werden  mag,  »sich  in  diese 
fremden  Formen  hineinzudenken«.  Möge  des 
Verf.  Hoffnung  sich  denn  erfüllen,  aber  möge 
eben  deshalb  auch  beachtet  werden,  was  er, 
freilich  nur  in  kurzen  Ucbersichten,  hier  ans 
der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kenntniss  des 
Gegenstandes  mitgetheilt  hat,  vor  allen  Dingen 
auch  das  über  die  Verschuldungen  Gesagte, 
welche  den  Leitern  der  Staaten  und  dea  preasö- 
schen  nicht  zum  wenigsten  aus  den  letzten  Jahr^ 
zehenten  hier  vorgehalten  werden  1 

Angehängt  ist  eine  lange  Reihe  von  literari- 
schen Anmerkungen,  die  Manchem  willkommen 
sein  werden,  besonders  diejenigen^  welche  sich 
mit  den  Personalien  von  Männern  beschäftigen, 
die  in  den  kirchlichen  Kämpfen  der  Schweiz 
während  der  letzten  Zeit  betheiligt  gewesen 
sind.  Je  weniger  uns  in  DeutscUand  diese 
Einzelheiten  zugänglich  sind^  desto  mehr  müs- 
sen wir  es  dem  Verf.  Dank  wissen,  sie  zusam- 
men gestellt  zu  haben. 

F.  Brandes. 
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Fur  keine  Stadt  des  deutschen  Mittelalters 
i  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  so  umfassen- 
!S  historisches  Material,  für  keine  so  zahl- 
iche,  gediegene  Arbeiten  zur  Verwerthung  des- 
Iben   veröffentlicht  worden  als  für  Nürnberg, 

dass  der  Wunsch  nahe  liegt»  eine  berufene 
ind  möchte  auf  Grund  aller  dieser  Quellen  und 
^rscbungen  eine  Darstellung  der  mittelalterli- 
en  Geschichte  dieser  hervorragenden  und  be- 
rzugten  Stadt  unternehmen.  Hat  sich*  der 
Erfasser  der  vorliegenden  Schrift  nun  auch 
cht  dies  Ziel  gesteckt,  so  will  er  doch  ein 
nchstücky  sozusagen  eine  Probe,  einer  grössern 
schichte  der  Seichsstadt  Nürnberg  liefern. 
m  vornherein  wird  man  einen  Mann  seiner 
elluDg  dazu  fur  besonders  geeignet  erachten 
lasen,  denn  wenn  innerhalb  des  für  Nürnberg 

130  ^       , 
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publicirten   Quellenkreises  noch    ein  viclitiges 
Glied,  ein   städtisches  ürkundenbnch,  yennisst 
wird,   so  ist  er  in  der  Lage,  aus  den  Schätzen 
der  ihm  anvertrauten  oder  sonst  leicht  zugäng- 
lichen Archive  diesen  Mangel  zu  ersetzen;  nßd 
weiter  hat  er  durch  die  dem  Einheimischen  ni- 
türliche  Vertrautheit  mit  Oertlichkeiten,  Perso- 
nen und  Zuständen  viel  voraus  vor  dem  Frem- 
den,  der  sich   erst   mit  Mühe  in  die  Kenntniss 
solcher  Verhältnisse   einarbeiten  muss»    Prafeo 
wir,   inwieweit  jene  Probe  einen  diesen  günsti- 
gen   Verbältnissen   und   den    wissenschaftlichen 
Anforderungen  entsprechenden  Anfang  einer  Ge- 
schichte des   mittelalterlichen  Nürnbergs  giebl 
Einen  solchen   Masstab   anzulegen  sind  wir  um 
so   mehr  berechtigt,  als  es  dem  Verfasser,  wie 
er   ausdrücklich   in   der   Vorrede    erklärt,  ferft 
lag,   eine  sg.  populäre  Geschichte  zu  schreiben. 
Das   Buch    zerfällt   in    zwei   Abhandlungen. 
Die   erste,    S.  1 — 92   umfassend,    hat   die  Ge- 
schichte des  Aufruhrs  und  die  Wiederberstelkng 
der   Ordnung    1347 — IS 50    zum    Gegenstände. 
Die   Quellen,    aus    denen    eine   Geschichte  der 
kurzen  Herrschaft  der  Demokratie  in  Nümbefg 
geschöpft  werden  könnte,  fliessen  sehr  spärlich. 
Die  dem  Ereigniss  am   nächsten  stehenden  Be- 
richte  sprechen   kaum   davon:   Ulman  Strome 
schweigt  ganz,  die  Chronik  aus  Kaiser  Sigmunds 
Zeit  sagt  nicht  mehr  als:  (1348)  am  mitwocbea 
vor   pfingsten  (Juni  4)  geschah  der  auiiauf  zn 
Nuremberg  zwischen  mittag  und  vesper  (Nömb. 
Chron.  I    351^^),   was    die  Jahrbücher  aes  15- 
Jahrb.  (das.  IV  124®)  nur  durch  den  Zusatz  er- 
weitern :  da  schlugen  die  band  werker  die  erberges 
aul)  der  stat  und   die  gemain  het  die  stat  mer 
denn  ein  jar  innen;  da  must  die  stat  dem  kocsg 
Karl  wol  dreissig  1000  pfunt  haller  geben,  das 
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den  erbergen  die  stat  wider  gab.  da  wurd 
gemain  vil  verderbt  und  ward  in  die  stat 
^lich  versagt.  Um  so  ausführlicher  ist  die 
nberger  Chronik  des  Sigismund  Meisterh'n; 
it  weniger  als  15  Kapitel  ihres  dritten  Bn- 
3  sind  der  Erzählung  des  Zunftauf  Standes  ge- 
met  (das.  lU  130—153).  Wie  leicht  erklär- 
,  hat  die  spätere  Geschichtschreibung,  nach 
ail,  Farbe  und  Leben  verlangend,  lieber  zu 
bunten  SchilderuDgen  des  redseligen  Mönchs 
riffen  als  zu  den  dürren  Notizen  der  bürger- 
en Berichterstatter.  Die  neuere  Kritik,  wie 
besonders  bei  der  Herausgabe  des  Meister- 
in der  Sammlung  der  Städtechroniken  gel- 
1  gemacht  worden  ist,  hat  nun  aber  in  dem 
?ebe  seiner  Erzählung  als  Hauptbestandtheile 
e,  die  sich  in  dem  Jahrhundert  seit  jenem 
igniss  in  der  Yolksüberlieferung  gebildet 
;e,  oder  aber  was  schlimmer  ist  Erfindung 
Autors  nachgewiesen.  Die  neue  Ausgabe 
Meisterlin  hat  sich  nicht  begnügt  einzu- 
Ben,  sie  hat  auch  aufgebaut  und  in  Beilage 
eine  Reihe  von  Zeugnissen  vorzugsweise  ur* 
dlicher  Natur,  die  zur  richtigen  Erkenntniss 
Sachverhalts  geeignet  sind,  zum  erstenmal 
Licht  gezogen.  So  verdienstvoll  die  Dr. 
1er  zu  verdankende  Arbeit  nach  beiden  Rieb- 
jen hin  ist,  so  wird  man  nicht  sagen  dürfen, 
s  ihr  Gegenstand  damit  ein-  für  allemal  er- 
ipft  sei.  Noch  manche  Punkte  des  urkund- 
belegten Herganges  bleiben  dunkel,  so,  um 
einiges  zu  erwähnen,  der  Zusammenhang 
Zunftaufruhrs  mit  der  Judenverfolgung  oder 
Bedeutung  der  Urkunde  K.  Karl  IV.  vom 
Juli  1349  (in  der  cit.  Beil.  Nr.  4).  Die 
artung,  der  Verfasser  des  voHiegenaen  Bu* 
,  der  erneut  dieses  Thema  der  Untersuchung 
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unterzog,  werde  hier  eingesetzt  und  die  Fcff- 
schung  weiter  geführt  haben,  findet  sidi  leider 
nicht  bestätigt.  Der  Gegenstand  wird  bebas- 
delt,  als  sei  die  Arbeit  in  den  Stadtechrooito 
nicht  vorhanden.  In  aller  Ausführlichkeit  Ver- 
den dem  Leser  Mittheilungen  aus  Mällners  Re- 
lationen über  den  Zunftaufstand  Torgefilirt) 
allerdings  nur  um  ihre  grösstentheils  auf  Ma* 
sterlin  beruhenden  Fabeln  weitschweifig  zu  ^- 
derlegen.  Dass  der  Verfasser,  wie  er  in  der 
Vorrede  angiebt,  seine  Abhandlung  früher  p- 
scbrieben  hat,  kann  seine  acht  Jahre  nach  des 
Städtechroniken  kommende  Veröffentlichung  nicU 
rechtfertigen.  Werden  wir  nun  auch  nach  die- 
ser Richtung  hin  nicht  durch  das  Buch  geför- 
dert, so  hat  es  doch  in  anderer  ein  unbestrdt- 
bares  Verdienst:  dies  liegt  in  der  Publicatjoa 
von  neuem  zur  Geschichte  des  Aufstandes  die- 
nenden Urkundenmaterial.  Neu  darf  es  aller- 
dings nur  insofern  genannt  werden,  als  es  bß 
jetzt  in  Müllners  handschriftlichen  Relatiooeo 
aufbewahrt  lag;  der  Verfasser  giebt  wenigste« 
nirgends  darüber  Nachricht,  dass  es  geluoga 
wäre,  das  alte  Achtbuch  aus  den  Jahren  1308 
bis  1358,  aus  welchem  Müllner  wörtlidie  Ans* 
Züge  mittheilt,  im  Originale  wieder  aufzufinden. 
Und  nicht  blos  neu,  auch  werthvoll  ist  diesMa^ 
terial,  an  sich  wie  für  die  Geschichte  des  Ao^ 
Standes.  Der  Verfasser  verwendet  es  theih  in 
Text,  hier  giebt  er  z.  B.  einzelne  Belege  aas 
den  Jahren  vor  dem  Aufstande  (S.  15),  nnid« 
sittliche  Verwilderung  der  Zeit  darzuthun,  theöi 
druckt  er  es  in  den  Beilagen  wörtlich  ab.  Di^ 
erste  S.  59—64  liefert  die  Strafurtheile  ans  dtf 
Zeit  des  revolutionären  Käthes,  »bei  Geispartt| 
gezeiten«,  wie  sie  einmal  in  einer  burggiiflHsheÄ 
Urkunde  genannt  wird  (Stadtechron.  ül  336); 
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die  dritte  (S.  85—91)  die  ürtheile,  welche  nach 
Zurncklührung  der  Ehrbaren  über  die  Aufrührer 
gefallt  wurden;  die  vierte  enthält  die  Aussage 
des  Ofemwisch,  der  vor  Ausbruch  der  Empörung 
bei  den  Versch women  herumgesandt  war  (S.  91, 
Städtechron.  Ill  320).  Haben  die  Excerpte  des 
Acbtbuches  einen  sachlichen  Werth,  so  sind  die 
io  der  zweiten  Beilage  (S.  72 — 85)  besproche- 
Den  oder  zusammengestellten  Urkunden,  die  zur 
Zeit  des  Aufruhrraths  und  von  diesem  selbst 
lusgegangen  sind,  von  vorwiegend  persönlichem 
bteresse.  Für  den  Verfasser  haben  sie  einen 
besondem  Beiz.  Den  genealogischen  Zusammen- 
liängen,  den  Besitzverhältnissen,  den  Wohnungen 
^scbichtlich  merkwürdiger  Persönlichkeiten  Nürn- 
l)erg8  ist  er  hier  wie  in  andern  Arbeiten  mit 
Vorliebe  nachgegangen.  Der  Abdruck  der  Do- 
mmente  ist  von  allgemeinen  und  speciellen  Be* 
nerkungen  begleitet,  die  manche  lehrreiche  No- 
iz  liefern.  Der  Ausgabe  der  Städtecbroniken, 
leren  Verdienste  um  den  Gegenstand  verschwiegen 
geblieben  sind,  zweimal  und  ausführlich  die  ver- 
iehlte  Behandlung  eines  Namens  vorzurücken  (S. 
>6  N.  22  und  S.  81),  war  mindestens  überflüssig. 
)a88  die  Formel  »auf  100  Jahr  und  1  Tag« 
Hchts  wunderliches  an  sich  hat  (S.  67),  hätte 
ler  Verfasser  aus  Orimms  Bechtsalterthümern 
{.  225  und  den  Augsb.  Chroniken  I  21  er- 
ehen  können.  Das  der  Meisterlinschen  Ghro- 
lik  eingereihte  Schreiben  des  aufrührerischen 
iaths  an  die  Burggrafen  vom  31.  Juli  1348 
Städtechron.  Ill  145  und  238)  möchte  der  Ver- 
asser,  wenn  er  auch  seinen  apokryphischen  Gha- 
likter  nicht  verkennt,  gegen  den  Vorwurf  der 
Tnächtheit  in  Schutz  nehmen.  Auch  abgesehen 
"On  den  sallustischen  Reminiscenzen  hat  das 
lehriftstück  nichts   von  dem  Styl  an   sich,   in 
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dem  damals  Ratbabehörden,  legitime  wie  refo- 
lutionäre,  Gescbäftssacben  erledigten. 

Für  die  zweite  Abhandlung  (S.  95-2l2\ 
welche  eine  Geschichte  der  Reichsstadt  yoa  1350 
—1378  geben  soll,  nimmt  der  Verfasser  m 
grösseres  Verdienst  in  Ansprach,  da  der  Gegen- 
stand  bis  jetzt  keinerlei  Bearbeitung  erfal^ 
habe.  Ich  fürchte,  der  Leser  wird  kaum  das- 
selbe Urtheil  fallen  können. 

Vor  allem  wird  der  Verfasser  nicht  derAut 
g^be  gerecht,  deren  Behandlang  der  Tiidi  ii 
Aassiebt  stellt.  Es  kann  doch  nicht  eine  Ge- 
schichte der  Stadt  während  des  ang^benes 
Zeitraums  genannt  werden,  wenn  die  aus  dem- 
selben erhaltenen  Urkunden  excerpirt,  lose  is 
einander  gereibt,  hin  und  wieder  mit  erlaatern- 
den  Bemerkungen  ausgestattet  werden.  Der 
Verfasser  beruft  sich  darauf,  dass  Urkandendie 
einzigen  aus  dieser  Periode  vorhandenen  zuTer- 
lässigen  Quellen  seien.  Es  mag  zugegeben  we^ 
den,  dass  die  chronikalischen  Aufzeiohnunget 
über  diese  Zeit  nicht  eben  reichhaltig  sisi 
Aber  durch  ihre  Verbindung  mit  den  urkaod- 
Ucben  Zeugnissen,  durch  sachliche  Zusanunen- 
fassung  hätte  sich  immerhin  ein  anschaulicberes 
BUd  der  Ereignisse  und  Zustände  gewinnen  Itf- 
sen^  wie  die  im  ersten  Bande  der  Städtechroni- 
ken  niedergelegten  Arbeiten  für  einzelne  Tkeil«! 
einzelne  Fragen  beweisen,  als  durch  ein  solchei 
Gerippe  von  Urkundenauszügen,  die  grössten- 
theils  blbs  chronologisch  auf  einander  folgea 
Erschien  das  nicht  thunlich,  so  war  der  Zweifel 
berechtiigt,  ob  überhaupt  die  Aufgabe  ridkti{ 
gestellt  war,  ob  sich  eine  Geschichte  Nüniberiil 
iiu  80  enger  zeitlicher  B^renzung  schieitei 
Hess. 

Aber    yielleicht  giebt  der  Verfasser  ustsr 
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ihldcht  gewahliJem  Xitel  Beiträgt  zu  eiaelt 
adtbchen  Geschichte  der  Zeit,  wenn  nicht  eine 
arstelluDg,  vielleicht  Forschungen?  Auch 
IS  läset  sich  kaum  bejahen.  Es  soll  das  In- 
nictive  mancher  Erläutemog,  zu  der  die  mit- 
»theilten  Urkunden  Anlass  geben,  nicht  Ter- 
mnt  werden,  namentlich  da,  wo  er  eich  yon 
^m  chronologischen  Schema  losmacht  und  in- 
ffe  Zustände  der  Stadt  im  Zusammenhange 
sspricht  (S.  161  ff.),  aber  eben  dies  Zugeständ- 
88  zeigt  die  Mangelhaftigkeit  des  übrigen  In- 
ilts.  Sollten  die  mancherlei  durch  die  Ur- 
inden  der  Periode  angeregten  Fragen  eine  ge- 
igende Beantwortung  finden,  so  durften  sie  -fl 
ät  isolirt  betrachtet  werden.  Es  ist  eine  •' 
osse  Anzahl  der  verschiedenartigsten  Verhält-  IV. 
Bse,  die  nach  und  nach  zur  Sprache  kommen; 
ler  sie  werden  nur  obenhin  berührt,  keine 
atersuchung  wird  zu  Ende  geführt,  die  Erör- 
rung  von  Personalien  vielleicht  ausgenommen, 
seh  eilt  der  Gang  der  Darstellung  von  einem 
inkt  zum  andern  und  müht  sich  ab,  äusserlioh 
le  Verbindung  zwischen  den  heterogenen  Qe- 
nständen  herzustellen.  Und  ferner,  war  es 
»  Absicht,  die  Erforschung  der  nümbergiscbon 
»chichte  zu  fordern,  so  war  es  geboten,  an 
i  frühem  Erörterungen  der  in  den  Urkunden 
rührten  Materien  anzuknüpfen.  Der  Verfasser 
nmt  zwar  mitunter  Bücksicht  auf  das,  was  er  ¥*t4t 
ydeme  Geschichtschreibung  oder  Geschichts-  ^f|-l 
Samsung  nennt  (S.  160,  190),  er  schilt  die  f^h^ 
lerflächlichkeit,  mit  der  die  Geschichte  Nürn-  U;. 
rgs  behandelt  wird,  und  die  daher  stammende 
eichgültigkeit  des  Publikums.  Unbekannt  mit 
talen  Publikationen,  worauf  sich  etwa  die 
sie  Aeusserung  beziehen  mag,  hätten  wir  dem 
rfasser  gern  die  Polemik  gegen  Westermanns 
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illustrirte  Monatshefte,  die  Gartenlaube,  welche 
er  unter  den  erstem  Bezeichnungen  im  Aoge 
hat,  geschenkt  und  gewünscht,  dass  er  sich  ei* 
was  mehr  mit  der  modernen  GeschichtsfonchoDg 
beschäftigt  hätte,  mochte  er  sich  nun  gegen  die 
Arbeiten  der  Städtechroniken,  die  so  zieoalieh 
jeden  der  in  seiner  Abhandlung  beriihiiäi 
Punkte  mehr  oder  weniger  eingehend  bespre- 
chen haben,  zustimmend  oder  ablehnend  Te^ 
halten. 

Der  Verfasser  stellt  die  Forderung  an  den 
Leser,  er  solle  in  einem  Geschichtswerke  oicU 
blos  Unterhaltung,  sondern  auch  Belehrung  sv^ 
chen  und  deshalb  nicht  scheuen,  dem  Autor  a 
ernstliche  Untersuchungen  zu  folgen.  Eine  ge* 
wiss  berechtigte  Forderung.  Aber  schwerM 
wird  die  in  diesem  Buch  gewählte  Methode  dan 
beitragen,  die  Scheu  der  Leser  zu  überwisM 
sie  von  ihrer  Gleichgültigkeit  zu  heilen.  Die 
Verwerthung  von  Urkunden  für  eine  Daistel* 
lung  wird  immer  ihre  Schwierigkeiten  babeb 
Die  Bemerkung,  dass  die  Ausführlichkeit  eioei 
Urkundenauszuges  im  umgekehrten  VerhiUtDiff 
stehe  zu  der  Belehrung,  die  er  gewährt»  \A 
nicht  neu,  muss  aber  leider  noch  oft  genug  ge* 
macht  werden.  Sachliche  Mängel  dieser  Art 
machen  sich  nur  noch  verstärkt  geltend,  weni 
die  Auflösung  von  Urkunden  schwerfallige,  vo& 
Einschachtlungen  strotzende  Perioden  herbei* 
führt,  wie  sie  sich  nur  in  jenen  vieherspotteten 
Jangathmigen  Erkenntnissen  des  altern  Gericfats* 
styls  wieder  finden.  Gewiss  soll  man  dem  1^ 
ser  nicht  die  Anstrengung  sparen,  aber  esbeisst 
ihm  doch  das  Studium  unnöthig  erschweres, 
wenn  man  ihm  einen  Satz  znmuthet,  wie  dot: 
»mitten  hinein  in  diese,  wenn  auch  nicht  1l^ 
kundlich  verbürgte,  aber  doch  nachher  akwiik' 
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ih,  weil  zom  Ausbruch  gekommen,  dagewesen 
scheinende  Gährung  fällt  ein  ruhiger,  fried- 
iher  Akt,  die  Uebersiedlung  des  erst  seit  we- 
gen Jahren  bestandenen  Frauenklosters  zum 
immelthron  aus  der  Stadt  nach  dem  nur  zwei 
unden  entfernten  Grindlach«  (S.  19). 

Der  Verfasser  verfügt  über  ein  reiches  ür- 
indenmaterial ,  das  nur  zum  Tbeil  bereits 
iblicirt  ist  Von  den  ungedruckten  Documen- 
D  hat  er  in  der  Beilage  {S.  193—212)  fünf- 
hn  wörtlich  mitgetheilt  und  mit  einigen  Er- 
(itemngen  yersehen.  Von  den  Urkunden  Eai- 
r  Karls  IV.,  die  sich  darunter  finden,  sind 
ehrere  unsicher  oder  unrichtig  datirt.    Nr.  11  »it 

hört  nach  den  angegebenen  Regierungsjahren 
a  Jahr  1370.  Weshalb  die  Urkunde  N.  14  zu 
^denken  Veranlassung  giebt,  Verwirrungen  vor- 
nden  sein  sollen,  deren  Lösung  von  einem 
nerar  erwartet  wird,  ist  nicht  ersichtlich.    Die  /j.'" 

rkunde  ist  ebenso  sicher  1374  März  13  zu 
tiren,  wie  die  in  der  Anmerkung  angeführte 
m  Mittwoch  vor  Pfingsten  richtig  ins  Jahr 
73  gehört.  Die  Urkunde  Nr.  15  verweisen  die 
^gierungsjahre  ebenso  bestimmt  ins  J.  1377^ 
e  der  Inhalt,  der  Wenzel  als  römischen  König 
zeichnet,  was  erst  seit  dem  10.  Juni  1376  ge- 
liehen konnte.  Gegen  den  Schluss  hin  scheint 
r  Text  unvollständig:  ist  hinter  gen  etwa 
^  ausgefallen?  Der  ausfertigende  Kanzler  ist 
colaus  Gamericensi^  (nicht  Camecensis)  prepo- 
US,  ebenso  wie  in  der  vorhergehenden  Ur- 
mde  Theodorus  Damerov  (statt  Dameron),  vgl. 
ädtechron.  IV  175  und  160.  Dieürk.  Nr.  15 
thält  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Ge- 
hichte  des  schwäbischen  Städtebundes;  den 
aem  Arbeiten  und  Publicationen  von  Stalin, 
«eher,    den  Städtechroniken  und   Reichstags- 
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akten  unbekannt,  wäre  sie  in  Vischers  Kegesten 
als  Nr.  91a  nachzutragen.  In  der  Urk.  Xr.  I 
ist  zweimal  gelten  ev  gut  gedruckt  statt  geltenet 
gut,  zinsendes  Gut.  Für  die  nicht  mit  den 
Eigenheiten  der  nürnbergischen  Mundart  ver- 
trauten Leser  hätte  die  mehrfach  in  derselben 
Urkunde  vorkommende  Wendung  »jartzeit  wegen« 
der  Erläuterung  =  begen,  das  Jahrgedächtniss 
begehen  bedurft. 

F.  Frensdorff. 


Zimmermann,  G.  R.,  Dekan  und  Pfarrer 
beim  Frauenmünster  in  Zürich:  Johann  Kaspar 
Lavater.    Ein  Vortrag.     Zürich,  S.  Höhr,  lt"> 

Die  ürtheile  über  Lavater  und  über  dessen 
Bedeutung  innerhalb  der  Entwicklung  des  deut- 
schen Geistes  während  des  letzten  Viertels  des 
vorigen  Jahrhunderts  sind  noch  immer  im  höcli- 
sten  Grade  getheilt.  Ganz  wird  sich  freili  i 
auch  jetzt  wohl  Niemand  zu  dem  vielseitig  an- 
gelegten und  bemühten,  jedoch  immerauch  selt- 
samen Manne  bekennen  wollen,  aber  wie  schon 
zu  seinerzeit  die  Einen,  u.  A.  auch  der  Wands- 
becker Bote,  seine  Frömmigkeit  rühmten  und  ein 
weiter  Kreis  gerade  nach  dief^er  Richtung  bin 
sich  von  ihm  angezogen  fühlte,  während  Andre, 
auch  Goethe  in  seiner  späteren  Zeit,  ihn  nicht 
genug  meinten  herabsetzen  zu  können  und  ihn 
geradezu  für  »ein  aus  Heuchelei  und  Eitelkeit 
zusammengesetztes  Wesen«  erklärten,  so  ist  es 
auch  heute  noch:  je  nach  der  verschiedeßen 
ParteisteJlung  des  Urtli eilenden  überhaupt  fällt 
auch  das  Urtheil   über  Lavater  verschieden  äu«> 
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and  dass  derselbe  den  Angriffen  genog  Seiten 
dargeboten  bat,  kann  gewiss  nicht  geleugnet 
werden.  Immer  war  doch  nicht  bloss  viel  Wun« 
derliches,  sondern  auch  yiel  Unvermitteltes  und 
sogar  sich  gegenseitig  Widersprechendes  in  ihm. 

Unser  Verf.  nun  ist  bemüht,  den  Mann,  der 
Rir  ihn  als  Landsmann  und  Amtsgenosse  ja  noch 
Bin  besondres  Interesse  hat,  in  einem  besseren 
Lichte  darzustellen,  als  in  welchem  derselbe  so 
oft  betrachtet  wird,  und  seine  Arbeit  kennzeich« 
net  sich  durchaus  als  eine  apologetische:  nicht 
stark  genug  meint  er  die  abfälligen  Urtheile 
moderner  Literarhistoriker  über  Lavater  zurück- 
weisen zu  können.  Doch  muss  nun  auch  aner- 
kannt werden,  dass  der  Verf.  gleichwohl  mit 
Nüchternheit  zu  Werke  geht  und  sich  durch  die 
Vorliebe  für  seinen  »Helden«  keineswegs  verlei- 
ben lässt,  die  Augen  für  die  Schwächen  dessel- 
ben zu  verschliessen.  Was  an  Lavater  Unhalt- 
bares und  Anzufechtendes  hervorgetreten  ist, 
giebt  der  Verf.  auch  willig  als  solches  zu,  nur 
Micht  er  auch  das  hervorzuheben,  was  ungeach- 
tet dieser  anfechtbaren  Seiten  Anerkennenswer- 
tfaes  und  Bedeutungsvolles  in  Lavater  war,  und 
BF  thnt  das  mit  einer  Sachkenntniss,  wie  sie  nur 
Etnf  eingehenden  Studien  beruhen  und  die  eben 
deshalb  auch  nur  dazu  dienen  kann,  den  Ein- 
druck des  Gesagten  zu  verstärken.  Man  sieht 
[iberall,  der  Verf.  spricht  nicht  nach,  was  Andre 
ßuvor  geredet  haben,  er  hat  im  Gegentheil  La- 
rater's  Schriften  selbst  vor  Augen,  und  —  so 
gewinnen  wir  denn  ein  Bild  von  dem  vielum- 
»trittenen  Mann,  das  wohl  als  das  historisch 
richtige  betrachtet  werden  darf. 

Nach  drei  Beziehungen  hin  wird  uns  Lavater 
liier  geschildert :  als  Literat,  als  Patriot  und  als 
[Jhristy   und  nach  allen  drei   Beziehungen  hin 
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lernen  wir  ihn  als  einen  Mann  kennen,  in  wd- 
cbem,  nach  Abzug  alles  dessen^  was  beanstandet 
werden  muss,  doch  immer  ein  tüchtiger  Kern 
zurückbleibt,  um  dessen  willen  er  alle  Achtoog 
verdient.  Seine  »Physiognomik«  hat  sich  freilich 
als  eben  so  wenig  haltbar  erwiesen,  wie  Das- 
jenige, was  er  von  dem  thierischen  Magnetismus 
und  vom  Somnambulismus  erwartet  und  erträumt 
hat,  und  der  Verf.  bekennt  selbst,  dass  ihn  da 
»sein  Enthusiasmus  manchmal  über  die  Linie 
der  Nüchternheit  in  das  Schattenreich  der  Ein- 
bildung getrieben  habe«,  aber  bei  alledem  ist 
doch  anzuerkennen ,  dass  es  auch  bei  dies^ 
Verirrungen  lediglich  ein  »Durst  nach  Wahr- 
heit« war,  was  ihn  dazu  antrieb,  diesen  ja  da- 
mals in  der  Zeit  liegenden  »Untersuchungen« 
sich  hinzugeben,  und  seine  Menschenliebe,  die 
»ihm  dabei  als  ein  zweiter  mächtiger  Grundzug 
seines  Wesens  zur  Seite  ging«,  meint  der  Vci£ 
ganz  ausser  Frage  stellen  zu  dürfen,  wie  nament- 
lich dann  weiter  auch  seinen  Patriotismus.  Hier 
war  er  »ein  Mann  in  vollem  Sinne  des  Wortes«, 
und  der  Verf.  bemüht  sich,  diese  nicht  immer 
genug  gewürdigte  Seite  im  Charakter  Lavater's 
in  recht  eingehender  und  überzeugender  Weise 
darzulegen:  sowohl  in  seinem  Verhalten  in  der 
Greberschen  Angelegenheit,  als  auch  in  seinem 
Auftreten  gelegentlich  der  französischen  Occu- 
pation steht  er  als  ein  unerschrockener  Mano 
da,  der  für  seine  Deberzeugung  eintritt  nod 
sich  dem  nicht  entzieht,  was  er  als  seine  Pflicht 
gegen  das  gemeine  Wesen  erkannt  hat  Be- 
achtenswerth  ist  da  namentlich  »sein  berühm- 
tes „Wort  eines  freien  Schweizers  an  die  grosse 
Nation's  welches  er  an  den  Director  Eeubel  in 
Paris  sandte  und  in  dem  er  mit  dem  glubend- 
ßten  Unwillen  die  Vergewaltigungen  brandmarkte. 
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welche  sich  Frankreich  im  Namen  der  Freiheit 
an  seinem  schwachen  Nachbarlande,  der  freien 
Schweiz  erlaubte«,  und  eben  so  kennzeichnet 
ihn  der  Umstand,  dass  er,  von  den  Franzosen 
nach  Basel  geschleppt  und  dort  internirt,  nicht 
bloss  sofort  in  seine  Vaterstadt  zurückkehrte, 
als  die  Dränger,  freilich  nur  fiir  kurze  Zeit, 
Ton  den  Oesterreichern  daraus  yertrieben  wa- 
ren, sondern  dass  er  sich  sogar  der  Art  aus- 
setzte, dass  er  eine  tödtliche  Verwundung  em- 
pfing, als  die  Vertriebenen  nach  der  Schlacht 
bei  Sihlfeld  »siegestrunken«  zurückkehrten.  Und 
auch  gegenüber  den  Gewalthabern  in  seiner  Va- 
terstadt zeigte  er  sich  stets  als  den  unerschrocke- 
nen Mann,  der  nicht  schweigt,  wo  er  meint  die 
Pflicht  des  Redens  zu  haben.  Nicht  dass  er 
sich  geradezu  in  Politik  gemischt  hätte,  aber  er 
»ermahnte  doch  in  seinen  Predigten  bald  die 
Obrigkeit  und  bald  das  Volk  mit  der  Freimüthig- 
keit  eines  Propheten«,  und  ganz  ausdrücklich 
«rar  er  sich  auch  der  Pflichten  bewusst,  welche 
ihm  sein  Amt  in  Mitten  des  republikanischen 
Gemeinwesens  Zürichs  nach  dieser  Seite  hin  auf- 


Endlich  dann  Layater  als  Christ:  in  dieser 
Beziehung  mag  er  unseren  Zeitgenossen  am  We- 
nigsten sympathisch  sein,  und  ein  grosser  Theil 
der  Angriffe,  die  er  schon  zu  seiner  Zeit  erfah- 
ren musste,  sowohl  von  der  einen,  wie  von  der 
anderen  Seite  her,  wurden  durch  die  hier  von 
ihm  eingeschlagene  Richtung  veranlasst.  Auch 
Rraren  gewiss  nicht  alle  Bedenken,  die  gegen 
leine  Auffassung  und  Behandlung  religiöser  und 
christlicher  Dinge  erhoben  wurden,  unbegründet. 
Sein  Ghristenthum  war  doch  am  Ende  viel  zu 
sehr  nur  Sache  der  Phantasie  und  eines  dunk- 
len,  in  jeder  Weise  höchst  unklaren  Gefühls, 
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und  uamentlich  die  Opposition,  in  weldie  er 
mehr  und  mehr  gegen  die  rationalistische  und 
bloss  humanistische  Richtung  der  Zeit  trat, 
musste  ihm  Viele  entfremden,  mit  denen  er 
früher  verkehrt  und  gestrebt  hatte:  sein  frohe- 
rer »Bruderc  Göthe  wandte  sich  ja  vollstindig 
von  ihm  ab.  Aber  doch  war  auch  hier  wied^ 
manches  Bedeutsame  in  ihm  und  worin  er  die 
kommende  Entwicklung  vorausnahm,  vor  allefi 
Dingen  das  Bekennen  der  Person  Jesu  Christi 
als  des  Mittelpunktes,  um  den  im  Gebiete  des 
Ghristenthums  sich  Alles  zu  bewegen  habe: 
dass  er  »nicht  bloss  den  Grund  gelegt,  sonden 
dass  er  selbst  der  Grund  seic.  Ohne  Zweifel 
hat  Lavater  da  das  Richtige  hervoi^eboben  Had 
ist  das  um  so  mehr  zu  beachten,  als  gerade 
dies  damals  so  vöUiff  in  den  tonangebendefi 
Kreisen  verkannt  wurde.  Lavater  hat  zwar  die 
Gegensätze  seiner  Zeit  auf  religiösem  Gebiet 
nicht  zu  versöhnen  gewusst,  dazu  fehlte  iha 
denn  doch  zu  sehr  die  eigentlich  philosophische 
Beanlagung,  aber  er  hat  sich  doch  bemüht  äbtf 
dieselben  hinaus  zu  kommen,  und  anerkeonen^ 
werth  ist  auch  hier  jedenfalls  sein  Strebes,  so 
wie  auch  das  des  Verf.,  uns  den  Mann  auch 
nach  dieser  Seite  hin  im  richtigen  Lichte  n 
zeigen. 

Sei  die  Abhandlung  denn  der  Beachtung  eoH- 
pfohlen :  sie  ist  wohl  geeignet,  das  Urtheil  über 
Lavater  in  manchen  Punkten  zu  berichtigen. 

F.  Brandes. 
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CaroIuB    Reinhardt,    De   Isocratis 
ftemulis.    Bonnae,  1873.    44  SS.  in  8. 

Ansehn  und  Einflnss,  die  Isokrates  in  dem 
Eweiten    Drittel    des    vierten   Jahrhunderts    zu  „p 

A.tben   hatte,    waren    höchst    bedeutend.      Ob-  ^i 

gleich  uns  dies  jetzt  bei  genauer  Betrachtung 
seiner  Gedanken  und  selbst  seiner  Sprache  wun- 
derbar erscheinen  mag,  so  sind  doch  ausdrück- 
liche Ausspräche  von  Zeitgenossen,  die  Zahl  be* 
deutender  Schüler  auf  verschiedenen  Gebieten 
der  Literatur,  die  abweisenden  und  bekämpfen- 
den Aeusserungen,  die  sich  bei  Piaton  und  Ari- 
Btoteles  wiederholt  finden,  dafür  vollgültige  Be- 
weise. Es  war  deshalb  ein  guter  Gedanke,  der 
für  die  innere  Geschichte  der  geistigen  Entwick- 
luDg  zu  Athen  in  dem  angegebenen  Zeitraum 
entschiedenen  Werth  hat,  die  Gegner  des  Iso- 
krates zum  Gegenstand  einer  besondern  Dar- 
stellung zu  machen. 

Herr  Reinhardt  schliesst  seine  Erörterungen 
wesentlich  an  die  Rede  xatä  tiSy  aotftcmv,  in- 
dem er  die  Persönlichkeiten  festzustellen  sucht, 
die  Isokrates  vorzüglich  im  Auge  gehabt  habe, 
wenn  er  (§.  1)  die  nsql  toiq  iqidaq  d^argißoytsg, 
[§.  9)  die  toig  noXmxoif^  X6/ovg  imcx^ovi^potj 
[§.  19)  die  %dg  nalQVikivag  xix^ctq  yqa^pah  %oX- 
yi^cavag,  die  vor  seiner  Zeit  gelebt,  als  die  drei 
Banptricbtungen  bezeichnet,  denen  er  entgegen- 
wirken wolle.  Dass  §.  1  auf  Antisthenes  gehe, 
limmt  der  Verf.  nach  Usener  und  Ueberweg 
ils  gewiss  an  und  für  die  ähnliche  Stelle 
3eL  §.  1  hatte  Ref.  dasselbe  schon  in  den 
rabrbb.  der  Philol.  6  S.  71  und  der  Zeitschr.  f. 
Üterthumswiss.  1835  S.  404  bemerkt.  In- 
iessen bezeichnet  Isokrates  an  anderen  Stellen 
alt   dem   Ausdruck   iq^auMot,    fuql  tag  iqidag 
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diatqißovtBq  alle,  die  sich  mit  Logik  nnd  Meta« 
physik  beschäftigeD,  so  dass  Aristoteles  Rhet 
3,  14  die  Hei.  §.  1  Getadelten  mit  dem  Aas- 
druck ToXq  igtovixotg  zusammenfassen  kann. 
Und  dass  wir  auch  hier  nicht  allein  an  Antisthe- 
nes  denken  dürfen,  zeigen  die  Bemerkungen  §. 
4iF.  über  den  Sold,  den  sie  erhebeni  und  die 
Art,  wie  sie  es  thun.  Darin  liegt  gerade  bä 
Isokrates  die  auf  Mangel  an  Urtheil  oder  auf 
Absicht  beruhende  Zusammenfassung  aller  derer, 
die  es  mit  wissenschaftlicher  Untersuchung  m 
thun  haben ,  durch  Ausdrücke,  die  sie  als  So- 
phisten  und  ihr  Thun  als  unnützes  Wortgefecht 
bezeichnen.  Also  geht  auch  unsere  Stelle  wd 
mit  auf  Antisthenes,  aber  zugleich  auf  Aeschines 
und  andere  Sokratiker,  wol  auch  auf  Sophisten, 
deren  es  gewiss  noch  manche  damals  gab.  Da^« 
Piaton  nicht  gemeint  sein  kann,  folgt,  wie  der 
Verf.  im  Anschluss  an  die  Ansicht  des  Bef.  be- 
merkt (p.  4  f.),  aus  der  Zeit,  in  welche  die  Ab- 
fassung der  fiede  gehört. 

Das  §.  9  ff.  Gesagte  soll  auf  Alkidamas,  den 
damals  sehr  angesehenen  Schüler  des  Gorgias, 
gehn.  Wie  Vahlen  die  Echtheit  der  Rede  neqi 
v(Sp  toig  /QamoOg  Xd/ovg  Yqaq>6v%mv  f  vxn^  ff- 
(fitnäv  zu  vertheidigen  und  zu  zeigen  gesnchl 
hat,  dass  Alkidamas  sie  gegen  unsere  Rede  des 
Isokrates  gerichtet  habe,  so  will  nun  der  Voi 
p.  6  ff.,  der  Vahlens  Beweis  als  richtig  aner- 
kennt, zeigen,  dass  Isokrates  unter  den  tovg  no- 
X^nxoibs  Xorovg  im(rx^ovfievo$  AUddamas  be- 
kämpfe. Vor  allem  ist  nun  hier  zu  bemerken, 
dass  Isokrates  nicht  drei  Arten  von  Gegnera 
unterscheidet,  sondern  streng  genommen  nur  zwei, 
die,  welche  die  Kunst  der  Rede  unpraktischoi 
Untersuchungen  zuwenden,  und  die,  welche  eme 
fur  das  praktische  Leben  nützliche  Anwendung  der 
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Kunst  verheissen.  Die  §.19  Erwähnten  sind 
nur  eine  einzelne  Unterart  der  zweiten  Klasse. 
Nur  80  gewinnt  noXtuxol  Xoyoh  §.  9  im  Gegen- 
satz zu  den  ig^aiiKoi  einen  bestimmten  Sinn, 
während  die  dtxavixoi  (§.  19)  auch  noXtuxol^ 
für  das  bürgerliche  Leben  bestimmte,  sind. 
Deshalb  spricht  auch  Isokrates  gar  nicht  weiter 
über  ihren  Unterschied  von  den  noX$nxoif  son- 
dern stellt  sie  §.  20  den  igiattxoi  entgegen. 
Also  unterscheiden  sich  die  §.  9  ff.  Gemeinten 
nur  der  Zeit  nach  von  den  §.  19  Verstandenen: 
beides  sind  Lehrer  der  Redekunst.  Da  aber 
die  Letzteren  sich  nur  mit  gerichtlicher  Bered- 
samkeit beschäftigt  haben  sollen,  so  müssen  die 
Ersteren  noch  Anderes  hinzugefügt,  also  zu- 
gleich die  Sfj^fjyoQia^  behandelt  haben,  wie  Ana- 
ximenes  beginnt:  dvo  y^vfj  toSp  noXittxtov  «ic* 
XoffßVy  %6  iitp  drjfAfiyoQixoy  to  di  dtxav^xov*  Die 
Ersteren  aber  müssen  ihren  Unterricht  so  gege- 
ben haben,  dass  die  Schüler  die  Gedanken,  die 
bei  jeder  Art  von  Bede  nöthig  waren,  in 
Bereitschaft  hatten  (§.  9  iSdts  iktfölv  xAv  iv  toXg 
nqayfjtaa^  naqahnstv.  §.  16  ttav  fiiv  listZv,  i^ 
äv  rovg  Xöyovg  dnavtag  xal  X4yofi€V  xal  (fvyti- 
^(f$€Vy  laßetv  rijp  im<nijfHiv\  und  ihre  Kunst 
muss  sich  vorzugsweise  in  Geschriebenem  gezeigt 
haben  (§.  9:  x^^Q^^  yqdffovxfq  toi>g  Xöyovg  if  tcöv 
I3imxwy  riv€g  avtodxsitd^avtSiv).  Das  kann  nnr 
auf  die  ausführlich  behandelten  und  ausgearbei- 
teten TOTTo*  gehn,  welche  die  Schüler  lernten 
und  dann  wie  Buchstaben  beim  Schreiben  leicht 
zur  Rede  zusammenfügen  können  sollten  (p.  llf). 
Dieser  Vergleich  der  inKfnjfifi  %ov  Xiye^y  mit 
der  rwv  ygafifidzcop  mu68  Aufsehn  gemacht  ha- 
ben und  wird  später  noch  vielfach  angeführt: 
Cic.  de  Or.  2  §.  130.  Dionys.  n.  dstvöt.  Jujik. 
52.    QuintiL  5,  10  §.  125.    Da  wir  aber  nicht 
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wissen,  wer  ihn  znerst  gebrandit  habe,  so  until 
er    nichts,   um  zu   bestimmen,   gegen  wen  «d 
Isokrates  zunächst  wende.    Was  der  Verf.  bei- 
bringt, um  Alkidamas  als   den  Gremeinten  tek- 
zustellen,  überzeugt  nicht.    Alkidamas,  sagt  er, 
bat   vorzüglich   den   mündlichen   GebrauA  der 
Rede  geübt  und  empfohlen ,   Isokrates  nur  ge- 
schrieben  und   im   Schreiben   geübt.     Aber  eo 
richtig  das  Letztere  ist,  so  wenig  sagt  Isokr^ 
von  seinem  Gegner,   dass  er  nur  spreche,  nieU 
schreibe;  die  Worte  §.  8  «<rw  x^^^^  —  ^^^ 
sen    eher   das   Gegentheil,   setzen  Schriften  d«r 
Gegner  als  deren  Hauptleistung  Toraus.    Ferner 
soll  Alkidamas  seine  Kunst  als  dv^afu^  tov  f^ 
&€tp  bezeichnet»  Isokrates  dagegen  hauptsächlich 
to  €1)  IsyBhV  als  ihre  Aufgabe  betrachtet  babeit 
Aber  überreden  wird   doch  auch   von  Isokrat« 
natürlich  immer  als  letztes  Ziel  angesehn,  weni 
er  auch  unter   den  Mitteln  dazu  die  Aneigns^ 
der  Idiai  als  leicht,  als  Hauptsache  die  üebnng 
in  schönem  Stil   ansiebt.     In  sofern  also  ist  et 
durchaus  nicht  so  unwahrscheinlich,  als  der  Veit 
meint,  dass  Isokrates,  zumal  in  der  ohne  Z««* 
fei  früh  gearbeiteten  tixvfj^  die  Bezeichnung  <kf 
Rhetorik   als  nei^ovg  djjjatiovgyo^^   wie  sie  Gor- 
gias  gegeben  hatte,  beibehalten  habe.   Und  audi 
Sextus  Empiricus  n.  (ka^fk:  2,  62  wollte  nsdi 
allem  vorangegangenen  doch  wol  nicht,  wie  to 
Verf.  p.  19  meint,  nur  eine  Aeusseruns  des  Iso- 
krates  über  die   Bestrebungen    der  Rhetorik« 
geben,  da  er  dann  schwerlich  inn^dsvetp  4m(f^' 
(^^    nsi&ovg,     sondern     etwa    inayyiiX^^^ 
vmcxPsTo&at  gesagt  hätte,  sondern,  was  Isob»- 
tes   selbst  als  Aufgabe   und  Beschäftiganf?  de^ 
selben    angegeben    hatte.      Dass   also  Isokratei 
attch  Alkidamas  mit  verstanden  habe,  bestreiiä 
Ref.  durchaus  nicht,  vielm^  ist  dies  nach  der 
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pn  UeberlieferuDg  der  BekämpfuDg  des  iso* 
bischen  Arcbidamos  durch  Alkidamas  Jl/^craij- 
tdg  und  der  ganzen  Thätigkeit  desselben  sehr 
irscheinlich.  Nur  das  meint  Bef.,  verstanden 
I  alle  die,  welche  durch  feste  Begeln^  na- 
itlich  aber  durch  Ausarbeitung  der  vonot  die 
edsamkeit  zu  einem  Gegenstande  der  Lehre 
[  Unterweisung,  den  jeder  lernen  könne,  ma- 
tt wollten,  auf  natürliche  Begabung  und  fort- 
irende  ängstliche  Uebung  im  Schreiben  nichts 
en.  Dass  das  Pamphlet  nsQi  wv  toig 
ftwig  XdyovQ  jrQa(pöpriap  besser  sei,  als  die 
igen,  mit  denen  zusammen  es  überliefert  ist» 
tefat  Bef.  willig  zu,  aber  den  Stil  des  Alki- 
Qas,  wie  ihn  Aristoteles  schildert,  kann  er 
tz  Vahlens  bestechender  Darstellung  darin 
ht  wiedererkennen.    Die  Gesellschaft,   in  der 

HSS.  es  geben,  bleibt  höchst  verdächtig. 
zh  die  Beziehungen,  die  der  Verf.  p.  16  im 
legjrikos  auf  das  Pamphlet  findet  ^  treffen 
ht  recht  zu,  da  Isokrates  verschiedene  Stile 
'  geschriebenen  Bede,  das  Pamphlet  dagegen 
ichriebenes  und  Gesprochenes  gegenüberstellt. 
Endlich  bezieht  der  Verf.  §.  19  auf  Thrasy- 
choB  und  Theodoros  (p.  5  f.).  Höchst  wahr- 
leinlich  waren  diese  mit  gemeint,  obgleich  die 
iQßdXlovtsg  und  dtpoQfkal  ^fjwqixai^  die  Thra-  . 
uachos  zugeschrieben  werden  (Fragm.  orat. 
.  p.  164.  Bernays  Bh.  M.  7,  464),  auch 
rch  das  §.  9  ff.  Gesagte  getroffen  werden, 
er  warum  sollte  Isokrates  nur  diese,  nicht 
db  Tisias,  Gorgias,  Polos,  andere  im  Auge 
liabt  haben  ? 

Von  p.  29  an  bespricht  der  Verf.  die  Stel- 
I,  in  welchen  Piaton  und  Isokrates  gegenseitig 
f  einander  Bezug  nehmen  und  ihre  entgegen- 
setzten Ansichten  aussprechen.    Sorgfaltig  hat 
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er  das  von  Andern  schon  Bemerkte  gesamiDeh 
und  mehrere  Stellen  selbst  neu  hinzngeü^ 
Dass  diese  Beziehungen  fur  die  chronologischfi 
Bestimmung  der  platonischen  Dialoge  wichtj; 
seien,  bemerkt  er  p.  39  f.  und  stimmt  nament- 
lich der  Ansicht  des  Ref.  und  Spengels  H 
dass  der  Phaedros  vor  der  Rede  xtnd  (Wftawf 
geschrieben  sein  müsse. 

Bei  der  Besprechung  dessen,  was  siel  ii 
Aristoteles  etwa  an  Beziehungen  auf  IsokntB 
findet  (p.  40  fi.),  hätte  wohl  die  häufige  Anfob* 
rung  von  Beispielen  aus  dessen  Reden,  voirig' 
lieh  in  dem  dritten  Buche  der  Rhetorik  (fp. 
Bonitz«  index  aristot  p.  346  f.),  eine  Erwahnnog 
und  Erwägung  verdient. 

Nur  kurz  erwähnt  endlich  werden  (p.  43  t) 
Speusippos,  Tbeopompos,  Isokrates  von  Apol- 
lonia,  Polykrates  und  wegen  Zoilos  und  Anas* 
menes  ist  auf  Useners  quaestiones  anazimeneM 
verwiesen. 

Die  ganze  Promotionsabhandlnng  des  Veiti 
von  dem  etwa  gleichzeitig  ein  anregender  kleiner 
Aufsatz:  Qua  vice  Nestoris  et  Ulizis  persoiuff 
in  arte  rhetorica  functae  sint  in  den  Commefi* 
tationes  in  honorem  Fr.  Buecheleri  Hermantt 
Useneri  editae  a  societate  philologa  bonneuB 
p.  12  ff.  erschienen  ist,  empfiehlt  sich  ebeos« 
durch  Scharfsinn,  wie  durch  Frische  und  EI0* 
heit  der  Darstellung.  Nur  vor  Nachlässigkdtei 
im  lateinischen  Ausdruck,  wie  p.  15  haudpatM* 
auctoritate,  p.  21  ne  iusto  parcius  sim,  p.  3S 
non  doceri  posse,  non  liberari  possit,  fton  s^ 
cerni  posse,  wird  er  sich  hüten  müssen. 

H.  Sauppe. 
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Das  Land  Gorz  und  Gradisca  (mit  Einschluss 
'on  Aquileja).  Geographisch-statistisch-historisch 
largestellt  Ton  Carl  Freiherrn  y.  Czoernig, 
L  K,  wirklichem  Geheimen  Rath  etc.  etc.  Mit 
liner  Karte.  Wien  1873.  Wilhelm  Braumüller, 
L  K.  Hof-  und  Üniversitäts-Buchhändler, 
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Der  berühmte  und  allgemein  hochgeschätzte 
♦"reiherr  v.  Czoernig,  der  Chef  und  Veteran  der 
isterreichischen  Statistiker  und  Ethnographen, 
lat  sich,  nachdem  er  in  seinem  Yaterlande 
erschiedene  hohe  Äemter  bekleidet  und  nament- 
ich  dort  die  offiziellen  statistischen  Arbeiten  or- 
[anisirt  und  geleitet,  auch  viele  zum  Theil  um- 
angreiche  Werke,  die  sich  fast  alle  auf  die  Sta- 
istik,  Staatswirthschaft,  Geographie  und  Ethno- 
jTapbie    Oesterreichs    beziehen,    abgefasst    und  ^ 

eroffentlicht   hat,    in    seinem    hohen   Alter    zu  \ 

len  lieblichen  Gegenden  an  der  Nordspitze  des 
Idriatischen  Meeres  zurückgezogen  und  hat  dort  ^ 

eit  zehn   Jahren    in    der  Stadt  Görz,  nahe  bei  \ 

lern  alten  Aquileja,  seinen  bleibenden  Sitz  auf-  ^' 

;eschlagen.  -'- 

Theils    weil   ihm    dieses  anziehende,    sowohl  A 

II   physikalischer   als    historischer   Hinsicht    so  * 

iellach  denkwürdige  Ländergebiet,  das  er  nach 
llen  Richtungen  bereiste,  ausserordentUch  ge- 
iel,  theils  weil  es  bei  den  neueren,  namentlich 
leutscheo  Geographen  noch  wenig  beachtet  und 
n  dem  weiten  Umfange  der  österreichischen 
lonarchie  sogar  das  einzige  Land  war,  welches 
iaer    wissenschaftlichen  Darstellung    entbehrte,  J 

I  in  der  deutschen  Literatur  sich  kaum  irgend 
ine  bedeutende  Vorarheit  dazu  darbot,  widmete 
r  der  Erforschung,  Geographie  und  Geschichte 
esselben  ein  eingehendes  Studium.  Und  er 
at  nun  in  dem  vorliegenden,  beinahe  1000  eng- 
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gedruckte  Seiten  umfassenden  Werke  die  B^ 
sultate,  zu  denen  er  gelangte,  yerarbeitet  izfii 
zusammengestellt. 

Das  Nordende  des  Adriatiscben  Busens  ist 
diejenige  Partie  des  MittelläDdischen  Meeres,  dia 
am  tiefsten  aus  Süden  gegen  die  Körper  Mittel- 
Europa's  oder  Deutschland  eindringt.  Dm  ilffl 
haben  sich  in  alter  Zeit  viele  germanische  Vol- 
ker  auf  ihren  Märschen  nach  Italien  heroiBge* 
Schwüngen  und  haben  hier  zahllose  Kämpfe  mÜ 
den  Römern  und  Italienern  bestanden.  An  die- 
sem Busen  erstanden  die  grossen  Handels* 
Emporien  (Aquileja,  Venedig,  Triest  etc.),  d« 
Deutschland  mit  der  Levante  in  Yerbiiidimg 
setzten.  Hier  war  das  südlichste  Ende  dei 
deutschen  Reichs  und  auch  des  Volksgebietes 
der  Deutschen.  Ein  Werk,  das  alle  alten  und 
neueren  Verhältnisse  dieser  Gegend  so  grand» 
lieh  untersucht,  so  allseitig  erörtert  und  Hebt- 
voll  darstellt  wie  das  vorliegende,  hat  daher 
nicht  nur  für  Oesterreich,  sondern  äberbsupt  fir 
ganz  Deutschland  und  die  Deutschen  ein  man* 
nichfaltiges  Interesse. 

Die  Grafschaften  Görz  und  Gradisca  siod 
zwar  nur  von  geringem  Umfange.  Sie  babes 
zusammen  kaum  60  geographische  Quadrat 
meilen.  Aber  in  Folge  ihrer  ausgezeicbDetet 
geographischen  Lage  am  Fusse  der  Alpen  nsi. 
am  äuäsersten  Ziptel  der  Adria  an  der  Grea»- 
der  drei  grossen  europäischen  Völkergebietfli' 
des  Deutschen,  des  Romanischen  und  des  äliitj*| 
scheu,  greift  ihre  Natur  und  Geschichte  iu  die^ 
vieler  benachbarten  Länder  und  Reiche,  welehft! 
im  Laufe  der  Zeiten  dort  aufblühten,  ein  not* 
ist  gewissermassen  ein  Dreh-  und  Knotenpmkl; 
derselben  gewesen.  —  Es  sind  daraus  eine  Mäigl 
verwickelter   politischer,   ethnographischer  nM 
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argesohicfatlicher    Verhältnisse    und    Fragen 

landen,  die  der  Verf.  zu  untersuchen   und 

Ösen  getrachtet  hat. 

Er  beginnt  sein  Werk  mit  einer  geographi- 

m    und    ethnographischen  Beschreibung   des 

vielen  bemerkenswerthen  physikalischen  wie 

tischen   Erscheinungen    reichen   Landes,    so  ijLl 

es  jetzt  isk,  und  stellt  (auf  S.  1   bis  107)  :  p3 

e   geologischen,   orographischen  und   hydro* 

>hiscben    Verhältnisse,   so  wie   den  Zustand  ^fM 

Charakter   seiner   Bevölkerung,    deren  In-  P^'^l 

trie,    Handel,  Bodencultur  und  heutige  Ver-  *'•  *^' 

nng  in  einer  äusserst  übersichtlichen  und 
leich  ungemein  anziehenden  Weise  dar.  % 
Besonders  merkwürdigen  Partien  der  Gegend 

vorzugsweise  interessanten  ethnographischen 
gen  widmet  er  in  ausführlichen  Anmerkun- 

unter  dem  Texte  eingehende  Untersuchung 

und   Darstellungen,    so  z.  B.  (S.    19   sqq.) 
stark  markirten  von  Hirten  und  Waldleuten 
ohnten  Hochebene  von  Tarnowa,  die  an  den 
ch    hundert    Völkerübergänge    und    Durch- 
rsche    weit    berühmten     Birnbaumer    Wald  •    .  i 

Qzt,  oder  (S.  27  sqq.)  der  üppigen  Tiefebene  !  S  f 

Görz   und    Gradisca,   die    trotz    aller  Zer-  \  ./.* 

*ungen  und    Stürme,    welche   im   Laufe    der  l  ^j'  '^ 

ten  durch  sie  hinzogen,  noch  heutzutage  den-  :  •!  \\ 

)en  lachenden  Anblick,  dieselbe  unerschöpfte  '-.sfj 

ichtbarkeit  darbietet,  wie  sie  schon  vor  1600 
iren  der  Grieche  Herodian  bewunderte  und 
cbrieb,  —  oder  (S.  55  sqq.)  die  Frage  von  der 
jung  und  Verwandtschalt  des  Volks  der  Fri- 
er und  ihrer  Sprache,  welche  letztere  weit 
?r  ist,  als  unser  heutiges  italienisch,  eine 
isse  Verwandtschaft  —  fast  Identität  —  mit 
I  Mundarten  der  Provenzalen,  der  Gatalonier 
1  mit  andern  alten  sogenannten  romanischen 
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Dialekten  zeigt,  und  »deren  Kern  TermntUidi 
auf  der  Sprache  der  Kelten  aus  der  Zeit  der 
frühesten  Einwanderung  beruht«. 

Nach  der  Schilderung  des  Landes  folgt  seine 
»Geschichte«.    Dieselbe  wird  durch  eine  Unter- 
suchung der  Nachrichten  eingeleitet,  welche  die 
Historiker  und   Geographen   der  Griechen  iiiii 
Bömer  über  den  Zustand  der  G^eud  gegebea 
haben,  und  dessen,   was  die  allen  Sagen  über 
denselben  enthalten  (S.  107—145).   Doich  eiMS 
Vergleich  jener  Nachrichten    mit   dem  heatigei 
Bestände  stellt  sich  heraus,  dass  die  beiden  be- 
rühmtesten Flüsse  des  Landes,   der  Isonzo  noi 
^er  viel  besungene  Timavus,  ehedem  einen  guit 
anderen  Lauf  und    eine  sehr  verschiedene  Be> 
schaffenheit  gehabt  haben.    Namentlich  hat  der; 
Isonzo,  —  die  eigentliche  Lebensader  der  G^tt" 
Schäften  Görz  und  Gradisca,  die  das  ganze  Thal 
dieses  Flusses  ausfüllen,  —  sich  erst  in  histoii* 
scher  Zeit  so  ausgebildet,  wie  er  jetzt  ist.   Der* 
Verf.  weist  dies  an  verschiedenen  Stellen  seis^i' 
Buchs  (z.B.  S.  109  sqq.  und  wieder  S.  118  sqq.) 
sehr    scharfsinnig  und   überzeugend    nach  w 
nennt   den  Isonzo    »das  jüngste    Gebilde  uoter 
den  europäischen  Flusssystemen,  »das  kaum  mebr' 
als   400   Jahre   seines    Bestandes   zählen  mag»' 
(S.    120).     Auch   die    Veränderungen,    Dnrdt 
brüche,  See-  und  Inselbildungen  in  den  LagQoci' 
werden  einer  eingehenden  Erwägung  untenogcft 
(S.  121  sqq.).    Auch  dabei  ergiebt  sich  mandbef, 
Neue  oder  bisher  wenig  Bekannte. 

Von  den  verschiedenen  auf  die  Nordspiöt 
des  Adriatischen  Meeres  bezüglichen  Sagen,  der 
von  der  »Ankunft  der  Veneter«,  von  »Antenerli 
Trojanerzug€  und  von  »der  Argonautenfabrt« 
deutet  der  Verf.  die  letztere  als  eine  geognpbi^ 
sehe  Entdeckungsreise. 

Digitized  by  VjOOQIC 


1-^; 


zoernig,  Das  Land  Gorz  v.  Gradisca.    1746 

>ie  eigenilicibe  liiatorieofae  Paartie  des  Buchs 
DBt  mit  einer  Beschreibung  und  Geschichte  3: 

ältesten  berühmten  Pflanzstadt  der  Gegend,  ^' 

iBömischen  Aquilejac,  deren  Ueberreste  und 
i  immer  trotz  aller  schon  gemachten  Aus« 
ungen  reiche  Trümmer  in  dem  Territorium  J^ 

kleinen  Grafschaft  Gradisca  liegen  (S.  145  i\, 

)0).    Itamach  folgt  die  Geschichte  des  >att-  *|-v 

»tfichon«,  des  ibischöflichenc,  des  erzbischöf- 
in  Aquilejac  und  endlich  die  des  >Patriar- 
-Btaates  Aquilejac  (S.  190—473). 
lit  Aquileja  und  seinen  einst  weit  im  Nor- 
des Adriatiscbai  Meeres  mächtigen  Kirchen* 
;en  haben   sich   bisher    in    hervorragender  Z^- 

se  fast  nur  die  italienischen  Historiker  und 
täologen  viel  beschäftigt,  weit  weniger  die 
ischen.  In  ihrem  ganzen  Zusammenhange  ist  '  j 

Geschichte  Aquilejas  und  seiner  Patriarchen 
D  Tollständiger  und  eingehender  Weise,  wie  .  > 

er  Verf.  thut,  bisher  noch  von  keinem  deut-  ^ 

Q  jHistoriker  igesdhiieben  worden,  .obgleich 
jener  .Stadt  aus  so  mancher  Kriegszug  nach  -    > 

oanien  osganisirt  wurde,  und  obgleich  ihre 
iarchen  last  von  Anfang  herein  Mitglieder 
deutschcAi  Beiohes  und  Wächter  und  Her- 
der von  dear  Donau  her  nach  Italien  führen-  | . ; 
Alpenpasse  waren  und  obgleich  der  Patriar*  '  \ 
istuhl  Jahrhunderte  hindurch  eben  so  häufig 
Personen  deutscher  Herkunft  wie  von  Ita-  '- 
>m  besetzt  war.    Es  waren  Männer,  die  in 
Streitigkeiten  der  Päpste  mit  den  Kaisem 
i  meistens  auf  Seite  der  Letzteren  standen 
fochten. 

3er  Verf.  nimmt  die  Geschichte  jedes  ein- 
m  Patriarchen  durch ,  bestimmt  «eine  Her- 
t,  seine  Verhältnisse  zu  Papst  und  Kaiser, 
9  Endschicksale  etc. 
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Ganz  besonders  und  in  vielfacher  Snsicht 
lehrreich,   neu   und  wichtig  ist  Alles,  was  der 
Verf.  aus  der  Culturgeschichte  jener  Patriarchen- 
zeit, über  die  Verfassung  und  Verwaltung,  das 
Kriegs-   und  Gerichtswesen,  die  Finanzen,  da 
Handel  etc.    des   Patriarchenstaats   in  grosser 
Fülle  (S.  361—473)  mittheilt.     Die  Daten  a 
dieser   Culturgeschichte   hat  er  yoUstandig  m 
einheimischen  (Görzer  und  Friaulischen)  Docs- 
menten,  Notariats-Urkunden  etc.  geschöpft,  die 
er  an  Ort  und  Stelle  fand,  und  die  er  in  Deatscb- 
land  vergebens  gesucht  haben  wurde.    Er  giebt 
uns  darin  ein  äusserst  lebensvolles  Bild  der  da- 
maligen socialen  Verhältnisse  in  diesen  entlege- 
nen   und  viel    umkämpften  Strichen   des  d^ 
sehen  Reichs.    Dabei  hebt  er  immer  mit  grosser 
Sorgfalt  die  Einflüsse   deutscher  Rechtsgewobi* 
heiten   und    Sitten  und  der   deutschen  Spracte 
auf  die  Verbältnisse  am   Isonzo  und  in  Fmd 
hervor.     (Dies  geschieht  unter  andern  auf  SeilH 
460  sqq.)-   Gelegentlich  bekommen  wir  auch  w»-^ 
der   in  Anmerkungen  unter  dem   Texte  kleiot 
Monographien   über   manche   culturgeschichtli^ 
besonders  interessante  Einzelheiten,  z.  B.  S.  l^ 
eine  Abhandlung  über  das  uralte  noch  jetzt  is 
Cividale  aufbewahrte  Evangeliarium ,  in  weidtf 
zahlreiche  deutsche  Kaiser  von  Karl  dem  Grosstf 
an  bis  auf  Kaiser  Franz  II.  bei  ihren  BesocM 
ihre   Namen   eingetragen   haben,  —  oder  SeitI 
373  sqq.    Bemerkungen   über    die   in    kuosig» 
schichtlicher  Hinsicht  höchst  merkwürdige  «tt 
noch  heutiges  Tages  in  Friaul  und  in  der  Grat 
Schaft  Görz  mit  Liebe  gepflegten   ganz  eiges" 
thümlicben     Kirchengesänge     »longobardisdici 
Ursprungs«,  —  und  vieles  dem  Aefanliche. 

Der   Geschichte   des   Patriarchenstaats  t«! 
Aquileja  folgt  die  Geschichte  der  seit  dem  JahK 
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000  mehr  oder  weniger  selbstständigen  Grafen 
on  Görtz,  der  Vasallen  nnd  zugleich  der  welt- 
chen SchutzYÖgte  der  Kirche  von  Aquileja,  von 
en  ältesten  bis  auf  die  allerneuesten  Zeiten 
Seite  473—936).  »Die  Geschichte  dieser  Gra- 
m  war  bisher  noch  nicht  geschrieben  und,  so 
a  sagen,  vergessen«.  Sie  so  eingehend  und  de- 
dllirt  darzustellen,  wie  der  Verf  es  gethan  hat, 
nrde  ihm  nur  dadurch  möglich,  dass  er  in  den 
rossen  Schätzen  des  Eaiserl.  Staatsarchivs  in 
^ien  das  Archiv  der  Grafen  von  Görz,  welches 
wenigstens  in  Italien)  für  verloren  galt,  ent- 
eckte und  benutzen  konnte. 

Da  die  Grafen  von  Görz  auf  den  deutschen 
.eichstagen  zu  Frankfurt,  Begensburg,  Nürn- 
ei^  etc.  ihren  Sitz  hatten,  da  die  Geschlechter, 
eiche  diesen  Grafensitz  im  Laufe  der  Zeiten 
ins  nach  dem  andern  einnahmen,  durchweg 
eutscher  Herkunft  waren,  da  an  ihrem  Hofe 
tets  die  deutsche  Sprache  geredet  wurde,  da 
e  viel  zerstreute  Güter,  Lehen  und  Gerecht- 
ime in  andern  deutschen  Provinzen  (Kärnthen, 
teiermark,  Tyrol  etc.)  besassen,  auch  selbst  von  *  »,}^^ 

en  Fürsten  von  Tyrol,  Kärnthen  etc.  mehrfach  "'^  <S*a 

1  Lehen   gingen,   so   ist  auch  ihre  Geschichte  b'frl^'l» 
ieder   eben   so    wie  die   der  Patriarchen  von  'M; 
quileja  vielfach  mit  der  der  deutschen  Reichs- 
Inder  verflochten. 

In  mehreren  mit  staunenswerthem  Fleisse 
usgearbeiteten  genealogischen  Monographien, 
ie  wiederum  als  Anmerkungen  dem  Texte  bei- 
efügt  sind,  erhalten  wir  Erläuterungen  der 
fesdiichte  verschiedener  deutscher  Adelsfamib'en, 
ie  sich  aof  beiden  Seiten  der  Alpen  ausgezeich- 
et  haben.  So  wird  auf  Seite  636  sqq.  das  Ge- 
shlecht  der  Dornbergs,  —  auf  Seite  646  sqq. 
as  der  Beiffenbergs,  —  auf  Seite  650  sqq.  das 
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der  Attems,  —  auf  Seite  658  das  der  CoBo- 
redo  (aus  Schwaben),  —  auf  Seite  670  das  4« 
Strassoldo  <oder  Strasser),  —  auf  Seite  676  dss 
der  in  Italien,  Deutschland,  Schweden  und  u- 
dem  Ländern  verzweigten  HeHren  y(m  Than 
(oder  della  Torre)  umständlich  und  urkundlich 
abgehandelt.  Hie  und  da  führt  der  Verf.  an 
der  Geschichte  dieser  und  vieler  auder^  FaiDh 
lien  einzelne  denkwürdige  Vorfalle  weiter  an 
und  fügt  sie  seiner  Schrift  als  4ie  Zeiten  cht- 
racterisirende  Episoden  bei.  Der  Verf.  glaakt, 
dass  aus  keinem  anderen  Qebietstheile  der 
grossen  österreichischen  Monarchie  eo  viele  be* 
rühmte  Staatsmänner,  Diplomaten,  Miniver, 
Heerführer,  Generäle  etc.  hervorgegangen  seieD, 
als  aus  dem  ^kleinen  Lande  Görz,  und  dass  eben 
die  kleinlichen  Verhältnisse  ihres  'beschrankten 
Vaterlandes  den  dortigen  Adel  va^nlasat  hat- 
ten, nach  weiteren  Wirkungskreisen  feu  streben. 
Doch  wurden  die  an  der  Grenze  ^r  Slaven, 
Deutschen  und  Italiener  lebenden  Oörzer  woU 
auch  durch  ihre  E^ntniss  mehrercfr  Sprschea 
und  durch  die  Geschmeidigkeit  und  Gerwecktbeit 
ihres  Geistes  und  Wesens,  die  sie  als  Grenzbe- 
wohner erlangt  hatten,  ausserhalb  »ihrer  Hei- 
math gefordert. 

Gelegentlich  publicirt  der  Verfasser  manohei 
nicht  nur  für  Görz  und  Gradisoa,  sondern  aoM^ 
allgemein  interessante  Document,  das  er  im 
kaiserl.  Staatsarchive  gefunden  hat,  Eom  ersteo 
Mal  nach  den  dort  aufbewahrten  Originales. 
So  z.  B.  601  den  oft  citirten  Freibrief,  wdch^ 
Kaiser  Ferdinand  U.  im  Jahre  1626  an  die 
Landstäode  der  gefürsteten  Grafschaft  Görs  er- 
lassen hat,  und  in  welchem  vielfiach  von  dem 
alten  Verbältniss  derselben  tom  heiligen  roBB* 
sehen  Reiche  teutscber  Nation  die  ßede  ist 
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Auch  erbalten  einzelne  kleine  Diatricte  oder 
Theile,  aus  denen  die  Grafschaft  Görz  zusam- 
mengeeetzt  ist,  in  solchen  Anmerkongen  eine 
Debersicht  ihrer  eigenen  Specialgeschiohten.  80 
B.  B.  auf  Seite  620  sqq.  und  wieder  Seite 
725   sqq.    die   Gebirgslandaohaft   Tolmein    und  um 

Flitech,  zu  welcher  einige  der  berühmtesten  Pässe  j^j 

aus  Deutschland  nach  Italien  (z.  B.  der  über 
den  Predil)  gehören. 

In  der  letzten  Abtheilung  des  Werkes:  »Görz 
und  Gradisca  unter  österreichischer  Herraehaftc,  [^^i 

die  allerdings  für  deutsche  Beichs-  und  Yolksr  '-^^  S 

geschichte  von  etwas  geringerer  Bedeutung  ist,  •'    4 

Ü8  die  Gesehiehte  der  miltelalterlichen  Zeiten, 
behandelt  der  Verf.  mit  unveränderter  Ausführ- 
lichkeit die  politische  und  Euiturgesehichte  des 
Landes  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
and   führt  die   häufigen   Wandelungen    in    der  '4i|: 

Justiz-,  Finanz-  und  Steueryerwaltung,  in  Ackeiv  ;  '  / 

bau,  Industrie  und  Handel,  in  Kirche,  Erziehungs-  '  '  h, 

and  Unteirichtswesen  etc.  eto.  durch  jedes  ein- 
lelne  der  vier  letzten  Jahrhunderte  mit  bewun- 
aemswerthem  Fleisse  (auf  Seite  71^^-936)  aus. 
EQr  berührt  in  diesem  Abschnitte  auch  das  Ein- 
cbJngen  und  Eingreifen  des  Protestantismus  in 
las  Gebiet  des  alten  Patriarchenstaates.  Ueber 
diesen  Punkt,  so  wie  über  das,  was  zur  Unter- 
drückung des  Protestantismus  daselbst  geschah, 
hatte  Mancher  vielleicht  gern  noch  etwas  mehr 
[gehört,  als  was  der  Verfasser  darüber  S.  888 
und  889   sagt.     Aber  yielleicht  gab   es  dafür  "ii:^ 

keine  weiteren  Quellen. 

Ein  kleines  Schluss^fCapitel  (8.  9ae-r-947) 
ist  der  e^t  im  Jahre  1647  you  Görz  ausge« 
ichiedenen  und  erst  damals  selbstständig  con- 
ititutrten  Landschaft  Gradisca  gewidmet,  die 
der  Kaiser  Ferdinand  III.  schuf,  zu  einer  »ge- 
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fürsteten  Grafschaft«  erhob  und  seinem  Gonst- 
ling,  dem  Grafen  Anton  yon  Eggenberg,  mit 
Gerichtsbarkeit  und  Landeshoheit  übertrug,  um 
demselben  als  Besitzer  eines  unmittelbarea 
Reichslandes  auf  dem  Deutschen  Reichstage  Siti 
und  Stimme  zu  verschaffen. 

Genaue  und  ToIIständige  Sachen-  und  Per- 
sonen-Register erleichtem  dem  Leser  die  Be- 
nutzung des  ganzen  in  dem  Buche  aofgespei* 
cherten  Reichthums. 

Ich  kann  leider  nicht  glauben  und  hoffen, 
dass  es  mir  in  der  oben  gegebenen  kurzen  An- 
zeige gelungen  ist,  dem  Leser  einen  einiger- 
massen  entsprechenden  und  genügenden  Begriff 
von  dem  überaus  reichen  Inhalte  des  Torliegen* 
den  Werks  zu  geben.  Dasselbe  ist  das  Resul- 
tat langjähriger  Studien  und  Untersuchungeo 
und  CDthält  fast  auf  jeder  der  1000  Seiten  eine 
Fülle  von  Daten,  die  der  Verf.  theils  durch  von 
ihm  selbst  aufgefundene  Documente  und  origi- 
nale Forschungen,  theils  auch  durch  Autopsie 
auf  seinen  vielfachen  im  Lande  ausgeführtei 
Reisen  und  Inspectionen  festgestellt  hat.  Dis 
Ganze  ist  ein  äusserst  werthvoUer  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Deutschen  Reichs  und  Volkes, 
so  wie  auch  zu  der  Italiens.  In  letzterer 
Beziehung,  in  seiner  doppelten  Eigenschaft  ah 
Deutschland  wie  Italien  angehendes  Werk,  ver* 
mehrt  es  wieder  die  in  letzter  Zeit  so  gross  ge- 
wordene Reihe  von  schönen  Arbeiten,  bei  denen 
diesseits  und  jenseits  der  Alpen  geschaflt  wird, 
und  befestigt  die  friedlichen  Bande,  welche  bdda 
edle  Nationen  verknüpfen. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  dem  vorliegendei 
Buche  nächstens  noch  einen  zweiten  kleineren 
Band,  der  aber  auf  ein  anderes  Publikum  be* 
rechnet  ist,  nachfolgen  zu  lassen.   Derselbe  soll 
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B  Stadt  Gorz  in  ihrer  Eigenschaft  als  klima- 
hen  Enrort,  als  Oesterreichs  Nizza,  behan- 
n«.  Und  mit  diesem  Werke,  sagt  der  ehr- 
rdige  Verf.,  will  er  dann  seine  literarische 
ifbahn,  die  schon  44  Jahre  gedauert  hat, 
chliessen.  Aber  glücklicher  Weise  ist  wohl 
werlich  ein  Forscher,  der  in  seinem  sieben- 
iten  Lebensjahre  noch  die  Geistesfrische  und 
3rgie  besass,  solche  rauhe  Arbeit  und  so  un- 
liebe Mühewaltung,  wie  sie  ein  Buch  gleich 
s  vorliegenden  nöthig  gemacht  hat,  zu  über- 
imen  und  durchzufuhren,  schon  mit  seiner 
)eit8kraft  und  Lust  am  Ende  angelangt.   Je-  -    jfj 

dankbare  Leser   seiner  letzten  Gabe    wird  ,.    W" 

Q  Verf.  noch  langes  Leben  und  Schaffensfreude 
Qschen. 
Bremen.  Dr.  J.  G.  Eobl. 


Das  1  der  indogermanischen  Sprachen  gehört 
'  indogermanischen  Grundsprache  an.  Eine 
achgeschichtliche  Untersuchung  von  Wilh. 
lymann,  Dr.  phil.  Göttingen  ^  Rente'sche 
chhandlung  1873. 

Dem  der  neueren  Sprachforschung  auf  indo- 
manischem Gebiete  ferner  Stehenden  mag  es 
remdlich  erscheinen,  dass  die  Frage,  ob  dieser 
\T  jener  Sprachlaut  dieser  oder  jener  Vor- 
■iode  der  indogermanischen  Sprachentwicklung 
oder  abzusprechen  sei ,  immer  aufs  Neue  und 
t  80  heiligem  Ernst  und  Eifer  behandelt  wird. 
d  in  der  That,  fur  Diejenigen,  welche  die  Ro- 
tate der  Sprachvei^leichung  nur  zur  Aulhel- 
ig  der  einen  oder  der  anderen  Einzelsprache 
»res  Stammes  nutzbar  machen  wollen,  wird 
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es  ziemlich  gleichgSItig  sein,  ob  far  dieseo  oder 
jenen  Lant  in  einer  bloss  dardi  Combinaiktt 
gewonnenen  älteren  Spracbperiode  einst  ein  mim 
Laut  an  der  Stelle  gestanden«  gleicbgöltig  sacb 
vielleicht ,  ob  dieser  Lautwandel  in  einer  tvi- 
schen  der  Ausbildung  der  Einzelspracbe  tnd  i^ 
ner  älteren  Zeit  belegenen  Zwischenperiode  Mcr 
erst  in  der  Einzelsprache  selbst  volhogeD  fi 
Was  trägt  es  z.  B.  für  das  Griecfaisdie  aio,  ol 
die  Wurzel  hx  lecken  je  einmal  righ  gelautet? 
Im  Griechischen  selbst  ist  hiervon  Nichts  sti  ent- 
decken: so  lange  es  eine  griechisdie  Sprach 
gegeben,  hat  die  Wurzel  Xtx  und  nidit  ^xg^ 
lautet.  Ganz  anders  jedoch  stellt  sich  die  SädN 
fur  den,  welcher  aus  den  vorhandenen  SpradMi 
des  indogermanischen  Kreises  die  GeMhidtef 
richtiger  die  Vorgeschichte  der  indog.  Spndh 
entwicklung  und  damit  auch  die  Vorgesducbte 
der  indogerm.  Menschheit  gewinnen  will.  Cm 
fur  eine  solche  dereinst  zu  schreibende  Vcffg^ 
schichte  feste  Marksteine  zu  gewinnen,  ist  vor 
Allem  die  nähere  Zusammengehörigkeit  deron- 
zelnen  Gruppen  unseres  Sprachenstammes  xa  e^ 
mittein,  und  auf  einem  festen  Grande  du 
Schema  des  Stammbaums  der  Indogermanen  sa^ 
zustellen,  die  vorgeschichtlichen  Volks*  si^ 
Spracheinheiten  zu  bestimmen,  dnreh  deres 
fortgesetzte  Sonderungen  die  Indogermanen  ata 
der  Einheit  der  Grundsprache  und  des  Uitolkf 
zu  der  Entfaltung  der  historischen  Sprachen  «ai 
Völker  herabgelangt  sind. 

Es  Hegt  nun  auf  der  Hand,  wie  trogemdB 
wichtig  fär  solche  sprachgeschichtlioheFonchiD* 
gen  das  Vorkommen  oder  Fehlen  eines  oderdtf 
anderen  Lautes  in  dieser  oder  jener  Sprache»* 
gruppe  ist.  Eine  auch  sonst  onter  sioh  säM 
zusammenhängende  Gruppe  von  Sprachen  setit 

Digitized  by  VjOOQIC 


r 

t    Heymamif  Das  1  der  indogerm.  Sprachen  etc.  1753 

I*  sicb  durdi  diesen,  so  mnssen  wir  annehmen, 
innerhalb  ihres  gememsaroen  Schcosses  zur  Zeit 
.  einer  vorauszusetzenden  Einheit  dieser  Sprachen 
^  und  Völker  herTorgebrachten  neuen  Sprachlaut 
scharf  und  deutlieh  ab  gegen  diejenige  Gruppe, 
welcher  dieser  Laut  fehlt.  So  sind  z.  B.  die 
arischen  Sprachen  gegenüber  den  europäischen 
scharf  cLaracterisirt  durch  die  gemeinsam  ari- 
-  sehe  Entwicklung  der  Palatalen  c,  j  und  des  h 
I  aus  den  alten  Gutturalen  k,  g  und  gh,  bei  de* 
"  nen  die  Europäer  durchaus  gtehen  geblieben 
sind.  Umgekehrt  sind  die  Europäer  characteri- 
sirt  durch  eine  reiche  Entfaltung  des  e- Vocals, 
dem  auf  arischer  Seite  durchweg  nur  das  alte 
a  entspricht.  Dem  Sprachhistoriker  wandeln 
sich  diese  Uebereinstitnmungen  und  Differenzen 
in  den  Lauten  zu  Beweisen  fiir  vorhistorische 
Sprach-  und  Volkszuständeum;  er  liest  in  ihnen 
die  Tbatsacbe,  dass  es  einmal  eine  Zeit  gegeben, 
L  wo  die  Vorväter  der  Arier  im  Osten,  der  Euro- 
f  päiscben  Nationen  im  Westen  von  einander  ge- 
schieden, unter  sich  aber  sprachlich  geeinigt, 
dort  die  Palatalen  ans  den  Kehllauten,  hier  den 
e-Vocal  aus  dem  a  entwickelten.  Zu  diesen 
Kennlauten,  welche  die  Europäer  von  den  Ariern 
scheiden  und  für  die  auch  sonst  erweisbare  Ur- 
Spaltung  des  indogerman.  ürvolks  in  eine  ari- 
sche und  europäische  Hälfte  beweisend  auftreten, 
gehört  auch  das  1.  Seit  Lettner  zuerst  die 
Uebereinstimmung  der  Europäer  in  der  Wahl  des 
1  gegenüber  dem  r  der  Arier  betonte,  hat  man 
in  diesem  gemeinsam  europäischen,  dem  arischen 
r  gegenüberliegenden  1  einen  der  Hauptbeweise 
für  den  einstigen  sprachlichen  und  volklichen 
Zusanamenhang  der  Vorväter  der  Europäischen 
Nationen  erkannt.  Dagegen  in  der  Frage,  ob 
das  1  der  indogermanischen  Grundsprache,  d.  h« 
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derjemgen  Periode,  wo  die  Vorfahren  der  Arierimd 
Europäer  noch  eine  ungeschiedene  Sprach-  und 
Volkseinheit  bildeten,  zu-  oder  abzusprechen  sei, 
herrscht   heute    noch    MeinnngSTerschiedenbeii 
Der  Verf.  der  uns  vorliegenden  kleinen  Schrift 
hat   sich  für  die  Existenz  des  1  innerhalb  der 
Grundsprache  entschieden   und  mit   Scharfsinn 
und    Gelehrsamkeit  alle    die   Momente,  vdcfae 
hierfür    sprechen,  zusammengestellt.     Ree.  w 
früher    zur   entg^engesetzten  Ansicht   gelangt, 
dass  der  Grundsprache  das  1  ganz  abzusprectoi 
sei,  will  jedoch  gern  bekennen,   dass  das  Stor 
dium  der  Heymannschen  Schrift  ihm  das  Vo^ 
handensein   eines  wenn   auch   nur  in  sehr  en* 
gem  Umfange  ausgeprägten   grundsprachlichen  1 
als  nicht  unmöglich  erscheinen  lasst.    Die  Be- 
denken, welche  der  Annahme  eines  grundsprach- 
lichen 1  entgegenstehen,  hat  Heymann  sehr  ge- 
schickt zu   entkräften   gewusst.     So  vor  allmn 
der  Mangel  des  1  im  Altbactrischen  und  AU- 
persischen.    Es  ist  Hm.  Heymann  allerdings  die 
Möglichkeit  zuzugestehen,  dass  ein  1,  wenn  audi 
wenig  entwickelt,  bereits  der  arischen  Einheits- 
sprache angehört  habe  und  später  bei  den  Era- 
niern   eingebüsst   sei.     Ob   freilich  ein  solcher 
Vorgang  viel  Wahrscheinlichkeit  habe,  ist  eine 
andere   Frage.     Uebrigens  kommt  jetzt    nodi 
hinzu,  dass  die  eranische  Philologie  neuerdings 
Spuren  des  1  im  Altpersischen  entdeckt  haben 
will.     »Inzwischen  hat  J.  Oppert«,  sagt  G.  Cur- 
tins  Grundzüge  ^543,  mir  sind  die  dtirten  Zdir 
Schriften   nicht  zur   Hand,    »in   der  Revue  de 
Linguistique  IV  p.  207  ff.  unter  Zustimmung  tob 
I(usti)  im  literarischen  Gentralblatt  1872  S.863 
die  Existenz  eines  altpersischen  Zeichens  für  1 
nachzuweisen  gesucht,  wobei  er  namentlich  das 
Vorhandensein  eines  1  im  NeupersiBchen  und  den 
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[Jmstand  betont,  dass  in  keinem  uns  bekannten 
iltpersischen  Worte  r  einem  1  des  Sanskrit  ent- 
spricht«. Die  letztere  scharfsinnige  Bemerkung 
cnacht  auch  Hr.  Heymann  S.  73.  74.  Sollte 
dch  die  Existenz  eines  alteranischen  1  wirklich 
erweisen  lassen,  und  sollte  sich,  wenn  auch  nur 
in  wenigen  Fällen  sskr.  1  einem  als  alteranisch 
iDzusetzenden  1  gegenüberstellen,  so  wäre  Rec. 
geneigt,  seine  Bedenken  gegen  das  grundsprach- 
liche Vorhandensein  des  1  aufzugeben,  bis  dahin 
jcheint  mir  kein  Zwang  diesen  Laut  der  Grund- 
iprache  zuzuweisen  vorzuliegen,  so  sehr  auch 
Banches  von  dem  Hrn.  Verf.  der  uns  vorliegen- 
ien  Schrift  Vorgebrachte  dafür  zu  sprechen 
tcheint.  So  ist  anzuerkennen,  dass  auch  im 
Sanskrit  wie  in  den  europäischen  Sprachen  das 
zur  Deminutivbildung  verwendet  wird.  Der 
It.  Verf.  hat  diesen  Gebrauch  im  Anschluss 
m  die  Indischen  Grammatiker  nur  in  Eigen- 
namen nachgewiesen,  deminutives  1  möchte  auch 
n  Nomen  wie  cicü-la  Kindchen  von  cicu  Kind, 
Junges  und  sonst  zu  erkennen  sein.  Der  indi- 
che (späte?)  Gebrauch  aus  zweistämmigen  Eigen- 
lamen  Koseformen  durch  Anhängung  von  ila 
nach  u  und  ri  bloss  la)  an  den  ersten  Stamm 
n  bilden,  also  Dev-ila  aus  Deva-datta,  Up-ila 
m  allen  Namen,  deren  erstes  Glied  upa  ist, 
irinnert  an  einen  ganz  sonderbar  übereinstim- 
aenden  Gebrauch  in  der  altdeutschen  Namen- 
;ebung.  Aus  den  zweistämmigen  Namen  bildet 
ier  Deutsche  durch  Abwerfung  des  zweiten  Glie- 
les  und  Anfügung  eines  suffixalen  (-an  =)  goth. 
s.  a  =  ahd.  o  die  erste  Koseform,  welche  dann 
lurch  suffixales  ilo  (=  ilan)  weiter  deminuirt 
rird ;  so  ergiebt  her-,  bem-  Bero,  Bemo,  daraus 
terilo,  Bernilo,  aus  berht-  wird  Berhto,  Berhtilo, 
ÜB  bod-  Bodo,  Bodilo,  aus  dag-  Dago,  Dagilo, 
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am  eber-  Ebeio,  Ebo,  EUlo,  us  frid-  Frido, 
Fridilo,  ans  Wolf-  Wolfo  gotb.  ülfik  il  s.  ▼. 
siebe  die  scböneii  ZusammeBstellaBgen  bd  Ai- 
dresen,  die  attdeutschen  Pe^80DeB13aBlei^  Mani 
1873.  Ob  man  freilieb  diese  frappante  üebe^ 
einstimiDirog  zwisoben  indiscber  nnd  altdeiitscte 
Nainefigebung  zu  bistoriscbeD  Scblüsitii  fSr  dii 
Bildung  der  Eigennamen  in  der  Gnindspiteke 
bei  dem  indog.  Ünrolke  benutzen  könne,  utaM 
selir  kitzb'cbe  Frage. 

S.  14—73  sncbt  der  Hr.  Vf.  seine  AnnakM 
eines  bereits  gmndspraohlicben  1  dnrch  des 
Nacbweis  zn  stützen ,  dass  für  die  Formen  nit 
r  und  1  bereits  gmndspracblieb  Bedentnngstf- 
ferenzen  eingetreten  seien;  er  glanbt  soIcIm 
Aitseinandertreten  der  r*  nnd  1-Formen  in  mehr 
als  30  Fällen  aufweisen  zu  können.  Leider  ga* 
stattet  der  Raum  nicht  auf  diese  Ausfuhraiig«% 
die  des  Beacbtenswerthen  viel  enthalten,  fni* 
Beb  auch  yielfach  die  Kritik  herausfordern,  hi« 
näher  einzugehen;  Beo.  mnss  etwa  far  ein  DiiU 
tel  die  Möglichkeit  einräumen,  sieb  Formeo  isÜ 
r  und  1  bereits  grundsprachlieb  zu  denkst; 
in  allen  den  Fällen  jedoch,  wo  die  r»  nd  1^ 
Formen  nicbt  in  der  Bedeutung  sobarf  anMiB* 
andertreten,  würde  ich  den  Luxus  gleichbsdei^ 
tender  Doppelformen  nicht  zugeben,  da  ein  sal- 
cber  dem  doch  immerhin  einfach  *  rohen  6^ 
sammtzustande  der  Grundsprache  nicht  confoni 
wftre,  ja  sich  selbst  in  den  entwickeisten  Tech» 
tersprachen  nicht  findet.  8o  ist  z.  B.  durchs« 
nicht  abzusehen,  warum  man  splaghan  Müz  ak 
grundspraohlioh  anzusetzen  habe,  denn  wstf 
auch  sskr.  pllhan  mit  den  europSiseben  RefloA 
des  Wortes  in  dem  1  stimmt,  so  spricht  Mk 
zend.  opereza  Milz  für  ein  arisohes  sparkai 
und  damit  für  ein  grundsprachliches  spsdrghia. 
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Ebeoso  wenig  i&^  auf  das  einauilim  Yedavorkom* 
mende  palu  =  puru  TielGewiobt  zu  legen;  wie 
altpers.  zend.  paru  =  Bskr.  pam  beweist,  ist  die 
arische  Grundform  paru  von  arisch  par  füllen, 
iev  die  europäische  Form  palu  voi  eorop.  pal 
fiil-len  gegenüber  liegt. 

Der  Hr.  Vf.  hat  durch  diese  Erstlingsscbrift 
bewiesen,  dass  er  für  sprachgeschicbtliche  Un- 
fersuchungen  —  und  solche  thun  augenblick- 
lich vor  allen  noth,  wenn  die  junge  Wissenschaft 
der  Sprachvergleichung  nicht  in  einen  frühzeiti- 
gen Marasmus  verfallen  soll  —  volle  Befähigung 
besitzt;  selbst  wer  seinen  Ausfuhrungen  nicht 
überall  beipflichten  kann,  wird  Scharfsinn,  Um* 
siebt,  Gelehrsamkeit  und  saubereiFonn  nie  vermis- 
Ben;  ich  fühle  mich  noch  ganz  besonders  dem 
Brn  Vf.  verpflichtet  durch  dessen  wohlgelunge- 
Den  Nachweis,  dass  in  einer  sprachgeschicht- 
lich wichtigen  Frage,  wo  ich  mich  vielleicht  et- 
was zu  vorschnell  für  die  eine  Ansicht  entschieden, 
auch  die  entgegenstehende  Meinung  sich  noch 
Wissenschaftlich  vertheidigen  und  halten  lasse; 
jedoch  ist  grundsprachliches  1,  falls  es  überhaupt 
zu  statuiren  ist,  in  viel  engere  Grenzen  einzu- 
schliessen,  als  Herr  Heymann  in  4er  vorl.  Schrift 
thut.  A.  Fick. 


Die  Handschriften  des  Kaiserlichen  und  König- 
lichen Haus-,  Hof-  und  Staats-Archivs.  Beschrie- 
ben von  Constantin  Edlen  von  Böhm.  Wien 
1873.  W,  Braumüller,  VI  und  418  Seiten  in 
Octav. 

Schon  mehrfach  ist  rühmend  in  diesen  Blät- 
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tem  der  Thätigkeit  gedacht,  die  dch  an  die 
neuerdings  allgemein  zugänglich  gemachten  Oe8te^ 
reichischen  Archive  anschliesst,  zum  Theil  ?on 
der  Direction  des  E.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archivs ausgeht.  In  die  Reihe  der  so  zustande 
gekommenen  Arbeiten  gehört  auch  der  hier  vov^ 
liegende  Band,  der  uns  Auskunft  giebt  über  die 
reichen  handschriftlichen  Schätze  welche  jenes 
Archiv  bewahrt.  Nicht  als  wenn  sie  bisher  gans 
unbekannt  gewesen  wären.  Die  Arbeiten  ßr 
die  Monumenta  Germaniae  historica  haben  aock 
diese  Sammlung  nicht  unbeachtet  gelassen,  und 
zweimal  ist  im  Archiv  der  Gesellschaft  fur  altere 
Deutsche  Geschichtskunde  (Bd.  VI  und  X)  fon 
ihrem  Inhalt  Nachricht  gegeben.  Ausserdem  ver- 
danken wir  Chmel  mancherlei  Mittheilungen  über 
und  aus  diesen  Handschriften,  die  er  für  Oester- 
reichische  Geschichte  auszunutzen  eifrig  bemäht 
war.  Allein  ein  vollständiges,  etwas  näher  ia 
den  Inhalt  der  einzelnen  Stücke  eingehendes 
Verzeichnis  *war  dadurch  keineswegs  überflüssig 
gemacht,  und  wir  können  es  der  jetzigen  Archir« 
Verwaltung  nur  danken,  dass  sie  zu  der  Heraos- 
gabe  eines  solchen  die  Hand  geboten,  Hm.  Bohia« 
dass  er  die  Aufgabe  in  sorgfältiger  Weise  ge- 
löst hat. 

Nicht  weniger  als  11 Ö8  Nummern  sind  hier 
beschrieben ,  zum  Theil  Stücke,  die  wirklich  in 
ein  Archiv  gehören,  Brief-,  Kanzlei-,  Kammer-, 
Urbar-,  Recbnungs-,  Lehn-,  Acht-  und  andere 
Bücher  der  verschiedenen  Fürstenthümer,  die 
jetzt  in  der  Oesterreichischen  Monarchie  Ter 
einigt  sind,  Chartulare  von  Stiftern  und  Klo- 
stern, Codices  traditionum  (die  von  Salzboif 
von  hohem  Alter  und  nicht  geringem  Wertke^ 
aber  nach  den  Publicationen  von  Kleimayem 
und  Chmel  im  Notizenblatt  nun  wohl  alle  be* 
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:annt;  ebenso  die  von  Seben  and  Brixen,  von 
lonsee  u.  a.)  nnd  was  der  Art  mehr  ist,  aber 
luch  vieles  anderen  Inhalts,  CoUectaneen  nnd 
arbeiten  zur  Oesterreichiscben  Geschichte  von 
teueren  Gelehrten,  und  manches,  was  man  hier  '^ 

licht  suchen  würde,  und  was  nur  zufallig  hier- 
ler  yerschlagen  sein  kann,  wie  Pommersche 
-landtagsacten  des  16.  undl7.  Jahrh.  (Nr.  619), 
las  Privilegienbuch  von  Asti  (Cod.  Astensis, 
^r.  724),  eine  Thüringer,  eine  Holländische 
Chronik,  ein  Paul  Diaconus,  ein  Schwabenspiegel, 
lin  Codex  der  Englischen  Juristen  Glanvilla  und 
Jracton.  Einiges  davon  war  bisher  unbe«- 
[annt:  so  ist  die  hier  (Nr.  139)  befindliche 
landschrift  der  Historia  Weingartensis  de  Wel- 
18  aus  dem  14.  Jahrhundert  ebenso  wenig  wie 
ler  in  dieselbe  Zeit  gesetzte  Codex  der  Mon. 
jerm.  SS.  XVII  herausgegebenen  Annales  Bre- 
nenses  benutzt  worden;  der  letzte  wird  dem 
dailänder,  aus  welchem  Jaffe  die  Annalen  ab- 
geschrieben hat,  nahe  verwandt  sein,  da  er 
^ben  so  wie  dieser  auch  einen  Martinus  Po- 
onus  enthält.  Einiges  ist  erst  neuerdings  aus 
ler  Hofbibliothek  ins  Archiv  übergewandert, 
vas  wohl  unbedenklich  jener  hätte  verbleiben 
cönnen,  wie  Nr.  21  Copial-  nnd  Formelbuch 
i.  Sigismunds,  Nr.  183  der  Codex  epistolaris  des 
?rager  Erzbischofs  Johann  von  Jenzenstein,  Nr. 
>81  der  Sammelband  des  Hermann  von  Altaich; 
>der  es  hätten  wenigstens  die  angeführten  Bände 
lafür  der  Bibliothek  übergeben  werden  mögen. 
Fetzt  sind  sie  wohl  auf  dem  Archiv  ebenso  zu- 
gänglich wie  dort;  aber  ob  es  immer  der  Fall 
tein  wird,  und  ob  es  nicht  für  die  Archivbeam- 
;en  eine  unnöthige  Last  ist,  auch  mit  der  Auf- 
dcht  und  der  Mittheilung  solcher  ihrer  Wirk* 
tfimkeit  ganz  fremder  Stücke  zu  thun  zu  haben, 

Digitized  by  VjOOQIC 


...      ti^ 


i       ' 


ITSO      Gott.  gel.  ABZ.  1873,  Stuck  44. 

mag  woU  ^fragt  werden.  —  Wie  ein  Inhalta- 
veraeichois  der  AbhantUuDgen  der  GöttiogerSi^ 
cietät  Tom  Jahre  1779—1831  (Nr.  877)  in  das 
Oeeterreichische  Staats-Arohiv  gekommen  ifik^ 
ersdieint  amch  einigermasaen  rä&elbaft. 

Im  ganzen  kann  man  mit  den  Inhaltaangaben 
und  Nachweisungen  des  Verf.  znfrieden  sein. 
£r  verzeichnet  die  einzelnen  Stücke ,  giebt 
manchmal  Anfang  und  Schluss  an^  bemerkt,  wo 
etwas  aus  diesen  Handschriften  veröffentlicfat 
ist.  iNur  einzeln  möchte  man  wohl  noch  etwas 
nähere  Angaben  wünschen,  wie  z.  B.  über  du 
schon  genannte  Formelbuch  E.  Sigismonds,  über 
ein  Schweizerisches  Urkundenregister  aus  dem 
14.  Jahrhundert  (Nr.  96).  Die  Nachweise  über 
frühere  Benutzung  sind  auch  nicht  ganz  voll- 
ständig: '80  vermisse  ich  hei  den  Begistr&tQr- 
büchem  Friedrich  IV.  eine  Hinweisung  auf  die 
Bearbeitung  in  Cbmels  Begesten  des  Königs^. 
lieber  das  Register  der  im  Scblosse  Baden  auf- 
bewahrt gewesenen  Drkimdefi  (Nr.  450)  hat 
Kopp  an  veiTscbiedenen  Stellen  (Geschichte  U, 
1;  (ieschichtsblätter  IX)  JDÄhere  Nachricht  ge- 
geben. 

Beigefügt  sind  sehr  genane  Register  der 
Autoren  mä  der  Sacbsn^  auch  tein,  leider  ziem- 
lich reiohhaUdges,  Verzeichnis  yob  Berichtigungeii 
und  Drujddeblecn. 

G.  W«tz. 
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^  Oottjnsische 

gelebrte  Anzeigen 

f '  unter  der  Aufsicht 

der  König],  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Btück  45.  5.  November  1873. 


P  Geographische  Beschreibung  Brasiliens 
ron  Joaquim  Manoel  de  Macedo.  üebersetzt 
ron  M.  P.  Alves  Nogueira  und  Wilhelm  Theo- 
lor  T,  Schiefler,  Leipzig,  Druck  yon  F.  A. 
Brockhaus  1873.  535  S.  Oktav  und  6  Tabellen 
Jaart. 

Atlas  do  Imperio  do  B  r  a  z  i  1 ,  comprehendendo 
13  respectivas  divisöes  administrativas,  ecclesi- 
isticas,  electoraes  e  judiciarias,  dedicado  a  Sua 
äagestade  o  Iniperador  o  Senhor  D.  Pedro  11, 
le^tinado  ä  Instruc^äo  Publica  no  Imperio  com 
specialidade  i  dos  Alumnos  do  Imperial  Col- 
egio  de  Pedro  IL  organisado  por  Candido 
iendes  de  Almeida.  Antigo  Professor  de 
leographia  e  de  Historia  no  Lyceo  de  S.  Luiz, 
laProzincia  do  Maranhäo.  Rio  de  Janeiro,  Li- 
hographia    do    Instituto    Philomathico.      1868. 

Bl.  36  S.  Text  4  Charten  gebrochen  und  20 
Charten  in  gross  Folio. 

Liese  beiden  von  Brasilien  ausgegangenen, 
k  Beiträge  zur  Geographie  von  Brasilien  und 
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auch  dadurch  zasammengehörige  Werke,  das 
ihre  Bearbeiter,  beide  Brasilianer,  andi  insbe- 
sondere darauf  ausgehen,  genauere  Eande  ober 
ihr  aufstrebendes  Vaterland  in  grSsseien  Km- 
sen  zu   verbreiten,   werden  deshalb  auch  woU 
zweckmässig  zusammen  angezeigt,  obgleich  Hr. 
de  Macedo   bei  seiner  Arbeit,   von  der  gleich- 
zeitig mit  dieser  deutschen  Debersetzung  and 
eine  französische  (von  J.  F.  Halbout)  und  eiot 
englische  (von  H.  Le  Sage)  in  Leipzig  gedmU 
Und  von   derselben  deutschen  BuchhandlnDg  ii 
den  Handel  gebracht  worden,  wie  es  scheint  aa 
erster  Stelle  das  grosse  Publikum  im  Auslas^ 
im  Auge  gehabt,  während  Hr.  de  Almeida  seia  ! 
Werk   speciell   dem    öffentlichen    Unterricht  ia 
seinem  Vaterlande  gewidmet  hat,  und  auch,  wie 
wir   sehen  werden,   beide  Werke  in  ihrem  wis- 
senschaftlichen Werthe  einen  grossen  Unterschied 
zeigen.    Der  Atlas  des  Hrn.  de  Macedo  ist  noa 
zwar   auch   schon    mehrere  Jahre  und  deshalb ; 
nach  dem  sonst  in  diesen  Blättern  zu  beobach- 
tenden Herkommen  für   eine  Anzeige  eigentlidt 
schon  zu  alt,  da  indess  von  demselben  bis  y^ 
sehr  wenige  Exemplare  nach  £uropa  gekommea 
und   derselbe  in   Deutschland   noch  so  gut  "^ 
ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  wah- 
rend   derselbe   doch   für  jeden,  der  sich  ctw» 
genauer   mit   der  Geographie  von  Brasilien  be- 
kannt machen  will,   ein  unentbehrliches  Uül^ 
mittel  bildet,  so  wird  es  auch  noch  nicht  übe^ 
flüssig  sein,    im  Anschluss  an  die  Anzeige  dei 
zuerst  genannten  Buches,  hier  auch  diesen  Adai 
noch  kurz  zu  besprechen. 

Geographische  Beschreibungen  von  Länder«, 
welche  erst  seit  kurzer  Zeit  aus  dem  Colonial* 
verbände  in  die  Reihe  selbständiger  Staaten  eil* 
getreten   und    deren  Bevölkerungen  troti  ihrer. 
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politischen  Emancipation,   doch  im  wesentlichen  ^ 

noch  colonisirende    sind ,    indem    sie    noch   die 
wichtige  Aufgabe  zu  lösen  haben,  ihr  Staatsge- 
biet erst  vollständig   kennen   zu   lernen   und  in 
wirklichen  Besitz  zu   nehmen^   um  sich  erst  de- 
finitiv darin  einzurichten   und  wirklich   sesshaft 
zu  machen,    werden   immer  nur  ein  mehr  oder 
weniger   unfertiges    Ansehn    haben  können   und 
würde   es  deshalb  ungerecht   sein,   zur  Bezeich- 
DUDg  desWerthes  solcher  Länderbeschreihungen 
strenge    den    rein  wissenschaftlichen   Maassstab 
an   dieselben   anzulegen.     Deshalb  sollten   aber 
auch  geo^aphische  Beschreibuugen  von  Staaten 
junger  Cultur,  wie  es  die  vorliegende   von  Bra- 
silien ist,  um  so  mehr  den  Standpunkt  bezeich- 
nen, von  welchem   aus   sie  beurtheilt  sein  wol- 
len und  dazu  ist  esnothwendig  darüber  Rechen- 
schaft zu    geben,    welchen  Zweck   sie  vornehm- 
lich verfolgen.    Als  Zwecke  solcher  Bücher  kann 
xpan  sich   verschiedene   als  vollkommen  berech- 
tigt denken.     Einmal   z.    B.   kann   der  Zweck 
darauf  gerichtet   sein,   Alles,   was   bisher  über 
fiin  solches  Land  erforscht  und  bekannt  gewor- 
den ist,   möglichst  vollständig  zu  sammeln  und 
dies  gesammelte  Material,  welches  in  seiner  Zu- 
verlässigkeit   und   Brauchbarkeit     immer     von 
lochst  verschiedenem  Werthe  für  die  wahre  geo- 
graphische Kenntniss  des  Landes  sein  wird,  kri- 
tisch zu   untersuchen   und  zu  sichten,   um  dann 
alle  so  gewonnene  Kunde  über  Einzelheiten  zu 
einer  möglichst  vollständigen  und  anschaulichen 
Darstellung   der   verschiedenen    geographischen 
Bnd  statistischen    Verhältnisse    des   Landes    zu 
verwerthen,  oder  auch,  weiter  gehend,  dabei  zu- 
gleich   dahin  zu    streben,    die   besonderen    Be-  \ 
aehungen  zwischen  den  untereinander  in  Wech- 
■elbeziehungen  stehenden  und  in  ihrer  Gesammt-             ;  j 
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Wirkung  aufzufassenden  natürlichen  Verliiltais» 
sen  des  Landes  und  dgm  Staatalebeo  dam- 
legen,  wie  es  sich  auf  jener  besondtroi  gcogn- 
phischen  Basis  gestaltet  hat  und  in  der  Weiter- 
entwicklung begriffen  ist  und  sooait  zu^eicib 
einen  Beitrag  zur  Wissenschaft  der  Terglockc» 
den  Erdkunde  und  ein  yoUkonininerea  audi  is 
seinen  individuellen  Zügen  deutlicher  aiwg» 
prägtes  Bild  dieses  concreten  Staates  su  g^ 
währen.  So  unvollkommen  nun  audi  ein  Mi- 
ches Unternehmen,  ehen  wegen  der  greaes 
Mangelhaftigkeit  der  Beobachtungen  bei  sokhei 
Ländern  ausfallen  muss,  so  sollte  doch  jed« 
wisaenschaftliche  Behandlung  einer  Landeigio* 
graphie  immer  auf  dieses  höhere  Ziel  geriehtit 
sein.  Gleichwohl  scheint  ea  uns  auch  vollkoa* 
men  berechtigt,  wenn  man,  auf  dieses  wisMir 
schaftliche  Streben  verzichtend,  nur  einen  prak- 
tischen Zweck  verfolgt,  nämlich  den,  für  gewiw 
Kreise,  wie  für  das  sogen,  gebildete  Pohüksoii 
oder  für  bestimmte  Berufsklassen,  oder  aochfir 
den  Schulunterricht  eine  Belehrung  aber  p- 
wisse,  für  das  praktische  Leben  vonogsvM 
wichtige  geographische  und  statiBtiache  £ibsb>- 
beiten  eines  Landes  zu  geben. 

Diesen  Zweck  verfolgen  die  sogenumteag»* 
graphisoh^statistisehen  Läaderbeschreibangea  tai 
bisher  sind  alle  unsere  sogenanntea  QeogrspbiA 
von  Brasilien  dieser  Art  gewesen,  wie  z.  B.  £• 
schon  älteren  aber  noch  immer  wichtigen  voo  E 
Ayres  de  Cazal  (Corographia  Brasilica«  Vovs 
Edig.  Rio  de  Janeiro  1833)  und  von  Gat»- 
Muths  (das  Kaiserthnm  Brasilien  Weimar  1837) 
und,  um  von  den  neueren  nur  ein  paar  m  a«* 
nea ,  das  Gompendio  elementar  de  geap*' 
phia  do  Brasil  von  Th*  Pompea  de  SoM 
BrasU  .(«  edxfi.  Bio  de  Jaoeira  1869)  uad  dn 
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landbttch  der  Geographie  und  Statistik  des 
Kaiserreichs  Brasilien  des  Unterzeichneten,  ob- 
;Ieich  in   diesem  letzteren,  wie  dies  dem  Geo**  A^Lj 

;raphen   vom  Fach  nicht  anders    möglich  ist,  «.fUl 

Iss  Streben  anch  dahin  ging,  wo  sich  dazu  die 
Gelegenheit  und  die  Möglichkeit  darbot,  und  so 
reit  der  Torgezeichnete  Plan  des  ganzen  Werks, 
reu  dem  das  über  Brasilien  nur  einen  Theil  bil- 
let, es  erlaubte,  zugleich  der  eigentlich  wissen« 
ehfiftlicben  Aufgabe  ihr  Becht  einzuräumen, 
fichtadestoweniger  können  aber  auch  geogra- 
ihisch^statistische  Länderbeschreibungen  aus  der 
^eder  blosser  Dilettanten,  die  sich  rein  auf  den 
«zeichneten  praktischen  Zweck  beschränken, 
oUkommen  anerkannt  werden. 

Es  wQrde  nun  die  Beurtheilung  der  vorlie- 
enden  geographischen  Beschreibung  Brasiliens 
ehr  erleichtert  haben,  wenn  der  Verf.  irgendwie  ^  i 

her  seinen  Standpunkt  und  Zweck  bei  der  Ab- 
issung seine  Buches  sich   ausgesprochen  hätte  ^  * 
nd  wäre  das  wohl  um  so  mehr  erforderlich  ge«  .- . 
resen  sein,  als  der  Titel  >  geographische  Be«               .   . 
ebreibung  Brasiliens c  (in  der  französischen  Aus-            '\ '; 
abe  >Notions  de  Geographie  du  Brasil«  und  in              .  b' 
er  englischen  »Notion  son  the  Chorography  eto.c) 
och  gar   zu  allgemein  und  unbestimmt  lautet, 
kenn   der  Begriff  Geographie    ist   bekanntlich 
•kr  yerschieden,  je  nachdem  man  darunter  die             '■  ^^ 
6rgebracbte   compendiarische  Geographie  oder             ^^\jj* 
Mbeschreibung  oder  die   neuere  wissen-            u^ 
ohaftliehe    Geographie    oder  Erdkunde   der 
[smboIdt-Ritter'schen  Schule  yereteht. 

Leider  theilt  nun  der  Verf.  über  Plan  und 
«eck  seiner  Arbeit  gar  nichts  mit,  es  fehlt  dem 
»ncbgant  an  einem  Vorwort  und  einer  Einleitung 
I  wie  auch  an  einem  Inbaltsregister.  Man 
ird  deshalb   den  Zweck   des  Verf.  aus  dem. 
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Buche  selbst  ableiten  müssen  nnd  da  schetnt  m 
nein ,   dass  dasselbe  eigenlich  in  keine  der  bei* 
den   vorher   bezeichneten  Eateftorien  tob  Geo- 
graphien gehört.    Auf  den  Charakter  einer  wii- 
senschaftliehen  Geographie   von  Brasilien  kam 
es   gar  keinen  Anspruch   machen,    das  ergieU 
schon  die  Lecture  weniger  Seiten ,   and  ca  dea 
für  den  praktischen  Gebranch  bestimmten  sogei* 
geographisch  -  statistischen  Länderbeschreibnogei 
gehört  es  auch  nicht  recht,  da  es  einen  sehr  ^cii- 
tigen,  ja  den  wichtigsten  Theil  dieser  popnllreB 
Bücher  nämlich  die   Topographie  oder  Ortsbe- 
schreibung nur  ganz  beiläufig  mit  hineinzieht  joA 
was  davon  aufgenommen  ist,  fur  den  praktischn 
Gebrauch  fast  gar  nicht  zur  Geltung  briof^  weil 
€8  an  jedem  Namenregister  fehlt.    Viel  eher  ge- 
hört das  Buch  wohl,   wenn   man  es  irgenelvo 
unterbringen  will,  in  die  Klasse  der  in  Amerib 
ziemlich  gewöhnlichen   Bücher,   welche  die  in 
den   amerikanischen   Staaten   in   gresser  Folie 
erscheinenden   offidellen  Puhlicationen   statisti- 
schen und  geographischen  Inhalts,  insbesonclere 
die  den   legislativen  Versammlungen  alljihrlidi 
von  der  Regierung  vorgelegten  ministeriellen  Be- 
richte (Reports  in  den  Vereinigten  Staaten  tob 
N.  A.,  Memarias  in  den  hiBpanoamerikanisches 
Republiken,  Relatorios  in  Brasilien)  theils  bloe 
in  Fragmenten,  theils  mehr  oder  weniger  rent- 
beitet   bringen  und    durch  Einschaltung  einig^ 
sonstiger    allgemeinen    geographischen   Mitthet- 
lungen  nach  dem  Schema  der  gewöhnlichen  Coo- 
pendien  lose  zu  einer  sogen,  geographisch  •stati- 
stischen Landesbeschreibung  verbinden ;  und  dass 
das  vorliegende  Werk  zu  dieser  Art  Arbeiten  ge- 
hört,  wird  auch  durch  einige  Andeutungen  in  dem- 
selben, so  wie  durch  die  Titel  der  französischea 
und  englischen  Uebersetzung  desselben  bestätigt* 
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ir  sind  nan  weit  entfernt  ein  solches  Unterneh- 
m  an  sich  gering  zu  äcbätzen.  Denn  solche  offi- 
»Uen  Publikationen,  wie  wir  sie  bezeichnet  ha* 
n,  bilden  vielfach  die  werthvoUsten  Quellen  fur  die 
K>graphie  und  Statistik  jener  Länder  und  gilt 
ea  ins  besondere  auch  von  den  in  Brasilien 
iirlich  den  legislativen  Versammlungen  vorzu- 
^enden  Relatorios  der  Staatsminister  und  der 
äsidenten  der  einzelnen  Provinzen,  wie  wir 
B8  auch  ganz  besonders  in  unserm  geogra* 
aphisch  -  statistischem  Handbuch  von  Brasilien 
zeugt  haben,  und  wenn  dies  Buch  wirklich  be- 
nderen  Werth  hat,  so  verdankt  es  denselben 
cht  zum  geringen  Theil  dem  Studium  solcher 
?latorios,  die  wir  uns^  Dank  der  Unterstützung 
asilianischer  Freunde  in  ziemlich  bedeutender 
ibl  zu  verschaffen  im  Stande  gewesen.  Da 
m  aber  diese  Art  von  Schriften,  weil  sie  nicht 
den  Buchhandel  kommen,  dem  Geographen 
id  Statistiker  ausserhalb  Brasiliens  nur  schwer 
igänglich  sind,  so  muss  es  als  ein  Verdienst 
n  die  Wissenschaft  anerkannt  werden,  wenn 
n  Brasilianer  diese  Publikationen  zur  Beleh- 
iDg  des  Publikums  verwerthet,  und  damit  das 
irklich  geschehe  kommt  es  nur  darauf  an,  dass 
ese  Hauptquellen  gewissenhaft  und  mit  Ver- 
ändniss  der  Thatsachen  benutzt  und  die  Zwi*  ''■  ^^] 

^henglieder,  mit  denen  zusammen  diese  Haupt- 
teile  gewissermassen  wie  auf  einem  Faden  auf- 
treibt werden,  um  ein  einigermassen  zusam- 
lenhändes  Ganze  zu  bilden,  passend  gewählt 
nd  geschickt  angeordnet  sind.  Zu  einer  wirk- 
eben  Geographie  des  Landes  wird  ein  so  zu- 
immengestelltes  Buch  freilich  immer  noch  nicht, 
I  kann  aber  doch  so  wohl  für  das  sogenannte  ge- 
ildete  Publikum  wie  auch  für  bestimmte  Klas* 
m  desselben,   wie  Verwaltungsbeamte^  Kauf« 
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letite,  Lehrer  üdcI  selbst  f&r  den  Qeopapbtt 
von  Fach  ein  sehr  nfitzliches  Rülfsmittd  m 
gründlichen  Belehrung  Über  das  betreflende  Ltai 
werden. 

Ob  nnd  wie  weit  nun  im  vorliegenden  Bi- 
öhe  über  Brasilien  den  hier  angedenteten  An- 
forderungen genügt  ist,  das  wird  am  bestes  is 
einer  kurzen  Analyse  des  Inhalts  sich  darleges 
lassen,  wobei  wir,  um  gewissenhaft  zu  Werke 
zu  gehen,  dem  Verf«  durch  das  ganze  Buch  hin- 
durch folgen,  und  auch  so  viel  wie  möglid^ 
ihn  selbst  zu  Worte  kommen  lassen  wollen. 

Nach  der  sehr  kurzen  auf  anderthslb  Seites 
beschränkten  Inhalts -Angabe  zerfallt  das  Bock 
in  2  Theile,  von  denen  der  erste  (S.  3--194) 
eine  allgemeine  Uebersicht  in  14  Kapiteln  giebt 
und  der  2  Theil  (S.  533)  die  20  einzelnen  Pro- 
vinzen und  das  Municipium  der  Residenzstadt  ia 
je  einem  Kapitel  abhandelt  und  in  einem  Schlnss* 
apitel  über  die  öffentlichen  Einkünfte  nnd  Has* 
del  und  Scbiffiahrt  der  Provinzen  berichtet 

Das  1  Kap.  des  AUgem.  Tbeils  giebt  unter  der 
üeberschrift  »Geschichtliche  Entwicklung«  ssf 
S.  3 — ^28  eine  historische  Skizze  der  £otds- 
ckung  und  Colonisation  des  Landes  und  dtf 
politischen  Entwicklung  desselben  bis  ssf 
die  Gegenwart,  wozu  nur  zu  bemerken  ist, 
dass ,  so  weit  das  in  der  Kürze  geschehes 
konnte,  darüber  eine  ziemlich  klare  Vorstd* 
lung  gegeben  wird,  was  übrigens  nicht  schwer 
war,  da  der  Verf,  hier  nur  einen  kurzen  £z« 
tract  aus  der  ausgezeichneten  auch  in  dieses 
Blättern  schon  erwähnten  Geschichte  von  Bra- 
silien zu  machen  brauchte,  die  wir  dem  Hem 
Adolph  de  Varnhagen,  (jetzt  Baron  de  Porto 
Seguro)  verdanken,  und  dass,  was  fur  ein  Bedi 
über  Brasilien ,  wo  die   politischen  Parteien  lO 
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roff  einander  gegenüberstehen  und  der  poli- 
^he  Standpunkt  oft  auch  die  statistische  Auf- 
3iing  trübt,  wohl  in  Betracht  kommt,  der 
rf.    einer  Art  von  Preiconservativen  anzuge-  Ä 

'en  scheint,  indem  er  zwar  die  Einwanderung  M 

1  die  Decentralisation  der  Provinzialverwaltuog  }^ 

die    zwei   Hauptfragen,  von  deren  Lösung  4'" 

Zukunft  des  Landes  abhänge  bezeichnet  und  ^^ 

^balb  die  Erwartung  ausspricht,  dass  in  nach-  \- 

rZeit  kluge  Reformen  der  Gesetze,  anregende  ... !j 

i    «rohlthätige   Erweiterung    der   Provinzial-  {[4 

;hte,    allgemeine   Cultusfreiheit    und    andere  i  X 

»assregeln  zur  Herbeiziehung  der  überzähligen 
rölkerung  der  Culturländer  Europas  die  par- 
oentarische  Thätigkeit  von  Brasiliens  Staats-  U  \ 

^nnern  beanspruchen  werden,  darauf  aber  hin- 
ugt,  dass  »eine  Beurtheilung  der  brasiliani- 
len  Politik  unter  der  Regierung  des  jetzigen 
isers  schon  deshalb  nicht  stattfinden  könne, 
il  Parteileidenschaften  den  Gesichtspunkt  ver- 
cken  und  jeder  Bürger,  an  der  Leitung  der 
entlichen  Angelegenheiten  direct  interessirt, 
r  eine  beschränkte  Kritik  nach  einer  einsei- 
en Auffassungsweise  üben  könnec  und  dann 
üiesst :  >  Uns ,  als  freien  Bürgern  Brasiliens, 
gt  es  nur  ob,  unter  den  schweren  Kämpfen 
s  Lebens  Vertrauen  zu  Gott,  warme  Liebe 
EU  Vaterlande  und  ein  reines  Gewissen  zu  he- 
hren«. 

Mit  dem  folgenden  Kapitel  hebt  die  allge- 
Hne  geographische  Darstellung  des  Landes  an, 
r  die  Kap.  H  bis  IX  (S.  29—132)  gewidmet 
td.  Nach  allgemeiner  Bezeichnung  der  Lage  und 
isdehnung  des  Staatsgebietes  wird  im  Kap.  U 
astronomische  Lage.  —  Grenzen c  überschne- 
ll S.  29  der  Flächeninhalt  des  Kaiserreichs  zu 
^1018  Quadratmeilen   angegeben.      Wie  weit 

134 
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diese  Angabe  begründet  ist,  laest  tieh  nicht  be^ 
urtheilen,  da  weder  hier  nodi  aonat  wo  in  dem 
Buche  das  Meilenmaass  genauer  bezeidmet  md, 
nach  welchem   der  Verf.   rechnet.      Das8  hier 
nicht  deutsche  geographische  Meilen  (15  »  1*) 
woran  der  deutsche  Leser  aber  zuerst  deiskeD 
muss,  gemeint  sein  können,  liegt  iiir  den  Geo- 
graphen auf  der  Hand,   denn  gans  Süd-Am^ 
rika  hat  nur  einen  Flächeninhalt  von  böchsteoi 
325,000   Q.   M.   und    von    dem    ganzen    SM- 
Amerika  nimmt  das  Kaiserreich  Brasilien  doch 
wie  jede   Karte  zeigt,    wieder    nur  etwa  die 
Hälfte  ein.     Vielleicht  sind  brasiliaaiscbe  Md* 
len  (Leguas)  gemeint,  was  auch  nach  der  fran- 
zösischen Uebersetzung  wahrscheinlich   ist,   die 
12,033,201  Q.  Kilometer  hat,    und    das  wirea 
ungefähr  218,800  deutsche  Q.  M.     Aber  auch 
diese  Aogabe  wäre  noch  sehr  übertrieben.    Dena 
nach  den  zuverlässigsten  Untersuchungen  konntet 
für  das  Kaiserreich  vor  dem  Kriege  gegen  Pa- 
raguay nur  144,500  bis  152  000  Q.  Meilen  ange- 
nommen werden  (s.  unser  Handbuch  S.  1211)  and 
dass  darnach  der  Flächeninhalt  gegenwärtig  nicbt 
um  mehr  als  die  Hälfte  grösser  sein  kann,  selbst 
wenn    man  ausser   dem  von  Paraguay  annectir* 
ten   Gebiete   alle   die    noch    streitigen    Gebiete 
hinzurechnet,   auf   welche   Brasilien  gegen   die 
Nachbarstaaten  Ansprüche  macht,  braucht  ni^ 
erst   bewiesen   zu  werden,     üebrigens  bedurft« 
es,  beiläufig  bemerkt ,   gar  nicht  einer  solchea 
üebertreibung ,   um    das  Staatsgebiet  Brasilei» 
als  ein   ungeheuer  grosses  erscheinen  zu  lassen, 
denn  auch   nach   unserer  Annahme  ist  es  aehr 
nahe  so  gross,  wie   ganz  Europa  und  über  U 
mal    so   gross   als  das  Gebiet   Frankreichs   vor 
dem  Verluste  vonEIsass  und  Lothringen  apd  dai^ 
nach  wohl  noch  für  Jahrhunderte  gross  geno^ 
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^  die  SüCfaltnng  der  Macht  selbst  eines  Kai- 
iti^eiches  ersten  Ranges. 

Nachdem   der  Verf.  den  Flächeninhalt   des  Ijl 

taatsgebtetes  angegeben  bat,  kommt  er  zu  ei-  SiP 

^t  näheren  Betrachtung   der  Grenzen   dessel-  |j|* 

m  was  richtiger  wohl   vorher   hätte   gesche-  5f 

m  ittfiBsen.      Dei^ti   weil   die   Grenzen    gegen  A^" 

le  Nachbarstaaten  noch   vielfach  streitig  sind  1^ 

!d  es  sich  bei  diesen  Grenzfragen  um  sehr 
isgedehnte  Gebiete  handelt,  so  hätten  erst  die 
tt»  dem  Verf.  angenommenen  Grenzen   wenig-  n  y^ 

eDS  im  Allgemeinen  bezeichnet    werden  müs*  i  ^^ 

n,  ehe    von  einer  Bestimmung  des  Flächenin-  '■.>.!? 

kits  überhaupt  die  Rede  sein  konnte.  Es 
QS8  aber  sehr  bedauert  werden,  dass  der  Verf. 
sh  auf  eine  solche  Untersuchung  gar  nicht 
Dgelassen  hat.  Er  hätte  sich  ein  grosses  Ver- 
enst  um  die  Geographie  erwerben  können, 
Mött  er  auch  nur  die  Grenzen  ungefähr  bezeich- 
i  Äätte,  welche  Brasilien  und  welche  die  Nach- 
krstaaten  beanspruchen  und  auch  nur  einige 
»timmtere  Mittheilungen  über  den  gegenwär- 
Jen  Stand  der  Verhandlungen  über  die  ver- 
biedeneü  Grenzfragen  so  wie  über  die  Rechts- 
iel gegeben  hätte,  auf  welche  die  Ansprüche 
u*  streitenden  Staaten  sich  stützen,  zu  wel- 
Ätn  allen  dem  Verf.  in  Rio  de  Janeiro  wohl 
e  bested  Quellen  zu  Gebote  gestanden  haben 
iiden.  Er  würde  dadurch  namentlich  alle 
BOgraphen  und  Statistiker  in  Europa  zu  gro-* 
ent  Danke  verpflichtet  zu  haben ,  welche  un- 
Sglich  das  nothwendige  Material  zur  Orienti- 
ng in  diesen  verwickelten  Fragen  zusammen- 
bringen vei^mögen ,  wie  wir  dies  wiederholt 
i  unseren  lJntei*suchurngen  über  die  Grenzen 
^  Verschiedenen  Staaten  Süd  -  Amerika's  ein- 
•tehen  mossten  (vgl.   z.  B.  S.  432.  535.  581. 
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675,  1200).  Nur  über  den  Streit  mit  Frank- 
reich über  die  Auslegung  der  Bestimmungen 
des  Utrechter  Vertrags  über  die  Grenze  gegen 
das  französische  Guayana  wird  etwas  mehr  mit- 
getheilt,  doch  sind  diese  durch  die  dadurch  Te^ 
anlassten  geographischen  Untersuchungen  nnd 
auch  durch  ein  darüber  abgegebenes  Gutach- 
ten AI.  y.  Hunaboldt's  sehr  interessant  gewa^ 
denen  Verhandlungen  schon  durch  das  anch 
von  dem  Verf.  genannte  Werk  da  Suva's  so  be- 
kannt ,  dass  wir  darüber  schon  yor  20  Jahren 
viel  gründlicher  berichten  konnten  (s.  Span. 
Amerika  S.  497  und  insbesondere  diese  Blät- 
ter, Jahrgang  1863.  Stück  20),  als  hier  gesche- 
hen. Anerkennen  müssen  wir  dagegen  die  Mit- 
theiluog  der  betreffenden  Stellen  aus  den  Grenz- 
tractaten  über  die  jetzt  geordneten,  aber  sodi 
nicht  an  Ort  und  Stelle  markirten  Grenzen  ge- 
gen Bolivia,  Venezuela  und  Uruguay,  obgleich  wir 
auch  dadurch  nur  wenig  wirklich  Neues  erfahren 
haben  {vgl.  Süd -Amerika  S.  1143  u.  Brasilien 
S.  1285). 

Im  folgenden  Kap.  »Klima«  werden  auf  4 
Seiten  nur  ein  paar  ganz  allgemeine  Bemerkun- 
gen, vornehmlich  nach  dem  fleissigen  aber  jetit 
doch  in  seinem  klimatologischen  Tbeile  durch- 
aus nicht  mehr  genügenden  Buche  von  Sigand 
(Du  climat  et  des  maladies  du  Bresil  Par.  1844) 
mitgetheilt,  wonach  »Brasiliens  Klima  zu  den 
gesundesten  gehört  und  in  dieser  Beziehung 
in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  beiden  Tbei- 
len  Amerikas,  wie  Italien  zum  übrigen  Europa 
steht«  —  wofür  doch  wohl  ein  paar  positiv« 
Beweise  hätten  beigebracht  werden  müssen,  da 
bekanntlich  in  Europa  ziemlich  allgemein  Dodi 
die  entgegengesetzte  Meinung  von  dem  brasiüar 
nischen  Klima    herrscht,    was   übrigens  natör- 
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ch  scbon  deshalb   eben  so  wenig   richtig  ist, 

ie  die  Behauptung  des  Gegentheils,  weil  von 

inem  E]ima  eines  Landes,    welches   nahe  so  |i| 

Dsgedehnt   ist   wie   ^anz  Europa  gar  nicht  die  gj 

lede   sein  kann.      Meteorologische   oder  stati-  ?{r 

tische  Mittheilungen   über   das  Klima ,    fehlen  il  { 

ber  gänzlich  ausser  2  allerdings  sehr  werthvol-  jj'^/j 

in,   aber  für   die  Gesundigkeit  des   brasiliani-  ."4* 

;hen  Klimas  gar   nicht   in  Betracht   kommen-  l 

en  Tabellen  über  die  von  Jose  da  Costa  Aze-  .•  j 

3do   in   den  Jahren  1861—67   zu  Manaos   am  «r.* 

mazonenstrom     angestellten     barometrischen,  :  \ 

lermometrischen    und    hygrometrischen   Beob- 

i^htnngen.      Denn    die   Behauptung,    dass    in 

raailien  selbst   in   den   volkreichsten   Städten 

od   sogar  in  der  Hauptstadt   die  Sterblichkeit 

el  geringer  sei,   als   in  den  gesundesten  Städ- 

n  Enropa^s   ist   einfach   nicht  wahr  (s.  z.  B. 

rasilien  S.  1744  u.  1754)  und  die   dass  Fälle 

sr  Lon^ävität  in  keinem  Lande  der  alten  und 

suen    Welt   häufiger   wären   als   in   Brasilien, 

Bweist  selbst  wenn  das  sicher  nachzuweisen  wäre , 

ir  die  allgemeine  Salubrität  des  brasilianischen 

limas  gar  nichts.    Warum  der  Verf.  aber  auch 

ir  nichts  von  den  sehr  werthvoUen  seit  langer 

nt   auf  dem  Observatorium   von  Kio   de  Ja- 

uro  angestellten   und   regelmässig  publicirten 

leteorologischen   Beobachtungen    mittheilt    ist 

jhwer  zu  begreifen. 

Die  3  folgenden  Kapitel  IV— VI  (S.  41-65) 
nd   überschrieben:   >Die  bedeutendsten  Inseln  :^- 

-  Küstengliederung.  Meerengen  —   Küstenglie-  -«It;  i|  * 

erung.  Baien.  Häfen«,  sollen  also  die  soge- 
»nnte  horizontale  Configuration  des  Landes 
erstellen.  Dass  hier  keine  svstematische  Dar- 
ellung  dieses  so  überaus  wichtigen  geographi-  [l^^ 

hea  Moments  zu  erwarten  ist,  zeigen  schon  -'Ju 

Digitized  by  VjOOQIC 


1774      Gott.  gel.  Am.  1873.  Stück  45. 

die  üeberschriften  und  in  dw  That  finden  to 
hier  auch  ausser  einigen  eingestreutes  geogra- 
phischen Einzelheiten  nur  eine  troekene  Auf- 
zählung von  Inseln,  Vorgebirgen,  Baien  n.  8.  v^ 
die  auch  gar  keine  Ahnung  dayon  zeigt,  vm 
die  wissenschaftliche  Erdkunde  unter  homoa- 
taler  Gliederung  eines  Landes  begreift. 

Eben  60  ungenügend  ist  die  Darstellung  der 
vertiknlen  Gliederung  im  folgenden  Kapitel  jot 
ter  der  Ueberschrift:  »Gebirgssysteme  BrasiHeas« 
(S.  66—76),  die  sich  in  cer  Hauptsache  aif 
einen  kurzen  Auszug  aus  dem  geograpbisdb- 
Btatistischen  Compendium  yon  Balbi  (!)  bt* 
schränkt,  wozu  noch  einige  abgerissene  Mit- 
theilungen aus  einer  allerdings  sehr  werthfoH^i 
aber  doch  nur  einen  ganz  kleinen  Tbeil  des 
brasilianischen  Gebietes  behandelnden  Schrift 
unseres  Landmannes  Gerber*)  hinzugefügt  wer- 
den und  die  dann  mit  einem  Auszuge  aus  einer 
kleinen  Schrift  des  Brasilianers  Homem  dß  Mdio 
über  den  in  der  Ueberschrift  dieser  Anzeige  ge- 
nannten Atlas  Yon  Almeida  achliesst,  die  inr 
nicht  kennen,  die  aber  nach  der  mitgetheilUi 

*)  NocSes  geographicaB  e  adminifltratiyft^  da  Pro- 
vinoia  de  Minas  Geraes  por  Joaqaim  Ger])er,  Enget- 
heiro  da  masma  Provinoia.  (Publioada  em  yirtade  da  iii* 
21  da  lei  no.  1104  da  16  de  Oatabro  de  1861).  €ob 
QDa  planta  topographica  do  Ovro  Preto.  Rio  da  JaMi« 
1863.  85  S.  gr.  OkUv.  —  Diese  Abbandlwg  ^^ 
allerdings  einen  der  bedeatendsten  neaereii  Beilnire  itf 
Geographie  und  Statistik  einer  der  wiehtigstan  From- 
sen  Brasiliens,  die  nnser  Verf.  bei  der  BeBchreibmig  die* 
ser  Provinz  hätte  benatsen  sollen,  was  wir  ni^t  ga* 
könnt  zu  haben  sehr  bedauern  müfsenf  da  un«  diaü 
Arbeit  erst  nach  Beendigung  unsers  Boches  pber  Bra* 
silien  durch  die  gefallige  Mittheilung  dßs  Hni.  Yerf, 
der  sich  naoh  seiner  Rftckkehr  aus  Brasilien  in  06ttiii|sa 
als  Stadtbawnaistfr  niedergelassen  hat,  bakainit  ga» 
wordan. 
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robe  eher  alles  Andere  ist,  als  geographisch 
nd  die,  wenn  sie  überhaupt  hätte  herbeigezogen 
erden  dürfen,  eher  in  das  folgende,  von  der 
[ydrographie  Brasiliens  handelnde  Kap.  gehört 
ätte,  indem  sie  nur  eine  weitere  Ausführung 
es  an  die  Spitze  gestellten  folgendermassen 
iotenden  Themas  ist:  »der  Beobachter,  welcher 
ie  ausgedehnte  Bodenfläche  Brasiliens  in  Augen- 
chein  nimmt,  begegnet  im  Norden  einem  riesi- 
^n  Wasserbusen,  einem  uferlosen  Strome,  (I) 
em  grössten  auf  Gottes  Erde ,  dessen  Gewässer 
in  Gebiet  bespülen,  welches  einem  Continent 
XI  Grösse  gleichkommt«. 

Dieses  folgende  Kapitel  (S.  77 — 114)  »die 
»tromsysteme  Brasiliens!  überschrieben,  fängt 
ait  folgender  Thesis  an:  »Mit  unvergleichlich, 
ielfach  gewundenen  Wasseradern  ausgestattet, 
detet  Brasilien  verschiedene,  oder  besser  gesagt, 
in  einziges  Stromsystem  dar,  welches  in  vier 
erschiedene,  durch  folgende  Flussbecken  ange* 
aigte  Abschnitte  zerfällt :  1  den  nördlichen  oder 
las  Becken  des  Amazonenstroms;  2.  den  süd* 
ichen  des  La»Plata*Stroms ;  3.  den  binnenlän- 
liscben  oder  das  Becken  des  Sao*Francisco* 
>troms;  4.  den  der  weniger  bedeutenden  Fluss- 
»ecken«.  Wir  gesteben,  dass  der  Begriff  eines 
einzigen  Stromsystems,  welches  in  4  ver- 
chiedene  durch  Flussbecken  angezeigte 
Lbtbeilungen  zerfällt,  wonach  also  das  Becken 
les  La  Plata  und  das  des  S.  Franoisoo  zu  einem 
md  demselben  Stromsystem  gehören  und  alle 
ihrigen  Flustbecken  zusammmen  wieder  eine  Ab- 
heilung des  Stromsystems  des  Amazones  bilden, 
iber  unseren  geographischen  Horizont  geht,  und 
U  wir  auch  aus  der  Ausführung  dieses  Gedankens 
ceine  geographische  Anschauung  gewinnen  konn*- 
«n  und  auch  das  was  an  Einzelheiten  über  die 
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einzelnen  Ströme  angeführt  wird,   eine  Venrer- 
thung  der  vielen  neueren,  zom  Theil  sehr  wertk* 
vollen  Arbeiten  über  die  Hydrographie  Brasiliens 
—  durch  deren  eingehende  Benutzung  der  Verf. 
sich  insbesondere  den  Dank  der  deutschen  Geo* 
graphen  hätte  erwerben  können,  da  diesen  die 
wichtigsten  derartigen  Kartenwerke  ihres  hohe& 
Preises  wegen  meist  unerreichbar  sind  —  gva 
▼ermissen   lässt,   so  wollen  wir   uns  bei  diesem 
Kapitel    nicht    länger   aufhalten  und  dazu  nur 
noch  bemerken,   dass  uns  darin  allerdings  eine 
Notiz   (S.  103)   interessant  gewesen,  dass  näm- 
lich  die  Schiffbarkeit   des    Sao  Francisco,  von 
Wasserfall   Pirapora   bis    zum  Arraial  da   Boa 
Yista   nun   praktisch   erwiesen    sei,  indem  der 
Dampfer   Saldanha-Marinho ,    der    Prov.  Mints 
Geraes  angehörend,  die  ganze,  269  Legoas  lang« 
Strecke,    bei  mittlerem   Hochwasser,   ohne   des 
kleinsten    Unfall^   glücklich    zurückgelegt    habe. 
Wenn    dadurch    die    Möglichkeit    einer    r^- 
massigen   Dampfschifffahrt    des    oberen   Rio  S. 
Francisco   bewiesen    wäre,    so    würde  das  tob 
ausserordentlicher   Wichtigkeit  für   die   Praviia 
Minas  Geraes  sein,  indess  hätten,  um  das  glaulh 
haft  zu  machen,  positive  Daten  darüber  mitge- 
theil t  werden   müssen,   ob  die  Hindemisse,  die 
nach   den  gründlichen  Untersuchungen  von  Bat 
feld  und  Krauss  (s.  Brasilien  S.  1691)  der  freien 
Schifffahrt   auf  diesem   Theil   des   Stroms  ent* 
gegenstehen,  entfernt  worden,  oder  ob   sie  gar 
nicht  so  bestehen,  wie  nach  jenen  üntersuchnn- 
gen    unzweifelhaft    erschien.     —      Ebensowenig 
brauchen  wir  uns  bei  dem  folgenden  Kapitel  (S. 
115 — 132)   aufzuhalten,   welches  die  Naturpro- 
ducte  Brasiliens  vorführen   will,  aber  nur  eine 
trockne  und  auch  ziemlich  systemlose  und  Indcen- 
hafte  Aufzählung  yon  Mineralien,  Pflanzen  und 
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Vieren  brin^  ohne  irgend  eine  leitende  geo- 
raphische  oder  statistische  Idee.  Das  folgende 
'apitel  X  behandelt  anf  7Vs  Seiten  »die  In- 
astrie ,  den  Ackerbau ,  Handel  und  mate- 
teile  Entwicklung  des  Landesc,  und  kann  man  Ul 

anach  schon   ermess^en,  me  gründlich  das  ge-  j;} 

ihieht.     lieber  die  Industrie  wird  gesagt,   dass  fc?*ff 

ie  Pariser  Ausstellung  im  J.  1867  gezeigt  habe,  V'f'»- 

188  schon  yerschiedene  Industriezweige  und 
»werbliche  Anlagen  bestehen  und  hätte  man 
amach  wohl  erwarten  müssen,  dass  nun  auch 
^as  darüber  mitgetheilt  wäre,  wie  die  Industrie 
rasiliens  sich  auf  dieser  Ausstellung  gezeigt 
ibe,  die  ja  eben  auch  den  Zweck  hatte,  ein 
ild  von  der  industriellen  Entwicklung  der  ver- 
^biedenen  Länder  zu  gewähren  und  auch  von 
^r  brasilianischen  Regierung  eifrig  dazu  benutzt 
erden  ist,  die  Brasilianer  selbst  so  wie  das 
usland  mit  den  Yolkswirthschaftlichen  Zustän- 
m  Brasiliens  genauer  bekannt  zu  machen,  wie 
les  die  bei  der  Gelegenheit  auf  Veranlassung 
&r  brasilianischen  Begierung  veröffentlichten 
Ferke  bezeugen.  Hätte  nun  der  Verf.  auch 
>lche  Publikationen,  wie  »das  Kaiserreich  Bra- 
lien»  bei  der  Pariser  Universal-Ausstellung  von 
367,  Rio  de  Janeiro  1867c  oder  wie  das  na- 
entlich  durch  seine  Annexes  wichtige  »Rela- 
►rio  sobre  a  Exposi^ao  universal  de  1867  re- 
igido  pelo  secretario  da  commissäo  brazileira 
ilio  Const,  de  Villeneuve  e  apresentado  a  Sua 
kgestade  o  Imperador  pelo  Presidente  da 
esma  commissäo  Marcos  Antonio  de  Araujo. 
ans  1868,  2  Bde.«,  nur  einfach  ezcerpirt,  so 
ürde  er  statt  einiger  allgemeiner  Phrasen  so- 
ohl   über  die    Industrie  wie  auch   über   den  .  »^. 

ckerban  Brasiliens,  welcher  letzterer  hier  mit  ^;iv* 

ner  Seite  abgefunden  wird,  wirklidie  Beleh-  ^.tj;f^ 
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n^  gegeben  haben.  -^  Oaoz  nofisenugend  M 
aueh  die  dürftigen  statistischen  Daten,  welebe 
S»  140  über  den  Rnndel  ans  dem  Kammerbe- 
riehte  des  Finanzministers  für  das  Jahr  187S 
mitgetheilt  werden,  aber  auch  nur  fär  dies  eine 
Finanzjahr  1871/72.  Nicht  einmal  die  IfOhe 
bat  der  Verfasser  sieh  gegeben,  ans  den  Reit* 
torios  der  Finanzroinister  nnd  denjenii^en  der 
Minister  fiir  Ackerbau,  Handel  und  OeffentlidM 
Arbeiten,  die  so  überaus  reich  an  statist]6die& 
Nachrichten  über  den  Handel  sind,  eine  ?tf- 
gleichende  Darstellung  fiir  eine  Beihe  Ton  iAr 
ren  oder  Durchschnittswerthe  susammenansteUn, 
wodurch  denn  nun  auch  die  Erwartung,  die 
man  nach  den  vorhergehenden  mehr  geojpraphi* 
sehen  Abschnitten  von  dem  Buche  noch  festf* 
halten  konnte,  nämlich,  dass  der  Verf.  wea^ 
Btens  das  reiche  statistische  Material  dieser  Re- 
latorios  nnd  ihrer  voluminösen  Annexes  fät 
seine  Darstellung  verwerthen  und  dadurch  aö* 
Bern  Buche  einen  wirklichen  Werth  geben  wurde, 
gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  wird.  —  Gsbi 
ungenügend  sind  auch  die  Mittheilungen  fiber 
die  ^Eisenbahnen  Brasiliens,  über  deren  Betrieb 
H,  s.  w.  ebenfalls  alljährlich  in  den  Relaterioi 
die  reichsten  statistischen  Berichte  veröffentlicht 
werden,  so  dass  hier  wohl  embarraa  de  ricbesie 
den  Verf.  abgebalten  hat,  daraus  auch  nur  eiie 
Ziffer  mitzutbeilen» 

Einigermassen  interessant  werden  fBr  die, 
welche  von  Brasilien  nichts  wissen,  die  beides 
folgenden  Kapitel  (S.  148—170)  sein,  weldw 
von  dem  »B^erungs-  und  Verwaltungasjstem« 
handeln,  da  hier  doch  darüber  einig^maasset 
belehrendes  aus  der  Verfassungsurkonda  dei 
Beiches  und  den  darfiber  publicirten  Comea- 
ta^en   mitgetheilt  wird,    ireilicb    auch  nur  in 
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►roangelbflfter  Darstellnnff«,  wie  der  Verf.  B. 
160  s^^lbst  bemerkt,  woffir  er  dann  aber  ent- 
schSdiprt  durch  eine  Aufzählung  aller  der  von 
äer  Verfassung  gewährten  biirgeriichen  und  po* 
litischen  Rechte,  womit  zwei  ^anze  Seiten  aus- 
gefüllt werden.  Auf  einer  Seite  (164)  dage^ren 
oird  die  finanzielle  Lage  Brasiliens  (über  welche 
loch  Bach  den  Relatorios  der  Finanzminister 
Bine  so  «usfdhrliche  und  interessante  Darstel-» 
Inng  möglich  wäre)  abgehandelt  und  eben  so 
kurz  das  Postwesen.  Etwas  ausführlicher  ist 
äann  wieder  von  der  bewaffneten  Mflcht  die 
Bede,  indem  (S.  166—170)  sowohl  für  die  Na- 
tionalgarde  wie  für  die  reguläre  Armee  die  ver- 
schiedenen Corps  unter  Angabe  der  Zahl  der 
Offiziere  und  der  Mannschaft  auferezählt  werden. 
Dabei  werden  auch  einige  Mittheilungen  über 
äas  Marinewesen  und  die  Marineschule  hinzu« 
B^ffigt,  nm  dann  nach  einem  begeisterten  Lob- 
[iede  auf  die  brasilianische  Armee  mit  der  fol- 
genden Betheuerung  zu  schliessen:  »Wir  kön- 
Den  der  Beschuldigung  nicht  unterliegen,  von 
patriotischer  Verblendung  uns  hinreissen  zu  las- 
len.  Wer  daran  zweifeln  mag,  gebe  sich  die 
Mühe,  die  Physiognomie,  die  Gesinnungen  der 
brasilianischen  Kriegsleute  zu  befragen.  Nach* 
äem  der  kaiserliche  Soldat  die  harte  Schule  der 
Entbehrungen  und  unerhörter  Strapazen  durch- 
gemacht, glaubt  er  mit  vollem  Rechte  den  Ver* 
gleich  mit  anderen  Truppen  in  keiner  Weise 
scheuen  zu  dISrfen«. 

Mit  dem  folgenden  Kapitel  Xm  (S.  171^ 
I7ff)  ^Civilisation  und  Bevölkerung«  überschrie- 
ben, scheint  der  Verf.  in  ein  ihm  etwas  mehr 
bekannte«  Fahrwaeser  gekommen  zu  sein,  denn 
ea  bringt  einige  ganz  interessante  allgemeine 
Bm^erkungen  fib^r  die  K^twicklung  von  Kunat 
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und  Wissenschaft  in  Brasilien  seit  der  Üeber- 
siedelung  des  portugiesischen  Köni^haases  im 
J.  1808  und  über  den  brasilianischen  Volks- 
charakter, die,  wenn  auch  wenig  tiefer  eindrin- 
gend und  nicht  ganz  objectiv  gehalten,  dodi 
nicht  blosse  Phrasen  sind  und  zum  Widersprodi 
herausfordern.  Erstaunen  muss  man  aber,  in 
diesem  Kapitel  auch  nicht  eine  einzige  Zahl  Sber 
die  Bevölkerung  Brasiliens  und  über  ihre  Vcr- 
theilung  nach  Racen  u.  s.  w.  zu  finden,  wih« 
rend  doch  im  vorigen  Jahre  in  Brasilien  eine 
allgemeine  Volkszählung,  und  zwar  die  erste 
wirkliche,  und  wesentlich  auch  zu  dem  Zwedre 
die  Zahl  der  Sklaven  genau  kennen  zn  leraeo, 
ausgeführt  und  über  deren  Ergebnisse  anch 
schon  manches  zusammengestellt  und  in  brasi- 
lianischen Blättern  bekannt  gemacht  worden  ist 
Ist  es  glaublich,  dass  in  dem  ganzen  Buche 
überhaupt  keine  einzige  positive  Angabe  auch 
nur  über  die  Gesammtbevölkerung  Brasiliens 
mitgetheilt  wird.  Und  doch  ist  es  so,  und  ins- 
besondere wird  der  im  vorigen  Jahre  ausge- 
führte Census  so  gut  wie  gnnz  ignorirt.  Mog- 
licherweise ist  der  Grund  davon  in  der  grossen 
Enttäuschung  zu  suchen,  welche  der  Census  des 
Brasilianern  in  ihrer  Schätzung  von  der  Ein- 
wohnerzahl ihrer  Hauptstadt  gebracht  hat  und 
diese  Verrouthung  finden  wir  denn  weiterhin 
auch  bestätigt  durch  die  Behauptungen  des 
Verfassers  über  die  Bevölkerung  von  Rio  de 
Janeiro,  die  er  S.  379  aufstellt.  Indem  er  dort 
mittheilt,  dass  der  Census  für  das  Munidpioin 
von  Rio  de  Janeiro  235,181  Einwohner  ergeben 
habe,  fügt  er  hinzu :  »Diese  officielle  durch  da 
letzten  Census  gegebene  Ziffer  bleibt  weit  hin- 
ter der  Wirklichkeit  zunicke  und  für  diese  po- 
sitive   Behauptung    führt   er  dann    an,    cbss 
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firShere  Zählungen  eine  grössere  Bevölkerung, 

lie  von  1849  266,000  Seelen,  ergeben  und  dass 

[r.  Senator   Pompeo   dieselbe   im  J.  1859  auf 

00,000  geschätzt  habe  und  dass  seit  jener  Zeit 

ieselbe  in  ständigem  Wachsen  gewesene    Nun  ^l 

\i  wohl  möglich,  ja  sogar  sehr  wahrscheinlich,  <\ 

a8s  der  neue  Census  die  Bevölkerung  zu  nie- 

rig  gegeben,   weil    alle  nicht  periodisch    sich 

wiederholenden  Volkszählungen  und  namentlich 

Nler  erste  Versuch,  die  Volkszabl  durch  wirk- 

che  Zählung  zu  ermitteln,  eher  ein  zu  niedriges 

Is  zu  hohes  Resultat  ergeben  (s.  unsere  AUgem. 

evölkerungs-Statistik  I  S.  23),  und  so  glauben 

Dch  wir,  dass  eine  Wiederholung  der  Zählung 

ach   vervollkommneter  Methode    eine    grössere 

inwohnerzahl  für  Rio  de  Janeiro  ergeben  würde 

1$  der  letzte  Census.    Allein   die  Behauptung, 

BLSs   die   durch   diesen  Census   gegebene  Ziffer 

eit  hinter  der  W^irklichkeit  zurückbleibe,   weil 

ne   frühere  Zählung   mehr  ergeben   (wobei  je« 

}ch     auch    nicht   hätte    verschwiegen   werden 

dien,  dass  eine  Zählung  von  1851  in  der  Stadt 

ar  151,776  Seelen  ergeben  hat)   und  weil  eine 

[^hätzung   für   das  Jahr  1859    schon  eine  viel 

>here  Ziffer   angenommen   habe   und   seit  der 

eit  die  Bevölkerung  in  beständigem  Wachsen 

mesen,  das  zeugt  von  sehr  mangelhafter  sta- 

stiscber  Bildung.     Denn  als  Statistiker  musste 

3r  Verf.  wissen,   wie  sehr  übertrieben  gewöhn* 

^h   Schätzungen   der   Einwohnerzahl   und    der 

unahme  derselben  in  grossen  Städten  sind,  die 

1   allgemeinen   im    Fortschritt    begriffen   sind, 

nd   wenn  der  Verf.   insbesondere  »ich  mit  der 

evölkerungsstatistik  von  Rio  de  Janeiro  etwas 

^cbäftigt  hätte,  so  müsste  das  hinter  der  all- 

^meinen  Erwartung  zurückgebliebene  Ergebniss 

»8   Census  ihm  viel  eher  Vertrauen  als  Miss- 
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tmti^ti  «I'Weekeil.  Wir  wenigsteM  md  eeliM 
lange,  ehe  an  diesen  Censoe  gedacfat  #itrA^ 
durch  statisftiscbe  Unt«*8achtiDgen  darauf  gefähit 
Tforden,  die  gewöhnlichen  Angaben  fiber  die 
Einwohnerzahl  von  Rio  de  Janeiro  fur  sebribo^ 
trieben  zu  halten  (s.  Brasilien  S.  1743  urf 
1758). 

Sehr   gespannt   mass   man  auf  das  Scfali»»- 
kapitel  (S.  180—189)  dieses  allgemeinen  Theis 
sein,   welches  von   *der  Einwanderung  und  der 
Bekehrung   der   Wilden«    handeln    soll,   da  itt 
1.  Kapitel  ausdrucklich  die  Einwanderung  als  etae 
der  beiden  Hauptfragen,  von  deren  Loamif  die 
Zukunft  des  Landes  abhänge,  4>ezeichnet  Worde. 
Es   war  deshalb  die  Erwartung  gewiss  berech- 
tigt, hier  wenigstens  über  die  bisberigen  Ergeb* 
nisse   der  von  der  Regierung  und  von  Private« 
getroffenen  Veranstaltungen   zur    Herbeiziebng 
von  Einwanderern*  und  über  den  gegeiHrartigeo 
Zustand  d^r  fremden  Colonien  in  Brasilien  v^l- 
Btändrgere  Mittheilungen   zu  finden,    zumal  ü» 
Colonisationsfrage   und  die  der  Behandlving  der 
Colonisten  in  Brasilien  seit  länger  al»  20  Jak- 
ren  auf  das  lebhafteste  in  den  Kammern  und  ia 
besonderen    Schriften     di«cutfrt    worden    riod 
Wie  aber  der  Verf.  ntra  diese  Erwartung  erfdliti 
kann  man  schon  daran  erkennen,  dass  die  deut- 
schen Colonien  in  der  Provinz  Rio  Grande  de 
Sul,  derefr  grosse  Bedeutung  im  vorigen  Jahre 
selbst  eitted  Engländer  zu  einem  eigenen  Bud» 
über  dieselben  veranlasste  (s.  d.  Ans.  dcaselbei 
in  Stück  39  dieser  Bl.)  und  irber  welche  wegei 
der  darüber  in  Deutschland  noch  bemchendca 
und   auch   detn    Verf.,   wie    sieb   weiter    untea 
zeigt,  nicht  unbekannt  gebliebenen  UnkenBtdai^ 
eine  genaue  Bertcb^erstatCung  getade  iftr  ika 
eine  unabweisbare  Pflicht  war,  &  181  asi«  iet- 
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idem  Passps  abgefertigt  werden:  >d<6  MOh 
iitMlicfa  von  Deutschen  bewohnte  Colonie 
»  Leopoldo  in  der  Pro^ni  Rio  Orande-  do 
L,  hn  J.  1824  gegründet,  bat  gichy  trott  einer  ^^>3 

injäbrigen,  aUes  terheerendea  Revointion  in 
tbendem  Zustande   erbalten;  viele   der  Coto^  |Li 

ten  haben  sich  grosse  Rekhtbilnier  erworben,  t%\ 

i  jetzt  kann  die  Colonie,  bei  ibrer  bedeuten^  *- 

1  Ausdehnung,  zum  Ausgangspunkt  anderer 
siedelungen  dienen«.  Und  das  ist  Allee,  was 
r  aus  diesem  Buche  über  die  Colonien  in  der  f^- 

lannten    Provinz   erfahren,    über   weiche    so  •  \\ 

ilreiche  amtliche  statistische  Nachrichten  voT'^ 
nden  und  über  welche  noch  wieder  vor  zwei 
Itren  eine  grössere  officiöse  sehr  gründliche 
d  interessante  Schrift  (die  Golonien  von  SSo 
opoldoin  der  kaiserlichen  brasilianischen  Pro- 
\z  Rio  Grande  do  Sul,  so  wie  allgemeine  Be- 
«htungen  über  die  freie  Einwanderung  und 
Ionisation  in  Brasilien,  von  Adalbert  Jahni 
t  einer  Karte  des  Municipiums  von  S8o  Leo* 
Ido)  in  Leipzig  publicirt  worden.  Denn  was 
r  Vert  in   der  besonderen  Beschreibung  der  /^y' 

ovinz   S.  4G6  unter   der  üebersehrift  Cfeloni-  [y'li 

tion   zu   dem    Obigen   hinzufügt,    beschränkt  ;cV{ 

;h  auf  eine  Seite,  auf  der  aus^^er  einer  eben 
altgemeinen  Phrase  über  die  alte  Colonie 
o  Leopoldo  nur  7  von  der  Provinz  gegründete 
»lonien  bloss  nach  Namen,  Flächeninhalt  und 
iDwohnerzahl  angeführt  werden  und  dann  noch 
Dzugefugt  wird,  dass  die  europäische  Einwände- 
ingim  J.  1870  aus  471  und  1871  aus  369Per60- 
)n  bestand  und  dass  die  Abnahme  der  Einwan* 
^rer  ans  der  Opposition  der  preuss.  Regterv^ng 
itsprang,  gegen  welche  die  in  der  Provinz  ange« 
aseaen  Deutschen  protestirtenc  «—  Eben  w 
igenägend  sind  die  Nachrichteii  über  die  Go>^ 
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lonien  in  den  anderen  Provinzen,  nnd  was  Sber 
die  von  der  Regierung  befolgte  Colonisaüosi* 
Politik  mitgetheilt  wird,  beschränkt  Bich  ad 
einen  Passus  aus  dem  Kammerbericbte  des  Mi- 
nisters für  Ackerbau  u.  s.  w.  Yom  J.  1871,  wo- 
nach versichert  wird,  dass  das  Dekret  N.  2168 
vom  1.  Mai  1858  bezüglich  des  Einwande^e^ 
transports  aufs  Genaueste  in  AusführuDg  ge- 
bracht werde  nnd  darauf  ein  paar  Mittheilooga 
über  gewisse  den  Einwanderern  für  die  Deber* 
fahrt  und  für  den  Landerwerb  gewährten  Bei- 
hülfen hinzugefügt  werden,  die  aber  weoigAnf- 
schluss  über  das  gegenwärtig  befolgte  Coloßi- 
sationssystem  der  Regierung  gewähren.  Das 
bezeichnete  Dekret  selbst  ist  nicht  mitgetheilt 
und  ebensowenig  sonstigen  auf  die  Herbo- 
Ziehung  der  Einwanderung  bezügliche  Verfügung, 
auch  nicht  das  wichtige  Colonisations-Reglerocnt 
vom  18.  Nov.  1858  (s.  Brasilien  S.  1492).  Mög- 
licherweise ist  das  letztere  aufgehoben  oder 
durch  ein  anderes  ersetzt,  dann  aber  hätte  dtf 
angeführt  werden  müssen. 

Wir  schliessen  hiermit,  da  das,  was  in  die- 
sem Gap.  noch  über  die  wichtige  Eated^ese 
oder  die  Mission  unter  den'  Indianern  mitg^ 
theilt  wird,  ganz  nichtssagend  ist,  wie  Jena 
auch  über  die  kirchlichen  Zustände  in  Bihö- 
lien  überhaupt  jede  Mittheilung  fehlt,  die  Be- 
sprechung des  allgemeinen  Theils,  um  zar  Be- 
trachtung der  speciellen  Darstellung  der  einie.- 
nen  Provinzen  überzugehen,  die  vielleicLt  fär 
das  wenig  Erquickliche  der  Leetüre  des  erstea 
Theils  die  wir  uns  behufs  einer  gewissenbaftei 
Anzeige  auferlegen  mussten  entschädigen  kaafli 
da  hier  in  der  Einleitung  (S.  193)  Tersidcrt 
wird,  dass  der  statistische  Theil  des  Bocbet 
»gewissenhaft  den  letzten  Berichten  der  Stoito- 
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iijsler  entnomnieü  isi,  sowie  denen  der  Pro-  «g 

izlaipräsidenten,  als  officieller   und  sichersten  || 

undlagec.  ^Leider  wird  aqch  hier  wieder 
ke  Erwartung  getä^scht.  Um  dies  darzu- 
iin  brauchen^  wir  aber  glücklicherweise  für 
3  Anzeige  dieses,.  ,specielle/i  Theils  nur  die 
itandlung  einer  dieser  Provinzen  etwas  nä- 
r  zu  cH^rakterisirep ,  da  alle  ganz  gleich- 
issig  nach  demselben  Schema  behandelt  sind, 
e^  bei  jeder  Provinz,  sich  wiederholende  jEin- 
eilung  ist  folgende:  Historische  Skizze,  Astro- 
mische Lage,  Grenzen,  Klima,  Physische  Bil- 
ng,  Gebirgszüge,  Gewässer,  Naturerzeugnisse, 
indbau,  Industrie  und  Handel,  Statistik  und 
)pographie,  ausser  welchen  für  eiue  oder  die 
idere  der  Provinzen  noch  die  Rubriken  :  In- 
In,  Colonisation  und  Katechese  eingeschaltet 
id.  ^  Die  neun  ersten  Rubriken  entsprechen 
DZ  (ienen .  des  allgemeinen  Theils  so  wohl  in 
ir  Anordnung,  y^ie  m  der  Dürftigkeit  des  In- 
tlts,  so  dass  darin  auch  nur  sehr,  selten 
De  den  allgemeinen  Tl)ei|  ergänzende  Notiz 
fanden  wird,  weshalb  wir  nur  über  die  hei- 
in übrigen  Rubriken  zu  bericliten  brauchen, 
ihr  neugierig  müsste  man  nach  der  ^ngeführ- 
n  Versiciierung  auf  den  «Statistik«  überschrie- 
3nen  Abschnitt  sein^  worin  man  dann  aber 
ir  jede  Provinz  nichts  weiter  findet,  als  eine 
ngabe  über  die  Volkszahl,  über  die  Zahl  der 
ertreter  im  Congress,  über  die  Corps  und 
ie  Mannschaft  der.  Nationalgarde  und  der  re- 
alären  Armee  und  über  die  2ahl  der  Schu^ 
in  und  schliesslich  eine  Tabelle  in  welcher 
ieDistricte,  die  Municipien  und  die  kirchlichen 
prengel  in  welclie  die  Provinz  zerfällt,  aufge- 
ililt  werden  >  aber  auch  nur  mit  ihren  Namen 
ufgezahlty    ohne  alle  weiteren  Angaben  über 
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ihre  Lage,  Grösse,  Grenzen,  EinwohnenaU  Q. 
s.w.  Etwas  befriedigender  ist  der  folgende 
Abschnitt  über  die  Topographie,  der  fiberhaopt 
noch  den  brauchbarsten  Abschnitt  des  gaDxa 
Buches  bildet,  indem  er  fur  jede  Provinz  die 
Beschreibung  der  Hauptstadt  und  einiger  s&- 
dern  Städte  und  Ortschaften  bringt,  aber  mä- 
stens  auch  nur  sehr  kurz  und  unyollBtaodig 
und  ohne  statistische  Nachrichten ,  häufig  sogsr 
ohne  Angabe  der  Einwohnerzahl,  selbst  bei  da 
Provinzialhauptstädten.  Auch  verliert  gerade  die- 
ser Abschnitt  für  den  Gebrauch  dadurch  sehr  i& 
TVerth,  dass  das  Buch  gar  kein  Register  est» 
hält",  nicht  einmal  ein  Namenregister  über  die 
in  dieser  Topographie  aufgefiihrten  Städte  tind 
Ortschaften. 

Wir  haben  endlich  noch  das  Schlusskapitd 
(XXII  S.  534  u.  536  u.  5  Tabellen)  zu  betradh 
ten,  welches  »Oefifentliche  Einkünfte  und  HiD» 
del  und  Schifffahrt  der  Provinzen  c  überschriebei 
ist,  aber  ausser  einigen  allgemeinen  Worten  nar 
einige  Tabellen  bringt,  nämlich  1)  über  öffent- 
liehe  Einkünfte  der  Provinzen  im  RechoungsJÄl»* 
1868—1809,  in  Milreis,  aber  in  landesftblicbef 
Bezeichnung  ausgedrückt,  so  dass  der  deutscto 
Leser,  der  damit  nicht  schon  sonst  bekannt  i^ 
die  Zahlen  gar  nicht  verstehen  wird,  zoiati 
auch  nichts  über  den  Werth  des  Milreis,  te 
bekanntlich  nach  dem  Cours  auf  England  lO' 
sserordentlich  wechselnd  ist ,  gar  nichts  mitge- 
theilt  wird,  2)  über  den  Ertrag  der  ZolläiBttf 
in  den  18  Monaten  der  Finanzjahre  1870  n» 
1871,  3)  Sechs  Monate  des  ßechnunpjahi» 
1871  —  72.  4)  üeberseeische  Schiffiahrt  d« 
Beichs  nach  den  Provinzen  i.  d.  Jahren  18(^8^ 
71.  4)  ßeichs- Küstenschiffahrt  in  d.  Jahrer 
1868—71  und  schliesslich,  was  an  dieser  Stell* 
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allen  mnäs,   eine  »Tabelle  über  die  Heeres- 

iit  mit  Angabe,  wo  die  einzelnen  Corps  gar- 

»niren  mit  Einschlass  der  spedellen  Corpse  — 

se   so  aus  dem  ersten  besten  Belatorio  her- 

jegriffenen  Tabellen  sind  alles  was  dies  Ca- 

1  und  das  Buch  überhaupt  über  .Zollerträge, 

idel    und  Schiffahrt   des  Landes  an  statisti- 

m  Daten  mittheilt,  während  die  Eammerbe-  } 

te  der  yerschiedenen  Ministerien  über  diese 

erien   doch    so   überaus    reiche    statistische 

hrichten  enthalten  und  auch  in  ihren  sonsti- 
Erörterungen   über   diese  Gegenstände   so 

B  Belehrung  darbieten. 

Wir  schliessen  hiermit    unser  Referat,   wel- 

}  auf  den   Leser    wahrscheinlich    den    Ein* 

ck  eines  dem  Verf.  wenig  wohlwollenden  machen 

1,  da  wir  fast  nur  getadelt  haben.     Deshalb 

;sen  wir  noch  besonders  hinzufügen,  dass 
mit  einem  entschieden  günstigen  Vorurtheile 

die  Leetüre  des  Buches  gegangen  sind,  weil 
aus  verschiedenen  Umständen  und  nament- 
auch daraus,  dass  das  Werk  des  Herrn  de 

%do  gleichzeitig   in   deutscher,    französischer  '^, 

t  englischer  Uebersetzung  und  zwar  in  schö-  .^. 

,  fast  de ganter  äusserer  Ausstattung  in  Leip-  '^^i 

gedruckt   erschienen    ist,    schlössen,    dass  '''"* 

Buch  auf  Veranlassung  und  auf  Kosten  der 

BÜianischen  Regierung  geschrieben  und  ver* 

mtiicht  worden,  um  in  Europa  genauere  Kunde 

t  Brasilien    zu   verbreiten   und    ein    solches 

ternehmen   uns  nicht  allein  sehr  zeitgemäss, 

dem  auch  vielverheissend  erscheinen  musste, 

i  uns  bekannt  ist,  welch  eine  Fülle  des  wertb- 

8ten  geographischen  und  statistischen  Mate- 

s  in  Brasilien  bereits  von  den  verschiedenen  .ii^« 

waltungsbehörden  gesammelt  und  auch  schon 

^ch  und  insbesondere  in  den  jährlichen  Kam* 

135*  ^       . 
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merbericbten  (Relatorioe)  der  verschiedenen  te»- 
eilianiBcheii  Ministerien  yeröffentlicht  ist,  vd- 
ches  von  der  Wissenschaft  noch  so  gut  viA 
gar  nicht  benutzt  und  far  die  Landeslnade 
verwerthet  worden.  Dies  günstige  Vonnibal 
für  das  Buch  musste  nun  aber  bei  dessen  U» 
iure  sehr  bald  schwinden  und  der  Ueberm* 
gung  Platz  machen ,  dass»  wenn  in  iet  TW 
unsere  Vermuthang  über  die  Entstehusg  da 
Buches  richtig  ist,  die  brasilianische  Hegienmg 
einmal  wieder  recht  schlecht  bedient  vordcii 
wie  ihr  dies  schon  wiederholt  bei  ihren  b^ta 
Intentionen  widerfahren  ist  Denn  in  diestf 
geographischen  Beschreibung  von  Brasilien  teigl 
sich  nicht  allein  eine  völlig  ungenügende  Be* 
kanntschaft  mit  der  wissenschaftlichen  Geogrt* 
phie  und  Statistik  überhaupt,  sondern  sie  igi^ 
rit  auch  eigentlich  Alles,  was  bisher  an  wiss«* 
schaftlichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  braüli^ 
nischer  Landeskunde  geliefert  wt^rden  ist  vid 
weiss  nicht  einmal  die  einfachsten  Hulfsmittri 
für  ihren  Zweck  richtig  zu  gebrauchen,  M» 
welchen  sie  gegriffen  hat.  Das  Erscheinen  eiitf 
solchen,  oflfenbar  einen  officiösen  Charakter H 
sich  tragenden  Buches  über  Brasilien  in  Deutsek» 
land  muss  aber  den  wahren  Freund  und  Kei* 
ner  Brasiliens  um  so  mehr  betrüben,  als  f 
sehr  leicht  dazu  gemissbraucht  werden  kann  dii 
grosse  Inferiorität  Brasiliens  in  der  admiait^i 
tiven  wie  der  wissenschaftlichen  Entwicklr""' 
zu  demonstriren,  (was  leider  in  Deutschi 
nicht  für  unmöglich  gehalten  werden  darf, 
hier  sogar  auf  dem  Reichstage  noch  #tn  10. 
d.  J.  Dr.  Fr.  K»pp  ohne  dafür  gleich  verhöhnt 
werden  die  BeliMuptung  auf> teilen  konnte, 
»Brasilien  ungefähr  auf  dem  StandpunkteDeol 
lands  am  £nde  der  Völkerwanderung,  etwa 
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fc  Chlodwigs  stehe),  während  es  doch  so 
ikt  gewesen  wäre,  schon  an  den  officiellen 
blikationen  der  höheren  Regierungsbehörden 
zeigen,  dass  man  auch  in  Brasilien  arbeitet 
l  zu  arbeiten  versteht,  und  in  der  That 
lb  schon  Staatsschriften  geliefert  hat,  die 
fach  den  Vergleich  mit  gleichnamigen  Arbei-  «I 

unserer  administrativen  Behörden  nicht  zu  il 

raen  brauchen.  Man  möchte  darnach  nur 
ischen,  däss  dies  Buch  in  Deutschland  we* 
Verbreitung  finden  möge,  wozu  denn  auch 
il  einige  Hoffnung  ist,  da  die  deutsche  Bach- 
dlung  in  der  es  erschienen,  Bacher  über  Bra- 
m  nicht  eben  eifrig  zu  vertreiben  scheint; 
mten  wir  doch  sogar  das  oben  genannte 
btigeBuch  von  Ad.  Jahn,  weichest  in  Leipzig  ii^'^i 

F.  A.  Brockhaus  gedruckt  ist  und  einen  Com*  'l|'.  f 

Bionsartikel  dieser  Firma   bildete,   im  deut«'  "'^ 

m  Buchhandel,  ja  nicht  einmal  aus  derr  ge» 
Uten  Buchhandlung  selbst  erlangen,  und r  so 
denn  auch  dies  in  Leipzig  gedruckte  Buch^ 
len  gebührende  Beachtung  a«ch  in  Deutsch*^ 
1  allein  schon  die  traurige  Behandlung  der: 
ge  über  die  Auswanderung  nach  Brasilien 
te  unmöglich  niachea  müssen ,  in  dem  sonst, 
vollständigen  Hinrich'schen  Verzeichniss  der- 
erschienenen  Bücher  nicht  aufgeführt  worden« 
Mit  einem  ganz  anderen  Gefühl  gehen  wir  zur. 
prechungdes  Ohartenwerks  desHr.Mendes  de* 
leida  über,  denn  dieser  Atlas  bildet,  sowohl  was 
iss  und  Gründlichkeit  der  Bearbeitung,  aJs  aueb  r 
Werth  furdiebrasilianischeiLandeskundebe«  ..^^.■ 

I  einen  wahren  Gegensatz  zu   dem  ersterem  j'V 

he.  Wie.  sdM>n  der  Titel  anzeigt,  soll  der- 
EiSf.  der/' dem«' Kaiser.  Dom  Pedrov  »denn  emi-.  n 

ten»  Pfl^erc  der  W&sensf haften ^  und^  dem'  (^^ 

fsten  <  Beförderer  desv-  Studiums  der  vater«* 
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ländischen  Geographie«  gewidmet  ist,  insbeson« 
dere  dem  Unterrichte  in  den  höheren  Scholen 
des  Kaiserreichs  dienen,  und  dass  der  Bearbeiter 
diese  Aufgabe  richtig  erfa^^st  hat,  zeigt  die  Einlei- 
tung, in  welcher  er  sich  über  die  Notbwendipkeit 
und  den  Plan  seines  Unternehmens  in  einer  Wci« 
ausspricht ,  der  man  nur  seinen  Beifall  geben 
kann.  Eben  so  anzuerkennen  ist  die  Darchföl^ 
rung  des  Plans;  es  ist  in  der  That  einSchnbt- 
las  des  Kaiserreichs  Brasilien  geliefert,  tu  des 
man  dem  Lande  nur  Gliick  wünschen  kann. 

Aber  auch  ausserhalb  Brasiliens  muss  die- 
ser Atlas  von  Brasilien  mit  Freude  uod  diA 
aufgenommen  werden.  Denn  wenn  der  Beir 
heiter  auch  in  seinem  Vorwort  in  bescheidener 
Weise  hervorhebt,  dass  er  sein  Augenmerk  nickt 
darauf  gerichtet  hätte,  durch  die  Organisation 
dieses  Ghartenwerks  für  die  ■  Gelehrten  za  tf- 
beiten,  so  hat  er  doch  auch  der  Wissenschift 
einen  wahren  Dienst  erwiesen,  weil  er  dadurA 
auch  in  der  That  ein  sehr  dankenswerthes  OSlfe- 
mittel  für  ein  eingehendes  Studium  der  Geogi«* 
phie  und  Statistik  Brasiliens  geliefert  hat,  w» 
es  wenigstens  in  Deutschland  bisher  sehr  Te^ 
misst  worden  ist.  Zwar  haben  wir  fiir  grosie!« 
oder  geringere  Theile  von  Brasilien  einige  gnte 
und  auch  dem  deutschen  Gelehrten  nicht  it 
schwer  zugängliche  Charten,  wie,  um  nur  einige 
der  neueren  zu  nennen,  die  Carte  geographiqo* 
de  la  partie  Orientale  de  TEmpire  da  Brfsü  es 
quatre  Feuilles  p.  G.  de  Eschwege  et  Ch.  Fr. 
Ph.  de  Martins  (im  J.  1831  in  München  erschienaji 
den  schönen  Atlas  der  gemässigten  Brasüländff 
u.  8.  w.  von  Woldemar  Schultz  (Leipzig  18Ö 
in  3  gr.  Blk)  und  die  Carta  da  Promda  * 
Minas  Geraes  etc.  por  Henr.  Gerber  (in  4  Bl 
1862  in  Glogau  lithographirt).    Allein  abgeseliß» 
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RTOD,  dass  die  erste  dieser  Charten  jetzt  doch 
chon   ziemlich  veraltet  ist,  können  solche  nur  |(i^ 

ie  bekannten  Theile  des  Landes  umfassende 
liarten  doch  ein  das  ganze  Territorium  im  Zu- 
immenhange  darstellende  Ghartenwerk  nicht  ent-  f  1"^ 

ehrlich  machen,  sie  werden  vielmehr  erst  recht  \f 

otzbar  durch  ein  solches.  Von  solchen,  das 
Anze  brasilianische  Gebiet  umfassenden  grösse- 
my  nicht  blosse  Gopien  bringenden  Gharten  wa- 
5n,  so  weit  uns  bekannt,  nur  drei  vorhanden,  -  iüJ 

eiche  auch  die  Topographie  mehr  oder  weniger  Slj 

)llständig  brachten,  nämlich  die  von  den  be- 
annten  Reisenden  Spix  und  Martins,  die  von 
em  Yisconde  J.  de  Villiers  und  die  von  dem 
bersten  C.  J.  de  Niemeyer.  Die  erstere  (Ge- 
sral-Gharte  von  Süd- Amerika.  München  1825  in 
sehr  gr.  Bll.)  gehört,  da  sie  nicht  eigentlich 
ne  Gharte  von  Brasilien  ist,  nur  hierher,  weil 
e  diesen  Tbeil  von  S.  Am.  gegen  früher  sehr 
nrvollständigt  darstellt,  und  dadurch  bei  ihrem 
rscheinen  auch  die  beste  Gharte  von  Brasilien 
ildete.  Sie  ist  aber  doch  für  viele  Zwecke  in 
I  kleinem  Maassstabe  ausgeführt  und  in  mehr- 
cher  Beziehung,  wie  namentlich  auch  wegen 
sr  seitdem  völlig  geänderten  politischen  Ein- 
leilung  des  Staatsgebietes  jetzt  veraltet.  Das 
illiers'sche  Ghartenwerk  (Mappa  geral  do  Bra- 
1;  Gartas  topographicas  e  administrativas  das 
rovincias  do  Brazil;  Rio  de  Janeiro  1848 — 
351  in  16  Bll.)  will  seinem  Plane  nach  aller- 
ings  ein  vollständiger  Atlas  von  Brasilien  sein 
ttd  war  als  solcher  auch  bis  jetzt  unentbehr- 
ch.  Er  ist  jedoch  durchweg  wenig  gründlich 
Barbeitet  und  in  seinen  verschiedenen  Abthei- 
iDgen  sehr  ungleich  und  vielfach  völlig  defect, 
\  dass  es  uns  bei  unserer  Bearbeitung  von 
rasilien  häufig  ganz  im  Stich  gelassen  hat  und 
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uns  auch,  ohne   den  Atlas  von  Almeida  manch- 
mal geradezu  in  die  Irre  gefuhrt  haben  wurde. 
Es    blieb   also  nur  die    Charte  von    Niemeyer 
(Nova  carta  corogr^phica  do  Imperio  do  BrmziL 
Rio   de  Janeiro  1857  in  4  BIL)'  übrig.      Abge- 
sehen aber  davon,  dass  diese  im  Ganzen    aller- 
dings viel  sorgfältiger  als  die  von  ViUiers  hear- 
beitete  Charte  doch   einen  Atlas  von   Brasiliea 
eigentlich  nicht  ersetzen   konnte,  war  sie  doct 
auch  schön  in  mancher  Beziehung  veraltet    Deini' 
seit   ihreh)  Erscheinen  hat  sicl^  in  der  admini- 
strativen Eintheilung   und'  auch    in    der    Topo- 
graphie, namentlich  in  den  Colonisatipnögebieteii^ 
vieles  verändert,   über  manche  Theile  des   Ge- 
bietes sind,  namentlich  in  hydrographfscher  Be- 
ziehung neue,    meist  durch  clie  RegieiHing^'  ver- 
anlasste Untersuchungen  ausgeführt"  und  wTerth-' 
volle,  zum  Theil  sehr  kostbare  Charten  veröffent- 
licht.   Andere  Theile  sind  bei  ^Gelegenheit*  der 
Vermessungen  behufs  der  Ausführung  von  Eisen* 
bahnen    genauer   erforscht,    übet"  mehrere  Pro-" 
vinzen   sind   neue  Special-Topographien  erschie- 
nen   und   endlich  ist  durch  die  von  der  firahzo-' 
sischen  Marine  unter  dem  Ca^(ain  Mouehez  ins-* 
geführte  neue  Kustenaufnahme,   tiiö^t  allein  ^, 
Configuration    der  garizen  Küste  ßrasili'ens '  ge- 
nauer  bestimmt  woi-den,    sondern  "auch    durdi, 
das   gleichzeitig  mit  den  schSneti  Charten  der 
brasilianischen  Küste  (Carte  rentiere  de'Ia  bote 
du  Bresil  —  publie  p.  ordre  de  l^Empf  reur  soas'' 
le    Minis^tere    du     M^    de    Chasseloup'Läntiat.' 
Sect.  1—4  Paris  1863.  64)  von  dem  Depot  des 
Cartes  et  Plans   de  la  Marine   herausge^beoe 
descriptive  Werk   über    diese  Küste  (Lea  'cqtes 
du   Brasil,  description  et  indtructioniä'  naüfiqaes) 
ein  grosser  Theil  des  Küstengebiets  örogrlfpBtoch 
und  topographisch  n^besöhriebeii  worden.''* 
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Darnach  ^a^,  €|8  jf^viss  cap.  s^hr.  zeitgemasiseB 
pternelimeiip  aufG.rnpd  aer  vorhandenen  Hiilfs- 
ittel  eineij  ijeuen  wirklichen  Atla^  von  Bfasi- 
in  zusaipnienzu8te]len,  nn^  das^  dah^i  ^enn 
ich  die'  besten  ilülfsmittel  wirklich  benutzt 
)rden,  haben  wir  bei  ijnserem  fle^ssjg^n  Ga- 
auche  des  Atlasses  mehrfach,  bestätigt  gefup- 
lu  MJt^  wahrem  Verzügen  haben,  wir  auch 
B'MittJheilangen,  des/VerL  ober  die  von  \\\m 

•  jW^  einzelne  Charte^  lle^ntzte;!  Hülfsmittel 
lesen,  ve)che,  er  unter  der.  ueberschrift :  Ma|- 
lal  e  outroß  aiixilios.cor\s.ultado3  e  aprpveita- 
8.  nqs  n^fippas  e.  plantas  dp  Atlas  do  Imperio 

Brazil  seinem  At)as,  auf  28  enggedruckten 
lioseiten  vorangehen  lässt.    So  viel  wir  das 

controlireji,  vermögen,  ist.  dem  Verf*  auch 
hts  wirklich  Wichtiges  unbekannt  gehliehen, 
8  ^  sich  spwoh)  an.  chart9graphischen  ^  me  an 
^Varfsch^ep,  brasili^pJ^chßi^iUnd  frem()jea  Qülfs- 
tteln  für  seinen  Zweck  findet,  und.  da  der, 
rf«  auch  diese  Hülf^initt^l  mit  kritischem. 
che^  zu   durchmustern    versteht,    so .  möchten. 

•  ihna  den  Wfinsch  au^ßp^ephen,  dieseu.Th^U 
ner  Arbeit  auph  ferner  im  Augp.zu  behalte^ 
3  dieselbe  bis,  apf, die  negeste  Zeit  fortgeführt, 
einem  besonderen  Bande  in  hequemprefn  Ypvr, 
te,  zu  veröffentlichen.  Er  würde  damit  ein 
r  -werth volles  Repertoyium  für.  das,Stiijdium. 
\  Geographie,  vpp  Brasilien,  liefern  könneUi 
en  er,  "beiläufig  gesagt,  auch  schon  eine  Vorr 
leii  .in  der  verdienstvollep  »Mapptecii  Golufa? 
ba€  von  Ez.  Uricoechea,  Lbnicirea,  i860«  8. 
len  würd^,. 

Wir  müsisfen,,  d^s .  RaunieB .  weg^n,   uns  hier 
; ,  djesep^  aljgemeine^i  B^merkupgjBp.  begnjig^p. 
Ij    fit)^r.  di^^  Chavte^.  selbst j  uns,  ajj^  öiue^ 
zi^^^h^tsiihQrsiQht ,  b^^qhrauken.    Der  Atla^, 
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besteht  aus  27  Charten,  von  denen  5  allpppnei- 
nere  sind,  21  auf  die  Specialcharten  der  einzel- 
nen Provinzen  und  des  Municipiums  von  Bio  de 
Janeiro  (Municipio  neutro)  kommen,  welche  ia 
3  Gruppen,  nördliche,  östliche  und  westliche 
Provinzen  vertheilt  sind,  und  die  letzte  docIj- 
mals,  im  vergrösserten  Maassstabe,  den  im  N. 
des  Amazonas  gelegenen  Theil  der  Prov.  Grio- 
Para  unter  dem  Namen  der  Provinz  Pinsoni» 
darstellt,  wie  sie  projectirt  gewesen,  aber  noch 
nicht  organisirt  worden  ist,  was  auch  wohl  tot 
Beendigung  der  Grenzstreitigkeiten  mit  den 
französischen  Guayana,  worüber  die  auch  dorch 
ihre  neuen  geographischen  und  statistischen  M- 
theilungen  über  diesen  Landestheil  sehr  int»- 
essanten  Erläuterungen  zu  dieser  Charte  Bericht 
erstatten,  nicht  geschehen  wird. 

No.  1  bringt  eine  Weltcharte,  die  östliche 
und  die  westliche  Halbkugel  in  stereographi- 
scher Aequatorialprojection,  wobei  aber  der  Me- 
ridian von  Rio  de  Janeiro  als  erster  angenom- 
men  ist,  und  einen  Carton  zur  Darlegung  der 
Reiseroute  des  Columbus  im  J.  1492,  auf  den 
für  das  Guanahani  des  Entdeckers  der  Neue» 
Welt  die  jetzige  Insel  Mayaguana  angenomrocn 
wird,  in  üebereinstimmung  mit  den  gelehrtes 
Untersuchungen  Ad.  de  Varnhagen's  (La  ?erdÄ- 
dera  Guanahani  de  Colon.  Santiago  de  Chile 
1864,  neue  deutsche  Bearbeitung,  Wien  1869), 
durch  welche  die  bisher  von  den  meisten  Auto- 
ritäten (Munoz,  Becher,  Rawlinson  u.  MäJöt) 
festgehaltene  Meinung,  dass  für  Guanftham 
Watling-Island  anzunehmen  sei,  einigermajfico 
erschüttert  worden ,  aber  doch  die  Frage  fiher 
den  zuerst  von  Columbus  entdeckten  Punkt  der 
Neuen  Welt,  welche  auch  Alex,  von  HumboW 
eingehend   behandelt  hat  (der  sich,  wie  aoA 
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^ashin^on  Irwin g  fur  Cat  Island  entschied*, 
während  Navarrete,  der  Herausgeber  des  Reise- 
ournals  des  Columbus,  welches  die  Hauptgrund- 
Bige  für  alle  diese  Untersuchungen  bildet,  für 
lie  Turcos-Insel  sich  aussprach)  noch  nicht  end- 
'nltig  entschieden  haben,  wie  das  aber  auch  mit 
ten  vorhandenen  Hülfsmitteln  nicht  möglich  zu 
ein  scheint.  No.  II  enthält  auf  einem  Doppel- 
^olioblatt  eine  Generalcharte  von  Süd-Amerika 
ur  Veranschaulichung  der  horizontalen  Confi- 
^ration  und  der  politischen  Eintbeilung  des  bra- 
ilianischen  Staatsgebietes  und  einen  sehr  inter- 
ssanten  Carton,  auf  welchem  die  verschiedenen 
teib-erouten  der  ersten  Entdecker  der  Ostküste 
on  Südamerika,  der  beiden  Spanier  Alonzo 
e  Hojeda  nnd  Vicente  Yanez  Pinzon,  des  Flo- 
entiners  Amerigo  Vespucci,  und  des  Portugie- 
en  Pedro  Alvares  Cabral  eingetragen  sind.  Be- 
onders  wichtig  sind  aber  die  Erläuterungen  zu 
ieser  Charte  in  Betrefif  der  internationalen 
rrenzen  des  Kaiserreichs,  nnd  wenn  Hr.  de  Ma- 
edo  diese,  so  wie  die  auf  der  Charte  mitge- 
heilte statistische  Tabelle  in  seine  geographi- 
che  Beschreibung  von  Brasilien  nur  einfach 
inübergenommen  hätte,  so  wurde  dadurch  sein 
Lapitel  über  die  Lage  nnd  die  Grenzen  einen 
rirklich  befriedigenden  Inhalt  erhalten  haben. 
Q  dieser  statistischen  Tabelle  wird  auch  der 
lächeninhalt  der  einzelnen  Provinzen  aufgeführt 
nd  darnach  beträgt  der  des  ganzen  Territoriums 
91,018  Quadrat-Leguas  (die  Leg.  =  20  auf 
en  Grad)  was  ungefähr  163,800  d.  geogr.  Q.- 
feilen  sind  und  das  ist  wohl  genau  genug,  wenn 
Ban  die  Grenzen  des  braf^ilianischen  Territo- 
inms  über  die  mit  den  Nachbarstaaten  noch 
treitigen  Gebiete  so  weit  ausdehnt,  wie  der  At- 
18  es  thut.    Hier  erkennt  man  nun  auch,  wie 
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Hr»  d^.  Macedo,  oder,  ^elleicbt  nur  seine,  denb» 
Bchei^  UeWsetzer,  zu  «einer  oben  kritisirten  An- 
gabß  über  das  Areal  Brasiliens  gekommen  ist;  er 
h^i  einfach  die  Ziffer  des  Atlasses  oder  die  dar« 
an^.  von  Pompeo  (a.  a,  0.  S.  444)  aufj^enommene, 
copirts  aber  statt  Q.-Leguas,  Q.-Meilen  gesetct, 
ohne  irgendwie  zu  sagep,  welche  Meile  er  yer- 
stan^ew  wissen  will,  während  der  Atlas  ansdrnck* 
lieh!  immer  naph  Lcignas  zu  20  =  1®  rechnet 
Eho^so  leichtsinnig  ist  aber  auch  der  franzosi* 
sghe,  üebersetzer  verfahren,  der  12,033,000  Q^ 
k^qmeter  an^i^ieM,  während  Pompeo  bei  sctti^er 
Apgajbe  in  Q.-Leguas  in  Elammera  hinznfiig[t 
M00/)QO  Q,.K.  —  Unter  No.  II,  A.  B  und  0 
isji,  die  Charte,  von  Süd-Amerika  noch  dreimal 
wiederliQlt,  mit  verschiedenen.  Cartone  und  sUr 
tistispben  Tabellen  zur^  genaueren  Darstellung 
de^  Grenzen  de9  Territoriums^  von  Brasilien  nnd 
de^en  Eintheilüing  napH  Wahldistricten  n.  a.w. 
und:  zfir  Erläuterung  einiger  physikalisch-geogra« 
pb^soben  Vierhältnisse,  die  für  den  Unterricht 
ga^.  zweckmässige  ausgewählt  und  dargesteBt 
sindr  Hiernachfolgen  21 'Special-Gharten^  welche 
jede^eJAe  Provinz,  auf  einem Eolioblatt  darstellt, 
mit  Ausnahme  des  Municipio  Neutro^  fur  ^wel- 
ches, nur  die  Hälfte,  eines  solchen  Blattes  beiNitzt' 
istf  um  auf  der> anderen  Hälfte  einen, Plan  der ' 
Sta^t  Rio  de.  Janeiro- ZV  geben,  nod  der.Prov* 
M^inas  Geraes«  der.ei^^DQppelblatt  ge,vidroet  ist 
Viegpn,^der  8ph^.,versohiedenen.  Grösse  der  Pro^ 
vi^^en«  .musste  ,a,^ph.  eii^  vecschiedenf^r  .Maas^stab 
für /die  Charten,  derselben  genommen  warden, 
wfi^.für  den  Dnterricbt  wohl  nicht.  ohne-Stömg 
ist^  A^c|  diieae,  Provinzial-Charten-sindf  nach  Gq- 
nub^Cf^  r  illumii^ict '  ux^  enthalten  in  baAender» 
Car$;on8..m^^r  o^e]r..wie^igeiCiavafuhrJtichB  ondjg»- 
naiie  Plä^ie  d^c  Happ^tädto  so  wie  auch  noch 
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rfänüi^che  ^ta^tisCische  T^trell^  iftd  Ntitii^,  |^'  I 

v^fae  ßörgTältig  gefsammelt  und  ÖoWöhl  fur  flteh  If*  ^ 

Jntertidht   to   "wie   auch   ffi!r  de*  IgeWßfcfnffchiBii  \\\ 

}rt)i*fiuch  «öser  Charten  Vecbt  VerthVöB  'siud.  1? 

nie   Charten  des  Atlases  ^nd  freHTch  tiur  fn  ■^-  ^ 

jithograpbie  auisgefüKrt,  iin  Ganzen  fet  die  Aufe- 
ähfong   aber,   "wenn   aucli  der  Stich  nicht  4)eä  Ji.^ 

ilteö  -Proviteefe  gleich  ^ul  ist,  sehr  zu  lobeh  und  %l 

\^n    iauch  infebesonderie   di'e   DerrainzWchntmg 
Dandies  zu  wünschen  übrig  läs-st,  so  stehen  diese  ^r 

5barten  im  Ganzen  doch  keineswegs  den  befeise-  '•fll 

en    Charten   dieser   Art,   die    wir    aus   Nora-  Vr 

Lmerika  erhalten,  UHch,  tibertreffen  Sogar  manche 
lerselben;  so  dass  die  Ausführung  dies'er  Ghki*- 
en  der  Lithographie  des  Instituto  Pfailomäthico 
bi  Rio  de  Janeiro  alle  Ehre  macht. 
*  l)a  wir  diesen  Atlas  bei  der  Bearbeitung  Sti- 
erer Topographie  Brasiliens  benutzt  und  biei 
ler  Gelegenheit  sehr  genau  kennen,  und  auch 
regen  seiner  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkert 
rahrhaft  schätzen  gelernt  haben,  so  können  ^ir 
lemselben  auch  nur  eine  grössere  Verbreitung 
n  Deutschland  wünschen.  Freilich  ist  dazu 
robl  wenig  Aussteht,  so  lange  es  so  schwierig 
bleibt,  in  Deutschland  Erzeugnisse  der  brasrliä- 
nschen  Presse  zu  erlangen.  Durch  den  deut- 
chen  Buchhandel  ist  das  gegenwärtig  noch  äo 
pit  wie  unmöghcb,  es  kann  nur  durch  Vermitt- 
ang  französischer  Buchhändler,  mit  grösserer 
Jicberheit  aber  nur  durch  die  Buchbandluäg 
ron  Trübner  &  Co.  in  London  geschehen,  wdche 
;eit  einigen  Jahren  den  Vertrieb  amerikanischbf 
md  orientalischer  Werke  zu  ihrer  Specialität 
[emacht  hat  und  auch  die  bestellten  brasiliani- 
{then  Artikel  sicher,  wenn  auch  meist  erst  naöh 
kiebi-erfeii  Monaten  zu  liefern  pflegt.  Diese  Vör- 
hittlang  ist  jedoch  für  unsere  deutschen  Vor- 
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hältnisse  zu  kostspielig.  So  z.  B.  berechnete 
uns  diese  Buchbandlang  den  Atlas  ron  Almeida 
zu  6  Lst  6  sh.  nnd  solche  englische  Preise 
kann  nur  derjenige  fur  brasilianische  Werke  be- 
zahlen, der  sich  speciell  mit  der  Geographie 
und  Statistik  von  Brasilien  beschäftigt.  Da  non 
aber  in  Rio  de  Janeiro  grossartige  Bachhand« 
luifgen  bestehen  und  unter  diesen  eine  der  er- 
sten Ton  einem  Deutschen  gegründet  ist  uai 
geleitet  wird,  und  da  gegenwärtig  auch  die  leb- 
haften commerciellen  Beziehungen  zwiscbea 
Deutschland  und  Brasilien  bereits. zur  Errich- 
tuDg  eines  regelmässigen  Verkehrs  durch  Bam- 
burger  Dampfschiffe  zwischen  Rio  de  Janeiro 
und  Hamburg  geführt  hat,  so  sollten  wir  mei- 
nen, dass  es  auch  gar  nicht  schwierig  sein 
würde  auch  eine  directe  buchhändlerische  Ver- 
bindung zwischen  Brasilien  und  Deutschland 
herzustellen,  und  da  wir  nun  glauben,  dass  nichts 
mehr  geeignet  sein  würde,  Brasilien  in  Deutsch* 
land  besser  bekannt  zu  machen,  und  die  ge> 
flissentlich  Ton  gewissen  Seiten  über  Brasilien 
verbreiteten  Märchen  auf  ihren  wahren  Werth 
zurückzuführen,  als  wenn  brasilianische  Bucher 
in  Deutschland  leichter  zugänglich  gemacht  und 
mehr  verbreitet  würden,  so  möchten  wir  d&t- 
jenigen  Brasilianern,  welchen  es  am  Henen 
liegt,  Deutschland  über  die  Zustände  ihres  Va- 
terlandes aufzuklären,  anheim  geben,  nament- 
lich auch  eine  dem  angeführten  Zwecke  ent- 
sprechende bessere  Organisation  des  bucbbänd- 
lerischen  Verkehrs  mit  Deutschland  ins  Auge 
zu  fassen. 

Nachschrift.  Nachdem  die  yorstehende  An- 
zeige bereits  dem  Drucke  übergeben  war,  erhiel- 
ten wir  durch  die  Gefälligkeit  einer  Brasiliani- 
schen Gesandtschaft  das  Werk  des  Hrn.  v.  Macedo 

Digitized  by  VjOOQIC 


Macedo,  Geogr.  Bescbreibuog  Brasiliens.  1799 

OrigioaL  Dasselbe  ist  in  2  Bänden  in  diesem 
bre  in  Rio  de  Janeiro  erschienen  nnter  dem 
te\:  NoQoes  de  Gorographia  do  Brasil.  —  Dies 
ich  enthält  nun  auch  ein  Vorwort  (Prologo), 
)Iche8  unsere  VermuthuDg  über  die  Entstehung 
sselben  bestätigt.  Der  Verf.  erklärt  in  dem- 
Iben  nämlich,  dass  dies  Werk  von  Rechtswegen 
r  würdigen  Ober- Commission  der  National- 
isstellung  von  1873  (d.  b.  der  Brasilianischen 
^theilung  der  Wiener  Weltausstellung)  ange- 
re,  welche  es  bestellt  und  bezahlt  habe  (per- 
Dce  de  dereito  ä  digna  »Commissao  Superior 
>  Exposi^äo' Nacional  de  1873c  que  a  encom- 
?ndou  e  pagou),  um  wahre  und  genaue  Kunde 
ler  Brasilien  in  politischer,  moralischer,  volks- 
rtbschaftlicher  und  physischer  Beziehung  in 
iropa  zu  verbreiten.  —  Auch  von  den  be- 
itzten  Quellen  ist  hier  die  Rede.  »Beim  Stu- 
Dm  im  Allgemeinen  wie  der  Provinzen  des 
liserreichs  insbesondere  heisst  es  S.  1,  wurden 
hlreiche  Werke  und  Compendien  der  Geo- 
apliie,  wichtige  Arbeiten  von  Ingenieuren  und 
lehrten  fremden  und  eiuheimischen  Natur- 
rschern  gewissenhaft  benutzt  (foräo  postos  em 
rupuloso  tribute) :  ja  noch  mehr :  viele  compe- 
Dte  Autoritäten,  berühmte  Olficiere  der  Bra- 
liauiscben  Marine,  alte  Küstenfahrer  aus  dem 
;)rden  und  Süden  des  Reiches,  Ingenieure,  Na- 
rlbrscher,  von  denen  einige  Präsidenten  ver- 
hiedener  Provinzen  gewesen  und  andere  die 
iterländiscbe  Geschichte  und  Geographie  mit 
nzeichouDg  cultivirt  habea,  gewährten  mit  der  za- 
rkommendsten  Bereitwilligkeit  dem  wissbegierigen  and 
dringlichen  (importuno  e  euladonho)  Aator  dieses  Buchs 
ilkl&rungen  und  Belehrungen  von  höchstem  Werthe«. 
enn  darnach  nun  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  dem  Verf.  *Jk*^ 

B  wichtigsten  Quellen  für  seine  Information  zu  Gebote  ^\n*^ 

standen  haben,  so  moss  man  am  so  mehr  erstaunes,  { j^  ^  ^ 
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äüü  'Ae  'äkrkiJs  'so  Veiii^Fraolite  ra,  leiehea  \rerataA& 
hit,  däsb  wir  nach  diom  Ilfndrbck,  dbn  seine  ArbeTi  nf 
nns  ^macht,  behaupten  n^ossten,  daas  er~  bei  deneUiet 
Alles  ignorirt  habe,  was  bis  je^t  an .  wiaseoscbaftüdNi 
j^rbeiten  auf  dem  Gebiete  der  brasilianischen  Landeaksiiii 
^liefert  worden.  Und  diese  Behauptung  mfisseo  vir 
feider  nach  Vergleiohüng  des  Originals  aufrecht  «ittl- 
ter.  Dieselbe  hat  uns  gezeigt,  dass  die  deutsche  Uebo^ 
Setzung  freilich  eine  sehr  freie  ist,  dass  aber  fur  die  er 
stannlichen  Fehler  und  M&ogel,  welche  wir  herroii^ 
hoben,  oicht  der  Uebersetzer,  sondern  der  Verbner  18^ 
antwortlich  ist,  ja  daps  das  Original  uns  fiist  noch  & 
stauölicheres  darin  darbietet.  So,  z.  B.  wird  hier,  um 
nur  eiäs  anzuführen,  S.  29  der  Flächeninhalt  des  KuK^ 
reiche,  den  wir  in  der  deutschen  Uebersetzung  so  UtA 
fanden,  zu  873,064  Äfilhas  quadradas.  angegebeip^  Qu 
können  weder  brasiliauische  L^guas  (2p  =  l^),.8ein,  mk 
sie  in  Brasilien  gebraucht  werden,  noch  nautische  Mil- 
has  (60  =  1^),  denn  nach  den  ersteren  gerechnet,  wonb 
die  angegebne  Ziffer  um  etwa  das  dreifache  zu  gromt 
nach  dßu  letztern  um  eben  so  viel  zu  klein  sein.  Qfkm- 
bar  hat  der  Yerfasser  aber  doch  nautische  Milbsa  ge- 
meint, was  daraus  hervorgeht,  dass  er,  einige  iSeilen  vor 
her  diie  Küstenl&nge  zu  3,900  Milhss  angißbt;  und  diese 
betragt  wirklich  nach  einer  Angabe  in  dem  Relatono  di 
Marinha  von  1869  S.  25  3,600  nautische  Milhas.  Nas 
ist  aber  ohne  iJ^weifel  die  angeführte .  Abgabe  for  dca 
Flächeninhalt  des  Kaiserreichs,  direct  oder  indirect,  f» 
wir  oben  schön  gesehen  h'aoen,  aus  dem  Atlas  von. Al- 
meida hergenommen.  Dieser  htLi2i\fi\S  Leguäs  qüairf 
das,  wobei  die  Legua  zu  20  =  1^  angegeben  wird,  «ni 
um  nun  diese  Leguas  in  Milhas  zu  verwandeln,  hat  dtf 
Verf.,  weil  eine  Legua  -=  8^  Milhas  ist,  die  QaadraUahl 
291,018  einfach  mit  8  multiplicirtl 

Wappiuis. 


Digitized  by  VjOOQIC 


r 


1801 

6  5 1 1  i  n  g  i  8  c  h  e 

gelehrte  Anzeigen 

nnter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellscliaft  der  Wissenschaften. 

Btttck  46.  12.  November  1873. 


A  Gatalogne  of  the  Greek  Coins  in  the 
British  Museum.  Italy.  London:  printed  by 
Woodfall  and  Kinder,  Milford  Lane,  Strand, 
1873.     VIII  und  432  S.  in  gross  Octav. 

Mit  dieser  Schrift  beginnt  eine  neue  Reihe 
?0B  Verzeichnissen  des  Bestandes  des  Britischen 
Maseums,  durch  deren  Veranlassung  die  Trustees 
der  bezeichneten  Anstalt  sich  ein  erhebliches 
Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwerben.  Sie 
rührt  von  dem  rühmlichst  bekannten  Keeper  of 
the  Department  of  Coins,  Reginald  Stuart  Poole, 
her,  der  bei  ihrer  Abfassung  von  Mr.  Head, 
Assistant  Keeper,  und  Mr.  Gardner,  Assistant 
IB  the  Department  of  Coins  and  Medals  unter- 
stützt wurde.  Ein  folgender  Band,  welcher  die 
Müneen  ?on  Sicilien  enthalten  wird,  steht  schon 
in  Arbeit 

Das  Verzeichniss  bietet  eine  präcise  Be- 
•clireiibung  der  Münzen  des  alten  Italiens,  mit 
Amenahme  der  Römischen,  nach  der  Anordnung 
gemäss  dem  Eckhersehen  System  m  Englischer 
bprache  (nur  das  Aes  grave  ist  nach  Th.  Momm- 

136    ^       . 
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sen  arrangirt).  Auf  die  Deutung  der  Typen  ist 
nicht  weiter  eiugegangen,  als  dass  der  Name 
der  dargestellten  Figuren  zuweilen  auch  da  an- 
gegeben ist,  wo  er  bloss  auf  Vermuthung  be- 
ruht. In  seltenen  Fällen  findet  man  auch  eioe 
Anmerkung  reiu  numismatischen  Inhalts  mitge- 
theiit.  Ein  gaoz  besouderer  Werth  ist  der 
Schrift  dadurch  zu  Tbeil  geworden,  dass  die 
MüDzen  aus  der  Classe  des  Aes  grave,  welche 
nicht  in  dem  Werke  »Aes  grave  del  Mnseo 
Eircheriano«  und  die  aus  allen  anderen  Classen, 
welche  nicht  in  Carelli^s  Numorum  Italiae  vete- 
ris  tabulae  abbildlich  mitgetheilt  sind,  zun 
grössten  Theile  in  wohlgelongenen  Holzschnitten 
unmittelbar  hinter  den  betreffenden  Beschrei- 
bungen herausgegeben  sind.  Dass  von  einiges 
derselben  schon  anderswo  Abbildungen  erscliie- 
neu  sind,  thut  der  Wichtigkeit  dieser  Zugabe 
kaum  Eintrag.  Mr.  Poole  hat  auch  nicht  ver- 
säumt, seine  Arbeit  durch  Indices  besonders 
nutzbar  zu  machen.  Dieselben  sind  sieben  an 
Zahl  und  betrefien  das  Geographische,  die  Ty- 
pen, bemeikenswerthe  Symbole,  Griechische  Mt- 
gistratsnamen,  Römische  Magistratsnamen,  Nsr 
men  der  Stempel^chneider,  bemerkenswertbe  In- 
Schriften  und  Legenden.  Eine  table  of  the  re- 
lative Weights  of  English  Grains  and  French 
Granmies  und  eine  table  for  converting  English 
Inches  into  Millimetres  and  the  MeabUres  of 
MioTinets  scale  bebchliessen  das  Werk. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  zuvor 
derst  und  besonders  eine  Anzahl  der  interessan- 
teren Typen  in  Betrachtung  zu  ziehen. 

Auf  S.  7  wird  unter  n.  1  eine  geprägte 
Silbei münze,  die  nur  frageweise  der  Stadt 
Populonia  zugetheilt  ist,  in  Abbildung  ge- 
geben.   Sie  zeigt  auf  dem  Averse  den  bekann- 
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ten  (nach  dem  schönsten  Exemplare  hei  Fox  Greek 
Coins  P.  I,  pi.  I,  nr.  4,  nach  dem  Pariser  von 
Sambon  Recherch.  sur  les  monn.  de  la  pres« 
qnlle  Italique  pl.  III;  nr.  6  herausgegebenen) 
Typns  derChimära  in  einer  eigenthümlichen  Ab- 
weichung, indem  der  Ziegenkopf  auf  dem  Ra- 
cken der  Figur  ganz  fehlt.  Dass  an  demExem« 
plare  des  Brit.  Mus.  der  Löwenkopf  vorn,  wie 
Mr.  Poole  annimmt,  mit  einem  Horn  versehen  ist 
und  der  Schweif  in  einen  Chamäleonskopf,  wie 
derselbe  nicht  ohne  Bedenken  vermuthet,  aus- 
lauft, ist  uns  nicht  wahrscheinlich.  Der  Kopf 
des  in  dem  Obertheile  einer  Schlange  bestehen- 
den Schwanzes  ist  ganz  derselbe  wie  auf  dem 
Fox'schen  und  dem  Pariser  Exemplare,  nur  dass 
in  der  Abbildung  (ob  mit  Recht?)  die  eigen- 
thümlich  gebildete  Zunge  fehlt,  wie  auch  in  dem 
Löwenkopfe.  Der  Ziegenkopf  in  der  Mitte  fehlt 
bekanntlich  auch  auf  einem  Rundwerke  in  Villa 
Albani,  welches  übrigens  vorn  mit  drei  Köpfen 
versehen  ist.  Auch  in  Schriftstellen  findet  sich 
das  Mangeln  des  Ziegenkopfes  und  die  Compo- 
sition aus  Löwen  und  Drachen,  wenn  auch  in 
anderer  Weise  als  in  dem  in  Rede  stehenden 
Münztypus,  vgl.  Eustath.  zu  Homer,  p.  634,  37 
und  Apollodor.  11,  3,  1.  Eigenthümlich  ist  bei 
der  in  Rede  stehenden  Silbermünze  auch  der 
Umstand,  dass  die  sonst  stets  ganz  leere  Rück- 
seite hier  Etwas,  was  wie  Spuren  von  Buch- 
etaben aussieht,  enthält. 

Dass  der  schöne  jugendliche  »myrtenbe- 
kritnzte«  Kopf  auf  der  Goldmünze,  welche  S.  11 
mit  einem  Fragezeichen,  aber  doch  am  wahr- 
scheinlichsten, der  Etruskischen  Stadt  Volsinii 
zugeschrieben  wird  (vergl.  J.  Friedländer  in  sei- 
nen und  Pinder's  Beitr.  zur  Münzkunde  S. 
173  %.,  wo  auch  Taf.  V,  n.  3  die  erste  gute,  der 
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▼on  Mr.  Poole  mitgetheilten  entsprechende  AV 
bildung  gegeben  ist),  sich  auf  Eros  beziehe, 
hat  unseres  Erachtens,  auch  abgesehen  tod  dem 
Umstände,  dass  sich  von  Flügeln  keine  Spu 
findet,  keine  besondere  Wahrscheinlichkeit  Weit 
eher  lässt  sich  an  Dionysos  denken. 

Die  Münze  mit  der  laufenden  Gorf^ne  p. 
12,  n.  1  ist  auch  von  dem  Dttc  de  Luyoes  ab« 
bildlich  mitgetheilt  und  der  Stadt  Faesulae  zq« 
gewiesen  in  der  Bev.  num.  Fr.  1859,  pl.  XT,  4 
und  p.  366  fg. 

Derselbe  bespricht  ebenda  p.  367  auch  die 
von  Mr.  Poole  p.  12  und  13,  nr.  2  und  3  ab- 
bildlich  n^itgetheilten  Münzen.  Der  Kopf  n.  2 
des  Catalogue  ist  in  der  Rev.  num.  pl.  XV,  i 
richtig  mit  einem  Barte  gegeben,  während  dtf 
Holzschnitt  bei  Mr.  Poole  ihn  im  Widerstreit 
mit  seiner  eigenen  Beschreibung  ohne  Bart  eeigt 

Auf  S.  25  ist  unter  n.  7  eine  geprägte 
Bronzemünze  Ton  Ariminum  beschrieben  und 
und  abgebildet.  Die  Vorderseite  enthält  nack 
der  Beschreibung  Bust  of  Hephaistos,  bearded, 
with  longhair,  wearing  wreathed  pilot,  die  Böck- 
seite Gaulish  warrior,  advancing,  wearing  ^t^ 
quis,  and  holding  short  sword  and  large  oval 
shield,  with  boss  ending  in  long  ridge.  Dv 
Kranz  um  den  halbeiförmigen  Hut  dee  Eopii 
der  Vorderseite  scheint  von  Olivenlanb  tu  leis. 
Das  passt  vollkommen  zu  HephästoSk  Aber  ei 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass,  nach  der 
Abbildung  zu  urtheilen,  unten  am  Hake  das 
Stück  von  einem  Gewände  zu  sehen  ist,  wdches 
sich  ganz  wie  eine  Chlamya  auanimmi  Di^ 
führt  eher  auf  einen  Odysseus ,  bei  dem  «ieb 
auch  die  erwähnte  fiekränzung  wohl  erkläres 
liesse.  Ich  sehe  aus  Millingen'e  Consideratioai 
sur  la  numismat.  de  Tanc.    Italie  p.  221  ^ 
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iterdrein,  class  schon  Ehell  diesen  dagestellt 
labt«",  wogegen  Eckhel  fur  Vulcan  sprach, 
ide  Erklärungen  verwarf  Millingen,  weil  die 
»pfbed eckung  nicht  un  bonnet,  sondern  nn 
^qoe  sei,  ein  TJrtheil,  welches  auch  durch  den 
[)  Mr.  Poole  mitgetheilten  Holzschnitt  wider- 
et wird.  Ist  es  nnt  der  Chlamys  nichts,  son-  |«1 
m  ein  bis  an  den  Hals  hinaufreichender  Chi-  §| 
)  gemeint,  so  werden  auch  wir  uns  am  ehe* 
in  für  Vulran  entscheiden.  —  Anlangend  den  .. 
lon  Ton  Eckhel  richtig  erkannten  Gallier,  des-  jjj 
I  Haar,  wie  die  Abbildung  zeigt,  in  der  he-  --! 
fluten  Weise  nach  hinten  gestrichen  ist,  so  '^i 
SS  es  stark  in  den  Nacken  hinabfailt,  so  ist 

sehr  interessant  zu  gewähren,  dass  sein 
bild  nicht  bloss  in  Betreff  der  Form,  sondern 
jh  hinsichtlich  des  Insigne  durchaus  dem  ent-  ^;. 

-icfat,  auf  welchem  die  bekannte  Statue  des 
rbenden  Galliers  im  Gapitolinischen  Museum  *  <•" 

^.  Schild  und  Insigne  wiederholen  sich  auf 
em  jener  gegossenen  oblongen  Stücke,  Schwert 
i  Schwertscheide  des  Kriegers  jener  Münze  (Ton 
k)hen  Waffen  die  erstere  Millingen,  der  auch 
1  Gallier  bezweifelt,  irrthümlich  für  eine 
Dsse  hält)  auf  einem  anderen  Stücke  derselben 
b,  die  auf  S.  26,  28  und  29  abbildlich  mit* 
heilt  und  frageweise  der  Stadt  Ariminum  zn*» 
viesen  werden. 

Auf  S.  44  findet  man  drei  jener  Silbermün« 
i  TOD  Signia  verzeichnet,  deren  Revers  den 
pns  Head  of  Seilenos  joined  to  head  and 
e-leg  of  boar  zeigen.  Nr.  1  ist  auch  in  Ab- 
^ng  gegeben,  in  welcher  der  rechte  Vorder- 
•  dee  Ebers  ganz  deutlich  erscheint,  den  man 
dl  in  der  Abbildung  bei  Sambon  Toranszn- 
mh  bat,  obfz^eich  dieser  im  Text  nur  von 
em  Eberkopf  spricht,    wie  auch  CaredonL 
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Die  Composition  ist  sehr  eigentMmlicli.  M 
was  hat  es  mit  der  Verbinclung  von  Silen  m 
Eber  oder  Schwein  für  eine  Bewandniss?  Dawe 
mit  den  Vermuthnnpen  bei  Cavedoni  Spid 
rnimism.  p.  12  fg.  nichts  ist,  bedarf  wohl  k«m 
der  Bemerkung. 

Von  den  Münzen  der  Stadt  Larinnm  nri 
dem  Triens  auf  p.  71,  n.  7  als  Typus  der  Vords^ 
Seite  der  Kopf  des  Dodonäischen  Zeus  mit  «d«! 
Eichenlaubkranz  zugeschrieben.  Einen  solcba 
Kranz  giebt  auch  die  hinzugefagte  AbbildW 
Die  früheren  Beschreiber,  unter  ihnen  anchJ. 
Friedländer  Die  Oskischen  Münzen  S.  45,  ii 
üebereinstimmung  mit  der  sehr  guten  AbbiMm^ 
Taf.  VI,  3,  zuletzt  noch  Sambon  p.  189,  lu^ 
erwähnen  einen  Lorbeerkranz.  Handelte  es  a« 
wirklich  um  einen  Eichenlaubkranz,  so  könnt« 
doch  mit  nichten  an  den  Dodonäischen  Zeis 
gedacht  werden.  Eher  an  den  Capitoliniscb«, 
vgl.  meine  Bemerkungen  in  den  Nachrichten  tob 
d.  K.  Ges.  der  Wissensch.,  1873,  S.  365  fe 
Freilich  setzt  Mr.  Poole  auch  die  Dionc  w 
einer  entsprechenden  Münze  von  Larinnm  t«^ 
aus,  nämlich  in  dem  verschleierten  und  loiheff^ 
bekränzten  weiblichen  Kopfe  der  Vorderste 
des  Sextans ,  dessen  Avers  einen  Delphin  zeip» 
von  dem  er  auf  S.  71  u.  72  zwei  Exempw« 
auffuhrt,  mit  einer  Abbildung  hinter  dem  ska- 
ten. Aber  dieser  Kopf,  den  Sambon  S.  18M 
8  und  9  ohne  Namen  aufgeführt  hat,  wahiw 
er  bei  Carelli-Cavedoni  ganz  fälschlich  dsctl»» 
Cereris  spicis  redimitum  auf  t.  LX,  n.  Ij^^*  ^ 
abgebildet  ist  und  bei  Friedl&nder  a.  a.  0.  f» 
VI,  nr.  5,   als  Juno,   stellt  ohne  aUen  ZwöW 

An  Münzen  mit  der  Anfschrift  ^^^f?^ 
oder  Af  flBA  und  anderen,  die  mit  Sich««» 

Digitized  by  VjOOQIC 


[Tfr*^ 


catal^of  the  Greek  Coios  in  the  Brit.  Mas.   1807 

er  WahrscheiDlichkeit  demselben  Orte  znge- 
trieben  werden  können,  besitzt  das  Britische 
iseum  acht  Exemplare,  die  vier  verschiedene 
pen  repräsentiren,  von  denen  allen  S.  73  Ab- 
düngen mitgetheilt  sind.  Dass  die  Avers* 
pfe,  welche  die  zwei  ersten  Stellen  einneb- 
ln (der  erstere  ist  der  von  Friedländer  a. 
0.  Taf.  V,  4,  von  Sambon  pl.  XI,  n.  32  ab- 
dlich  mitgetheilte),  beide  auf  ApoUon  zu  be- 
ben sind,  den  der  zweite  (bei  Friedländer  a. 
0.  Taf.  V,  5)  ohne  Zweifel  angebt,  ist  nicht  .  . 

hl  glaubhch,  wenn  auch  auf  den  Münzen  die-  \  \ 

'  Stadt   zwei   verschiedene  Athenaköpfe  vor-  ■' 

mmen.  Der  vierte  Typus  wird  durch  eine 
onzemünze  vertreten,  deren  Revers  die  Scylla 
ler  anders  als  auf  den  Silbermünzen)  und 
runter  den  Buchstaben  A  zeigt.  Wenn  Mr. 
ole  dem,  wie  er  angiebt,  lorbeerbekränzten 
pf  der  Vorderseite  nur  frageweise  die  Be- 
hung    auf  Poseidon    giebt,  so   ist  das  gewiss  ^, 

»send.    Mit  dieser  Kupfermünze  ist  zusammen-  •  i| 

lalten    eine  andere,  in  zwei  Exemplaren  be-  *wi'\ 

ante,  welche  Fox  a.  a.  0.  pl.  I,  nr.  7  heraus-  .♦  .Vi  i 

[eben    und   p.  10  so   beschrieben  hat:   Obv.  ]'h^l 

ad  of  Jupiter,  r.  fine  work,  Rev.  Syren  to  1., 

under.     Der  Typus   des  Reverses  entspricht 

n  der  in  Rede   stehenden   Münze  durchaus,  '''^hl 

'    des  Averses  weicht  dagegen  bedeutend  ab.  4i|^^ 

dem   Kopfe  des  Fox'schen  Exemplars   wird  Pl^ 

Oy  eher  als  Zeus,  Poseidon  oder  Hades  zu  er- 
men  haben,  in  dem  des  Exemplars  im  Brit. 
8.  eher  Hades  als  Poseidon  oder,  wenn  ein 
isserwesen  anzuerkennen  ist,  etwa  ein  soi- 
ls wie  Phorkys,  der  Vater  der  Scylla  oder 
beron  oder  Kokytos.  Ob  der  Lorbeerkranz 
bl  sicher  («teht?  Die  Unterweltswesen  passen 
\x  wohl  zu  Typen  des  in  der  Nähe  von  Kyme 
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belegenen  Ortes.  Uebrigens  wollte  der  Dne  Ji 
Luynes,  wie  Fox  berichtet,  die  Fox'ecbeMioie, 
welche  dieser  dem  eben  erwähnten  Orte  n- 
Bchreibt,  der  Stadt  Azotm  Phoeniciae  zatbda. 
Wir  können  nicht  umhin,  bei  der  GelegeslHä 
anf  jene  von  Mionnet  Deecr.  d.  med.,  SoppLIDi 
p.  418,  nr.  4  und  pl.  XIII,  nr.  5  beschnebesi 
und  abgebildete  Bronzemünze  hinzuweisen,  de- 
ren ÄTers  vermeintlich  den  Kopf  des  Btk^ 
jedenfalls  eine  chthonische  Gottheit,  und  dem 
Kevers  den  Eerberos  darstellt.  Dass  Poaqs^ 
ville  und  Miliin  irrten ,  wenn  sie  diese  Mäoit, 
auf  deren  beiden  Seiten  ein  A  steht,  den  Cehi« 
Ai'donites  in  Thesprotien  zuschrieben,  noterbt^ 
keinem  Zweifel. 

Von  Kyme  werden  S.  85  fg.  S8  MuDzeo  nh 
zeichnet  und  zum  Theil  in  Abbilduogen  mip- 
theilt,  die  uns  zum  Theil  ganz  neu  sind.  & 
sind  sämmtlich  Silbermünzen,  bis  auf  die  %b  <^ 
ster  Stelle  aulgeführte  und  abgebildete,  welA 
von  Gold  ist,  und  die  letzten,  freiUch  ?i^tt 
Zahl,  aber  nur  zwei  Typenartea  repräseoürefr 
den,  welche  von  Bronze  sind,  üach  Sambopp. 
137  sollen  von  Kyme  nur  Silbermüazen  csfU- 
ren.  Die  Beschreibung  der  Goldmünae  da 
Brit.  Mus.  lautet  folgendermassen,  fsr  des 
Avers:  Corinthian  helmet,  without  crest ^  I« 
border  of  dote,  für  den  Revers  KIT  ME  Maschi 
hinge,  L:  border  of  dots.  Von  den  ikcsat' 
mÜBzen  steht  die  eine  bisher  uBbeicaoDte  i» 
female  head,  r.  durch  die  Inschrilt  als  iue^ 
geljörend  vollkommen  sicher.  Die  tDdertn  di« 
zeigen  auf  der  Vorderseite  Young  nude  b^« 
L,  wearing  laureate  ?  pilos,  und  «if  der  B»' 
Seite  Skylla,  1^  right  arm  extended,  left  htfj 
holding  rudder.  Saabon,  der  pl.  XXIV,  or.  5^ 
eifi  wohl  erhaltenes  Exemplar  abbiidlicli  d^ 
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heilt  hat,  für  welches  er  den  Lorbeerkranz  an 
ler  Kopfbedeckung  bezeugt,  verweist  die  betreff 
dnden  Münzen  p.  357  fg.  nach  äcylacium,  und 
»ezieht  den  Kopf  auf  Odysseus,  was  schon  we- 
;en  der  Unbärtigkeit  nicht  wahrscheinlich  ist. 
fit  der  Deutung  der  Typen  der  Silbermünzen 
teht  68  trotz  aller  Versuche  noch  sehr  misslich.  fi 

licht   einmal   in  Betreff   des  Geschlechtes  der  ^1 

[öpfe  auf  den  älteren  Münzen  ist  man  aufs 
leine  gekommen.  Meist  hat  man  den  nnbärti- 
en,  nach  rechts  gewandten  Kopf  des  style  ar-  0! 

baique  und  auch  des  style  de  transition  auf 
LpoUon  bezogen,  vgl.  zuletzt  namentlich  Sam- 
en p.  135  fg.  Auch  Julius  Friedländer  theilt 
ine  Meinung.  Dieser  hat  wenigstens  in  den 
lerlin.  Blatt,  fur  Münz-,  Siegel-  und  Wappen- 
unde  Bd.I,  1863,  eine  Silbermünze  von  Gumae 
US  der  fürstlich  Waldek^schen  Sammlung  zu 
Tolsen  auf  Tuf.  V,  n.  1  abbildlich  mitgetbeilt 
nd   auf  S.  135  mit  folgenden  Worten   bespro-  '  ; 

ben:   »Archaistischer  Kopf  des    Apollo  rechts-  '  ;.j. 

in,  ein  Perlenband  halt  das  Haar,  welches  hin-  -  .|)* 

jn  aufgenommen  ist,   vor  dem  Kopf  EVA,  hin-  \, 

5r  ihm  M.  —  Man  kann  bestimmt  nicht  KVME  ■* ;  ' 

!sen,  wie  um  den  weiblichen  Kopf  einer  andern  f '.: 

lünze   (Millingen   Sylloge   S.    14,   N.   5)   steht  rt- 

^b  der  Buchstabe  hinter  dem  Kopf  ein  M  oder  f^.  ;c 

in  2^  ist  nach  seiner  Stellung  nicht  ganz  deut- 
ch  zu  erkennen«.  Hat  Fricdländer  mit  dem 
her  die  Aufschrift  Gesagten  Recht?  Das  ver- 
leintliche  A  ist,  wenn  man  seinem  Zeichner 
lehr  Glauben  schenkt  als  ihm  —  und  dazu  be- 
Bchtigt  in  dem  vorliegenden  Falle  vielleicht  ein 
leich  zu  signalisirender  Umstand  — ,  vielmehr 
in  A  oder  ein  F.  Dürfte  man  nun  das  V  oder 
i  als  ein  verderbtes  K  betrachten,  so  könnte 
tan  wohl  an  den  Namen  KVME  denken,  der 

137 
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ßich  anch  anf  dem  io  den  MooQm.  tned.  d.  loiL 
arch.  Vol.  VIU,  t.  4S,  nr.  18  abbildlich  m\t9^ 
theilteo  Exemplar«  als  ümacbrift  des  Koyfa 
findet    Aber  Ireilich  mügste  erst  enrieseo  edit 
da88   das  ssweite  Exemplar  mit  ganz  d«iselbai 
Buchstaben,  welches  Friedländer  erwafaDt,  donk 
denselben  nicht  ganz  richtig  g^cbniileDSB  Stei^ 
pel  hergestellt  sei.    Dazu  kommt,  daasaachsnf 
anderen   Münzen  hinter  dem  Kopfs  des  Af» 
ein  vereinzeltes  g  voi  kommt,  irie  wir  ans  den 
Catal.  p.  87,  nr.  11   und  p.  88,  nr.  U  sebea. 
Also  wird  es  in  der  That  das  Gerathenste  sbi, 
jen0  vor  dem  Kopf  stehenden  Buchstabea  toa 
dem  hinter  diesen  befindlichen  zu  trennen.  Dm 
das  Wort,  dessen  Anfang  jene  Buchstaben  ais- 
maciien,   sich  nicht  auf  den  dargestellten  K(^ 
bezieht,  unterliegt  keinem  Zweifel.    YennniUidi 
enthält   es   einen  Magistratsnamen«     Was  na 
dsQ    Kopf   selbst   anbetrifft,   so   soll  alleidiogl 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,   dass  dersdbi 
hinsichtlich    der  Bildung  des  Gesichts  und  der 
Haartracht   (ygl.  L.  Müller  Nunufim.  de  VtM. 
Afrique  Vol.  1,  p.  62,  n.  2)  immerfaia  iDsoabck 
U&d   der   des  ApoUon  sein  könnte.    Besoodcn 
nahe   steht   der  Kopf  des   »ApolLoot  anf  dtf 
Münze  von  Kyrene  bei  L.  Müller  a.  a.  0.  I|  ^ 
42,  nr«  U5.    Aber  gegen  jene  Annahme  eire^ 
das    grösste  Bedenken   der  Perleoschmnck,  nt* 
mentlK^b  das  Perlenhalsband  des  Kopfes  aof  dar 
Münze  von  Kyme,  weiches  letztere  der  sonst  so 
genaue  Berliner  Numismatiker  gar  nkht  ervakat, 
sein  Zeichner   aber  doch   vohl  nicht  ans  In^ 
thum  hinzugefügt  haben  wird,  was  um  so  veB* 
ger  glaubhch  ist,  ak  das  Halsband  auch  aDsa» 
deren   KxempJaren  des  in  Rede  atehendealf* 
pus   sicher   vorkommt     Auch   hinsichtlich  dei 
Kopfes  auf  der  erwäJbnten  Münze  ?on  Kjna^ 
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obeint  es  uns  fraglich,  ob  er  wirklich  ApoIIon 
arstellen  soll  und  nicht  vielmehr  die  Kyrene, 
de  der  mit  Ohrgehänge  und  Halsband  bei  Mül- 
it  a.  a.  0.  n.  16.  Dass  der  Ton  Friedländer 
erausgegebene  Kopf  weiblich  sein  kann,  wird 
itemand  in  Abrede  stellen.  Auch  die  Ton  Fio« 
elli  in  den  Monum.  ined.  d*  Inst.  arch.  Vol. 
Uly  t.  48  publicirten  entsprechenden  Münzen 
on  Comae  machen  es  wahrscheinlich,  dass  es 
ich  um  ein  Weib  handelt,  und  dazu  kommen 
3tzt  die  Abbildungen  und  Beschieibungen  in 
.em  vorliegenden  Catalogue,  wo  sich  von  einem 
aännlichen  Kopf  dieser  Art  auch  nicht  die  Spur 
indet,  wie  denn  auch  die  Abbildung,  weiche 
^ambon  pl.  X,  n.  4  von  dem  Kopfe  gegeben 
tat,  den  er  an  erster  Stelle  als  archaischen  des 
ipolion  anfährt,  mehr  das  Aussehen  eines  weib- 
icbeo  hat.  Ausser  diesem  regelmässig  nach 
"echts  gewandten  Kopf  findet  sich  in  dem  Cata^ 
ogae  Boch  Beschreibung  und  Abbildung  von 
linem  nach  links  blickenden  weiblichen,  der 
licht  der  stets  behelmte  der  Athena  sein  kann. 
Lndere  Köpfe  dieser  Richtung  bei  Carelii-Cave-* 
loni  t.  LXXI,  in  den  Mon.  d.  Inst.  a.  a.  0.,  bei 
fox  Gr.  coins  P.  I,  pl.  I,  nr.  7  (ein  ganz  ahn« 
iches  Exemplar,  wie  das  im  Catal.  p.  89,  nr. 
i7|.  Während  Mr.  Poole  jenen  Kopf  ohne  Na- 
nen  lässt,  bezieht  er  diesen  frageweise  auf  die 
Sibylla.  Der  Umstand ,  dass  er  den  Kopf  nicht 
lis  immer  auf  dasselbe  Wesen  bezüglich  be<* 
Tachtet,  ist  immerhin  beachtenswerth ;  es  fragt 
ich  nur,  ob  sich  mit  Sicherheit  verschiedene 
¥esen  erkennen  laesen  und  welche  diese  seien. 
>a8S  es  hierbei  keinesweges  nur  auf  die  Rich« 
ung  ankommt,  welche  dem  Kopfe  gegeben  ist, 
legt  auf  der  Hand,  da  der  nach  links  gewandte 
Lopf  mehrfach  mit  dem  öfters  vorkommenden 
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nach  rechts   hlickenden  durchaus  identisdi  er* 
scheint*    Es  herrscht  noch  nicht  einmal  Debc^ 
einstimmnng  darüber,  welches  weibtiche  Wesa 
man  zunächst  in  dem  Kopfe  zu  erkennen  babk 
Zu   der  Zeit,    als   nur  noch  einige  Manzen  vtf 
Comae  bekannt  waren,  deutete  man  ihn  zankU 
auf  die  Sibylla.    Eckhel  Doctr.  Num.  vet.  L  h 
112  fg.  bezog  ihn  dagegen  auf  Parthenope.  Dat. 
ist  noch  jünf;;st  Kenner  »DieMunzsammlimgte 
Stiftes  St.  Floriane  S.  5  fg.  zu  Taf.  I,  Fig.  V 
beigetreten.     Der    Frauenkopf  erscheine,   tfj^ 
Eckhel,   ähnlich  auf  den  lyiünzen   Ton  Netpobi 
Nola  und   Terina.    Auf  den  letztgenannten  bl 
ziehe   er    sich   auch   auf    eine    Sirene,  Ligek 
Also  wird    für   diese    Stadt   doch    ein  and^ 
wenn  auch  immerhin  gleichartiges  Wesen 
nommen.    Dass  die  iSirene  Parthenope  die 
genhafte  Gründerin  von  Kyme  gewesen  sei,  wi 
Kenner  annimmt,  ist  mir  nicht  bekannt   W« 
über  die  Beziehung  des  Namens  Parthenope  i 
Neapolis  so   urtheilt  wie  J.  Millingen  Considä 
sur  la  num.  de  Tanc.  Italie  p.   132,  muss  s'*^ 
Bedenken    tragen,    den  Namen  Parthenope 
den  Kopf  der  Münzen  jener  Stadt  zu  übertragü 
Der  Kopf  auf  dem  Avers  der  Münzen  von  V 
rina  stellt  sicherlich  nicht  die  Ligeia  dar.  Am 
der  Kopf  auf  dem  Avers  der  Münzen  von  Ptf 
dosia  mit  der  Umschrift  dieses  Namens  (Pod 
p.  370,  nr.  1)  bat  grosse  Aehnlichkeit    UeW 
all    hat  man,    wie  schon  Milhngen  einsah,  i0 
nächst  an  eine  sogenannte  Personification  di 
Stadt,    an    die  Namengeberin  und  Schatzgotti 
zu  denken.    Die  Gleichartigkeit  der  Köpfe  b 
auch  wenn  man  annimmt,  dass  es  sich  nm 
fiepräsentantinnen  verschiedener  Städte  haniidi 
nicht  befremden.     Cumae  anlangend,  so  scheii 
es  auch   an  sich   besonders  passend,  die  Oi 
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hrift  des  Kopfes  KYME  zunächst  anf  diesen 
,  beziehen.  Indessen  findet  sich  dieselbe  auch 
I  dem  Revers.  Grösseres  Bedenken  konnte 
«  yerhflltn]68mä<!sig  hohe  Alter,  namentlich 
ir  betreffenden  Cumaeischen  Münzen  erregen, 
%  Müller  Handb.  d.  Arch.  §.  405,  1.  Indessen 
»rden  sich  die  bisherigen  Ansichten  über  das 
dtalter  solcher  Personificationen  nach  der  ge- 
meren  Interpretation  der  Münztypen  zu  rich- 
n  haben. 

In  Betreff  der  manichfachen  Nebentypen  anf 
\m  Revers  der  Cumaeischen  Münzen  sei  nnr 
»merkt,  dass  anch  das  Brit.  Mus.  eines  jener 
Kemplare  mit  dem  bekränzten  Athenakopfe  anf 
»r  Vorderseite  besitzt,  auf  dessen  Rückseite 
)eT  der  gewöhnlichen  Muschel  ein  anf  einem 
identlichen  Gegenstande  stehendes,  die  rechte 
orderpfote  ^erhebendes  Hündchen  dargestellt 
L  Dieses  wird  gewöhnlich  als  Pudel  bezeich- 
^t,  auch  von  Mr.  Poole.    Aber  die  von  diesem 

86  hinter  n.  6  mitgetheilte  Zeichnung  zeigt 
elmebr  ein  unseren  Spitzen  ähnliches  Thier- 
len,  welches  sich  zumeist  wie  eines  jener  be- 
innten  Schoosshündchen  der  Frauen  ans- 
mmt.  Der  Gegenstand,  auf  welchem  das  Thier 
sht,  der  bei  Carelli-Cavedoni  als  Bogen  ge- 
Bst  wird,  nimmt  sich  auf  der  Abbildung  im 
italogue  entschieden  als  Schlange  ans  und 
ird  auch  der  Text,  wenn  auch  mit  hinznge- 
gtem  Fragezeichen  als  marine  serpent  er- 
ibnt. 

Unter  den  zahlreichen  (beiläufig  260)  Mün- 
n  von  Neapolis  Oampaniae  heben  wir  ganz 
eonders  hervor  die  beiden  auf  p.  94,   unter 

11  und  12  verzeichneten  und  durch  eine  Ab- 
idung erläuterten  Silbermünzen  wegen  desTy- 
ts  der  Vorderseite :  Head  of  water-nymph  or 
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Seir^ti  Parthenope,  tbri*e'*qaArter  feoe,  towarJi 
r.,  diademed.    Sollte  es  sich  nicbt  yieliiMbr  im 
einen  schönen  Medusenkopf  ohne  ScUangefl  htt* 
dein  ?    Der  Typus   gleicht  gana  besondert  im 
des  Averses  der  Silbermiinzen  von  Phisteliaba 
Carelli-Cavedoni   lab.  LXII,   n.  l  und  Slote 
pl.  XI,  n.  30,  von  denen   auch  das  Brii  Hol 
zwei  Exemplare  besitzt,  deren  betreffender  Tf- 
pas  p.  122,   D.  2  beschrieben  wird,  ohne  iM 
von  einer  Wassernymphe  die  Rede  wire,  wifc» 
rend   bei  einer  anderen  Reihe  kleiner«  SdbR^ 
münzen,  die  bei  Carelli-Cavedoni  t  LXU,  b.  I 
->4,  und  Sambon   p.  159,   n.  5    auf  Pbiitciil 
zurückgeführt,   von   Mr.  Poole  aber  p.  129>  i 
l*-9,  unter  den  Uncertain  of  Campajiia  nSpi 
führt  werden,   wiederum   der  Gedanke  an  oi 
solche  Nymphe  geäussert  wird.     Die  Bacbni 
bung  lautet:   Head  of  water-nympb,  fall  U 
towards  L,   bound   with   diadem    and  wwi 
necklace.    Schade,  dass   Mr,  Poole  bier  M 
Abbildung   mitgetheilt   bat     Wir  wfirden  i 
seiner  Beschreibung  die  Abbildongen  beiCsifl 
Cavedoni  nicht  leicht  wiedererkennen«  da  er  th 
auf  diese  selbst  verweist  und  da  auch  dher  T 
pus  des   Reverses   »Lion,  advandsg,  1.«,  n 
kommen   übereinstimmt,  so  Ifisst  sich  an  A 
Identität  der  Münzen  nicht  zweifeln.    Auch  fl 
Tedoni  hielt  den  Kopf  der  Vorderseite  fitrM 
lieh.     Er  stellt  ihn  in  eine  gewisse  B^dii 
zu   dem  grösseren  weiblichen  Kopf  unter  a. 
den   er  p.  15   einfach   als  caput  mulidiit  I 
zeichnet,  indem  er  p.  16,  zu  n.  2^-4  bcoeril 
Caput  simile  sine  coUo.     Es   kann  aber  Di 
seinen  Abbildungen  keinem  Zweifel  nntcrfiafi 
dass  es  sich  um  den  Sonnengott  handelt  1 
namentlich  Arch.  Ztg.,  N.  F.  1848,  Tal  XX  ^ 
3.  4.    Dazu  passt  auch  der  Löwe  das  Beivi 
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fortreffh'cb.  Auf  einem  von  Satnbdn  p.  159,  n. 
6  rtrteichtet^n  Exemplare  ist  der  Löwe  Beuten 
Ter^tehread  dargestellt,  wie  auf  Müa^ea  von 
pVelia. 

Ufiter  dem  Mfinzeii  V(m  Teate  hl  Apiilien 
Wird  dem  nfleh  p.  145  in  zwei  Exemphtreo  Tor- 
handenen  Nümtis  als  Arerstypus  zügescbriebeii  i 
Head  of  Zeus  DodenaiOs,  r.  Das  wSre  doch 
nichts  Anderes  als :  Kopf  des  Jnppiter  mit  einetif 
Eichlaubkranze*.  Aber  sieht  dienet*  KranaS  aueb 
ganz  sieher?  Die  früheren  Beschretber  erwäh«" 
nen  tibereiastimmend  einen  Lorbesrkrana;. 

Wenn  Mr.Poole  p.  151,  i^.  19  bezilgliofa  dei* 
Sitzenden  Fif^r  anf  dem  Revers  des  im  Brit 
Mus.  in  drei  Etemplaren  torhandenett,  bei  Ceh 
relli-Cayedom  zwei  Ms),  t  LXXXIX,  n.  3  tfnd 
4,  dann  atlcb  in  Fiorelli^s  Mod.  ined.  detl^  Italia 
ant.  tar.  I,  ttr.  5  abgebildeten'  Nümns  tern  Ve^ 
nnsia  die  Bezeichnnng  als  Dioiiysoe  mM  einem 
Fragözeiehen  gei^eben  hat,  so  ist  er  dbch^  in  der 
Genauigkeit  wohl  etwas  zn  weit  gegangen. 
Allerdings  haben  Einige  di^  betreflend^e  tig» 
als  Bacchantinf  gefass«;  aber  dfese  Erklärttfig 
ist  der  BerSeksiätigmig  gar  n?cht  wertb. 

Von  Tarent  werden  p.  160^220  487  Mütt-^ 
nnd  dann  in  d^  Addenda  p.  400  nocfa 
krei  aufgeführt.  Unter  jenen  sind  33  tosf  Gold. 
■^imnter  befinden  sich  drei  Arten  nifeh«  leicht 

bestimmender  weiblicher  Köpfe.  Die' eine,  in 
af  Exemplaren  vorhan<fene,  ton  dereft^  eine«* 

ft  161,  n.  7  eine  Abbildung  gegeben  ist,  wird 
rageweise  anf  Demeter  Oder  Bera^  be^ogen^ 
Uds  scheint  tjel  eher  an  ApbfodMe  tti  dsnkeii^ 
ZQ  sein.  Dast  der  Schleier,  welcher  jene  An^ 
sieht  teraniHsst  habe»  mag,  ei#a  in  Verbindanjg 
mit  der  i^stephmnec  nieht  dagegen,  tFtfelmehr  in^ 
Wpt  Weise,  wie  er  behandelt  ist,  eher  gegen  die 
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Auffassung  Mr.  Poole's  spricht,  durfte  ieidt  n 
erweisen  sein.  Die  zweite,  durch  vier  Exem- 
plare vertretene  Art,  für  welche  auf  die  Abbil- 
dungen bei  Carelli-Cavedoni  CHI,  8  und  16  Ter* 
wiesen  wird,  wird  frageweise  auf  Hera  bcMgea. 
Aber  die  »Stephane«  spricht  dafür  auch  nicU 
im  mindesten.  Auch  hier  liegt  der  Gedanke  an 
Aphrodite  am  nächsten.  Denselben  hat  Mr. 
Poole  selbst  hinsichtlich  der  dritten  in  zwei 
Exemplaren  Torhandenen  Art,  fur  welche  ant 
Carelli-Cavedoni  CIV,  20  verwiesen  wird,  frage- 
weise geäussert.  Soll  zwischen  den  drei  erwähiH 
ten  Göttinnen  gewählt  werden,  so  wird  aller- 
dings Aphrodite  auzuerkennen  sein.  Aber  dei 
Kopf  i»t,  wenn  man  der  Abbildung  trauen  daif, 
selbst  für  diese  Göttin  sehr  jugendlich  uad  das 
hair  bound  with  two  cords  crossing  and  tied  at 
the  back  of  the  head,  leaving  loose  tresses,  bd 
der!?elben  keinesweges  gewöhnlich.  Auf  den  Dd- 
phin  vor  dem  Kinn  wird  nicht  zu  viel  zu  geb€D 
sein.  —  Die  Reverstjpen  anlangend,  so  fragt 
Mr.  Poole  p.  161,  z.  n.  7,  ob  der  young  hor8^ 
man  with  r.  band  placing  wreath  on  horsed 
head  auf  der  ersten  Art  von  Goldmünzen  etvt 
für  Eastor  or  Taras  as  jockey  zu  halten  sa 
Wir  glauben,  jener  mit  nichten,  wenn  auch  ob* 
ter  den  Typen,  welche  beide  Dioskuren  enthil* 
ten ,  einer  den  einen  von  jenen  sein  Boss  be- 
kränzend zeigt;  während  die  Beziehung  auf 
Taras  sich  wohl  annehmen  lässt,  aber  doch  auch 
keine  grössere  Wahrscheinlichkeit  bat  als  die 
auf  den  sieghaften  menschlichen  Reiter.  —  F- 
162,  n.  10  wird  der  Lenker  der  Biga  fragewÄ« 
als  Taras  bezeichnet;  p.  163,  zu  n.  21  heisst 
es  über  dieselbe  Darstellung:  Biga,  r.,  driven  by 
Taras  or  Eastor,  wearing  cblamys  and  kolding 
reins  and  trident  u.  s.  w.  (wo  ebenso  wi«  1^ 
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dem  anderen  Exemplar  nicbt  angegeben  ist, 
dfiN  die  betrefiende  Figur  eine  pilosartige  Eopf- 
bfderkung  hat).  Es  ist  kanm  glaublich,  dass 
Mr.  Poole  bier  an  Eastor  dachte,  weil  »above, 
«tar  of  eight  raysc  Dieser  Stern  geht  die  Fi- 
gnr  gar  nicht  an.  Dass  diese  nicht  den  Diosku- 
reo  darstellen,  erhellt,  meinen  wir,  zur  Genüge 
ans  dem  Trident.  Dieser  führt  aber  zunächst 
auf  Taras;  denn  dass  Poseidon  selbst  gemeint 
sei,  was  J.  Friedländer  in  seinem  Verzeichniss 
des  Berliner  Münzkahinets  1871,  S.  56,  nr.  516 
lis  sicher  annimmt,  ist  gradezu  unglaublich.  — 
An  der  Spitze  der  Silbermünzen  steht  die  mit 
Jem  bekannten,  oft  besprochenen  und  ab^ebil- 
ieten  (auch  bei  den  Den  km.  d.  a.  Kunst  Bd.  I, 
I.  74,  und  zuletzt  bei  Sambon  pl.  XVU,  n.  5 
md  in  unserem  Catalogue  p.  165,  zu  n.  33) 
Pypus,  den  Mr.  Poole  beschreibt:  Taras,  naked, 
nieeling  1.  on  one  knee,  r.  foot  advanced,  boi- 
ling flower  (indistinct)  in  r.  and  chelys  under 
<  arm  u.  s.  w.  Im  Index  unter  »Taras,  with 
lower«  wird  hinzugefugt:  (Apollo?),  und  in  den 
Arrigenda  heisst  es:  For  Taras ^  read  Apollo; 
nd  for  flower  read  hyacinth.  Da  also  ent- 
sfaeidet  sich  Mr.  Poole  bestimmt  ftir  die  An- 
ahme eines  Apollon  Hyakintbios.  Wir  müssen 
»t^hen,  dass  uns  nichtsdestoweniger  diese  An- 
ihme  bedenklich  ist.  Von  der  Blume  in  dem 
.  zeigt  übrigens  die  beigefügte  Abbildung  keine 
pur.  —  Die  Rubrik  »Transitional  style«  beginnt 
it  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Mün- 
D,  deren  Avers  die  sitzende  Figur  enthält, 
)lche  man  jetzt  sogut  wie  allgemein  auf  den 
»mos  von  Tarent  bezieht.  Mr.  Poole  deutet 
ühts  davon  an.  War  er  etwa  anderer  Ansicht? 
lerdings  will  die  Meinung,  dass  jener  um- 
md    durch  die  einmal  vorkommende  Legende 
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TAPANTINOS  bestätfgt    werde    (Suibon  |l. 
24^)v  mcbt  viel  besagen.    Als  erstes  SpecinM 
der  period  of  finest  Art  erhalten  wir  p.  173, 
n«  97  Bescbreibnog  und  Abbildnng  einer  wuMt-   . 
ordentlich    schöneo,    uns    binher    unbekannlet 
Münze  mit  den  Dioskuren  auf  dem  Avers«    Dam 
folgt  auf  p.   173  der  nicbt  bloss  ans  Cftrei& 
Caredoni  GXIII^  184,  sondcfrn  auch  ausSambea 
pL  XVIII,  n.  24  bekannte  Typus,  welcher  ao  be- 
schrieben wird:  Tfae  Dioscnri  (?)  naked,  ridiag,  L, 
nearer  one  with  chlamys  flying  back,  cartTflig 
torch  in  1.;  horses  eantering;  tother   horse  ia 
advance   u.  s.  w.    Die  Fackel    wäre  aUefdingi 
als   Dioskurenattribiit  etwas  Singnläres.     AWt 
an  sie  ist  anck  schwerlich  zn  denken.    Der  he* 
treffende  Gegenstand  erinnert  an  jenes  Attribut, 
welches  der  eine  Diosknr  auf  de»  Münnii  voa 
Nareria    Alfaterna    führt.    GareUK)avcdaTii   1 
LXXXVI,  1-^4,  wo  der  Text  p   32  es  als  rai* 
asüm  aut  baitam   bezeicbnet,  Sambo»  i^I.  U^ 
85,  der  es  p.  165  une  haste  benennt,  wahrend 
lir.  Poole  es  p.  121   fBr  ein  aeeptre  anqpeW, 
wie  J.  Friedländer  die  Oskisefaem  ICüaien  8.  91 
zn   Taf.  IV,    1.     AHerdings    wOrde    auch   eia 
Scepter  dieser  Art  bei  den  Diotkuren  nicht  be- 
fremden.     Es    könnte   etwa    anf  sie  ab   dis 
äwanu^  bezogen  werden.    Die  Abbildsngna  der 
Tarentinischea  Mdnze,  namentÜck  die  l^  Sans* 
boD^  führen  aber  zunächst  aaf  dfe  AmiaknM 
einer  Keule.     Dieser  haben   diefenigen,    weiche 
dia  als  Calaniee  bezeichnete  Frgar  aof  dels  i» 
kannten  Etraskischen  Spiegel  in  den  Deninai.  d«  a. 
Kunst  U,  838  als  Polydeakes  faasten,  ahne  We»* 
tetea    als    Dioskureaattfibut    bettachtat     Seil 
einiger  Zeit  keaaeii  wir  darch  Haber  is  der 
Thal  eine  unter  Diadumeaian  gepngte  Mifll^ 
TM  Apamea  Piaidiact  welche  die  Dioabureit  näk 
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Sp^r  tmd  Keule  zeiget,  Tgl.  Berlin«  Blatter  fdr 
UümkntiAe  II,  8«  188,  nr.  3, 

Unter  den  acht  Münzen  von  Uxentnm  befin- 
den sieh  auch  zwei  Exemplare  des  nicht  bloss 
bei  Carelli^Cavedoni  CXXIIIy  1,  sondern  auch  bei 
Sambon  XVIII,  36  abgebildeten  As,  dessen 
Averstjpns  p.  220  folgendertnassen  angegeben 
wird:  Janiform  beardless  head  wearing  crested 
helmet.  Warum  deutete  Mr.  Poole  nicht  an, 
dass  es  sich  nm  den  Doppelkopf  der  Pallas 
handle,  wie  schon  Cavedoni  nnd  Sambon  ver- 
mntheten,  welcher  letztere  freilich  sicherlich 
irrt,  wenn  er  p.  234  an  la  oopie  d'un  enden 
baste  de  la  Pallas  yenorSe  dans  le  temple  da 
cap  Japygien  denkt. 

Attf  8.  221  fg.  werden  15  Exemplare  Ton 
Münzen  unter  der  Ueberschrift  »uncertain  town 
of  Calabria«  Terzeichnet  nnd  fünf  derselben  auch 
abbildlicb  mÜgetheilt.  Die  Stadt  ist  jene,  auf 
deren  Münzen  msn  früher  nnr  die  Inschrift  rPA 
kannte,  bis  der  Heransgeber  des  Bnllett.  arch. 
NapoL,  A.  1854,  p.  121  zwei  Exemplare  mit 
der  tollständigen  Inschrift  FPASA  bekannt 
machte,  vgl.  jetzt  anch  Sambon  p.  229  fg. 

Unter  den  73  Münzen  von  Heraclea  Lucaniae 
trifft  man  auch  afwei  Exemplare,  deren  Avers  den 
Typns  eines  weiblichen  Profilkopfes  anf  der  Aegis 
s«igti  tgl.  p.  226,  15  nnd  p.  227,  25.  Derselbe 
Typas  findet  sich  auch  anf  dem  Avers  einer  Ta« 
rentinischen  Silbermnnze  des  Brit.  Mas*,  vgl.  p. 
214,  n.  431.  Die  Münzen  von  Herakleia  siikl 
wiederholt  heransgegeben ,  vgl.  Mitlingen  Consi« 
derations  Snppl.  pl.  I,  6  n.  6,  Dnc  de  LoTnes 
Gboix  pl.  m,  3,  Hinervini  Saggio  di  Osservaz. 
num.  pl.  II,  n.  14-^16  (Denkm.  d.  a.  Knnsft  U« 
II.  242,  1),  Sambon  pl.  XX,  33.  Anch  Mr.  Poole 
bat  eine  Abbildung  des  Didracbmon  von  HeraU.. 
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gegeben.  Anf  diesem  bat  der  schone  fem&le 
head  —  weiter  wird  der  Kopf  im  Catalogue 
niemals  bezeichnet  —  einen  olive  wreath;  ober 
wirklich  auch  mit  einem  Lorbeerkranz  vorkommt, 
wie  noch  Sambon  wieder  angiebt,  mnss  dahin- 
gestellt bleiben.  Nach  der  fast  übereinstimmen- 
den Ansicht  der  übrigen  Gelehrten,  welche  den 
Typus  behandelt  haben  (vgl.  auch  Fr.  Imboof- 
Blumer  Die  Flügelgestalten  der  Athena  und  Nike 
auf  Münzen,  S.  48)  soll  der  Kopf  der  der 
Athena  sein.  Gegen  diese  Ansicht  habe  ich 
schon  im  Texte  zu  D.  a.  Kunst  a.  a.  O.  ge- 
sprochen, indem  ich  vielmehr  an  einen  Medosen- 
kopf  dachte.  Warum  wäre  grade  ein  nnbe- 
helmter  Athenakopf  auf  die  Aegis  gesetzt?  Wie 
passt  Athena  überall  als  Insigne  auf  die  Aegis? 
An  Pendants  dazu  fehlt  es  gänzlich.  Auf  dem 
berühmten  Cameo  Gonzaga  zu  Petersburg  Denkm. 
a.  E.  I,  226  finden  sich  zwei  Köpfe  an  der 
Aegis.  Man  hat  dieselben  sehr  passend  auf 
Deimos  und  Phobos  bezogen.  Mit  dem  bärtigen 
Haupte  lässt  sich  vergleichen  das  am  Har* 
nisch  Trajans  bei  Bouillon  Mus.  d.  Ant.  m, 
Stat.  pl.  19,  4  über  Niken  mit  Tropäon  darge- 
stellte, an  dessen  Stelle  sonst  der  Medusenkopf 
vorzukommen  pflegt.  Nach  G.  Fiorelli  GliScavi 
diPompei  dal  1861  al  1872,  Nap.  1873,  p.  166, 
n.  199  enthält  einer  jener  Marmordisken  auf 
der  einen  Seite  la  protome  di  Giove  Ammone, 
sovrapposta  ad  un'  egida  di  piume,  auf  der  an- 
deren un  Fauno,  che  ha  nella  sin.  la  face,  e 
sostiene.con  Taltra  mano  un  canestro  di  fmtta. 
Die  Rückseite  zeigt  zur  Genüge,  dass  anf  der 
Vorderseite  der  Ammonskopf,  nicht  die  egida, 
die  Hauptsache  ist,  dass  man  also  nicht  jenen 
als  blosses  Schreckbild,  ditoxQonaMy^  fassen  darf. 
Nichtsdestoweniger   ist   auch   dieser  Fall   gans 
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anderer  Art  als  der  in  Rede  stehende.  Leider 
liegt  keine  Abbildung  des  Pompejanischen  Discus 
Tor.  Allein  wir  zweifeln  auch  so  nicht,  dass  es 
sich  um  eine  Aegis  von  ganz  anderer  Art  han- 
delt, die  auf  späteren  Werken  als  eine  Art  von 
Strahiennimbus  solarischer  Gottheiten  vorkommt. 
Nur  ein  weibliches  Wesen  passt  auf  die  Aegis 
jener  Münzen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Me- 
dusa, ein  Wesen,  das  ebenfalls  in  der  nächsten 
Beziehung  zu  Athena  steht,  Nike,  und  an  diese 
möchte  ich  jetzt  zunächst  denken,  da  auch  die 
Darstellungsweise  des  Kopfs  an  sich  besser  auf 
sie  passt  als  auf  die  Medusa.  Dass  Nike  mehr- 
fach, auch  auf  Italischen  Münzen,  mit  dem  Kranz 
Ton  Olivenlaub  vorkommt,  ist  bekannt.  Der  zu 
Grunde  liegende  Gedanke,  dass  die  Aegis  Sieg 
yerleihe,  befriedigt  vollkommen.  —  Fünf  Bronze- 
münzen  mit  zwei  verschiedenen  Bever^typen  be- 
treffen auch  anderswoher  bekannte  Meergott- 
heiten. Mr.  Poole  freilich  scheint  nur  eine 
solche  Gottheit  anzunehmen.  Er  schreibt  p. 
234,  n.  65:  Marine  divinity.  Glaukos?  r.,  armed 
with  helmet,  shild  and  spear,  und  n.  66  für 
diese  nr.  und  nr.  67,  68,  69:  Some  type,  but 
divinity  bare-headed.  Dagegen  erkennt  Sambon 
p.  289,  nr.  46  u.  47  in  den.  beiden  Typen  nur 
ein  weibliches  monstre  marin,  indem  er  übrigens 
hinsichtlich  der  Ausrüstung  mit  Schild  und 
Lanze  mit  Mr.  Poole  übereinstimmt  Die  Münze 
des  Brit.  Mus.  nr.  65  ist  ohne  Zweifel  die  zuerst 
von  Taylor  Gombe  Num.  III,  13  und  p.  38,  dann 
von  Anderen  herausgegebene  und  auch  vielfach 
besprochene,  vgl.  Gaedechens  Glaukos  S.  119. 
Dass  sie  Glaukos  darstellen  soll,  steht  unseres 
Erachtens  ganz  sicher.  Hinsichtlich  der  ande- 
ren Exemplare  dagegen  scheint  es  unzweifelhaft, 
dass  sie   alle  die  bkylla  angehen.    Diese  führt 
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aber  sach  den  uns  nganglieben  Abbildungen 
bei  Carelli^CaTedoni  LXIU,  56  nnd  Samboii 
XXI,  43  trotz  der  gegentheiligen  Behanplnng 
im  Text  nicht  eine  Lanze,  sondern  einen 
Trident 

Ob  die  p.  236  fg.  n.  12  n.  14  von  dem  Be>* 
Ters  zweier  Brcozemünzen  gegebenen  Dentongen 
auf  Persephone  nnd  Demeter  das  Richtige  tref- 
fen, müssen  wir  dahingestellt  sein  Ias>en,  da 
die  beigegebenen  Abbildungen  zn  einem  genaae» 
ren  Urtheil  nicht  zureichen.  Vgl.  zn  n.  12  das 
wohl  erhaltene  Exemplar  bei  Imhoof>Blumer 
Choiz  de  monn.  Gr.  VIII,  256.  Die  von  der 
Bronzemönze  n.  17  gegebene  Beschreibnng  lan- 
tet:  Young  head,  horned,  r.  (River  Laue:)  bor* 
der  of  dote.  Es  handelt  sich  ohne  Zweifel  am 
denselben  Typus,  den  Sambon  p.  260,  n.  16 
ohne  specielle  Deutung  beschrieben  und  pl.  XXI, 
42  abbildUch  mitgetheilt  hat.  Sicherlich  ist  der 
jugendliche  Pan  gemeint.  Hinsichtlich  dea  Re«* 
Terses  (two  crows  passing  another,  1.  and  r.) 
wirft  Mr.  Poole  die  Frage  auf:  above,  traces  <tf 
lettret?  Dass  dieselbe  zn  bejahen  ist  vnd 
welche  die  Buchstaben  waren,  zeigt  die  Ver» 
gleiobang  des  entaprecbenden  Exemplars  bei 
Sambon.  Hier  findet  man  die  Inschrift  ^TAOW^ 
welche  auch  anf  den  Exemplar  mit  dem  Afers* 
typus  dee  DioDysoskopfea  nr.  19  des  Catal^  nad 
getrennt,  auf  dem   mit    dem    ArerstTpas    im 

Herakles  2TA  nnd  ^^,  nr.  20  des  Catal.  Tor- 

kommt  Der  Bever«  einer  Bronaemünza  im 
Cat«  Imhooi-Blumer  gtebt  den  ersten  Namm 
ToUstandig:  STuiTlOY,  tgl.  Chaix  VJUI,  25«. 
Der  zweite  ist  OWdhv  zu  lesen. 

Idetuponi  ist  durch  206  Ext mplare  Tertraten, 
unter   welchen  sich  ein  goldenes  befindet,  daa 
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»ekanote  nrii  dem  Kopf  dds  Leokippos  (C«relti^ 
Javedoni  CXLVI,  2).  Unter  den  bilbermUo^w 
isB  der  Uebergangfiperiode  befiodet  wh  ei<ie 
nit  dem  fieverstypus  des  auf  den  AUar  UbiiHsii- 
ten  Herakles.  Wenn  es  darfiber  p.  243,  n.  5} 
leiast:  in  field,  1.,  above  arm,  bucrftnioDi  ?,  SQ 
iihrt  die  faeigegebene  Abbildung  ejbker  auf  di^ 
iLnnabme  eines  Dreifnsses  oder  einer  Amphor«» 
>id  Mnnze  vird  auch  bei  Sambon  pL  XlX,  n. 
10  in  Abbildung  gegeben,  der  aber  über  den 
letreffenden  Gegenstand  ganz  schweigt*  -^  Von 
len  Silberniünzen  aus  der  schönsten  KunsV 
Periode  ^wähnen  wir  der  Reibenfolge  nach  aw- 
Bärhsfc  die  mit  dem  inschrütlich  bezeichneten 
Kopf  der  Homonoia,  von  welcher  p.  244  zu  n. 
M  ein«  schönere  Abbildung  bringt  als  Sambon 
pL  XX,  21.  Hatte  Homonoia  auch  zu  Met^ 
pont  einen  Tempel  wie  zu  Olympia  (Pausan.  V« 
14,  6)?  Dann  die  mit  dem  weiblichen  Kopfe, 
in  dessen  Halsabschnitt  sich  deutlich  die  In- 
schrift l^-Fr/i?/^  in  sehr  kleinen  Buchstaben 
&ndet.  Von  Münzen  mit  dieser  Inschrift  kennen 
vir  also  jetzt  drei  oder  vier  Exemplare,  vgl. 
Ballet  Die  Künstlerinschriften  auf  Griech.  Mün^ 
zen  S.  15.  Dieselbe  Stelle  nimmt  mit  ebenso  kleii* 
Ben  Buchstaben  die  Inschrift  ^IKA  ein  aut  der 
Mietapontinischen  Münze  bei  ImiM>of-Blnmer 
Choiz  de  monn.  Gr.  pL  VIII,  nr.  258.  Wenn 
Sallet  a.  a.  0«  S.  58,  Anm.  66  der  Anaicbt  ist, 
dass  Hygieia  nur  ein  Beiname  der  Demeter  sei» 
so  wird  er  hin&ichthch  derselben  schwerlich  Zn« 
Stimmung  finden.  ^  P.  257  bringt  zn  nr.  144 
die  Abbildung  einnr  Silbermünze,  deren  Avers^ 
typuB  so  beschrieben  wird:  Head  of  Persephonei, 
«11  fai^e,  towards  r.,  wearing  necklace  and  di%* 
den,  seen  only  in  front»  from  which  spring  earn 
and  leaves  of  barley;  above  SÜTHPiJL    Dnr 
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Typus  ist  scbon  pnblicirt,  aber  nicbt  sogntiie 
hier.  Andere  beziehen  den  Kopf  auf  Deoe- 
ter.  Hinsichtlich  der  Inschrift  (welche  Baool- 
Rochette  Lettre  ä  Mr.  le  Due  de  Luynes  p.1 
in  durchaus  unwahrscheinlicher  Weise  deutet^ 
hat  Saliet  a.  a.  0.  die  der  Millingen'scben  An- 
sicht, Consider,  p.  25,  zumeist  entsprecbeiKlt 
Meinung  eines  Bekannten  mitgetheilt,  nachfet 
cher  2(ovtiqia  ein  Beiname  der  Demeter  sä 
soll.  Man  könnte  etwa  vergleichen,  dass  ssf 
Münzen  von  Metapont  dem  Zeuskopf  einfid 
*EkfvdiQ$og  beigeschrieben  ist.  Aber  es  isQtf 
doch  befremden,  dass,  mag  man  nun  an  Pene* 
phone  oder  an  Demeter  denken,  nicht  die  g^ 
wohnliche  Form  des  Epitheton,  ZcStstga^  gewsblt 
ist.  Die  anderen  Köpfe  jener  Göttinnen  vi 
Münzen  von  Metapont  sind  abweichend.  SoteriA 
kommt  auch  als  eigene  Gottheit  vor,  die  it 
Patrae  und  Aegion  ein  Bild  und  einen  TemjA 
hatte  (Pausan.  VII,  21,  2;  24,  2).  Ich  glaube 
eher,  dass  diese  gemeint  ist,  wenn  auch  dtf 
Wesen  der  ^wttjQta^  deren  Name  ja  vieldeutig 
ist,  zu  Metapont  anders  gefasst  wurde,  als  u 
Patrae,  wo  sie  Heilungsgöttin  war.  Auch  ^ 
Eivoikla  ist  auf  einer  Münze  von  Gold  in  einen 
der  Demeter  ähnlichen,  jedenfalls  mit  den  Attri- 
buten dieser  Göttin  ausgestatteten  Frauenkopf 
dargestellt  (Millingen  Anc.  Coins  pl.  II,  10), 
der  freilich  die  Demeter  selbst  in  ihrer  £ig«Q- 
Schaft  als  ©ta/jiOcpoQog  anerkannt  wissen  viUf 
während  der  Duo  de  Luynes  Annali  d.  IdsL 
arch.  II,  p.  313,  welcher  Eunomia  mit  fiecfatAb 
besonderes  Wesen  betrachtet,  dem  Müoztjptf 
mit  Unrecht  die  Attribute  der  Demeter  sb-' 
spricht.  —  Warum  bezweifelt  Mr.  Poole  p.  258 
zu  n.  155,  ob  der  male  head,  bearded,  with 
rams  horn,  wearing  laurel  wreath?  ZeusAnuDOB 
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lei?  Anlangend  den  durch  Aafscbrift  als  sol- 
cher bezeichneten  Obolos,  so  irrt  Mr.  Poole, 
irenn  er  p.  259,  zu  nr.  164  bemerkt:  according 
lo  Carelli's  plate,  Hermes  drops  incense  upon 
senser  supported  by  incense -altar;  vielmehr 
itreckt  der  Gott  die  R.  mit  der  Geberde  des 
Etedens  aus,  und  ebenso  verhält  sich  die  Sache 
nach  der  Abbildung  bei  Sambon  pi.  XXI,  31. 

Den  lorbeerbekränzten  Kopf  auf  den  Bronze- 
Dfinzen  von  Velia  bezieht  Mr.  Poole  p.  317  fg. 
ir.  122 — 127  auf  Poseidon,  indem  er  jedoch 
AB  Fragezeichen  hinzufügt.  Gewöhnlich  deutet 
nan  ihn  aufZeas,  und  ich  muss  gestehen,  dass 
luchdie  neue  Abbildung  von  nr.  126,  einem  der 
Exemplare,  auf  denen  ner  Kopf  nach  links  ge- 
vandt  ist,  eher  für  diese,  als  für  die  andre 
Deutung  spricht. 

Dass  Mr  Poole  p.  319  auf  dem  Revers  der 
bekannten  Bruttischen  Goldmünzen,  von  denen 
das  Brit.  Mus.  vier  Stück  besitzt,  in  der  Weib- 
Sehen  Figur  auf  dem  Hippokompen,  wenn  auch 
tageweise,  Amphitrite  voraussetzt,  nicht  eher 
Aphrodite,  auf  welche  doch  der  Eros  zunächst 
liihrt,  kann  Wunder  nehmen.  Was  Sambon  p. 
316,  der  die  weibliche  Figur  als  Thetis  fasst, 
beibringt,  um  den  letzteren  zu  erklären,  will 
nichts  besagen.  —  Ebenso  würden  wir  es  an- 
nehmlicher finden,  den  Head  of  marine  goddess. 
I.,  wearing  headdress  formed  of  a  crab's  shell 
p.  332,  n.  106  nicht  mit  »Amphitrite  or  Thetis« 
bezeichnet,  sondern  an  erster  Stelle  Thetis  ge- 
nannt zu  sehen,  vgl.  auch  Cavedoni  Bull.  arch.  Na- 
pol.  Ily  p.  98.  Dagegen  hat  Mr.  Poole  gewiss  wohl 
gethan,  die  nackte  jugendliche  männliche  gehörnte 
Figur  auf  Silbermünzen,  deren  es  im  Brit.  Mus. 
17  giebt,  p.  321  fg.,  wenn  auch  frageweise  zu- 
nächst diu  Dionysos  zu  bezeichnen.    « 
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Der  youthful  male  Lead  r.,  crowned  nift 
reeds,  and  having  a  small  bom  in  front  auf  der 
BroDzemünze  Ton  Consentia  p.  341,  n.  3,  «teltt 
natürlich  einen  Flu88gott  dar,  wahrscheinlicher 
wohl  den  jetzigen  Basento  als  den  Kratfais. 

Vpn  den  Münzen  von  Kroton  beschreibt  Kr. 
Poole  eine  silberne  in  Abbildung  mitgetUlt» 
p,  355,  nr.  103  also:  Bead  of  Herakles  i^ 
wearing  diadem  ending  in  spike  und  KFO  Od 
Standing  1.  on  stalk  of  ear  of  barley  with  leavo. 
In  den  Corrigenda  will  er  für  Herakles  gesetit 
wissen :  Aisaros,  und  für  die  letzten  auf  des 
Averstypus  bezüglichen  Worte:  tied  above.  Di» 
scheint  richtig  zu  sein.  An  Aisaros  aber  vA 
sicherlich  niiht  zu  denken.  Der  in  Bede 
stehende  Kopf  zeigt  kurzes  gekräuseltes  fiur. 
Der  Kopf  des  Aisaros  kommt  durch  Namen- 
beischrift  sicher  gestellt  auf  Bronzemünzea  t(A 
Kroton  in  ganz  anderer  Bildung  vor,  vgl.  Ct* 
relli  Gavedoiii  CLXXXV,  58  und  Sambon  fL 
XXIV,  43.  Das  Brit.  Mus.  besitzt  selbst  zvs 
gleiche  Exemplare,  deren  Averstypus  Mr.  Poolt 
p.  356  zu  n.  111  so  beschreibt:  Toong  mak 
bead  r.,  wearing  diadem,  hair  long,  äiubaa 
findet  p.  328  zu  nr.  82  an  dem  Kopf  desFlossr 
gottes  au(h  une  corne  au  front,  und  scbdo^ 
darin  Recht  zu  haben.  Der  Gegeuhtand,  wdr 
eben  der  von  Mr.  Poole  früher  auf  Herakles, 
dann  auf  Ai>aros  bezogene  Kopf  der  Silbermuoz» 
ziemlich  an  derselben  Stelle  zeigt,  ist  aber 
sicherlich  kein  Horn.  Sambon  verzeicboet  p> 
326,  nr.  52  eine  Silbermünze  von  Kroton  mil 
den  Worten:  Tete  lauree  d'Apolloa  ou  d'Ber- 
cule  k  droite,  Rev.  Pegase  volant,  unter  lOr 
53  heisst  es  weiter:  Meme  efligie  d'ApoUoa,  B«r.  l 
liöpied.    Die  von  ihm  auf  pl.  XXlll,  2»  gi«»- 
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bene  Abbildung  ton  nr.  52  zeigt  aber  keiDen 
Lorbeerkranz,  sondern  eine  Tänia.  Ist  diese 
anzunehmen,  so  kann  man  trotz  einiger  Ab- 
weichungen wohl  voraussetzen,  dass  es  sich  um 
denselben  Kopf  handele  wie  bei  nr.  103  des 
Catalogue.  In  diesen)  wird  ferner  unter  nr.  104 
der  Avers  einer  Silbermünze  mit  dem  Rerers* 
typus  des  Dreifusses  al-o  beschrieben:  Head  of 
Apollo  r.,  laur. ;  hair  Rhort.  Der  Verweis  auf 
Carelli-Cavedoni  CLXXXIII,  18  trifft  insofern 
nicht  zu,  als  hier  das  Haar  nicht  kurz,  sondern 
das  gewöhnliche  ApoUon's  ist.  Ist  dieses  der- 
selbe Typus  wie  der  bei  Sambon  nr.  53,  so 
irrt  dieser,  wenn  er  den  Apollokopf  als  densel- 
ben wie  auf  n.  52  bezeichnet.  Nr.  104  dea 
Catalogue  anlangend,  so  kommt  allerdings  Apol- 
lon  dann  und  w^nn  mit  kurzem  Haare  vor,  be- 
sonders auf  Makedonischen  Münzen,  vgl.  Rev. 
aum.  Fr.  1867,  p.  16  fg.,  ob  aber  dasselbe  für 
fie  von  Kroton  angenommen  werden  darf,  steht 
lehr  zu  bezweifeln.  Ist  die  von  Mr.  Poole  ge- 
gebene Abbildung  von  103  genau,  wie  es  allen 
Anschein  bat,  bo  wird  derjenige,  welcher  keinen 
lerakles  voraussetzen  will,  einen  Hermes  anzu- 
rebmen  haben.  Dasselbe  gilt  unter  gleicher 
^oranssetzung  auch  von  der  Münze  bei  öambon 
i.  XXJII,  29.  Inzwischen  hege  ich  meines  Theils 
n  einem  Hermes  mehr  Bedenken  als  an  einem 
(erakles.  Ausserdem  hat  sich  Mr^  Poole  ver- 
nlasst  gesehen  in  den  Corrigenda  norh  hin- 
ichtlich  einer  anderen  Münze  von  Kroton  eine 
erbesserung  vorzutragen.  Er  will  in  der  Be- 
jhreibuDg  des  Averstypus  der  Bronzemünze 
r.  113:  AYKQN  Head  of  young  Herakles  in 
>n'e6kia  r.«,  das  Wort  Herakles  in  HerakleS' 
^   IrjFko»  verändert  haben*     Aber   wer   soUter 
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denn  der  ganz  wie  der  nnbartige  HeraUes  gc* 
bildete  Lykon  sein?  Dieser  Name  muaB  dock 
wohl  auf  einen  Magistrat  bezogen  werden. 

P.  359  werden  der  anf  fünf  Bronzemainiei 
von  Hipponium  vorkommenden  Reveradarat^Uaag 
der  vielbesprochenen  ÜANJINA  (D.  a.  Enast 
n,  nr.  895)  die  Attribute  whip?  and  acepti« 
beigelegt.  Also  steht  die  Peitsche  auf  jeicB 
Exemplaren  nicht  sicher  und  ist  etwa  nur  ü 
Stäbchen  zu  erkennen,  wie  bei  Carelli-Cavedod 
CLXXXVII,  14—16,  wo  übrigens  im  Text  eiM 
Bcutica  erwähnt  wird.  Sambon  giebt  in  derBe- 
sclireibung  dreier  Exemplare  p.  331,  7 — 9,  ab- 
gesehen von  der  »haste«  ganz  eigentbömltcfae 
Attribute  an.  Aber  die  couronne  sucht  dib 
auf  seiner  Abbildung  auf  pl.  XXI V,  41  vergeb- 
lich. Deutlich  handelt  es  sich  um  ein  grades 
Stäbchen  in  der  R.,  mit  welchem  man  sich  bä- 
ten muss,  das  I  im  Kamen  zusammenzobringen. 
Ebenso  entspiiclit  die  haste  in  der  L.  ganz  dtf 
auf  Münzen  bei  Carelli  Cavedoni,  so  dass  maa 
am  liebsten  an  eine  Fackel  denkt,  obgleich  aack 
ein  i>cepter  mit  einer  Verzieiung  oben  aai^ 
nommen  werden  kann.  Aebnliche  kurze  Stäb- 
chen findet  man  dann  und  wann  bei  der 
Artemis. 

Den  weiblichen  Kopf  auf  den  Semisstocbfi 
von  Valentia  p.  360  Ig.,  n.  9—19  würden  vir 
lieber  mit  Mr.  Poole  als  Hera  als  mit  Samhoi 
p.  3ii8,  nr.  2  als  Proserpine  fassen.  Doch  bii 
jener  wohlgetban.  hinter  H^ra  ein  Fragezeichet 
zu  setzen.  Das  FüUliorn  des  Reverses  fiihit  is 
der  That  noch  mehr  auf  Fortuna. 

An  Münzen  von  Mesma  giebta  nach  p.  369 
drei  von  Bronze  mit  zwei  verschiedenen  Tjpa, 
welche  beide  bekannt  sind.     Die  erste  vX  dii  1 
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bei  Mionnet  L  pi.  XI,  Fig.  4  nnd  danach  bei 
Cavedoni  GLXXIV,  3  abgebildete.  Auch  Mr. 
Poole  schreibt  dem  weibiichen  Kopf  dieser  in 
zwei  Exemplaren  yorhandeoen  Münze  einen 
Aehrenkranz  zu,  wie  in  der  Regel  geschieht, 
wahrend  Millingen  an  Binsen  gedacht  hatte. 
Consider,  p.  77  A.  3.  Mr.  Poole  bezieht  den 
froher  meist  auf  Demeter  gedeuteten  Kopf  frage- 
weise auf  Persephone.  Sambon  hält  trotz  der 
auch  von  ihm  anerkannten  Aehren  den  Millin- 
gen'schen  Gedanken  an  die  Nymphe  der  Quelle 
Mesma  fest.  Dass  die  Amphora  dafür  nicht  be- 
weiskräftig sei,  halten  wir  für  sicher.  —  Die 
Münze  mit  dem  anderen  Typus  wird  so  beschrie- 
ben: Female  head  r.,  wearing  earring  and 
necklace:  hair  rolling  round  the  head,  und: 
Male  figure  (Herakles?)  seated  1.  on  rock,  hol- 
ding patera.  Derselbe  Typus  ist  nach  einem 
anderen  Exemplar  zuletzt  von  Sambon  p.  XXIV, 
85  bekannt  gemacht.  Den  Epheben  anlangend^ 
80  ist  an  Herakles  sicherlich  nicht  zu  denken. 
Andere  haben  ihn  auf  Pan  oder  den  Heros 
Gründer  der  Stadt  bezogen.  Bei  Pan  würde 
der  Bogen,  welcher  der  Figur  mehrfach  als 
Attribut  gegeben  ist,  befremden.  Der  weibliche 
Kopf  dürfte  am  wahrscheinlichsten  auf  die  Mesma, 
ton  welcher  nach  Stephan.  Byz.  die  Stadt  den 
Namen  hatte,  zu  beziehen  sein. 

Von  den  Silbermünzen  von  Pandosia  sind  p. 
870  fg.  dieselben  abbildlich  mitgetheilt,  welche 
»ch  auch  bei  Sambon  pl.  XXHl  13,  IH,  19  fin- 
den. Das  erste  Stück  mit  der  Darstellung  des 
stehenden  Kratliis  auf  dem  Revers  zeigt  in  der 
Wehten  Hand  des  Flnssgottes  einen  Gegenstand, 
Welchen  Mr.  Poole  unbedenklich,  und  wie  es 
idieinty  mit  Recht,  als  patera  bezeichnet,  wäh- 
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rend  Sambon  p.  343,  z.  nr.  2  une  oovronneff* 
wähnt,  und  at  his  feet  a  fish^  leapiBg  tovardi 
the  patera?  Das  Fragezeichen  soll  sich  obM 
Zweifel  nur  auf  die  Haltung  des  Fisdies  be- 
ziehen. —  Anlangend  das  zweite  Stück«  so  iA 
der  Kopf  des  sitzenden  Pan  auf  dem  bei  Saab» 
publicirten  Exemplare  besser  eriialten  als  vd 
dem  im  Brit.  Mus.,  aber  während  man  auf  der 
Abbildung  Sambon's  von  dem  in  seinem  Text 
erwähnten  hermes  so  gut  wie  nichts  erkennt,  ist 
die  Mercursherme  auf  dem  Holzschnitt  Mr. 
Poole's  sehr  deutlich  zu  sehen  und  an  ihrea 
Schaft  in  kleinen  Buchstaben  MAy/TJS. 

Bei  den  Silbermtinzen  von  Rbegion  itt 
transitional  style  p.  373  fg.  hat  Mr.  Pook  «i 
unterlassen,  die  jetzt  gewöhnliche  Beziehung  da 
male  figure  auf  den  Demos,  wenn  auch  nur  wä 
Hinzufügung  eines  Fragezeichens  anzudent^ 
Etwa  weil  er  dieselbe  für  durchaus  unzulässig 
hielt?     ^ 

Von  Terina  sind  61  Mfinzen,  daranter  50  ia 
Silber  vorhanden.  Die  Typen  dieser  Mnozci 
sind  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  mehrfach  be- 
sprochen, zuletzt  von  Imhoof-Blumer  in  der 
Abhandlung  über  die  Flügelgestalten  derAtb^a 
und  Nike.  Mr.  Poole  bezeichnet  mit  Recht  die 
weibliche  Figur  des  Reverses  stets  als  Nike,  mä 
Ausnahme  des  äusserst  seltenen,  auch  im  Brit. 
Mus.  vorhandenen  Didrachmon  p.  392,  nr.  42, 
auf  welcher  die  nymph  Terina  inschriftlich  b^ 
zeugt  ist,  und  auch  aus  anderen  Gründen  nicht 
an  Nike  gedacht  werden  kann.  Den  weiblidiM 
Kopf  der  Vorderseite  aber  lasst  er,  abgesrikM 
von  den  beiden  Bronzemünzen  mit  der  Bai-  . 
Schrift  UANJINA  ohne  bestimmten,  besoadsrea 
Namen,   selbst  auf  der  ftltesten  Mibiso  mit  im 
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leversdarstellutig  der  inschriftlich  bezeugten  Nika 

ipteros,   wo  sich  oberhalb  des  Kopfes   auf  dem 
_  Verse  die  Aufschrift  TEPINA  findet,  während 
ift^hön  Millingen  Anc.  coins,  London  1831,  p.  22 
ixu  pl.  II,   nr.  2    die   Beziehung   auf  die  Stadt- 
göttin Tenna  aussprach. 

M    Am  Schlüsse   findet  man   unter   der  üeber- 
Ifchrift:  Uncertain  of  Lucania  or  Bnittii   aufj^e- 
rahrt  und  abgebildet  die  Silberrolitize  mit  MEP 
Naked   figure,    bearded  (Dionysos),  standing  L, 
liolding   kantharos   in  r.  and   in  1.  long  branch 
of  vine  u.  s.  w.   auf  dem  Avers  und  Branch  of 
Tine  r.   u.  s.  w.   auf  dem  Revers.    Mehr   über 
dRS   betreffende  Didrachmon,  dessen  Aufsöhrifk 
Mr.  Poole  »Serc   best,   und  über  den  nicht  im 
Brit.  Mus.  vorhandenen,   demselben  Orte  2üzu- 
\\*eiseDden  Obolos  bei  de  Luynes  Rev.  num.  Fr. 
IV,    1859,   p.  348,   Anift.  2  zu   pl.  XIV,   nr.  4, 
Hd  zuletzt  bei  Sambon  p.  339  fg.  zu  pl.  XXII, 
Kn.  8  (der  im  Texte  fälschlich  und  im  Wider* 
wreite  mit   seiner  eigenen  Abbildung  der  Figur 
des    Didrachmon    »üfi   rhyton«    fn    die   Rechte 
piebt).      Stellt   die   betreffende  Figur    wirklich 
Dionysos    dar,    so   ist   sie   wegen   der    vöiligetl 
Hacktheit  sehr  beachtenswerth,   da   sonst  jener 
Gott  im  alten  Stil  regelmässig  bekleidet  gefun* 
(jUin  wird.     Aber  was  hindert  an  Silen   zu  den- 
ken ?     Etwa  die  Bildung  der  Ohren  ?    Vgl.  die 
rannten  Münzen  von  Naxos  in  Sicilieil. 
So  viel  über  die  Typen. 
Ausserdem  düriten  einige  Betnerkühgeil  e][>i<* 

^pbiseher  Art  nicht  ohne  ItitereSse  sein. 

i  Während   die  MünziüÄchrifteö  sonst    düröh- 

im  St^ibpel  vertieft,   ftuf  der  Münze  erha- 

ausg^t^rägt    sind,    kommeti   ausnahmsweise 

cen  tti  Edeltnetkll  tbii  dtt^eritzten  auch- 
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Stäben  vor,  vgl.  J.  Frietlländer  in  den  BerliiMr 
Blatt   fiir  Münzkunde  IV,  S.  146  fg. 

Die  Italischen  Münzen  des  Brit^  Mas.  bietn, 
80  viel  ich  habe  sehen  können,  zwei  neoe  Bei- 
spiele. Auf  einer  der  beiden  Metapontini^chci 
.  Silhermiinzen  mit  dem  oben  besprochenen  Re- 
verstypus der  Soar^gta  findet  sich  nach  p.  257 
auf  dem  Revers  the  graffito  |-/3Jlf  (welches,  le- 
benbei  bemerkt,  im  Index  VII  verroisst  ninf). 
Auf  der  Vorderseite  einer  Silbermnnze  vw 
Khegion  mit  dem  Typus  Lion's  scalp  zeigen  sidi 
nach  p.  374,  nr.  12  die  eingeritzten  BoA- 
Stäben  PAfJASKAO  nebst  Spuren  eines  zehi- 
ten  Buchstaben,  der  als  zweifelhaft  bezeichnet 
wird. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  mnd  die  Na- 
men der  Stempelscbneider,  von  denen  bekaiivi- 
lieh  mehrere  grade  auf  Italischen  Münzen  langit 
anerkannt  sind.  Aus  dem  Brit.  Mas.  gehorea 
dahin  der  des  AFl^TOSEpoq  auf  einem  Di- 
drachmon  von  Metapont  (wie  immer,  am  Hals- 
abschnitt des  Kopfes  der  Vorderseite),  p.  247, 
nr.  74;  KAEYJQPOY  auf  dem  bekannten 
Didr  von  Velia.  p.  311,  nr.  70  (auch  von  deo 
die  Buchstaben  iT^EKenthaUenden  Monogr^miM 
auf  diesen  und  ähnlichen  Münzen  desselben  StSs 
(Sallet  S.  47)  finden  sich  manche  Beispiele  y 

810  fg.);  ^^"1!-    also   Kgat^tt^mio^ ,   auf  der 

Münze  von  Rhegion  p.  375,  n.  26;  UOji  anf  der 
Münze  von  Metapont  p.  250,  nr.  93,  auch  am  Hal^ 
des  epheubekränzten  Kopfes,  so  dass  den  vob 
Sallet  gesammelten  Beispielen  ein  neues  hinzi* 
tritt;  0IAIITrQNO2  (zwei  Mal)  und  0ljih 
iSTlJQN,  gleichfaUs  auf  Münzen  von  Velia  p.  312, 
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86  nnd  313,  88  nnd  313,  89.  —  Von  den  in 
Sallet's  Verzeichniss  S.  53  durch  Fragezeichen 
als  zweifelhafte  bezeichneten  Künstlernamen  wird 
HPA  auf  der  Münze  von  Velia  p.  308,  nr.  38 
▼on  Mr.  Poole  im  Ind.  VI  als  wirKliVher  Künst- 
lername anerkannt,  desgleichen  MOAOI^02 
auf  der  Münze  von  Thurii  p.  292,  59  (auf  de- 
ren Vorderseite  sich  am  Helm  das  M  wieläerholt, 
T^K  Sallet  S.  31)  und  292,  n.  60.  Die  mehr- 
fach on  flap  of  helmet  vorkommenden  Buchsta- 
ben 2Q  auf  Münzen  von  Thurii  p.  295,  87  und 
89  hat  Mr.  Poole  im  Ind.  VI  gar  nicht  veran- 
Bchlagt;  de<ig1eirhen  auch  nicht  die  manich- 
fachen  andern  an  derselben  Stelle  vorkommen- 
den Buchstaben,  welche  p.  292  fg.  verzeichnet 
werden,  und  sicherlich  mit  Recht  Dagegen 
führt  er  in  demselben  als  Künstlernamen  auf, 
die  in  Sallefs  Verz.  fehlen:  SDAY  nnd  TPO 
▼on  Metapont.  p.  250,  nr.  94  und  95  nnd  p. 
253,  nr.  W^.APTEMI,  FNMOr,  JW0ANOY2, 
JJAFME.  XAPIAEQ  von  Neapolis  p.  99,  nr. 
58  (Carelli-Cavedoni  LXXIV,  52),  p.  105,  nr. 
106,  p,  98,  nr.  47,  p.  101,  nr.  78  (Car.-Cav. 
LXXV,  69),  p.  102,  nr.  78  fg.  Unter  allen  die- 
sen Beispielen  verdient,  soviel  ich  sehe,  nnr  das 
erste  besondere  Beachtung.  Die  erwähnte  In- 
schrift befindet  sich  on  edge  of  neck  des  in 
zwei  Exemplaren  vorhandenen  Apollokopfs,  un- 
terhalb desselben  gewahrt  man  ein  S.  Dieses 
S  findet  sich  auf  dem  Avers  der  Münze  mit  dem 
oben  erwähnten  ephenbekränzten  Kopf,  die  on  edge 
of  neck  FlOA  zeigt,  hinter  dem  betrefpenden 
Kopfe.  Mr.  Poole  hat  von  beiden  Köpfen  Ab- 
bildangen  gegeben.  Während  die  Inschrift  an 
dem  letzteren  (nr.  93)  ganz  deutlich  zu  erken- 
nen iat|  hat  das  in  Betre£F  der  an  dem  ersteren 
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keineswegs  Statt.  Die  Buchstaben  znAT  jms- 
sen  zu  keinem  Namen.  Sicherlich  ist  dieLesaog 
nicht  richtig  und  war  entweder  der  Künstler 
nOAY  gemeint,  wie  der  Name  auf  anderen  nr. 
93  entsprechenden  Exemplaren  ToIIstandiger  las* 
tet,  oder  AflOAy  der  Name  des  dargestellten 
Gottes.  Was  die  Münzen  von  Neapolia  betrifft, 
80  haben  wir,  wie  schon  Sallet  bemerkt,  S.  43, 
nicht  die  geringste  Veranlassung,  in  ihren  Na- 
men etwas  Anderes  als  Beamte  zu  erkennen. 
Ueber  UAPME  hat  derselbe  p  33  besondere 
gesprochen.  —  Hat  Mn  Poole  die  Mnnee  von 
Metapont  p.  247,  nr.  72  mit  dem  female  bead, 
behind  pyramidal  object,  one  side  parallel  to 
neck,  inscribed  PIK  I?  nur  zu  veranschlagen  ver- 
gessen, oder  war  er  der  Ansicht,  dass  die  be- 
treffende Inschrift  sicher  keinen  Könstlemameo 
enthalte?  Das  ist  allerdings  sehr  zweifelhaft. 
Eher  dürfte  an  einen  solchen  zu  denken  sem 
in  Betreff  der  schönen  Silbermfinze  von  Pando- 
sia,  über  welche  oben  S.  1830  die  Rede  >tsr. 
Mr.  Poole  deutet  durch  einen  Punkt  an,  dass 
vor  MAAYZ  noch  ein  Buchstabe  gestanden  ha- 
ben möge.  Ob  mit  Recht«  müssen  wir  dahin« 
gestellt  sein  lassen.  An  ähnlichen  Namen  wie 
der,  welchen  die  deutlich  zu  lesenden  Buchsta- 
ben geben,  fehlt  es  nicht.  Der  Name  MaiJH 
oder  MttXvQ  könnte  etwa  »Schäfdienc  oder 
»Aepfelchenc  bedeuten. 

Hiermit  glauben  wir  den  Antheil»  welcbea 
wir  an  dem  vorliegenden  Werke  nehmen,  tat 
Genüge  bethätigt  zu  haben.  Indem  wir  der 
Fortsetzung  mit  Verlangen  entgegensehen,  er- 
lauben wir  uns  nur  noch  den  Wunsch  ausifr- 
sprechen,  dass  doch  für  die  Folge  die  Herkunft 
der  einzelnen  Stücke,  wenigstens  der  iriohtifefn 
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und    da*  m  neueren  Zeiten  ang^aoften,   kurz 
angedeutet  werden  möge. 

Friedrich  Wieseler. 


Kölnisches  Literaturleben  im  ersten  Viertel 
des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Von  P.  Nor* 
renber^,  Geistl.  Lehrer  an  den  höheren  Schu- 
len in  Viersen.  Mit  Beilagen.  Viersen.  1873. 
Bädeckersche  Buchhandlung.  Xu  und  86  SS. 
in  80. 

Man  würde  irren,  wenn  man  in  dem  vorlie- 
genden Büchlein  eine  umfassende  Darstellung  der 
literarischen  Bewegung  zu  besitzen  meinte,  wel- 
che in  dem  bezeichneten  Zeitraum  von  Köln 
ausgegangen  ist.  Jene  Zeit  ist  die  von  den  Mei- 
aten  so  arg  geschmähte,  von  Andern  beschönigte 
und  vertheidigte  der  »Kölner  Dunkelmänner« 
und  es  scheint  selbstverständlich,  dass  man  in 
einer  dieser  Periode  gewidmeten  Darstellung  auf 
jeder  Seite  die  Namen  Reuchlins  und  Luthers, 
gegen  welche  beide  nacheinander  der  Kampf  ge- 
richtet war,  antreffe.  Gleichwohl  ist  dies  nicht 
der  Fall,  weder  ihre,  noch  die  Namen  ihrer 
kampfbereiten,  redseligen,  wenn  auch  nicht  rede- 
gewandten Gegner,  die  eines  Arnold  von  Tun- 
gern,  Hochstraten,  begegnen  jemals;  der  des 
Ortwin  Gratius  erscheint  bei  einer  einzigen  Ge- 
legenheit, bei  der  aber  nicht  von  ihm  als  Schrift- 
steller die  Rede  ist.  Und  merkwürdig  genug, 
eine  Zeit  lang  werden  auch  humanistische  Schrif- 
ten in  Köln  gedruckt:    einzelne  Arbeiten  des 


Digitized  by  VjOOQIC 


1 


1886      G5tt.  gel.  Anz.  1873.  Stfid  46. 


Hermanii  ▼.  Busch,  Jobann  Gastrins,  Jakob  8o- 
bius,  Petrus  y.  Ravenna  sind,  tbeils  mit,  tbeils 
ohne  Angabe  des  Druckorts  —  letzteres  war  ii 
jener  Zeit  durchaus  nicht  ungewöhnlich  —  is 
Köln  erschienen.  Eine  wie  interessante  Avt- 
gabe  hätte  sich  daher  ergeben:  weltgc^schidit- 
liche  Kämpfe  innerhalb  eines  engen  Bahmeas 
getreulich  zu  schildern. 

Das  geschieht  nun  nicht  und  ist  auffallend, 
da  auf  dem  Titel  keinerlei  Beschranknng  der 
Darstellung  angedeutet  ist;  erst  S.  XII  werdeo 
wir  von  der  eigentlichen  Absicht  des  Ver&ssers 
unterrichtet:  »Was  die  Kölnischen  Preisen  tu 
nicht  fachwissenschaftlicher  deutscher  Literatvr 
produeirt  haben,  haben  wir  in  folgender  Ueba^ 
sieht  zusammengestellte.  Betrachten  wir  den- 
gemäss  den  Inhalt  der  Schrift. 

Zuerst  lernen  wir  die  23  Buchdmcker  ken- 
nen, welche  in  Köln  während  des  vom  Verf.  ab- 
Segrenzten  Zeitraums  thätig  gewesen  sind.  Bei 
ieser  Aufzählung  wird  aber  keinerlei  Ordnung, 
weder  alphabetische  noch  chronologische  beo^ 
achtet,  während  grade  die  Wahrung  der  letzte- 
ren zur  Kennzeichnung  der  litterarischen  Thi- 
tigkeit  erspriesslich  gewesen  wäre.  Dann  wird^ 
nach  eigenthümlichen  Phrasen  (z.  B.  »mittel- 
alterliche Durchsäuerung  aller  Empfindung 
und  Ideen  mit  der  Religion«  oder  »die  Ideen* 
Produktion  war  in  dieser  Epigonenliteratur  un- 
ter  den  Gefrierpunkt  herabgesunken«),  in  wel- 
chen der  Verf.  das  Sinken  des  Kölnischen  Col- 
tur-  und  Literaturlebens  im  Anfang  des  IBten 
Jahrb.  zeigen  wollte,  während,  wie  ich  meine, 
aus  den  angeführten  Zeugnissen  eher  das 
Oegentheil  hervorgeht,  in  einer  ersten  Abtha- 
lung  die   kirchliche   Dichtung    una    Torgefihti 
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i  der  Bebandlang  der  dahin  gehörigen  Stücke 

leistlich-poetischer   Erzählungen,    die    zumeist 

[ie   Leidensgeschichte  Jesu,   Maria,  der   Sfadt- 

atronen    und    Heiligen    zum    Inhalt     haben) 

"lägt   der  Verf.   den  richtigen  Weg    ein.     Er 

hreibt  nämlich  die  Ausgaben  bibliographisch 

id  spricht  dann  in  einer,   soweit  ich  urtheilen 

nn,    zutreffenden    und    ausreichenden    Weise 

r  Inhalt  und  Werth  der  Stücke,   von   denen 

manchmal  Proben,  einmal  (S.  8)  ein   ganzes 

edicht  mittheilt.     Doch   hat,  wie    mir  scheint, 

ie  Kritik    nicht    immer  ihr  gebührendes  Recht 

halten.    Von  den  meisten  dieser  Gedichte  hatte 

mlich  Schade  (Geistliche  Gedichte  vom  Nie- 

?rrbein.     Hannover   18')4)    behauptet,  dass  sie 

)ätestens  dem   15.  Jahrhundert  angehörten,  wie 

e  auch  inhaltlich  auf  eine  der  Veröfftntlichung 

rangehende   Zeit  hinweisen,   während   Norren^; 

^rg    sie    im    16.  Jahrh.  entstehen  lässt.     Doch 

für    diese  Zeitbestimmung  die  Beliauptung, 

lass  sich  die  Sprachformen  im  Niederdeutschen 

it  einer  weit  constanteren  Treue  erhielten  als 

i    Schwäbischen    und   Fränkischen«     durchaus 

ine    Beweisstütze;    auch    der   Umstand,    dass 

n    deutschen  Ausgaben   gewöhnlich  lateinische 

marbeitun^en   zur   Seite  gehn,    beweist  nichts 

gen    die    Originalität    der   deutschen   Stücke; 

\d  so  bleibt  als  einziger  Beweis,   dass  die  Ge- 

chte  wirklich  dem   16.  Jahrhundert  angehören, 

OBS    das   Datum   ihrer  Veröffentlichung  übrig, 

—   eine   in    der   That    schwache   Stütze.     (Bei 

einem  Gedichte  (S.  21j  bemerkt  N.  sogar  selbst, 

dass  es  um  1378  gedichtet  sei,  und  bespricht  es 

trotzdem  ausiührlich). 

In  dem  zweiten  Theil  werden  einige   »Prak- 
tiken«, ferner  astronomische  Werke,  eine  Äus- 
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gäbe  des  Ealenspiegek,  eine  Volkslieder-  jxni 
SprüchwörtersammluDg  und  manche  emselst 
Sebriften  aufgeführt  und«  soweit  sie  demVerlM- 
ser  bekannt  waren,  mit  dankenswertber  Adi- 
fttbrlichkeit  behandelt,  andere,  die  ihm  uaza* 
gänglich  waren,  nur  bibliographisch  notirt.  Wenn 
wir  uns  nun  nach  dieser  Uebersicht  die  Frage 
vorlegen,  ob  der  Verf.  seine  Aufgabe  erfüllt  bat, 
so  können  wir  sie  nicht  mit  einem  unbedingten 
Ja  beantworten.  Denn  1.  geht  das  Gegebene 
etwas  über  das  Versprochene  hinaus,  dadurch, 
dass  die  lateinische  Uebersetzung  deutscher 
Spruchwörter,  wie  sie  Antonius  Tunnicius  ge- 
sammelt hat,  nicht  recht  in  die  Uebersicht  der 
deutschen  Literatur  gehört;  aus  demseK 
ben  Grande  möchte  auch  gegen  die  Aufnahaie 
des  lateinisch-deutschen  Wörterbuchs  Gemma 
gemmarum  zu  protestiren  sein,  während  die 
Schriftchen  über  Chirurgie  und  Astronomie  ab 
fachwissenscha  ft  liehe  keine  Aufnahme 
finden  durften.  Dagegen  bleibt  2.  das  Ge* 
leistete  hinter  dem  Versprochenen  zurück,  wie 
ich  mit  Hinweisung  auf  Wellers  Repeptoriun 
typographicum  zeigen  will.  So  ist  z.  B.  irieht 
zu  begreifen,  warum  das  Wunderbüchlein  (1507 
Weller  Nro.  759)  ausgeschlossen  wordes  nt^ 
das  ja  doch  durchaus  in  den  Rahmen  der  be» 
sprochenen  Schriften'  passt,  und  warum  gegen 
die  kleine  Schrift  über  den  Kölner  Reis- 
tag vou  1512  (Weller  Nro.  %%S)  die  gnNf 
same  Strafe  des  Verstossens  verhängt  wor- 
den ist,  während'  doch  der  Sehwestersellrift 
von  l&Oü  bereitwillig  Gaetfreundsckaft  gewäiiii 
wurde. 

und  nim  kommen  icb  nochmals  auf  daa^  zu- 
rfiek,  was  ich  obeir  aDdentele.    M»  lateiai' 
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ache  Dankelmänner^  und  humanistische  Litera- 
tur,  die  dem  Kölner  Literaturleben  im  erste» 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  ihr  eigeDthömH- 
ches  Gepräge  giebt,  hat  der  Verf.  absiebtlich 
ausgelassen;  warum  aber  auch  die  deutsehe? 
Warum  fehlen  die  deutsehen,  antijüdiscben  und 
antireuchlinischen  SchrifteD  Pfefferkorns,  von  de» 
nen  Weiler  4  Ausgaben  anführt  (Nro.  454,  455, 
605,  731)  und  die  ich  nach  den  Mittheilungen 
Böckings  (im  2.  Supplementband  zu  Hutteni 
Opera  p.  55  ff.)  und  nach  eigener  Kenntniss 
noch  vermehren  könnte?  Warum  fehlt  die  zweite 
Schrift  Viktors  v.  Karben  (Booking  a.  a.  0.  p.  62), 
deren  lateinisches  Original  von  N.  beiläufig  an- 
geiührt  wird  (zu  S.  25  Nr.  2)?  Sie  hätte 
ebensogut  Erwähnung  verdient,  wie  das  Folio- 
blatt über  den  Wucher  der  Juden  (S.  36 
Nro.  3). 

Endlich  aber,  wer  möchte  das  erste  Viertel 
des  16.  Jahrhunderts  begreifen,  wenn  er  von 
der  Reformation  nichts  hörte ;  in  unserm  Buch 
ist  aber  von  ihr  nicht  die  Rede.  Freilich  sind 
die  lutherischen  Schriften ,  soweit  bekannt,  in 
Köln  nicht  nachgedruckt  worden  und  auch  der 
Gegner  literarische  Thätigkeit  hat  sich  in  die- 
ser Richtung  mehr  in  lateinischen  Schriften  ge- 
zeigt; aber  wäre  es  nicht  gerade  in  einer  Spe- 
cialschrift  verdienstlich  gewesen,  die  wenigen 
deutschen  schriftstellerischen  Erzeugnisse,  die 
sich  auf  die  Reformation  beziehen,  zusammen- 
zustellen und  zu  würdigen?  Weller  führt  de- 
ren drei  an:  die  Verurtheilung  der  Lutheri- 
schen Lehre  durch  die  Pariser  Fakultät  (Nro. 
1722)  und  die  beiden  Schriften  des  Kochläus 
gpgen  die  Bauern  und  wider  Luther  (Nro,  3364, 
3755). 
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Dem  Texte  der  Schrift  folgen  Beilagei, 
welche  jenen  an  Umfang  überragen.  DieseHm 
enthalten:  Die  hystorie  von  den  bjlgen  diy 
konyngen.  Sant  Columben  Legendi.  Die  U- 
storie  van  lanslot  und  van  die  schone  Sandrije; 
ausserdem  kurze  kritische  und  erklärende  An- 
merkungen. Die  hier  mitgetheilten  Stiidce  sind 
seit  ihrer  ersten  Herausgabe,  also  seit  350  Jah- 
ren, nicht  wieder  gedruckt  worden ;  das  letzteist 
die  niederdeutsche  Uebersetzung  eines  durch 
Hoffmann  von  Fallersieben  herausgegebenen  vli- 
mischen  Gedichts. 

Ob  diese  neue  Ausgabe  erwünscht  ist,  ob  sie 
den  phiIologi8chen  Ansprüchen,  die  man  bu 
an  eine  Edition  stellt,  genügt,  darüber  überla*^ 
ich  Kundigeren  das  Urtheil.  Der  Verfasser  aber 
hätte  besser  daran  gethan,  wenn  er  seinem  Bei- 
trag, der  in  dem,  was  er  bietet,  höchst  sorg- 
sam und  fleissig  gearbeitet  ist,  nicht  den  Sch<4B 
einer  umfassenden  Arbeit  gegeben,  sondern  sich 
auch  schon  in  dem  Titel  die  Beschränkung  asf- 
erlegt  hätte,  welche  er  in  der  Schrift  selbst  wal- 
ten zu  lassen  entschlossen  war. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Die  Doppelchronik  von  Reggio  und 
die  Quellen  Salimbene's,  von  Alfred 
Dove.  Als  Anhang:  Annales  Regienses.  Mit 
einer  Schrifttafel.  Leipzig,  Hirzel.  1873.  VI 
und  226  S.    8^ 

In  den  Nachr.  v.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  1871, 
Nr.  21  besprach  Waitz  eine  höchst  eigenthüm- 
liche  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Modena,  de- 
ren Inhalt  Muratori  theils  für  das  von  ihm,  man 
kann  eher  sagen,  zusammengestöppelte  als 
herausgegebene  Memoriale  potestatum  Regien- 
sium,  theils  in  gleicher  Weise  für  die  Chronik 
Sicards  von  Cremona  verwerthet  hatte.  Dem 
Verf.,  der  durch  Jaflfe  auf  Salimbene  hingewie- 
sen, sich  lange  mit  diesem  prächtigen  Aken  be- 
schäftigt hat,  konnte  es  nun  nicht  entgehen, 
dass  ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  Salim- 
bene und  den  Bestandtheilen  jenes  cod.  £sten- 
sis  obwaltete,  und  die  Aufgabe,  welche  er  sich 
in  vorliegender  Abhandlung  gestellt,  war  eben 
die,  durch  sorgfältige  Prüfung  der  modeneser 
Handschrift  in  dieser  noch  kürzlich  arg  verwirr- 
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ten  Frage  Klarheit  zu  schaffen.  Es  ist  ihm 
dieses  meines  Erachtens  in  der  Hauptsache 
durchaus  gelungen ;  wenn  trotzdem  einige  Punkte 
zweifelhaft  blieben  oder  bleiben  mussten,  so  ist 
das  nicht  sowohl  ihm  anzurechnen,  als  yielmebr 
den  Umständen,  welche  die  Einsichtnahme  der 
vatikanischen  Handschrift  des  Salimbene  zur 
Zeit  unmöglich  machten. 

Dem  Gange  seiner  vielfach  verschlnngenea, 
aber  niemals  ermüdenden  Untersuchung  folgeOf 
biesse  sie  wiedergeben,  und  ebensowenig  beab- 
sichtige ich,  einfach  seine  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  interessanten  Resultate  hier  auf* 
zuzählen,  besonders  da  ihre  Bedeutsamkeit  ohne 
EenHtniss  der  vorangegangenen  Untersuchung 
selbst  kaum  recht  gewürdigt  werden  kann. 
Doch  soll  wenigstens  ein  Punkt  näher  berührt 
werden. 

Dove  hat  dem  cod.  Est.  den  Namen  »Doppel- 
chronik von  Reggio«  gegeben,  weil  er  in  der  That 
zwei   unter    sich   in    der    engsten    Verbindang 
stehende,   sich  gleichsam   ergänzende  Chroniken 
eines  und    desselben  in  Reggio  heimischen  Ver« 
fassers  enthält:  den  >Iiber  de  temporibus  eteta- 
tibus«  und  die  »chronica  imperatorum«.   Aus  dem 
ersteren  hat  nun  Muratori  einen  Abschnitt  too 
1154    an,    freilich     in    sehr  corrupter   Gestalt 
herausgegeben,  als  ein  besonderes  Werk,  wie  er 
es  nach  einer  Rubrik  des  cod.  Est.  bezeichnete, 
als  Memoriale  potestatum  Regiensium.    Ein  be- 
sonderes Werk  ist  dieses  aber,  wie  D.  gezeigt 
hat,  nicht   und  darf  als  solches  nicht  mehr  ci- 
tirt  werden.    Aber  Muratori  ist  zu  seiner  An- 
nahme dadurch   verlockt  worden,   dass  er  gans 
richtig  herausfühlte,  wie  von  1154  an  demCom- 
pilator  eine   neue   Quelle  zur  Verfügung  stand, 
Aufzeichnungen,  deren  Beziehungen  zur   Com* 
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mnne  Reggio  allerdings  unverkennbar  sind.  D. 
ist  nan  einen  Schritt  weiter  gegangen;  er  hat 
durch  Ausscheidung  der  nachweislich  fremden 
Bestandtheile  aus  dem  Wüste  des  mem.  pot. 
Reg.  (unter  diesen  verdienen  Fragmente  einer 
bis  auf  Gregor  IX.  herabgehenden  Weltchronik 
besondere  Aufmerksamkeit)  den  annalistischen 
Grundstock  zu  gewinnen  gesucht  und  diesen  als 
»Annales  Regienses«  im  Anhange  beigefügt. 
Darin  wird  man  ihm  unbedingt  beistimmen  (S. 
71):  »was  für  die  Jahre  1154— 1198  zusammen- 
getragen ist,  verdient  den  Namen  Annalen  von 
Reggio  keineswegs«.  Auch  das  ist  unzweifel- 
haft richtig,  dass  noch  über  1199  hinaus,  mit 
welchem  Jahre  D.  S.  83  »regelmässige  städti- 
sche Annalen«  beginnen  lässt,  die  archivalischen 
Ergänzungen  der  früheren  Jahre  fortgesetzt  wur- 
den, wie  denn  solche  sich  noch  unter  1241. 
1252.  1253  finden.  Im  Uebrigen  unterliegt  es 
nach  ihm  (S.  70)  keinem  Zweifel,  »dass  die  von 
1199  an  in  ununterbrochenem  Strome  fortlau- 
fenden Nachrichten  —  auf  Niederzeichnung  bald 
nach  den  betreffenden  Ereignissen  beruhen«. 
Indessen  hat  D.  selbst  schon  einige  »Incon- 
gruenzen«  aufgezählt,  welche  die  Annahme  einer 
den  Ereignissen  ziemlich  gleichzeitigen  Führung 
einiger  Massen  erschweren;  doch  sind  ihrer  be- 
trächtlich mehr  und  überhaupt  scheint  mir  die- 
jenige Gestalt  der  Annalen,  welche  Dove  für  sie 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen  glaubt*),  eine 
solche  Annahme  noch  nicht  zu  gestatten.  Es 
ist   z.   B.    kaum    denkbar,    dass    ein   ungefähr 

*)  Rüoksichtlich  des  Textes  habe  ich  kaum  etwas  zu 
bemerken.  Doch  dürfte  wohl  S.  159  Z.  1  v.  a.  statt 
des  fuit,  wie  Waitz  S.  528,  oder  et  fnit,  wie  Dove  liest, 
vielmehr  sicut,  und  S.  166  Z.  6  v.  a.  Godio  za 
setzen  sein. 
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gleichzeitiger  Annalist  den  Bericht  fiber  den 
Feldzng  Friedrichs  II.  gegen  Bologna  1239  ge- 
schrieben haben  sollte,  denn  als  solcher,  fast 
als  Augenzeuge  eines  in  seiner  Nähe  und  un- 
ter Mitwirkung  seiner  Mitbürger  tor  sich  gehen- 
den Ereignisses,  musste  er  wissen,  dass  die  Be- 
lagerung von  Grevalcore  schon  am  14.  August 
beendet  war  (Forsch,  z.  d.  Gesch.  XII,  271), 
und  dies  um  so  mehr,  weil  der  Kaiser  auf  der 
Biickkehr  aus  dem  Bolognesischen  allem  An- 
scheine nach  im  August  selbst  durch  Beggio 
gekommen  ist.  Ist  der  Schreiber  dieser  Stelb 
aber  dem  Jahre  1239  nicht  gleichzeitig,  dani 
erklärt  sich  auch  sein  Schweigen,  dass  er  die 
Theilnahme  Reggio's  am  Herbstfeldzoge  dieses 
Jahres  gegen  Mailand  zu  erwähnen  vergesse» 
hat,  ferner  sein  Irrthum  hinsichtlich  der  Er- 
oberung Ferrara's,  welche  er  nach  1239  stritt 
nach  1240  setzt,  endlich  sein  Vorausgreifen, 
dass  er  hier  gleich  den  Tod  Salinguerra's  er- 
wähnt, der  doch  erst  1244  erfolgte  (Dove  S. 
71).  —  Unter  1243  wird  über  eine  streitigeBi- 
schofswahl  in  Reggio  berichtet  und  über  die 
Postulation  des  Wilhelm  von  Foliano  (S.  170): 
et  dicta  postulatio  tunc  non  fuit  admissa,  sed 
procedente  illo  tempore  d.  Guilielmus  factns 
fuit  episcopus.  Erst  1252  oder  1253  kam  Wil- 
helm zum  wirklichen  Besitze  des  Bistbums  und 
es  hätte  deshalb  nach  Dove's  Anschauung  jene 
Stelle  als  späterer  Zusatz  eingeklammert  we^ 
den  müssen.  —  Ebensowenig  konnte  ein  den 
Ereignissen  auch  nur  einiger  Massen  gleichzeiti- 
ger Autor  ins  Jahr  1245  schreiben:  eo  anno 
Innocentius  papa  ivit  ultra  montes  . , .  et  tunc 
imperator  de  mense  octubris  ivit  contra  Medio- 
lanum  etc.  Das  Letzte  ist  richtig,  aber  die  Be- 
ziehung auf  das  eo  anno   des  ersten  Satzes  ifit 
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Efthch,  denn  Innocenz  fluchtete  bekannth'ch  schon 
1244.  leb  meine  also,  dass  auch  dasjenige,  was 
D.  als  annalistischen  Grundstock  aus  der  Com- 
pilation des  Hb.  de  temp,  herausschält,  selbst 
irieder  den  Charakter  einer  zum  Theil  fahrläs- 
ögen  oder  ungeschickten  Compilation  aus  ver- 
schiedenen Quellen  an  sich  trägt,  wie  eine  solche 
ganz  offenbar  bei  1247  zu  Tage  tritt.  Da  wird 
die  Einnahme  Parmas  durch  die  Feinde  des 
Kaisers  nicht  weniger  als  drei  Mal  berichtet,  S. 
171  Z.  13  v.u.:  tunc  banniti  intraverunt Parmam 
etimperator  obsedit  earn  —  dann  wieder Z.  1  v.u. : 
hmc  banniti  imperatoris  intraverunt  Parmam  et 
expulemnt  partem  imperfltoris  15.  die  intrante 
jilio  (lies  junio),  und  endlich  im  unmittelbaren  An- 
Bchluss  daran,  aber  ausführlicher:  Et  eo  anno  d. 
Gerardus  de  Corrigia  cum  bannitis  imperatoris 
de  Parma  venerunt  n.  s.  w.  So  kehrt  auch  die 
Nachricht  von  der  Niederlage  des  Kaisers  in 
Victoria  zwei  Mal  wieder,  einmal  breiter  noch 
ram  J.  1247  im  Anschlüsse  an  jene  dritte  aus- 
fuhrliche Darstellung,  die  sich  dadurch  als  ein 
besonderes  Ganzes  erweist,  und  dann  wieder  ganz 
kurz  am  Schlüsse  des  Jahres  1248:  Et  Parmen- 
Bes  ceperunt  et  combussemnt  Victoriam  12.  die 
exeunte  febmario.  In  gleicher  Weise  wird  die 
Gefangennahme  Enzios  1249  zwei  Mal  erzählt, 
werst  ganz  kurz  beim  Beginne:  A.  1249  captus 
fnit  rex  H.  a  Bononiensibus,  dann  ausfuhrlicher 
UD  Ende  des  Jahres. 

Mit  anderen  Worten:  was  D.  uns  als  Ann. 
Beg.  bietet,  ist  noch  immer  zu  viel,  mehr  als 
in  den  ursprünglichen  Annalen  der  Stadt  ge* 
standen  haben  kann.  Wer  diese  ergänzt  nnd 
erweitert  hat,  kann  zweifelhaft  sein.  Dove  lehnt 
BS  wenigstens  S.  72  ab,  in  demselben  Minoriten 
Fon  Beggio,  welcher  mit  Hülfe  der  Annalen  den 
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lib.  de  temp,  compilirt  hat,  aucli  den  üriiebcr 
jener  Einzeichnungen  aus   dem  registrnm  wo- 
munis   zn   erblicken;   Tielmehr  habe  jener  (rgl 
S.  83)  diese  ebenso  wie  die  ruckwarte  liegniäe 
Ergänzung  von  1154—1198  und,  wie  wir  isxii 
nach   Obigem   hinzusetzen   müssten,    auch   die 
zahlreichen   Nachträge,  der   späteren   Jahre  in 
seinem   Exemplar   schon   vorgefunden ,    einfsdi 
»mit  Haut  und  Haaren  in  seine  ungeschlacbte 
Weltchronik     herübergenommen «.      Andrereciti 
gesteht   doch  auch    D.   zu  (S.  70),   dass  dnije 
Zusätze,   z.  B.  diejenigen,    welche  das  (Wcbs* 
interesse  verrathen,  ohne  Weiteres  jenem  Miuo- 
riten  aufgebürdet  werden  müssen :  warum  nicht 
auch  andere?   warum   nicht  auch  die  archinü* 
sehen  Eintragungen?   Hier  wäre  vielleicht  noA 
zu   grösserer   Sicherheit   zu   gelangen   gewewa. 
Denn   das   will  wenig  beweisen,   wenn  D.  veo 
dem   compilirenden  Minoriten  sagt:   »arcbirali* 
scher  Studien  rühmt  er  sich  weder,  noch  war  er 
dazu  im  Standee,  —  als  ob  derselbe  mehr  no- 
thig    gehabt   hätte,    als   gelegentlich    fur   seine 
Compilation  das  registrum  communis  einzuselieo, 
auf  welches  allein   nur  verwiesen  wird,  ao«fe< 
nommen   1253,    wo  ein  Mal  auch  das  statntos 
communis  citirt  wird. 

Der  Kern  städtischer  Annalen ,  und  d^ 
auf  hat  D.  eben  nicht  geachtet,  war  in  einem  den 
Minoriten  abgeneigten  Sinne  geschrieben,  wie 
besonders  1272  (S.  190)  zeigt:  fratres  minores 
emerunt  plures  domos  ...  et  expulerunt  plnres 
familias  de  dictis  domibus  per  vim  et  contit 
eorum  voluntates  'etc.  Diese  Stelle  aber  hat 
schon  in  den  ursprünglichen  Annalen  gestandeiu 
denn  sie  findet  sich  auch  bei  Sachacinus  d« 
Gazata,  der,  wie  S.  78  nachgewiesen  ist,  nicht 
den  lib.  de  temp.,  sondern  gleichfalls  jene  An- 
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alen  benutzt  hat.  Der  Minoriten  wird  über- 
aupt  erst  sehr  spät  (1248)  und  stets  nur  bei- 
iufig  gedacht,  mit  alleiniger  Ausnahme  jener 
koen  feindlichen  Stelle  niemals  um  ihrer  selbst 
illen,  sondern  nur  dann,  wenn  die  Erwähnung 
gend  eines  bedeutenden  Ereignisses  auch  auf 
e  führte,  z.  B.  1248  und  1254,  als  Podestas 
Q  Amte  starben  und  bei  den  Minoriten  begra- 
en  wurden;  so  1270,  als  der  lateinische  Kai- 
!>r  einen  Bürger  yon  Reggio  bei  ihnen  zum 
itter  schlug.  Wo  sie,  wie  ein  Mal  bei  1265, 
lit  den  Dominikanern  zusammen  in  Aktion  tre- 
^D,  verschwinden  sie  fast  hinter  diesen :  jene 
erden  einzeln  mit  Namen  aufgeführt,  diese  nur 
tnimarisch  als  quidam  fratres  minores.  Des- 
db  ist  es  mir  einiger  Massen  räthselhaft,  wie 
ü  dem  Scharfsinne,  mit  welchem  D.  den  fein- 
en  Beziehungen    seiner    Quellen   nachgespürt, 

ihm  ganz  entgehen  konnte,  dass  der  ursprüng- 
:be  Annalenkern  ein  entschieden  dominikani- 
hes  Gepräge  trägt.  Man  beachte,  wie  aus- 
hrlich  z.  J.  1233  —  um  von  der  kürzeren 
rwähnung  der  Predigt  des  Dominikaners  Jo- 
inn  von  Vicenza  zu  schweigen  —  von  dem 
m  der  Christuskirche  unter  der  Leitung  des 
r.  Jacobinus  erzählt,  wie  ferner  1235  die 
>Uendung  dieser  Bauten  und,  was  bedeutsamer 
i,  1236  der  Predigt  des  Fr.  Bartholomaeus  ge- 
lebt wird.    Dass   in  diesen  Annalen,  wie  man 

auch  sonst  an  Annalen  der  Dominikaner  be- 
3rkt  hat,  zahlreiche  Mittheilungen  überNatur- 
eignisse  sich  finden,  kann  allerdings  an  sich 
chts  zur  Entscheidung  über  den  Ursprung  der 
malen  von  Reggio  beitragen  —  denn  solche 
rtiizen  waren  selbstverständlich  kein  Monopol 
r  Dominikaner  — ,  aber  wohl  die  anderweitig 
vronnene  Wahrscheinlichkeit  verstärken.    Der«* 
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artige    MittheilaDgen    darchziehen    das   ffUB 
Werk  (vgl.  1178.  1204.  1208.  1216.  122S.  12«. 
1228.  1234. 1235.  1239.  1240.  1249.  1252.  125«, 
1269.  1271.  1272),  ebenso  sind  die  Bezieinmeai 
auf  archivalischen  Stoff  wenigstens  bis  125S  (t 
0.)  deutlich  und  so  mögen  auch  diese  letxtcns 
getrost  auf  Rechnung  des  Dominikaners  geka 
Für   die   frühere  Zeit  hat  er  Verzeichnisse  i» 
Stadtbeamten,  das  registrum  der  Commane,  Tid- 
leicfat  auch  schon  eeit  1199  ältere  Aufzeichnsitga 
gehabt;  daneben  auch,  wie  Do?e  treffend  beITO^ 
hebt,   bolognesische   Notizen,     nur    dass  diese 
nicht  bloss  bis  1198,  sondern  noch  beträchtlick 
weiter  herabreichen.     Man  vergleiche  den  Be* 
rieht  der  Ann.  Reg.    1228  z.  B.  mit  des  Atfu 
Gremon.  über  dasselbe  Ereigniss.    Etwa  mit  des 
Anfange   der  dreissiger  Jahre  wird  er  ansdi«' 
nend  gleichzeitig.    Seine  Annalen  sind  daoniil 
1273  (S.  79)  auf  irgend  eine  Weise  dem  MiD» 
riten   des  lib.  de  temp,  in   die  Hand  gefalle^ 
der    nicht    bloss   gelegentliche  Zusätze  jnacUl 
welche     seine    Ordensangehörigkeit    verratbe^ 
sondern    zur   Ergänzung    der    dominikanisch 
Annalen     auch    noch     andere     AufzeicboomR 
heranzog  (s.  o.   über    1239.   1247.    1248.  I2ti 
aber    nun    freilich    durch   seine   Ungesobicktbc 
▼ielfache  Verwirrung  sowohl  in  die  Chronolog 
als    auch   in    den    Pragmatismus    hineinbtacbt 
Es  sollte  mich  freuen,   wenn  D.  sich  mit  dies 
Anschauung    von    den    Ann.    Reg.    befreosil« 
könnte,     üeber  die  nach  D.  von  dem  Minoriti 
selbst  herrührende  Fortsetzung  von  1273—1^ 
habe  ich  nichts  beizufügen. 

Wie   der  Verf.    aus   dem   ersten  Theile 
cod.  Est.  die  Fragmente  einer  anonymen 
Chronik  und  die  Ann.  Reg.  zu  gewinnen  g 
hat,  so  ist  er  bei  der  Untersuchung  des 
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ten  Theils,  der  von  demselben  Minoriten  her- 
rührenden chronica  imperatorum  —  1213,  welche 
Muratori  irrthiimlich  für  ein  Werk  Sicards  hielt, 
Biner  anderen  Schrift  auf  die  Spur  gekommen, 
irelche  die  Ereignisse  im  Oriente  bis  c.  1207 
Bdit  deutlicher  Parteinahme  für  die  Monferrat 
iarstellte  und  deshalb  von  ihm  »monferratische 
Creuzzugsgeschichte«  getauft  worden  ist.  Ab- 
gesehen von  dem  Werthe,  den  diese  eigentlich 
aeu  entdeckte  Quelle  selbstverständlich  für  ihre 
Zeit,  die  Periode  des  vierten  Kreuzzuges,  be- 
litzt,  wird  sie  auch  dadurch  interessant,  dass 
in  ihr  für  ältere  Ereignisse,  wie  Dove  das  voll- 
kommen überzeugend  nachgewiesen  hat  (S.  126), 
jehon  die  im  Augenblick  viel  besprochene  Hist, 
feregrinorum  benützt  worden  ist.  Andrerseits 
lat  der  Monferratist  (S.  135)  erst  Sicard  von 
Sremona  für  die  Jahre  1190—1207,  dann  wie- 
ier  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
3alimbene  zur  Ergänzung  Sicards  für  die  Jahre 
1033 — 1205  herhalten  müssen.  So  einfach  diese 
Etesultate  scheinen,  so  mühsam  mussten  sie  ge- 
ironnen  werden,  und  auf  weiten  Umwegen. 
Dennoch  ist  der  Weg,  den  uns  der  Verf.  führt, 
las  soll  ausdrücklich  nochmals  hervorgehoben 
Verden,  nirgends  ermüdend,  weil  er  selbst  nir- 
Eends  sein  Hauptziel,  die  Quellenkritik  Salim- 
Sene's,  aus  den  Augen  verloren  hat.  Für  diese 
st  aber  der  cod.  Est.  von  der  weittragendsten 
Bedeutung.  Muss  der  lib.  de  terap.  als  eine 
äauptquelle  Salimbene's  betrachtet  werden,  rie- 
)en  welcher  derselbe  aber  auch  noch  die  von 
ieinem  Ordensbruder  benützten  Hülfsmittel  und 
Inderes  heranzog,  so  erwies  sich  die  zweite  Ar- 
beit des  Minoriten,  die  chron.  imp.,  umgekehrt  als 
ün  Auszug  aus  dem  einzigen  uns  erhaltenen  Werke 
ialiiubene's   und    als  im  Grossen   und  Ganzen 
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nur  dadurch  von  Werth ,  dass  in  ihr  der  le- 
sentliche  Inhalt  des  bis  1167  yerloruieQ  Ai- 
fangs  seiner  Chronik  aufbewahrt  worden  iL 
Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  die  Doppeldif«' 
nik  Ton  Reggio  endlich  den  Nachweis  der  Qod- 
len  gestattete,  welche  Salimbene  seiner  ebenfii 
in  Reggio  entstandenen  Arbeit  zu  Grande  kgte. 
Dove  hat  zum  Schlüsse  seiner  Untersachnog  S. 
143  nochmals  kurz  zusammengefasst,  wasoii 
in  dieser  Beziehung  dem  cod.  Est.  schuldet  nai, 
dürfen  wir  hinzusetzen,  der  sorgsamen  Prüfan|. 
welche  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhast- 
lung,  ihm  angedeihen  Hess.  Möge  seine  HoC* 
nung  sich  bald  erfüllen,  dass  auf  dem  von  ika 
gesicherten  Boden  sich  nun  eine  wirklich  n- 
verlässige  Ausgabe  Salimbene's  aufbaue.  Fir 
die  Mon.  Germ,  ist  sie  in  guten  Händen;  dock 
kann  es  der  Sache  nur  forderlich  sein,  icu 
auch  der  Verf.,  wie  er  es  in  Aussicht  stdk» 
daneben  eine  selbständige  Handausgabe  vh^ 
suchen  will. 

Heidelberg.  Winkehnans. 


Beiträge  zur  Würdigung  der  heoti- 
gen  Lebensverhältnisse  der  Pharmir 
cie.  Für  Aerzte  und  Apotheker,  für  Staats- 
männer und  Volksvertreter.  Von  Philipp 
Phoebus.  Zweite  erweiterte  Bearbeitung  der 
im  Jahre  1871  veröffentlichten  BemerknogeB 
über  die  heutigen  Lebensverhältnisse  der  Pktf- 
macie  des  Verfassers.  Giessen,  1873.  X  Biäß" 
sehe   Buchhandlung.    X   und  159  pp.  in  Octat 

Diese  kleine  Schrift  behandelt  eine  forJedfl" 
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mann  wichtige  Yolkswirthschaftliche  Frage,  welche 
gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  für  Deutsch- 
land eine  besondere  Bedeutung  gewonnen  hat, 
da  eine  Behandlung  derselben  in  legislatori- 
schem Wege  seitens  des  deutschen  Reichstages 
wohl  schon  in  der  nächsten  Sitzungsperiode  zu 
erwarten  steht.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  die  gegenwärtige  Gestaltung  der  Pharmacie 
in  unserem  Vaterlande  einer  grossen  Anzahl  von 
Anhängern  moderner  Doctrinen  der  Yolkswirth- 
schaftslehre,  welche  die  Pharmacie  in  eine  Reihe 
mit  Handel  und  Gewerbe  stellen,  ein  Dorn  im 
Auge  ist.  Man  will  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Pharmacie  das  Banner  der  Gewerbefreiheit  ent- 
falten. Die  grosse  Mehrzahl  im  Publikum,  Ge- 
bildete und  Ungebildete,  sehen  in  dem  Apothe- 
ker nur  einen  Kleinhändler  mit  Arzneien  und 
können  nicht  begreifen,  weshalb  von  Seiten  des 
Staates  diesem  Kleinhandel  durch  eine  Taxe  ein 
besonderer  Schutz  und  noch  dazu  auf  Kosten 
der  leidenden  Menschheit  gewährt  wird.  Im 
Volksmunde  steht  der  Apotheker  seit  langer  Zeit 
in  Misscredit  als  ein  Mann,  der  sich  nicht  mit 
den  gewöhnlichen  Procenten  begnügt  und  sich 
seine  Waare  zwar  nicht  doppelt,  aber  doch  mit 
Zuschlag  von  99  Procent  bezahlen  lässt.  So 
ist  denn  die  allgemeine  Stimme  sehr  geneigt, 
den  Apothekergehülfen  Recht  zu  geben,  welche 
sich  durch  das  derzeitig  bestehende  Concessions- 
wesen  in  ihrem  Fortkommen  geschmälert  sehen 
nnd  durch  Eingaben  an  den  deutschen  Reichs- 
tag um  Herbeiführung  eines  erleichterten  und 
frühzeitigeren  Selbstständigwerdens  wenigstens 
eine  durch  Examina  limitirte  Gewerbefreiheit 
auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  herbeizufüh- 
ren bestrebt  sind. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  grosser 
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Theil  der  beim  Volke  herrschenden  Anscbaunn- 
gen  bezüglich  der  Nothwendigkeit  einer  Beiom 
des  Apothekerwesens  auf  einer  inexacten  Kennt- 
niss  der  Beschäftigungen  des  Apothekers  berukl, 
der  keineswegs,  wie  in  früheren  Jahrhunderte^ 
ein  Kleinhändler  mit  Arzeneiwaaren  ist,  soi- 
dem  der  nach  den  Anforderungen  des  Geseties 
in  der  Gegenwart  eine  merkwürdige  und  pan- 
doxe  Combination  von  Detailverkäufer,  TcM^vi- 
ker,  Staatsdiener  und  Gelehrtem  bildet  Es  sind 
eben  nur  Wenige,  denen  es  yergönnt  ist^  das 
ganze  Maass  der  Berufsthätigkeit  des  Apothe- 
kers kennen  zu  lernen.  Nur  der  Arzt  gewinfit 
einen  Einblick  in  die  Arbeiten,  welche  a^sse^ 
halb  der  Verkaufsräume  der  Apotheken  ausge- 
führt werden,  vorausgesetzt,  dass  er  bestrebt 
ist,  derartige  Aufklärungen  zu  erhalten.  Es  ist 
daher  auch  der  Arzt  vor  Allem  berechtigt,  in 
der  betrefienden  Frage  ein  Wort  mitzuredet 
und  sein  Urtheil,  wenn  es  gegen  die  Antiugo 
der  Reiormer  auf  diesem  Gebiete  gerichtet  ist, 
wird  um  so  mehr  zu  berücksichtigen  sein  und 
wird  um  so  schwerer  in  die  Waagschale  falleo, 
je  mehr  er  mit  dem  Material,  welches  der  Apo- 
theker bearbeitet  upd  verhandelt,  mit  den  Ope- 
rationen, welche  derselbe  vorzunehmen  hat,  mit 
dem  Geschäftsbetriebe  u.  s.  w.  vertraut  gew(u^ 
den  ist.  Es  wird  Niemand  leugnen  können, 
dass  die  Kenntniss  des  Materials  und  der  Ope- 
ratioi!ien,  mit  denen  der  Apotheker  zu  thun  hat, 
vor  Allem  dem  Pharmakologen  von  Fach  eigen 
ist  und  dass  diesem  in  vollem  Maasse  die  Coia- 
petenz  des  Urtheila  zusteht,  so  dass  ein  von 
einem  Lehrer  der  Arzneimittellehre  abgegebenes 
Urtheil  auf  die  Berücksichtigung  derer  A nsprucbe 
zu  erheben  berechtigt  ist,  welche  als  Gcseto- 
geber  die  schwebende^  Frage  zu  entscheideik  be- 
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rufen  siod.  Der  Lehrer  der  Pharmakologie  ver- 
mag über  die  Angelegenheit  eben  so  richtig  zu 
urtheilen,  vfie  der  Apotheker  selbst,  aber  sein 
Urtheil  kanä  von  den  Gesetzgebern  blei  Weitem 
mehr  als  massgebend  in  Betracht  gezogen  wer- 
den, weil  es  von  einem  völlig  ünbetheiligten, 
Unparteiischen  stammt.  Wenn  man  den  An- 
gaben der  Apothekerbesitzer  einerseits  und  de» 
nen  der  Gehülfen  andererseits  glauben  zu  schen- 
ken sich  nicht  verpflichtet  halten  kann,  weil  bei 
Beiden  finanzielle  Motive  ihre  Unparteilichkeit 
beeinflussen,  so  ist  dies  bei  dem  Gutachten  des 
sachverständigen  Pharmakologen  vollkommen 
ausgeschlossen;  denn  die  ihn  bestimmenden 
Gründe   können   nur   die  allgemeine  Wohlfahrt, 

P  die   Rücksicht   auf   die   Leidendeü   und  auf  die 

l  Wissenschaft  seiii. 

Die  vorstehenden  Erwägungeti  lassen  die  vor- 
liegende Schrift  von  Phöebus  als  eine  in  je- 
der Beziehuhg  beach tungswerthe  erscheinen,  da 
wohl  Niemand  eine  grössere  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse der  Pharmacie  besitzt  als  der  Autor, 

'  dem  auch  durch  wiederholte  Reisen  im  Aus- 
lande    die     Gestaltung     des     Apothekerweseni 

l  ausserhalb  Deutschlands  genügend  bekannt  ge- 

I  worden  ist. 

L  Phoebus  Schrift  ist  im  Wesentlichen  eine 
ausführliche  Umarbeitung  des  im  Februar  1841 
Ton  dem  Autor  verfassten  Aufsatzes  übet  die 
Lebensverhältnisse  der  Pharmacie,  welcher  in 
Form  eines  oflfenen  Scbreibenfe  ah  den  Director- 
Stellvertreter  des  allgemeinen  Ofesterreichischen 
Apothekerveteins,  A.  vonWaldheim,  zuerst  in 
der  Zeitschrift  des  genannten  Apothekervereinö 
erschien,  dann  in  der  Vierteljahrschrift  für  prak- 
tische Pharmacie  und  in  der  pharmaceutischen 
Zeitschrift  for  Russkind  wörtlich  und  vollstäadig 
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abgedruckt  wurde.  Die  äussere  Yeranlassirog 
zu  diesem  Sendschreiben  gab  die  im  Abgeord- 
netenhause  zu  Wien  nahe  bevorstehende  Vo^ 
bandlung  über  die  Gestaltung  der  Verhältnisse 
der  Pbarmacie  Cisleithaniens  und  konnte  der 
Verfasser  damals,  um  mit  seiner  Schrift  nicht 
post  festum  zu  kommen,  eine  erschöpfende  Dar- 
Stellung  nicht  geben.  Zu  dieser  neuen  Bearbei- 
tung war  die  Zeit  nicht  so  knapp  bemessen, 
und  war  es  dem  Verf.  möglich,  das  bisher  über 
seinen  Gegenstand  vorliegende  literarische  Ma- 
terial in  der  eingehendsten  Weise  zu  prüfen 
und  ausserdem  durch  briefliche  Erkundigong 
aus  ausserdeutschen  Ländern  über  sehr  zahl- 
reiche Punkte  sichere  Auskunft  zu  erhalt^i 
Durch  diese  Vervollständigung  wurde  es  natür> 
lieh  nothweudig,  die  frühere  Form  des  offenen 
Sendschreibens  fallen  zu  lassen,  und  so  liegt 
denn  die  Arbeit  des  Verfassers  in  der  Form 
einer  wissenschaftlichen  und  grundlichen  Ab- 
handlung vor. 

Wer  die  Schrift  mit  Sorgfalt  durchmustert, 
wird  nicht  umhin  können,  einestheils  die  grosse 
Belesenheit  des  Autors  und  die  umsichtige  Ver^ 
Wendung  des  literarischen  Materials  aller  civili- 
sirten  Länder  zu  bewundem,  sondern  auch  na- 
mentlich zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass 
die  pseudoreformatorischen  Bestrebungen  aof 
Grundlage  der  Gewerbefreiheit  nur  zur  Schädi- 
gung des  Gemeinwohls  führen  können,  wenn  sie 
unglücklicherweise  bei  uns  Boden  gewinnen  soll- 
ten. £s  wird  Niemand  sich  der  Ueberzeugong 
verschliessen  können,  dass  die  Einfuhrung  der 
Gewerbefreiheit  fur  den  Apothekerstand  die 
grössten  Bedenken  involvirt  und  dass  dies  selbst 
dann  der  Fall  sein  muss,  wenn  man  die  staat- 
liche Controlle   der  Apotheken   beibehälti  ina 
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lies  alB  Mittel  znm  Schutze  des  Publikums  fur 
las  Deutsche  Reich  von  yerschiedenen  Seiten 
proponirt  ist.  Phoebus  weist  überzeugend 
nach,  dass  die  staatliche  Gontrolle  ungenügend 
Bt,  und  dass  in  der  Selbstcon trolle  seitens  des 
tLpothekers  die  Garantie  für  die  Wohlfahrt  des 
Publikums  liegt,  auf  dass  dieses  die  richtigen 
Uedicamente  in  der  gesetzlich  yorgeschriebenen 
besten  QuaJität  erhalte  und  auf  dass  die  Ver- 
ordnungen des  Arztes  in  richtiger  Weise  ausge- 
[uhrt  werden.  Drückt  man  durch  Einführung 
äer  freien  Concurrenz  den  Apotheker  auf  die 
Stufe  des  Arzeneikrämers  herab  und  schmälert 
krch  Entziehung  des  staatlichen  Schutzes  das 
ohnehin  durchgängig  nicht  übermässig  hohe,  in 
rielen  Fällen  geradezu  knappe  und  unzureichende 
Einkommen  des  Pharmaceuten,  so  wird  man  in 
Dicht  allzufemer  Zeit  auch  die  Anforderungen 
irissenschaftlicher  und  technischer  Ausbildung, 
welche  man  in  der  Gegenwart  an  den  Apothe- 
ker stellt,  fallen  lassen  müssen.  Entkleidet  man 
Bo  den  Apotheker  seines  Characters  als  Gelehr- 
ten, so  wird  die  Staatscontrolle  vollständig 
Blnsorisch  und  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass 
auch  bei  uns  wie  durch  jene  yerrufenen  druggist 
shops  Grossbritanniens  das  Gemeinwohl  in  ecla- 
tanter  Weise  gefährdet  wird.  Selbstverständlich 
ist  der  Nutzen,  den  der  Staat  von  dem  wissen- 
schaftlich gebildeten  Apotheker  in  vielen  be- 
ßonderen  Fällen  zieht,  indem  er  ihn  als  Ex- 
perten für  gerichtlich-chemische  und  botanische 
Untersuchung  benutzt,  ebenso  die  Hülfe,  welche 
der  Apotheker  der  Gemeinde  in  hygieinischen 
Dingen  leiht,  damit  vernichtet.  Es  mag  viel- 
leicht dem  Gesetzgeber  gleichgültig  sein,  wel- 
chen Verlust  durch  ein  solches  Verfahren  die 
Wissensdiaft  erfährt,    dem  Gemeinwohl    aber 
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kann  es  nnr  schaden,  wenn  eine  so  zahlrdd» 
wissenschaftliche  Corporation,  wie  die  Phanm- 
ceuten  sie  darstellen,  fast  vollständig  Yerschwiih 
det.  Die  Apotheker  sind  ohne  Zweifei  die  Hanpi- 
förderer  gewisser  naturwissenschaftlicfaer  Diso* 
plinen,  zumal  der  Chemie  nnd  Botanik  gewesa 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  haben  sie  mit 
grossem  Eifer  und  Erfolge  an  dem  Ausbaa  der 
genannten  Fächer  theilgenommen.  Sie  tfaaten 
dieS;  obschon  sie  wussten^  dass  manche  unter 
den  Forschungen,  denen  sie  sich  besonders  wid- 
meten, durch  ihre  Resultate  zu  einer  Schmäle- 
rung  des  Einkommens  der  Apotheker  fahren 
würden,  wie  dies  z.  B.  die  Reindarstellang  der 
Pflanzenstofife  unabweislich  mit  sich  bringen 
musste,  der  sich  nichtsdestoweniger  die  Apodte- 
ker  nach  dem  Vorgange  ihres  durch  die  Ent- 
deckung des  Morphins  in  dieser  Richtung  bahn- 
brechenden Fachgenossen  Sertürner  mit 
grossem  Fleisse  widmeten.  Die  Pharmakolegia 
würde  es  tief  empfinden,  wenn  die  Beiträge, 
welche  auch  heute  noch  alljährlich  seitens  der 
Pharmaceuten  geliefert  werden,  durch  einen  nn* 
weisen  Spruch  der  Gesetzgebung  plötzlich  Tom 
Erdboden  verschwänden. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  auf  &» 
Details  der  Phoebus 'sehen  Schrift  ausf&hrBdi 
einzugehen.  Letztere  muss  eben  im  Zusammen- 
hange gelesen  werden  und  wenn  sie  aufmerksam 
studirt  wird,  kann  sie  nicht  verfehlen,  zu  einem 
richtigen  ürtheile  über  die  pharmaceutischen 
Lebensverhältnisse  zu  führen  und  dem  Apoihe- 
kerstande  die  Ehre  und  das  Recht  zu  Tbeil 
werden  zu  lassen,  welche  ihm  gebühren.  Möge 
der  Deutsche  Reichstag,  dem  die  Prüfung  dtf 
Apothekerwesens  in  nächster  Zeit  obliegen  wird, 
das  durch  die  Phoebus'sche  Schiift  ihn  ge^ 
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botene  Material  nicbt  unberücksichtigt  lassen 
nod  auf  Grund  desselben  zu  der  Anschauung 
gelangen,  dass,  wenn  der  gegenwärtige  Zustand 
der  Pharmacie  in  Deutschland  Veränderungen 
auf  gesetzgeberischem  Wege  erheischt,  dieselben 
in  der  Richtung  geschehen  müssen,  wie  sie 
Phoebus  im  4ten  Abschnitte  seines  Buches 
begründet,  weil  nur  auf  diesem  Wege  die  öffent- 
liche Wohlfahrt  sicher  gestellt  wird.  Die  staat- 
lichen Prüfungen,  Betriebsvorschriften  und  Re- 
visionen sind  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zeit- 
gemäss  zu  erweitem  und  zu  verstärken;  die 
Taxen  bedürfen  der  Aufbesserung  in  ansehn- 
licher Weise,  die  staatliche  Beschränkung  der 
Apothekerzahl  muss  beibehalten  werden  und 
ihre  Wirksamkeit  ist  —  darauf  beruht  der  we- 
sentlichste Vorschlag  zur  Verbesserung  des  ge- 
genwärtigen Zustandes ,  welchen  Phoebus 
macht  —  durch  ein  zweckmässiges  System  un- 
verausserbarer  Concessionen  zu  unterstützen. 
Möge  der  Satz  zur  Wahrheit  werden,  mit  wel- 
chem der  Verfasser  seine  Schrift  schliesst: 
»Von  der  Weisheit  der  Deutschen  Reichsgesetz- 
gebung und  Reichsverwaltung  dürfen  wir  mit 
voller  Sicherheit  erwarten,  dass  sie  in  historisch- 
statistischer umsichtiger  Würdigung  der  Lebens- 
verhältnisse des  Faches  eine  neue  Basis  zu  sei- 
ner Behandlung  finde  und  —  indem  sie  ihm  ge- 
rechte Anerkennung  und  einen  all- 
seitigen Ausdruck  derselben  durch  Ehre, 
Autorität  und  Geld  gewährt —  einen  neuen 
Abschnitt  in  seiner  Geschichte  heraufführe. 
Dann  werden  mit  der  Geschichte  der  Pharmacie 
auch  die  der  Medicin  und  die  des  Culturlebens 
dereinst  bezeugen  können,  dass  die  heutige 
Neuerung    nicht    ein    frivoles   Experiment    auf 
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Grand  von  Theorien,  sondern  ein  n&tnrgemisser 
Fortbau  auf  def  Grundlage  Ton  Lebenseifahnm- 
gen  gewesen  seic 

Theod.  Husemann. 


Der  Holz-  und  Steinbau  W^tfalens  in  seiner 
culturgeschicbtlichen  und  systematischen  Est- 
Wickelung.  Nach  den  Quellen  und  erhalten» 
Monumenten  dargestellt  Ton  Dr.  J.  B.  Kord* 
hoff.  2.  verbesserte  Auflage*).  Mit  8  litho- 
graphirten  Tafeln.  Münster,  Regensberg  1873b 
XIV.   451  Seiten. 

Der  auf  kunstgeschichtlichem  Gebiete  bereite 
rühmlich  bekannte  Verfasser  hat  in  Torliegen- 
dem  Werke  für  Westfalen  eine  Arbeit  geliefert, 
um  die  dieses  Ländchen  wohl  manche  andere 
Provinz  beneiden  möchte,  sei  es,  was  technische 
Eenntniss  und  Beherrschung  des  Gegenstandes, 
sei  es,  was  gründliche  und  umfassende  geschiclit- 
liehe  Forschung  betrifft.  Der  Verf.  hat  bei  sei- 
ner grossen  Belesenheit  auch  auf  die  alten  KUs* 
siker  zurückgegriffen,  um  möglichste  Vollstän- 
digkeit des  Quellenstoffes  zu  erlangen,  er  hat 
sich  durch  die  oft  nur  geringe  Ausbeute  bei 
ihnen  nicht  abschrecken  lassen,  sie  für  seinen 
Zweck  durchzusehen;  »nur  die  älteren  2^te& 
sind  eingehender  bedacht ,  insofern  sie  die  K^e 

*)  Die  erste  Auflage  enchien  als  Abhandlung  in  der 
Zeitschrift  för  vaterländische  (Westfölische)  Geadiiehts- 
nnd  Alterthumskande ;  die  2.  Auflage  ist  eine  sehr  ver- 
mehrte. Sie  ist  gewidmet  dem  kgl.  Eammerherm  Mii 
August  Grafen  von  Lo€  und  dem  kgl.  AppeU.*Ger.-B8tk 
Dr.  August  Reichensperger. 
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md  Oahrnngsprocesse  der  Formen  enthalten, 
reiche  später  typisch  und  mehr  oder  weniger 
lUgemeingiltig  auftretenc. 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  zerfallt  das  in- 
laltreiche  Buch  in  zwei  Haupttheile:  I.  Der 
lolzbaa.  II.  Der  Steinban.  Die  Darstellung 
les  Holzbaues  geht  bis  Seite  103  und  bildet 
ilso  den  vierten  Theil  des  Werkes.  Der  Verf. 
nacht  fur  denselben  drei  Abschnitte:  1)  Holz- 
>au  der  Landhäuser,  2)  Holzbau  der  städtischen 
Bürgerhäuser,  3)  Holzbau  der  Kirchen*).  Der 
Steinbau  umfasst  ebenfalls  drei  Abschnitte:  1) 
iteinbau  der  Burgen,  2)  der  Kirchen,  3)  der 
förgerhäuser.  Ein  Anhang  handelt  über  das 
iteinmaterial  näher.  S.  438—451  sind  Zusätze 
md  Verbesserungen. 

Derjenige  Theil,  in  welchem  der  Verf.  am 
)e8ten  seine  Meisterschaft  beweisen  konnte, 
ind  meiner  Ansicht  nach  die  Burgen,  weshalb 
rir  uns  mit  diesem  Abschnitte  etwas  näher  be- 
schäftigen müssen.  Sie  zerfallen  in  die  alt- 
leutschen  (S.  108 — 148)  und  in  die  mittelalter- 
ichen  (S.  148 — 326),  nur  einen  flüchtigen  Blick 
rirft  Verf.  auf  die  späteren  (S.  326—333).  Da 
'on  den  altdeutschen  Burgen  wenig  übrig  ge- 
blieben ist,  so  haben  wir  es  hier  hauptsächlich 
nit  den  mittelalterlichen  zu  thun. 

»Ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen 
len  altdeutschen  und  mittelalterlichen  Festen 
ässt  sich  nicht  so  leicht  feststellen;  denn 
^ide  Gattungen  haben  sowohl  in  ihrem  Al< 
er,  wie  in  ihrer  Bestimmung  und  in  ihrem 
Baumaterial  noch  yiele  gemeinsame  Eigenschaf- 
en«. Zunächst  ist  es  ausser  der  Anwen- 
lung   des  Steines  ein  künstliches  System,  was 

^  Verf.  kommt  bei  dieser  Oelegenheit  auch  auf  die 
kriachen  Holzkirohen  zu  aprechen. 
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die  mittelalterlichen  Burgen  anszeichnet,  löwÄl 
in   den   einaelnen   Wferken,   als   in  der  gania 
Gruppirung.    »Wenn  der  altdeutsche  BüTgenba 
nur   einfach   hin   die  Ränder  einer  Bergktpp« 
unzugänglich    iAacht^>   oder   einen  Plati  in  ta 
Ebene  mit  Gräben  und  Wällen  ohnfe  besondert 
Rücksicht  auf  die  Maasse  und  Dispositionen» 
wehrte,   so  weiss  der  spätere  Burgenbau  dieie 
Befestigüngsmittel   ti^effender   abzuwenden,  ü« 
gefährlicheren  Stellen  von  den  gleichgfiltigeft  ge- 
nauer zu  unterscheiden   und  geeigneter  tu  yö^ 
stärken  ...    Ungleich    deutlicher  untmcbriW 
die  Bestimmung  die  älteren  Von  den  sjÄte- 
ren  Festen.     Jene,  wenigstens  die  Hanptiep* 
sentanten,   hatten    eirtdn    nationalen  Cbarakitf 
und  Raum  genug,  um  das  ganze  Volksheer  auf* 
zunehmen,    diese  verengen  sich,   um  höth«teBi 
noch  ein  Heer  Lehensleute  zu  empfangen;  dem 
sie  werden   und  sind  das  Ergebniss,  die  Stütia 
und  der  Hort  des  Lehenwefeens.     Gleichwie  d«» 
Lehenwesen  das  Volkswesen  allmälig  yerdrifi^ 
und   sich    in    die  Functionen   desselben  erp», 
ebenso  deutlich  rerlieren  die  Burgen  deli  Cha- 
rakter des  Nationalen  und  Föderativen  und  ifl- 
dividualisiren  sich  zu  Werkzeugen  der  Fend»* 
tat.    Sie  werden  benutzt  und  betrobnt  im  Fhfr 
den,   wie  im  Kriege,   und   konnten  deshalb  fir 
den  Herrn   und  seine  Kriegsleute  auch  beson- 
derer  Wohnhäuser   nicht  entbehren,  die  nbe^ 
dies  in  der  festen  Umzingelung  noch  eigens  be* 
festigt  und  bewehrt  werden  ....    Ganz  ändert 
wiederum  die  älteren  Festen.    Regelmässig  ^ 
den  sie  nur  zur  Zeit  der  Noth  bezojten,  nnr « 
den  äussern  Werken  befestigt,  die  Wohnhäuser 
im  Innern,    wenn  solche  vorhanden,  waren  nur 
für  einen  zeitigen  Bestand  wie   die  Besatauag 
selbst  berechnet  . .  .    Wenn  die  Leute  unserer 
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Seit  die  altdeutschen  Burgen  nur  höchst  ungenau 
ceanea  nnd  ihnen  allerhand  mystische  Ursachen  ^^ 

ind  die  wunderlichsten  Aiiachronismen  unter- 
egen,  so  leben  und  weben  dje  jüngeren  Burgen 
1^  fort  in  der  lebendigen  Tradition,  Sage  und 
Dichtung  der  erhabensten  und  lieblichsten,  sei- 
»ner  der   dämonischen  Art.     In  diesen  Burgen  -^ 

perleibten  sich  ]ene  ergreifenden,  oft  mit  ge- 
iraltiger  Willenskraft  ausgespielten  Liebesscenenc 
a.  6.  w.  Mordboff  weist  nun  nach,  wie  einer*- 
leita  die  altrömische  Baukunst,  theils  durch  ihre 
hinterlassenen  Werke,  theils  durch  ihre  Sohriit- 
lieller,  dann  das  mittelalterliche  Italien,  wei- 
ter England  auf  den  Deutschen  Burgen*  und 
Befestigungsbau  Einfluss  nahmen.  In  Bezug  auf 
England  erinnere  ich  dabei  au.  den  sehr  lebhaf- 
ten Handel  mit  Deutschland  schon  im  frühen 
Mittelalter.  Man  vgl.  darüber  die  Abhandlung 
fon  Geisberg  in  der  Westfäl.  Zeitschrift*).  Bei 
Mailand  erwähne  ich  noch  die  Kämpfe  um  den 
arcus  Romauus.  Vgl.  Tourtual,  Mailänder  Krieg. 
»Sobald  wir  in  Deutschland  dieHerzogthümer  aua- 
^bildet  finden,  begegnen  uns  die  herzoglichen 
Burgen:  in  Franken  namentlich  Babenberg 
i^nd  Theres ,  . . .  in  Schwaben  Stammheim  und 
das  auf  dem  Basaltkegel  unbezwinglicheHohentwil, 
in  Lothringen  das  steile  Chevremont  unweit  Lüt- 
tich, in  Sachsen  die  festen  Burgen  der  Liudolfinger 
am  Kyffhäuser,  in  der  goldenen  Au  und  yielleicht 
schon  Kappenberg  in  Westfalen«.  Sollte  sich 
für  die  Agilolfinger  in  Baiern  keine  alte  Burg 
namhaft  machen  lassen?  Mit  S.  163  kommt 
dann  der  Verf.  auf  die  Westfälischen  Bürgen 

*)  3.  156  Z.  2  V.  n.  im  Text  ist  statt  Niemand  Je- 
inMd  ZQ  lesen.  S.  159  Z.  9  ▼.  o.  Legitimität  S.  \62 
i>t  wohl  SU  lesei^  fidwazd. 
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(DortmuDd,  Eresbnrg,  Gescke,  Korrey,  "Wcdipi- 
bürg,  Warburg,  Meinhövel,  Arnsberg,  Teldcs- 
bürg,  Scbalksburg,  jetzt  Hausberge,  Ravensbetg 
Werl,  Desenberg,  Plesse*),  Iburg,  Hmei). 
»Nachbarländer  scheinen  nur  ausnahmsweb 
Westfalen  im  Burgenban  vorangegangen  za  sein, 
wenn  wir  Hildesheim  ausnehmen  ...  Die  Bvr« 
gen  des  10.  Jahrb.  erscheinen  wie  die  erstes 
Keime,  die  des  11.  wie  vereinzelte  FröbblOthoi^ 
die  des  12.  dagegen  wie  der  eigentliche  Fnli- 
ling  des  Burgenbaues,  so  zahlreich,  so  manDig- 
faltig,  so  üppig  kommen  sie  nun  auf  westfäli- 
schem Boden  empor'.  Die  Uebergriffe  und  Ge- 
waltthaten  der  Bischöfe,  namentlich  eines  Hob- 
werk  von  Paderborn,  lassen  sich  bei  den  Bur- 
gen am  besten  verfolgen.  »Das  12.  Jabrh.  vti 
also  massgebend  für  den  Burgenbau.  Tecboik 
u^d  Form,  die  stets  die  Symptome  innerer  Zu- 
stände waren,  müssen  also  auch  jetzt  eine  Aas- 
bildung und  eine  Vollendung  finden,  welche  sich 
höchstens  später  im  Einzelnen  vervollkommnete 
und  bei  kunstgerechteren  Anlagen  dem  Stiie 
der  Zeit  huldigte'.  Lothar  von  Supplinbnrg 
sucht  noch  einmal  die  Orossen  in  ihre  Greosei 
zurückzutreiben,  er  ist  der  gefürchtete  Burg»- 
brecher  des  12.  Jahrhunderts  (er  zerstört  die 
Befestigungen  von  Münster,  Bentheim,  Diilmei 
und  Rietberg).  »Es  war  nur  zu  spät,  diesBa- 
schreiten  des  Herzogs;  denn  gerade  um  UOO 
wuchsen  die  Burgen  so  massenhaft  auf  der  ro- 
then  Erde  als  die  dauernden  Wohnsitze  der 
Dynasten  empor,  dass  sie  nun  allgemein  tos 
ihren  Burgen  vor  aller  Welt  den  FamilieB* 
na  men  annehmen.  ...  1102  besteht  Arnsberg. 
Bcton  früher  die  Burg  Hachen,    1124  Rietfaer^ 

*)  S.  171  Z.  5  ist  KU  lesen:  dee  Osning* 
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sämmtlich  Schlösser*)  des  mächtigen  Grafen 
▼.  Arnsberg.  Kodenberg  ragte  schon  längst  mit 
seinen  gewaltigen  Werken  Arnsberg  gegenüber 
auf  der  hohen  Bergzunge  der  Ruhr,  als  es  1120 
bedeutsam  hervortrat,  1115  besteht  das  neue 
Eresburg,  1120  Padberg,  1126  Itter,  1123  wird 
...  die  Wefelsburg  vom  Grafen  t.  Arnsberg 
wiederhergestellt  ...**).  1126  besteht  Bilstein, 
aus  dessen  starken  Ruinen  man  noch  heute  die 
alte  Einrichtung  leicht  herausliest.  Vor  allen 
erscheint  Kappenberg,  vielleicht  schon  im  9. 
Jahrh.  der  Sitz  des  Herzogs  Liudolf,  1122  als 
ein  so  mächtiges  Schloss,  dass  es  von  einem 
Zeitgenossen  (Hermannus  Schedensis)  die  be- 
rühmteste Feste  in  ganz  Westfalen  genannt 
wird.  • . .  Stadtlohn  wurde  zum  Schutze  der 
münsterischen  Kirche  erbaut.  . . .  »Ihr  weltlich 
gesinnten  Bischöfe  dieser  Zeit,  heisst  es  bei  Vita 
Altmanni  Mon.  Germ.  14,231,  welcher  Ruf  folgt 
euch  ins  Grab,  der  von  Kirchenerbauem  ?  Nein. 
Vielmehr  die  Nachrede  von  Aufthürmung  der 
Burgen,  die  ihr  mit  dem  Schweisse  der  Armen, 
mit  dem  Pfenning  der  Wittwe  auf  Bergspitzen 
anlegtet,  nicht  um  böse  Geister  zu  bannen,  son- 
dern um  Menschen,  eure  Mitgeschöpfe,  zu  be- 
wältigen«. Später  brach  Rudolf  von  Habsburg, 
viele  Burgen.  Aber  noch  1495  musste  der 
Burgenbau  so  gut  verboten  werden,  wie  1281, 
877  und  864.  Der  Sächsische  Annalist  sagt 
ausdrücklich  zum  Jahre  1124,  dass  durch  den 
Grafen  Friedrich  von  Arnsberg  fast  die  ganze 
|Provinz    Westfalen  in   Knechtschaft    gekommen 

^)  Unter  Sohloss  versteht  Nordhoff  sonst  gewöhnlich 
die  Borg  der  Neuzeit,  besonders  in  Beziehung  auf  ihre 
Terzierungen  und  Pracht  der  Anlage,  was  unserm  Sprach« 
gebrauche  ganz  angemessen  ist. 

**)  Die  bedeutenden  Ruinen  stehen  noch. 
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sei,  Rietberg  sei  eine  Räuberhöhle  seiner  Tn* 
bauten  gewesen.  Mit  dem  Sturze  Heinrichs  da 
Ijöwen  ging  die  Macht  auf  die  geistlichen  Grossei 
im  westlichen  Sachsen  hauptsächlich  über.  En* 
bischof  Philipp  von  Köln  besass  Pippemont  mit 
dem  Petersberge,  Vlotho,  Kruckenberg,  AhÄM, 
Bredevoort^  Teklenburg,  Bentheim^  Dale,  Lippe^ 
Arnsberg,  Altena,  Nienbrügge,  Isenberg,  Mark, 
Itter.  Aber  nicht  bloss  bei  den  Bai^en  seM 
verweilt  der  Verf.,  auch  das  Recht  dee  Borg» 
baiies  kommt  überall  zur  Erörterung.  >Di« 
eigenen  Schlösser,  die  Grenz-  und  Landesfesta 
und  die  Städte  bilden  die  drei  Arten  freier  oder 
landesherrlicher  Burgen,  welche  jetzt  massenbsft 
aus  der  Erde  emporgewachsen  sind.  Doch  ver 
will,  kaun  noch  eine  vierte  Art  von  Burgen  aoP 
stellen,  nämlich  eine  Burg  oder  ein  Steiohaos 
vereint  mit  einer  Stadt*).  Um  1180  ©ehren 
sich  die  Burgen  im  Münsterlande  gewaltig. 
Stadtlohn  und  Dülmen  bestanden  schon,  flecheöe 
kommt  1175,  Stromberg  und  Lassenbei^  HSl 
vor;  ausser  ihnen  gründete  Bischof  HermaDJi 
Nienborg  und  Landegge,  entschädigte)  den  Gra- 
fen von  Teklenburg  mit  der  Feste  Haren.  £iM 
La,ndesvereinigung  von  1466  zählt  alle  Stiftsr 
Schlösser  auf:  Nienborg,  VecUte,  Ahaus,  OUea- 
stein,  Dülmen,  Lassenberg,  Telgte,  Patalai**), 
Wolbeck.  Unter  V  Bischof  Ludwig  IL  wurde* 
über  70  Festen  aufgeführt.  »Doch  die  Zeit 
heilte  das  Uebermass  selbst;  vor  den  Feaei^ 
Waffen  brachen  nach  und  nach  sämmtliche  For^ 
tificationen,  welche  sich  zu  einer  entsprecbea- 
den  Verstärkung  nicht  eigneten,  erbarmoogsloi 

*)  S.  187  Z.  16  ist  ßt^itt  Burgenschaft  za  Iwea  M^ 
**;  S.  245  und  anderswo  schreibt  es  der  YeriPbctiIir. 
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Zusammen  .  •  • ,  es  bedarf  jetzt  eines  gewissen 
Scharfsinnes,  um  aus  den  Trümmern  das  Sy- 
stem oder  gar  den  ehemaligen  Besitzer  jener 
...  Anlagen  ausfindig  zu  machent. 

Es  kommt  weiter  der  Eiofluss  der  Burgen 
m  politischer  Hinsicht,  dann  auf  Kunst  und 
Wissenschaft  zur  Sprache,  nach  allen  Bichtun- 
gen  werden  ihre  Wirkungen  beobachtet.  Das 
Ergebniss  ist,  dass  sie  eines  der  Institute  wa- 
ren, welche  die  folgenschwersten  Wirkungen  im 
Mittelalter  überhaupt  hatten.  Aus  dem  sciiö- 
Ben  Werke  von  Julius  Grafen  von  Oeynhausen: 
Geschichte  des  Geschlechtes  von  Oeynhausen, 
das  der  Verf.  leider  nicht  benutzte,  hätten  noch 
manche  interessante  Einzelheiten  über  dieOeja- 
hausenschen  Burgen  entnommen  werden  können. 
Die  städtischen  Festen  hätte  der  Verf.  vielleicht 
besser  etwas  strenger  von  den  Burgen  geschie- 
den und  fur  sich  besprochen.  Denn  die  be- 
festigten Städte  enthalten,  wie  auch  Nordhoff 
sagt,  ganz  andere  Elemente,  wie  die  Burgen, 
und  entwickeln  sich,  abgesehen  von  der  äusser- 
lichen  Befestigung,  eigentlich  im  Gegensatz  zu 
den  Burgen. 

Mit  S.  204  kommt  Nordhoff  auf  den  Ge- 
brauch des  Steines  und  seine  Vortheile,  mit  S. 
213  auf  das  System  der  Stadtfesten,  mit  S.  217 
auf  das  System  der  Bargen.  Das  System  der 
Stadtfesten  war  meist  sehr  einfach,  das  der  Bur- 
gen oft  sehr  künstlich.  Die  Burgen  zerfallen 
fast  alle  in  Wasserburgen  oder  Bergfesten,  je 
nachdem  sie  mehr  durch  Menschenhand  oder 
durch  die  Natur  geschützt  sind ;  manche  ver- 
einigen beides*).  Verschiedene  Festen  wurden 
ganz  im  Wasser  angelegt  und   gehörten  dann 

B.  222  ist  artiflsimo  oollo  wohl  ein  Druckfehler. 
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zu  den  Naturfesten.    »Die  ältesten  Burgen  te 
Herzöge  in  Deutschland  ruhen  regelmässig  8if 
den  Bergspitzen €.    Vielfach  wurde  statt  Wasser 
ein  Morast  als  Befestigungsmittel  gewählt;  offei- 
bar  aus  dieser  Rücksicht  ist  z.B.  Mänstemidsi 
an  der  schönen  klaren  Werse,  sondern  an  der 
sumpfigen  Aa  angelegt  worden,  welche  zur  B^ 
genzeit  eine  grosse  Menge  von  Wiesen  dicht  rot 
der  Stadt  üherschwemmt.     Die  nnzugänglichsU 
Bergfeste  war  Hammerstein  am  Rhein,  von  f«^ 
ehern  Merian  in  seiner  topographia  archiepisß)- 
patuum  Mogunt.    Trevir.   et  Colon.  1646  Tafd 
zu  S.  82  eine  Abbildung  gibt  (S.  223)*).  »Wie 
das  Material  dem  Innern,  so  ist  die  Grundform 
(der  Burg)  der  Oberfläche  ihrer  Unterlage  ent- 
nommen.   Nur  wenige  Berge  (Westfalens)  stei- 
gen kegelförmig  empor,    um  wie  der  Desenberg 
der  Burg  die  Baufläche  eng  und  scharf  begrefiit 
zuzumessen.      Die    meisten  zeigen  lange,  brete 
Rücken   und   gestatten   wenigstens    nach   zwei 
Richtungen  hin  eine  recht  freie  Entfaltung.- 
Daher  die  Weiträumigkeit  der  Tecklenburg  nßä 
des  Stromberges,  daher  die  au£fallende  Länges- 
ausdehnung   des  Isenberges  . . .     Obgleich  ddi 
das  Terrain   so  wichtige  unterschiede  zwisch«» 
den   Burgen  der  Ebene   und  denen  der  Berge 
bedingt,    so  beziehen    sich   dieselben  in  West- 
falen  doch  mehr  auf  die  Einzelheiten  und  di« 
Peripherie,  als  auf  das  System  der  Anlagen,  d* 
sich   auf  den  Bergen   so  gut  wie   in  der  Ebeß« 
einfache  und   complicirtere  Fortificationen  vor- 
finden. . . .     Wenn  wir  von  kleineren  Anbautefl, 
Zwingern  und  Vorwerken  ab  bloss  auf  die  breit 
und  klar  entwickelten  Dispositionen  des  Grund- 

•)  S.  224  Anm.  7U  scheint   Z.  4  ein  DruddeÜ* 
sich  eingeschlichen  zu  haben. 
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planes  sehen,  so  scheiden  sich  sämmt- 
liche  Burgen,  mit  einzelnen  besondern  Aus- 
nahmen, in  2  grosse  Gattungen,  in  ein- 
fache und  reichere  Anlagen,  doch  so,  dass  bei 
der  allgemeinen  Verschiedenheit  in  zahlreichen 
Fällen  die  Grenzen  schwankend  bleiben.  Jene 
bestehen  aus  einer  Zingel  und  einem  Burg- 
hofe, den  Bering  der  andern  dagegen  zerlegt 
ein  Querwerk  im  Innern  der  Zingel  in  eine 
Vorburg  und  eine  Hauptburg.  Am  freisten  ent- 
falteten sich  beide  Systeme  in  der  Ebene,  ob- 
schon  grössere  Bergfesten,  wie  Bentheim,  gar  2 
Vorburgen  erhalten  haben*).  Das  einfache  Sy- 
stem ist  natürlich  das  ältere.  Eine  nähere  Be- 
schreibung aber  dieser  Systeme,  sowie  der  Burg- 
einrichtung  überhaupt  hier  nach  Nordhoff  zu 
geben,  erlaubt  der  Kaum  dieser  Blätter  nicht. 
Aus  allem  geht  hervor,  dass  der  Verf.  ein  gründ- 
licher Kenner  des  Deutschen  Burgenbaues  ist; 
die  Westfälischen  Beste  hat  er  wohl  alle  in 
Augenschein  genommen.  Gerade  in  dieser  Au- 
topsie, nicht  bloss  bei  den  Burgen,  sondern  auch 
bei  den  übrigen  Westfälischen  Baudenkmalen, 
den  Kirchen,  ßathhäusern  u.  s.  w.  liegt  ein 
Hauptvorzug  der  NordhoflTschen  Arbeit;  nicht 
minder  aber  auch  in  der  klaren  und  doch  überall 
bewegten,  überall  anziehenden  Darstellung.  Das 
Buch  sollte  in  keinem  Pl'arrhause  und  auf  kei- 
nem Rittersitze  fehlen.  Von  den  8  Tafeln  giebt 
die  1.  Grundrisse  Westfälischer  Bauernhäuser, 
die  2.  den  Grundriss  des  Hofes  zu  Nordwalde 
und  den  der  W^allburg  bei  Kirchborchen  (ent- 
wickelteres System),  die  3.  den  der  Haskenau 
bei  Münster,  den  der  W^allburg  bei  Lipp<H'g 
(altdeutsche  Befestigungen)^  die  4.  den  des  De- 

*)  S.  225  Z«  7  V.  u.  ist  unculüvirten  zo  lesen. 
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senbergs  und  den  des  Isenbergg  (1.  einfacli,  l 
entwick.  System),  die  5.  den  der  Burg  Redsede 
und  den  der  Burg  Lüdiugbausen ,  beide  tos 
entw.  System,  die  6.  den  des  Sparenberges  und 
des  Stromberges  Yom  selben  System,  die  7. 
Schloss  Bentheim  vom  selben  System,  die  8. 
den  Grundriss  der  1114  genannten  Amsbtrger 
Kapelle*). 

Möge  der  Verf.  für  seine  mfibeToIle,  aber 
erfolgreiche  Arbeit  durch  eine  weite  Verbreitosg 
seines  Werkes  belohnt  werden. 

Münster.  Dr.  Florenz  Toutoal. 


Krenkel,  Max:  Wie  wurden Prenssens Ffi^ 
sten  reformiFt?  Leipzig,  Verlag  von  Job.  Amhr. 
Barth,  1873. 

Ohne  Zweifel  hat  der  Verf.  Recht,  wenn  « 
dem  üebertritte  des  Kurförsten  Jobann  Siegis- 
mund  von  Brandenburg  zur  reformirten  Eircto 
eine  grosse  kirchen-  und  kulturgescUdstliebe 
Bedeutung  beilegt.  In  der  That  ist  durch  die- 
sen damals    und   bis   in  unsre  Tage  hineia  io 

*)  »Die  beigefügten  Erläuterongstafoln  bringra  ibH 
geriDger  Auraabme  OrigiDalzeicfanongen  und  dieM  oNr 
cben  sämmthcb  auf  eine  Bystemaüscbe  and  zum  Tbete 
auf  eine  geometriscbe  Richtigkeit  Anspruch«.  Za  S.  306 
barbacaoa  bemerke  ich,  dass  barbachanua  =  barachiiitf 
sich  auch  findet  in  Michelangelo  Gualandi's  Abhandloo^: 
Aristotele  Fioravanti  Bologoeae.  Vgl.  von  Zahns  Jilir" 
bücher  für  Kunstwissenschaft  1871  (4.  Jahrgg.)  S.  374. 
Bas  Wort  ist  wohl  Italian  isch'en  ürspruDga.  S.  256  ^ 
2  ist  wohl  dieses  statt  diese  zu  lesen,  S.  240  Z.  4  tf^ 
statt  auch,  Z.  5  u.  6  den  sUtt  dem.  &  243  Text  Z.i 
y.  u«  lies  schwächereo. 
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Tiel  gescholtenen  Schritt  des  Stammvaters  des  ' 

jetzigen  deutschen  Kaiserhauses  der  Verlauf  zum 
grossen  Theile  mitbedingt  worden,   den  die  Ge-  * 

schichte,  wie  des  kirchlichen  Lebens  insbesondere, 
80  auch  des  geistigen  Lebens  im  Allgemeinen 
seitdem   in  Deutschland  genommen  hat.     Nicht  ? 

bloss,    dass   Johann   Siegismund    durch    seinen  ^ 

üebertritt  der  reformirten  Richtung  überhaupt  ^^ 

eine  Statte   innerhalb    des    deutschen   Reiches           . : 
sicherte,  wo  sie  unangefochten  oder  doch  wenig-  j| 

stens  ohne  Oefährdnng  für  ihre  Existenz  ihr 
Leben  führen  und  sich  entfalten  durfte.    In  die*  ' 

ser  Beziehung  muss  das  Verhalten  des  Branden- 
burgers  geradezu   als    eine    That    der  Rettung 
für  das  reformirte  Kirchenthum  bezeichnet  wer- 
den.   Versetzen  wir  uns  nur  in  jene  Zeit,  den- 
ken wir   nur  daran,   wie  damals  auf  der  einen 
Seite   in  den  protestantischen  Territorien,   Yor 
Allem  in  dem,  welchem  zu  jener  Zeit  die  Füh- 
rung   der    Evangelischen   zustand,   in  Sachsen, 
das  reformirte  Element  nicht  bloss  verdächtig, 
sondern   geradezu   geächtet   und   mehr   gehasst 
vnd  verfolgt  wurde,  ala  selbst  das  papistisohe, 
und  wie  auf  der  anderen  Seite  durch  die  Schlacht 
am  weissen  Berge  in  der  Niederlage  des  refor- 
mirten pfaker   Kurfürsten    auch   die  reformirte  ' 
Richtung   selbst  den  letzten  Todesstoss  bekom-  • 
men  zu   haben   schien,   so   begreift  man  wohl, 
welche   Wichtigkeit   es   für   die   letztere    hatte,           .,^ 
dass  jetzt  in  einem  Lande  von  der  Grrösse  und 
Bedeutung  des  Brandenburgischen  Territoriums             • 
ihr   eine  Heimath  geschaffen  wurde,  und  zwar             l 
in  einem  Lande,  wo  sie  bis  dahin  verfolgt  wor- 
den war,   wie  nur  irgend  sonst  wo.    Aber  das 
ist  es   nicht  allein,   was   dem  Uebertritte   des 
Eurfdrstea  seitte  B^entung  giebt:  in  ihrem  vol-          '( 
len  Lichte  edtennen  wir   diese  erst,   wenn  wir     .; 
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sehen,  wie  schon  Johann  Siegismnnd  selbst  rieh 
genöthigt  sab,  von  dem  Grundsatze  der  Parität 
der  verschiedenen  Confessionen  in  demselben 
Territorium  und  unter  dem  Schutze  des  einea 
gemeinsamen  Staatswesens  sich  leiten  zn  lasseSt 
und  wie  dann  später  sein  Enkel,  der  Grosse 
Kurfürst  es  war,  der  allen  GegenbestrebuDgeo 
auch  protestantischer ,  namentlich  sächsischer 
Seits  zum  Trotz  bei  dem  endlich  geschlossenen 
Reichsfrieden  es  durchsetzte,  dass  dieser  Grund- 
satz auch  in  das  Friedensinstrument  aufgenom- 
men und  so  zur  Rechtsbasis  im  Reiche  seihst 
erhoben  wurde.  Hatte  es  bis  dahin  als  R^ 
gegolten,  dass  in  demselben  Territorium  nur  ein 
Bekenntniss,  nämlich  das  des  Landesherm  ^- 
ten  dürfe,  nach  dem  Spruche:  cujus  regio  ejus 
religio«,  und  war,  was  man  auch  dagegen  sa- 
gen mag,  der  grosse  deutsche  Krieg  doch  wenig- 
stens mit  deshalb  geführt  worden,  weil  es  uner- 
träglich erschienen  war,  dass  verschiedene 
Glaubensbekenntnisse  im  Reiche  berechtigt  sein 
sollten,  so  wurde  gerade  dieser  bis  dahin  uner- 
hörte Grundsatz  der  Parität  zum  massgebenden 
und  rechtsgiltigen  erhoben,  und  —  von  welcher 
Bedeutung  das  für  die  ganze  Gestaltung  unse- 
res kirchlichen ,  wissenschaftlichen  und  politi- 
schen Lebens  geworden  ist,  lässt  sich  in  kurzen 
Worten  kaum  ausdrücken.  Wurde  damit  ra 
einem  friedlichen  Nebeneinanderleben  der  Con- 
fessionen wenigstens  der  Grund  gelegt,  so  wurde 
damit  auch  zugleich  der  subjectiven  Auffassung 
des  Religiösen  grundsätzlich  ihr  Recht  vindicirt 
und  so  dieser  reichen  Fülle  mannichfaltiger 
Richtungen  auf  dem  Gebiete  geistigen  Lebens 
überhaupt  die  Bahn  bereitet,  wie  wir  sie  seit- 
dem in  Deutschland  immer  frischer  und  leben- 
diger hervorbrechen  sehen:  alle  unsre  Errongen* 
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Bchaften  in  Wissenschaft  und  Kunst,  wie  sie  jetzt  J 

unser  Stolz  sind,  sind  auf  dem  damals  gelegten  ;^ 

Grunde  erwachsen.  Und  namentlich  ist  es  auf 
diesem  Grund  auch  möglich  geworden,  ein 
Staatswesen  zu  errichten,  das  von  den  Hemmun- 
gen exclusiver  Confessionalität  befreit  und  rein 
auf  sich  selbst  gestellt,  zwar  nicht  das  relij:;iöse 
Leben  ignorirt  und  negirt,  aber  als  der  Staat 
des  Rechtes  und  der  sittlichen  Interessen   sich  ,i 

nicht  zum  Handlanger  einer  besonderen  Kirchen-  ^ 

Partei  macht,  sondern   über  allen  steht  und  al-  ^ 

len  den  gleichen  Rechtsschutz  zu  Theil  werden  '^^ 

lässt.     Rechnet  man  zu  dem  Allen  noch,   dass  ;i 

dann  in  Folge  des  Confessionswechsels  im  Hause 
Brandenburg  auch  der  Gedanke  der  tieferen 
Lebensgemeinschaft  zwischen  den  beiden  evan- 
gelischen Confessionen,  der  ünionsgedanke  Raum 
und   schliesslich   auch   eine,   wenn  auch  immer  j 

noch  sehr  mangelhafte  praktische  Durchführung  'j 

gewonnen  hat,   so    dass   dadurch   der   Schaden  i 

von  1580,  die  Trennung  der  Evangelischen  in 
die  zwei  feindlichen  Lager,  in  einem  grossen 
Theile  deutscher  Territorien  wieder  gutgemacht 
worden  ist,  so  muss  man  in  der  That  erkennen, 
dass  der  für  iene  Zeit  so  sehr  kühne  Schritt 
des  Brandenburgers  von  einer  überaus  grossen 
Tragweite  gewesen  ist  und  dass  der  Verf.  Recht 
gethan  hat,  auf  denselben  die  Aufmerksamkeit 
von  Neuem  zu  lenken.  . 

Auch  hat  er  dies  nun  in  einer  Weise  ge- 
than, die  durchaus  zu  billigen  ist:  nicht  als  ein  ^ 
Parteimann,  der  von  vorgefassten  Meinungen  A 
und  selbstsüchtigen  Interessen  aus  sein  Urtheil 
ailt,  sondern  als  der  Historiker,  der  die  That- 
sachen  reden  lässt  und  uns  an  der  Hand  der- 
selben ein  möglichst  getreues  Bild  der  Personen 
und  Zeiten  vor  Augen  zu  führen  sucht,  um  de- 
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ren  Darstellung  es  sich  handelt.  Hit  groner 
Gewissenhaftigkeit  hat  der  Verf.  die  betreffende 
Literatur  benutzt  und  zwar  nicht  bloss  die  ab* 
geleitete,  deren  Strom  gerade  hier  mit  sdv 
trübem  Gewässer,  wenn  auch  breit  genug  dabii 
äiesst,  sondern  stets  die  ursprüngliche»  soveü 
sie  irgend  noch  vorhanden  ist,  die  UrkuBdea 
selbst,  aus  denen  die  Kenntniss  der  Penoaa 
und  der  Triebfedern  zu  ihren  Handlangen  ge- 
schöpft werden  muss.  Aber  —  da  erblicken  vir 
denn  den  Kurfürsten  allerdings  in  einein  w^eat- 
lieh  anderen  Lichte,  als  in  welchem  derselbe  bifi 
heute  so  oft  ist  geschildert  worden.  Bei  der 
Spannung  des  confessionellen  Gegensatzes,  wie 
seine  Zeit  ihn  sah,  konnte  es  gar  nicht  ausblei- 
ben, dass  der  Schritt  des  Kurfürsten  tos  dea 
Feinden  der  reformirten  Bichtung  in  dem  ge- 
hässigsten Lichte  betrachtet  und  dargestellt 
wurde,  und  wenn  auch  die  ersten  G^ner,  wie 
sie  namentlich  aus  Sachsen  hervorbrachen,  nodk 
immer  die  persönliche  Ehrenhaftigkeit  d^  Ku- 
fürsten  anerkannten,  so  geschah  es  doch  baU, 
dass  man  auch  seine  Beweggründe  verdächtigte, 
dass  man  die  Sache  so  darstellte,  als  habe  J<h 
bann  Siegismund  keineswegs  von  seiner  persoih 
liehen  Ueberzeugung,  sondern  lediglich  von  po^ 
litischen  Gründen  sich  leiten  lassen.  Der  ErsW» 
der  eine  solche  Beschuldigung  laut  werden  liesi^ 
war  freilich  ein  Mann,  der  den  Dingen  doch 
eigentlich  sehr  fem  stand,  nämlidi  der  pomoaem - 
sehe  Theologe  Dr.  Daniel  Cramer,  welcher  in 
seinem  neun  Jahre  nach  des  Kurfürsten  Tode 
erschienenen  »Grossen  Pommernschen  Kirchen« 
Chroniken«  die  Behauptung  wagte,  Johann  Sie- 
gismund habe  das  reformirte  Bekenntniss  ledig* 
lieh  den  Holländern  zu  Gefallen  angenommea: 
weil  er  deren  Hülfe  in  der  Jülich-Cleve-Btfgi* 
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Beben  Erbschaftssache  nöthig  gehabt  habe,  so 
habe  er  sein  politisches  Interesse  anf  diese 
Weise  an  ihr  kirchliches  und  confessionelles  bin- 
den wollen.  Allein  so  wenige  Beweise  Cramer 
fiir  diese  Behauptung  auch  vorgebracht  hat  und  so 
sehr  die  politische  Lage  des  Kurfürsten,  wie  sie 
wirklich  war,  auch  dazu  angethan  war,  diese 
Behauptung  als  sehr  unwahrscheinlich  erscheinen 
zu  lassen,  von  den  Gegnern  des  reformirt  ge« 
wordenen  Kurfürsten  wurde  sie  bestens  accep- 
tirt,  zumal  diese  selbst  in  einer  Verfassung  des 
Geraüthes  waren,  in  welcher  sie  wohl  kaum  noch 
sich  denken  konnten,  wie  Jemand  aus  Gründen 
der  Ueberzeugung  sich  dem  reformirten  Be- 
kenntniss  zuneigen  möge;  und  seit  jener  Zeit 
ist  diese  Beschuldigung  denn  gelegentlich  immer 
wiederholt  worden,  sogar  noch  in  der  allerneu- 
sten  Zeit,  wo  ein  antipreussischer  Parteimann 
gemeint  hat,  sie  in  seinem  Interesse  verwerthen 
Äu  dürfen.  Aber  gerade  hier  sucht  nun  der 
Verf.  aus  den  Quellen  selbst  das  rechte  Licht 
auf  den  so  viel  angefeindeten  Schritt  des  Kur- 
fürsten und  auf  die  ihn  dabei  leitenden  Beweg- 
gründe zu. werfen,  und  da  kann  man  denn  nur 
sagen,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  die  eben  er- 
wähnte Beschuldigung  in  ihrer  ganzen  geschicht- 
lichen Unbegründetheit  darzuthun.  Deutlich 
sehen  wir  aus  den  von  dem  Verf.  angeführten 
Daten,  dass,  wenn  der  Kurfürst  von  bloss  poli- 
tischen Erwägungen  sich  hätte  leiten  lassen  wol- 
len, er  sich  hätte  zu  dem  geradezu  entgegenge- 
setzten Verfahren  müssen  antreiben  lassen,  und 
Nichts  kann  nach  dem,  was  der  Verf.  beigebracht 
hat,  deutlicher  sein,  als  einmal  der  umstand, 
dass  Johann  Siegismund  sich  zu  seinen  alten 
Önterthanen  in  den  Marken  nicht  nur,  sondern 
auch  zu  den   neuen   in   dem  preussischen 
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Erbe,  so  wie  auch  zu  der  Krone  Polen,  von  3er 
damals   Preussen   noch    zu   Lehen    ging,  dnrcli 
Beinen  üebertritt  in  die  allerschwierigsteSteUang 
brachte,  und   das  andere  Mal  der,  dass  er  mit 
dem    Confessions  Wechsel    bei    den    HoUänfleni 
nichts  gewann    und   zu  gewinnen  hoffen  durfte, 
nicht   nur,    weil   für    diese   die    confessionellcn 
Rücksichten    bei    ihrem    politischen   Verhalta 
keineswegs   massgebend   waren,    sondern  auch, 
weil  sich  Johann  Siegismund  keineswegs  «n  der 
vor  Allem  von  der  holländischen  Kirche  beton- 
ten Doctrin,  nämlich   zu  der  von  der  absoluten 
Gnaden  wähl  bekannte,  diese  im  Gegentheil  auf 
das  Bestimmteste  in  seiner  eigenen  »Confession« 
verwarf.     Rechnet  man  dazu,   dass  Cramer  und 
alle  seine  Nachfolger  bis  auf  den  heutigen  Tag 
keinerlei   Urkunden   beigebracht   haben,    dnrA 
welche  ihre  Beschuldigung  auch  nur  eine  ßcheifl- 
bare    Stütze    erhielte,     dann   müssen    die    von 
Krenkel    beigebrachten  Gegengründe   erst  recbt 
in  ihrer  Bedeutsamkeit  erscheinen,  und  vollenda 
gewinnen   dann   die  eigenen  Versicherungen  des 
Kurfürsten  einen  Werth,  aus  denen  deutlich  e^ 
hellt ,  dass  der  üebertritt  für  ihn  lediglich  eine 
Sache  der  persönlichen  üeberzeugung  des  Ge- 
wissens   gewesen   ist,   aber   dann    steht  gerade 
Johann  Siegismnnd  auch  in  einem  Lichte  da,  io 
welchem    er  sich    wesentlich   von    den   Meisten 
seiner  Zeitgenossen  unterscheidet,    als  das  Vor- 
bild einer  neuen  Richtung,   wie  sie  damals  fast 
unerhört  war,  aber  in  der  Folge  eine  so  grosse 
Bedeutung  für  unser  gesammtes  Leben  erlangen 
sollte.    Johann  Siegismund   übte  nur  eine  That 
des  Gewissens   und  der   Gewissenhaftigkeit  aus, 
indem  er  beschloss,  seiner  eigenen  üeberzengnng 
zu  folgen,  wie  er  sie  in  redlicher  Forscherarbeit 
gewonnen  hatte,  und  damit  durchbrach  er  denn 
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allerdings  den  Bann,  der  damals  längst  sich 
wieder  auf  die  Geister  gelegt,  wo  nicht  mehr 
das  eigene  üeberzeugtsein,  sondern  eine  äusser- 
Lcb  herzugebrachte  Formel  mit  absoluter  Auto- 
rität die  alleinige  Geltung  im  Gebiete  des  kirch- 
lichen und  geistigen  Lebens  haben  sollte,  und 
je  mehr  das  Haus  des  Kurfürsten  seitdem  an 
Einfluss  auf  unsere  deutschen  Verhältnisse  ge- 
wonnen hat,  um  so  mehr  ist  es  dem  Verf.  zu 
danken,  dass  er  sich  bemüht,  auf  diese  von  dem 
Vorfahren  des  Hauses  Brandenburg  vertretenen 
Grundsätze  hinzuweisen  und  sie  in  der  rechten 
geschichtlichen  Beleuchtung  erscheinen  zu  lassen. 
Anstatt,  wie  es  noch  neuerlich  geschehen,  die 
alten,  aber  niemals  auch  nur  mit  einem  Scheine 
der  Wahrheit  erwiesenen  Beschuldigungen  zu 
wiederholen,  thäte  man  in  der  That  besser 
daran,  diese  so  einflussreiche  Thatsache  in  ihrer 
vollen  geschichtlichen  Bedeutung  zu  würdigen, 
und  —  wer  dazu  nur  irgend  Unbefangenheit 
genug  mit  herzu  bringt,  der  wird  leicht  auch 
erkennen ,  dass  man  es  hier  mit  etwas  Besserem 
zuthunhat,  als  mit  dem,  wozu  der  Parteiklatsch 
dies  Ereigniss  hat  stempeln  wollen,  und  dass  der 
Verf.  mit  vollem  Rechte  sich  die  Würdigung 
aneignet,  welche  bereits  Mühler  in  seiner  »Ge- 
schichte der  evangelischen  Kirchenverfassung  in 
der  Mark  Brandenburg«  diesem  Ereignisse  hat 
zu  Theil  werden  lassen  und  welche  mit  unsrer 
obigen  Darstellung  in  allen  wesentlichen  Punk- 
ten übereinstimmt. 

Möge  diese  nicht  sehr  umfangreiche,  aber  auf 
gutem  wissenschaftlichen  Grunde  stehende  Schrift 
des  Verf.  denn  die  Beachtung  finden,  die  ihr 
jeder  Freund  geschichtlicher  Wahrheit,  auch 
selbst  abgesehen  von  allem  andren  sich  daran 
knüpfenden  Interesse,  wünschen  muss,  zumal  sie, 
was  denn  auch  noch  bemerkt  werden  mag,^  auch 
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auf  die  Gegenpartei  und  deren  Verfaaltea  nr 
Zeit  des  Kurfürsten  das  gehörige  nnd  dnrdlC^ 
künden  beglaubigte  Licht  fallen  lässt  und  auck 
dadurch  lediglich  zum  Bewusstsein  bringt,  wm 
die  Dinge  eigentlich  werth  sind,  fur  welche  da» 
roals  der  Berliner  Pöbel  die  Pflastersteine  iif- 
riss  und  für  welche  noch  immer  in  oft  ao  wenig 
würdiger  Weise  gestritten  wird.  — 

Als  ein  zu  yerbessemder  Druckfehler  ist  qm 
anfgefallen,  dass  das  Jahr  1618  als  das  dd 
Uebertritts  Johann  Siegismunds  angegeben  w), 
während  derselbe  doch  1613  stattfwd.  Doch  ist 
dies,  wie  aus  allem  Anderen  hervorgeht,  ledif* 
lieh  als  ein  Irrthum  des  Setzers  und  nicht  del 
Verf.  au  betrachten.  F.  Brandes. 


Joachim  von  Watt  als  Geschicht- 
schhreiber.  Von  anfang,  gelegenheit,  regi- 
ment und  handlung  der  weiterkannten,  irorameD 
statt  zu  Sanct  Gallen.  —  St.  Gallen.  1871 
24  SS.  in  4^ 

Die  einzige  eingebende  Darstellung,  die  wff 
über  Vadians  (von  Watt's)  Leben  besitzen,  die  too 
Pres  sei  in  den  »Leben  nnd  Schriften  der  Ti- 
ter der  reformirten  Kirche«  Elberfeld  1861  Bi 
IX,  berücksichtigt,  der  Tendenz  der  Sammln^, 
dessen  Theil  sie  bildet,  entsprechend,  zumeist 
die  theologische  Wirksamkeit  des  Mannes  und 
berührt  nur  obenhin  seine  Thätigkeit  als  Geo- 
graph und  Geschichtschreiber.  Dalier  ist  es  aÄ 
grosser  Freude  zu  begrüssen ,  dass ,  nachdem 
Geilfuss  in  seiner  Schrift:  Joach.  Vadian  als 
Geograph,  Winterthtrr  1867  die  eine  bisher  ver- 
nachlässigte Seite  gebührend  hervorgehoben  bat, 
der  historische  Verein  von  St.  Gallen  die  Thä- 
tigkeit seines  grossen  Landsmannes  ak  Geschicbt- 
schreiber  zu  beleuchten  unternimmt     Die  Au§- 
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fiibning  dieses  Versuches  ist  Hrn.  Dr.  Ernst 
Götzinger  übertragen,  der,  nachdem  er  des 
andern  St.  Gaüer  Bürgers,  Johannes  Kesslers, 
wichtiges  Geschichtswerk:  Sabbata  Teröfientlicht 
hat,  sich  nun  anschickt,  den  historischen  Nach* 
lats  Yadians  herauszugeben. 

Er  soll  drei  Bände  füllen  und  die  sogenannte 
grössere  und  kleinere  Chronik  der  Aebte  von 
St.  Gallen  bringen,  ferner  einzelne  kleinere,  mit 
diesen  Chroniken  in  Verbindung  stehende  Stücke, 
ztt  denen  auch  unser  Traktat  gehört;  endlich 
die  Epitome ,  die  verschiedenartigsten  Bemer-^ 
kiiDgen  und  Notizen  über  Schriften  enthaltend, 
und  das  Diarium  oder  Tagebuch^  eine  memoiren- 
artige Aufzeichnung  über  die  Ereignisse  yon 
1522 — 1533.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
dass  die  Herausgabe  dieser  noch  niemals  Ter* 
öfFentlichten  Werke  eine  höchst  werthvolle  Berei- 
cherung unsrer  geschichtlichen  Literatur  sein  wird. 

Zur  Ankündigung  dieses  Unternehmens  soll 
die  hier  zu  besprechende,  als  Neujahrsblatt  für 
die  St.  Gallische  Jugend  im  Namen  des  histori- 
schen Vereins  zu  St.  Gallen  von  Götzinger  heraus- 
gegebene Schrift  dienen,  der  auch  eine  Tafel  mit 
dem  Bilde  des  1485  erbauten,  1865  abgebro- 
chenen Stadtthores  am  Markt  zu  St.  Gallen  bei- 
gegeben ist. 

Die  Einleitung  bespricht  kurz  Vadians  Leben, 
zu  dessen  Eenntniss  Kessler  tbeils  in  seiner 
Sabbata,  tbeils  in  seiner  lateinisch  verfassten 
knappen,  von  allem  sonst  in  humanistischen 
Biographien  gewöhnlichen  Schwulst  sich  frei  hal- 
t  nden  Lebensbeschreibung  Vadians  —  gleich- 
falls von  Götzinger  als  Begrüssungsscbrift  für 
die  schweizerischen  Geschichtsforscher  18G5  ver- 
ofFentlicht  —  die  werthvollsten  Beiträge  gelie- 
fert haL  —  Sie  soll  keine  ausgeführte  Schilde^ 

J  Digitized  by  Google 


^^ 


1878      Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  47. 


rung,  sondern  eine  einfache  Zasammenstelling 
der  Hauptdaten  sein  und  verweilt  besonders  bei 
Vadians  historischen  Schriften.  Unter  diesen  ii 
bei  Epitome  und  Tagebuch  durch  den  Inbk 
schon  die  Abfassungszeit  gegeben ;  for  die  Ab- 
fassungszeit der  grossen  und  kleinen  Kloster- 
Chronik  giebt  Götzinger  einstweilen  nur  Vermn- 
thungen,  mit  denen  wir  uns  für  jetzt  begnüga 
müssen.  Danach  hat  Vadian  die  Arbeit  1520 
begonnen,  als  das  Kloster  in  den  Besitz  der 
Stadt  überging  und  seine  literarischen  Scbätzs 
der  Benutzung  geöflFnet  wurden,  hat  in  emsiger 
Weise  lange  daran  gearbeitet,  die  geschichtliche 
Erzählung  aber  nicht  bis  zu  seinem  Lehenseade, 
sondern  nur  bis  zu  der  in  einem  grossen  Tbefl 
der  Schweiz  durch  die  Kappeier  Schlacht  herbe- 
geführten  Catastrophe  geführt.  Und  zwar  findet 
sich  dieser  terminus  ad  quem  nur  in  der  klei- 
nen Chronik,  die  kurz  die  Geschichte  ron  den 
Anfangen  des  Klosters  bis  1530  erzählt,  während 
die  grössere,  die  »in  einigen  bis  jetzt  bekannter 
gewordetien  Partieen  eine  wahrhaft  glänzende 
Geschichtschreibung  aufweist«,  nur  vom  Ende  des 
12.  bis  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  reicht 

Auf  die  Einleitung  folgt  die  Mittheilung  des 
in  den  Handschriften  einen  Anhang  zur  Chronik 
bildenden  Traktats:  Von  anfang  u.  s.  w.  Der 
Herausgeber  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  kleine 
Schrift  nicht  eine  rein  wissenschaftliche  ist,  son- 
dern auch  einen  praktischen  Zweck  verfolgt  den 
nämlich,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Sttdt 
von  jeher  in  keinerlei  Abhängigkeit  vom  Kloster 
gestanden  hat. 

Daher  nimmt  dieser  Nachweis  einen  nicht  ge* 
ringen  Baum  in  der  Schrift  ein,  aber  der  wis- 
senschaftliche  Inhalt  überwiegt.  Vadian,  der 
kundige  Geograph,  giebt  zuerst  eine  JSchilderooj 
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der  Lage,  eine  Beschreibung  der  Stadt,  dann 
eine  kurze  äussere  Geschichte  derselben  von  den 
Anfangen  bis  zum  J.  1454,  bis  zur  Vereinigung 
St.  Gallens  mit  den  Städten  der  Eidgenossen- 
schaft ;  Bemerkungen  über  Handel  und  Gewerbe, 
über  die  Stadtverwaltung,  über  Weinbau,  Wochen- 
nnd  Jahrmärkte.  Darauf  folgt  die  Auseinander- 
setzung über  das  Yerhältniss  der  Stadt  zu  dem 
Kloster  und  den  Schluss  machen  Mittheilungen 
über  St.  TIaller  Gelehrte,  nach  deren  Aufzählung 
es  heisst:  »nach  welchen  Joachim  von  Watt 
doctor,  vil  guter  künsten  verstendig  und  gelert, 
und  in  der  statt  zu  Sant  Gallen  noch  zu  diser 
zeit  nit  des  minsten  ansehens  ist«. 

Die  Abfassungszeit  unserer  Schrift  wird  von 
Götzinger  nicht  genau  bestimmt.  In  der  That 
bietet  die  Schrift  dafür  auch  nicht  sichere  An- 
haltspunkte genug.  Aus  einer  allgemein  gehal- 
tenen Bemerkuug  Vadians  (S.  24,  23),  dass  Klo- 
ster und  Stadt  in  allen  Dingen  ausser  in  Re- 
ligionssachen einig  seien,  schliesst  Götzinger  mit 
Kecht  auf  eine  ziemliche  Zeit  nach  der  Refor- 
mation geschehene  Abfassung  des  Büchleins; 
dasselbe  ist  meiner  Ansicht  nach  aus  der  Stelle 
8.  22,22  zu  entnehmen.  Dass  übrigens  an  eine 
Abfassung  vor  1531  nicht  zu  denken  ist,  zeigt 
der  Hinweis  auf  die  in  diesem  Jahre  erschiene- 
nen Res  Germanicae  des  Beatus  Rhenanus  (S. 
15),  das  einzige  Citat  einer  fremden  Schrift, 
wie  auch  durch  vielfache  Verweisungen  auf  die 
kleine  Klosterchronik  diese  als  vorher  abge- 
schlossen betrachtet  werden  muss. 

In  der  Einleitung  sind  ein  paar  kleine  Irr- 
thümer  stehen  geblieben.  Vadians  Geburtsjahr 
ist,  nach  Kessler,  1483,  nicht  1484;  V.  hat  sich 
16,  nicht  18  Jahre  in  Wien  aufgehalten;  V.  hat 
keine  Schrift  »über  Homers  Froschmäusekam^^f« 
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geschrieben,  sondern  Beucblins  lateinische  Debe^ 
Setzung  der  Batrachomyomadiie  zum  Dmdc  be- 
fördert. 

Die  Ausgabe  unsrer  Schrift  durch  Gotzinger  be> 
friedigt  durchaus.  Die  Anmerkungen  enüialtei 
viele  sprachliche  und  genugende  geschichtliche  £^ 
läuterungen,  unter  denen  ich  nur  die  über  die  ao- 
geblicbe  Urkunde  Friedrich  II.  (8.  16)  herrorhebe. 
Einzelnes  wäre  wohl  noch  erwünscht  geweses,z.B. 
S.  17  Nachweisuogen  über  die  von  Vad.  erwähstei 
Bündnisse  St.  Gallons,  zu  S.  20  Z.  12  eine  Avsfok- 
rung  der  in  den  Worten  V's  enthaltenen  Anspieluf 
auf  einen  Streit  zwischen  dem  Abt  und  der  Stadt 
Zu  einer  Stelle  kann  ich  einen  kleinen  Nacbtr&g 
geben.  Bei  der  Aufzählung  der  Gelehrten  beisst 
es :  »Doctor  Caspar  Wirt,  weiland  tumherr  zaCo- 
stenz,  zu  Rom  yii  jar  nur  zu  gwaltig  gwesen«;  nad 
G.  bemerkt  dazu:  »Von  diesem  G.  W.  ist  uns  soist 
nichts  weiteres  bekannt  worden«.  Ohne  Zrefel 
ist  nun  Wirt  der  Sachwalter  Reuchlins  io  Roo, 
über  den  freilich  dieNachrichten  so  spärlich  fliessea, 
dass  Böcking  an  seiner  Existenz  zweifelte;  das  We- 
nige, das  man  von  ihm  weiss,  habe  ieh  G.  G.  A. 
1871  Stück  2,  S.  56  fg.  zusammengestellt;  nun  er- 
fahren wir,  dass  er  aus  Si  Gallen  war,  durch  seioe 
Wirksamkeit  aber  sich  nicht  die  AnerkeofiQlg 
seiner  Landsleute  erwarb. 

Die  vorliegende  Veröffentlichung  ist  schon  aa 
und  für  sich  recht  dankeuswerth,  sie  wird  es  aber 
noch  mehr  dadurch,  dass  sie  eben  nur  eine  ADköo* 
digung  der  demnächst  zu  erwartenden  geschichtfi- 
chen  Werke  Joachim's  von  Watt  ist.  Durch  sie 
wird  dann  die  Reihe  der  refovmationsgescbidit* 
liehen  Quellenwerke^  welche  uns  die  Schweiz  scboa 
geboten  hat,  um  eine  neue  schöne  Gabe  bereichert 
werden. 

BerliD.  Ludwig  Geiger. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
3tUck  48.  26.  November  1873. 


Das  Kaiserreich  Brasilien  auf  der 
WTiener  Weltausstellung  von  1873.  Rio  de  Ja- 
Qeiro.  üniversalbuchdruckerei  von  E.  &  H. 
Laemmert.  1873.  408  8.  Oktav  und  2  Char- 
ten, —  0  Imperio  do  Brazil  na  Exposigäo 
universal  de  1873.  Em  Vienna  d'Austria.  Rio 
de  Janeiro.  Typographia  Nacional.  1873.  583 
B.  Oktav  und  2  Charten. 

Dieses  Werk  über  Brasilien,  welches  gleich- 
zeitig noch  in  französischer  und  englischer 
Sprache  erschienen  ist,  von  welchem  wir  aber 
nur  die  Deutsche  Bearbeitung  mit  gelegentlicher 
Vergleichung  der  portugiesischen,  welche  als  das 
Original  anzusehen  ist,  näher  betrachten  wollen, 
hat  ebenso  wie  die  kürzlich  in  diesen  BIL  ange- 
zeigte geographische  Beschreibung  Brasiliens  von 
Joaquim  Manoel  de  Macedo  den  Zweck,  Brasi- 
Uen  in  Europa  allgemeiner  und  genauer  bekannt 
zu  machen  und  bat  dazu  auch  ebenso  wie  jenes 
die  dazu  durch  die  Wiener  Weltausstellung  dar- 
gebotene Gelegenheit  benutzt.  Auch  darin  zei- 
gen beide  Werke  etwas  verwandtes,  dass,  wie 
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das  des  Hrn.  de  Macedo  auf  VeranlassuDg  xd 
Kosten  der  Brasilianischen  Commission  bei  der 
Weltausstellung  zu  Wien,  deren  Präsident  S.t 
Hoheit  der  Herzog  August  von  Cobnrg-Gotii^ 
Schwiegersohn  des  Kaisers  von  Brasilien,  gewesea, 
veröffentlicht,  so  das  vorliegende  anonyme  Werk 
dadurch  ausgezeichnet  worden  ist,  dass  die  Thiwh 
rede  des  Kaisers  beim  Schlüsse  der  diesjäbriga 
Legislativen  Session  dasselbe  eigens  ab  ä« 
Darstellung  der  socialen  Zustände  des  Kais»- 
reichs  erwähnte,  »welche  so  viel  wie  möglich  & 
Manifestation  der  Entwickelung  des  Kaiserrdclis 
nnd  der  Fruchtbarkeit  und  des  Beicbthnms  ö« 
brasilianischen  Territoriums  vervollständige,  ▼ei- 
che auf  der  Ausstellung  nicht  vollständig»» 
Ausdruck  gelangt  wäre,  weil  die  grossere  Za« 
der  Provinzen  für  dieselbe  nicht  zeitig  geiwl 
sich  hätten  vorbereiten  können«.  Wir  bed&ueia 
deshalb,  dies  Werk  erst  nach  dem  Abdruck  dff 
Anzeige  des  ersteren  Buchs  einpfaugen  M  !)«• 
ben,  da  es  füglich  mit  diesem  zuBammen  h&tti 
angezeigt  werden  sollen,  könneD  uns  aber  sia 
doch  nicht  enthalten,  dasselbe  in  Kürze  noch  bfr 
sonders  zu  besprechen,  da  es  bei  aller  seiaer 
sonstigen  Verwandtschaft  mit  demjenigen  dö 
Hrn.  de  Macedo  doch  in  der  Ausführuog  s> 
verschieden  von  diesem  ist,  dass  e^  in  deos«- 
ben  Grade,  wie  jenes  als  verfehlt  bezeichuel 
werden  musste,  als  eine  wohlgelungene  und  difr 
kenswerthe  geographisch-statistische  Darsteflui^ 
von  Brasilien  bezeichnet  werden  darf. 

Schon  die  Vorbemerkung  des  Verf.  thnt  & 
grosse  Verschiedenheit  beider  Bücher  dar.  Sttf 
wie  Hr.  de  Macedo  zu  versichern,  dass  er  ahl" 
reiche  geographische  Werke  und  Compendiö^ 
wichtige  Arbeiten  von  Ingenieuren  u.  s,  v.  tb 
sein  btudium  Brasiliens  in  gewissenhaften  Tribat 
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l^setat  tiDd  dass  er  überdies  von  ersten  Auto- 
itäten  die  werihvollsten  Anfklärangen  nnd  Be- 
ehrangen  empfangen  habe,  um  dann  in  dem 
Jache  selbst  die  grösste  Ignoranz  in  geographi- 
ichen  und  statistischen  Dingen  zu  zeigen,  be- 
cennt  unser  Verf.  in  bescheidener  Weise,  dass 
sr,  um  darzuthun,  wie  die  ausserordentlicbe 
Pmcbtbarkeit  des^  brasilianischen  Bodens  und 
lessen  manniohfaltigen  Schätze  an  Naturreich- 
Amm  für  jede  Art  von  industrieller  Thätigkeit 
din  weites  Feld  darböten,  und  um  die  Auswan- 
äemng  nach  dem  Kaiserreich  Brasilien  zu  för- 
dem,  die  durch  die  Welt- Ausstellung  in  Wien 
gegebene  gute  Gelegenheit  wahrgenommen  habe, 
om  den  für  die  im  Jahre  1867  in  Paris  statt- 
gefandene  Ausstellung  gedruckten  »Kurzen  Ab- 
riss«  einer  Revision  zu  unterwerfen.  Somit  gibt 
unser  Verf.  uns  gleich  den  Maassstab  an  die 
Hand,  den  wir  zur  Beurtheilung  seiner  Arbeit 
anzulegen  haben:  wir  brauchten,  um  ihren  Werth 
zu  zeigen,  nur  darzuthun,  inwieweit  diese  Bevi- 
sion  wirklich  eine  gelungene,  den  Anforderun- 
gen der  Gegenwart  entsprechende  ist.  Da  wir 
mdess  bei  den  Lesern  dieser  Bll.  eine  allge- 
meinere Bekanntschaft  mit  dem  der  Revision  un- 
terzogenen Abrisse,  worunter  der  allgemeine 
Theil  des  in  Rio  de  Janeiro  1867  unter  dem 
Titel:  »Das  Kaiserreich  Brasilien  bei  der  Pariser 
üniversal^Ausfctellung  von  1867«  gedruckten 
Katalogs  der  brasilianischen  Abtheilung  der  Pa- 
riser UniversaUAusstellung  verstanden  ist,  nicht 
Toraussetzen  dürfen,  so  müssen  wir  auch  die 
ganze  Anlage  des  Buches  hier  wenigstens  etwas 
vollständiger  skizziren. 

Was  zunächst  die  allgemeine  Eintheilung  des 
Stoffs  betrifft,  so  ist  diese  keine  streng  wissen- 
Bcbafttiche  nnd  auch  für  den  Gebrauch  keine 
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bequeme,  so  dass  man  selbst  mit  Hnife  fa 
ziemlich  ansfübrlicben  Inhaltsverzeichnisses  mcb 
leicht  im  Stande  ist,  die  auf  einen  bestimmta 
Gegenstand  bezüglichen  Mittheilnngen  znsamma 
zu  finden.  Im  Allgemeinen  scheint  die  Einth» 
Inng  in  einen  allgemeinen  nnd  einen  specielkfi 
Theil  nnd  in  weitere  Unterabtheilnngen  nad 
den  Materien  vorgeschwebt  zn  haben,  aberdioe 
Eintheilung  ist  nicht  durchgeführt,  so  dass  nur 
dem,  der  das  Buch  im  Zusammenhange  dnnjh 
liest  und  dabei  sich  einen  Auszug  macht,  nid^ 
manches  Wichtige  entgehen  wird,  während  dodi 
eine  vornehmlich  auch  zum  praktischen  GebrsQcii 
bestimmte  populäre  Landesbeschreibun^,  wdche 
sehr  Vieles  in  Ziffern  bringt,  TorzOglich  nA 
zum  Nachschlagen  dienen  solL  Im  Ganzen  iit 
die  Anordnung  des  Abrisses  von  1867  beibehal- 
ten, doch  hat  der  Verf.  in  der  Reihenf<dge 
einige  Umstellungen  vorgenommen  und  den  ht- 
halt  auch  dadurch  übersichtlicher  zn  macfaeo 
gesucht,  dass  er  gewisse  Ueberschriften,  dem 
Zahl  im  Ganzen  nicht  weniger  als  156  be 
trägt,  durch  grösseren  Druck  ausgezeichnet  toi 
dadurch  einen  Schritt  zur  Eintheilung  in  gewisse, 
zusammengehörige  Gegenstände  verbindende  (^ 
pitel  getban  hat ,  was  allerdings  als  eine  Uflse 
Verbesserung  gegen  die  1.  Auflage  (wie  wir  der 
Kürze  halber  das  1867  erschienene  Buch  Dei- 
nen wollen)  anzusehen  ist,  doch  bleiben  anck  so 
noch  zahlreiche  Gegenstände  coordinirt,  wekjte 
von  sehr  verschiedener  Wichtigkeit  sind,  sodass 
wir  auch  hier  im  Ganzen  nur  mehr  eine  Mit- 
theilung von  Einzelheiten  erhalten  als  eine  n 
einem  Ganzen  verbundene  wissenschaftÜGbe  Dir- 
Stellung.  Durch  diese  Bemerkung  soll  übriges^ 
diese  Arbeit  nicht  herabgesetzt  werden,  dcsa 
der  Verf.  hat  ein  solches  wissenschaflücbes  Wok 
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nicht  versprochen  nnd  wie  hoch  derWerth  auch 
einer  Länderheschreihung  in  dieser  Beschränkung 
anzuschlagen  ist,  wenn  sie  so  den  daran  zu  stel- 
lenden Anforderungen  gerecht  wird,  wie  hier  in 
der  That  geschehen,  hahen  wir  in  der  Anzeige 
S.  1769  dieser  Bll.  willig  anerkannt.  —  Viel  mehr 
als  in  der  ganzen  Anlage  unterscheiden  sich 
beide  Bearbeitungen  durch  den  umfang,  der  von 
145  S.  in  der  ersten,  auf  401  S.  in  dieser,  bei 
librigens  ganz  gleichem  Druck  erweitert  wor- 
den, so  dass  hieraus  schon  hervorgeht,  wie  viel 
Neues  hinzugekommen  und  so  es  auch  wohl  ge- 
rechtfertigt ist,  wenn  diese  »Revision«  als  ein 
selbstständiges  Buch  auftritt,  während  die  1. 
Auflage  nur  gewissermassen  als  eine  Einleitung 
und  Erläuterung  zu  dem  Katalog  der  Brasilia- 
nischen Ausstellung  in  Paris  erschien. 

Gehen  wir  nun  noch  zur  Betrachtung  des 
Hauptinhalts  unsers  Buches  über,  so  finden  wir 
zunächst  S.  1 — 19  eine  allgemeine  geographische 
Uebersicht  des  brasilianischen  Staatsgebietes, 
woran  sich  bis  S.  57  Mittheilungen  über  das 
Klima  und  die  organische  Welt  des  Landes  an- 
Bchliessen.  Sehr  zweckmässig  und  richtig  hat 
der  Verf.  in  der  Darlegung  des  Flächeninhalts 
des  Kaiserreichs  und  der  einzelnen  Provinzen 
desselben  sich  auf  die  Mittheilung  der  Angaben 
zweier  Autoritäten  beschränkt,  nämlich  von  Alex. 
V.  Humboldt  und  Pompeu  (Pompeo  de  Souza 
Brazil,  Compendio  etc.)  und  nach  dem  letzteren 
290,047  Quadratleguas  angenommen  fwas  jedoch 
um  26  Q.-L.  grösser  ist  als  Pompeo  S.  579  an- 
giebt,  indem  unser  Verf.  wohl  wegen  des  von 
Paraguay  gewonnenen  Gebietes  um  so  viel  mehr 
für  die  Prov.  S.  Pedro  do  Rio  Grande  do  Sul 
annimmt).  Diese  Angabe  stimmt  auch  ganz  nahe 
mit  der  von  Almeida's  Atlas,  auf  welchen  auch 
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wohl  die  von  Pompdo  znruckgefnhrt  werdet 
mass  und  die  wir,  unter  gewissen  Voranssetzna» 
gen,  in  der  Anzeige  dieses  Atlasses  (s.  diese  BL 
S.  1795)  als  richtig  erkannt  haben.  Unser  V^ 
giebt  zwar  nicht  ausdrückh'ch  an,  dass  brasQia* 
niscbe  Legaas  zu  20  3=  V  von  ihm  verstanden 
worden,  da  aber  sein  Gewährsmann  (a.  a.  0. 
S.  344)  bei  seiner  Angabe  jenen  Atlaa  als  Quelle 
nennt,  der  immer  nach  Legnas  zu  20  ^s  1*  rech- 
net, so  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  daas  and 
unser  Verf.  solche  Legnas  verstanden  wis« 
will.  Zweifelhaft  könnte  das  allerdings  wieder 
dnrch  die  von  ihm  hinzugefügte  Reduction  uf 
Quadratkilometer  werden.  Denn  290,047  Q.teg. 
(20  Leg.  =  P)  sind  nicht  =  12,684,447  Q.- 
Kilometer,  wie  der  Verf.  angiebt,  sondern  nur 
8,979,275  Q.-Kilometer  (die  Legua  zu  20  =  !• 
zu  5,664  Meter  angenommen,  wie  in  der  Tabelle 
über  die  Maasse  und  Gewichte  Brasiliens  pag. 
183  ziemlich  richtig,  wenn  auch  nicht  gam 
genau  angegeben  ist)  und  in  der  That  bat 
Pomp^o  auch  a.  a.  0.  richtig  9  Millionen  Kilo- 
meter. Hier  ist  aber  ofienbar  ein  Versehen  vo^ 
gekommen,  indem  bei  der  Reduction  des  Flä- 
cheninhalts sowohl  des  Kaiserreichs  wie  der  ein- 
zelnen Provinzen  auf  Q.-Kilometer  die  Lega^ 
mit  der  Meile  unbebauten  Landes  (Legua  <& 
sesmaria)  verwechselt  ist,  die  nach  3.  183  nmd 
zu  6,600  Meter  angenommen  wird  und  in  sol- 
chen bei  geographischen  Rechnungen  aber  vohl 
niemals  gebräuchlichen  und  gewiss  für  solehea 
Gebrauch  auch  ganz  unstatthaifien  Meilen  wards 
der  Flächeninhalt  des  Kaiserreichs  allerdisgi 
12,634,447  Q.-Kilometer  betragen.  Dies  Ver- 
sehen ist  aber  sehr  zu  bedauern,  da  nun  unser 
Bnch  anch  vielleicht  nicht  im  Stande  sein  wirf, 
die  ungeheure  Cionfusion  zu  beseitigen^  die  das 

Digitized  by  VjOOQIC 


Das  Kaiserreich  Brasilien  etc.        1887 

Bach  des  Hrn.  de  Macedo  in  seinen  verschiede« 
Den  Bearbeitungen  über  den  Flächeninhalt  dea 
Kaiserreichs  yei  breitet  bat,  und  zu  welcher  jeder 
Bearbeiter  das  seinige  beigetragen  hat. 

Die  nun  folgenden  Mittbeilungen  über  Topo* 

Ephie,  Gebirgsketten,  Vorgebirge,  Häfen,  Seen, 
ein  und  Flüsse  sind  freilich  weit  davon  ent« 
lernt,  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  ho* 
nzontalen  und  vertikalen  Configuration  nnd  der 
Hydrographie    des    Territoriums   zu    gewähren, 
bringen  jedoch  manche  gut  ausgewählte  und  be-» 
lehrende  Einzelheiten   und   zeichnen   sich  auch 
dadurch   vortbeilhaft  vor  der  Behandlung   bei 
de  Macedo  aus,  dass  der  Verf.  hier  die  1.  Aufl. 
mehrfach  ergänzend  auch  die  vielen  wichtigen 
Untersuchungen  anführt,  durch  welche  die  Kennt« 
niss  der  Hydrographie  Brasiliens  neuerdings  sehr 
gefördert    worden,    wobei    nur    zu    wünschen 
fibrig   bleibt,   dass   der  Verf.   die  Schriften,   in 
welchen    die    Resultate    dieser    Untersuchungen 
veröffentlicht  worden,  bestimmter  bezeichnet  und 
Bo  dem  Geographen   die  Quellen   für   eine  ein- 
gehendere wissenschaftliche  Verwerthung  dieser 
Untersuchungen  als  der  Verf.  für  seinen  Zweck 
nöthig  fand   nachgewiesen   hätte.    Die  meisten 
dieser  Untersuchungen   sind  in  den  zahlreichen 
Annexes  zu  den  Relatorios  verschiedener  Mini- 
sterien veröffentlicht,   weshalb   diese  Belatorios 
eben,  wie  wir  schon  wiederholt  bemerkt  haben, 
HO  wichtige  Quellen  für  das  Studium  der  Geo« 
graphie  Brasiliens  bilden,  die  aber,   weil  darauf 
nicht  genug  aufmerksam  gemacht  wird,  von  den 
Geographen  meist  unbenutzt  bleiben.  —    Viel 
besser   als  bei  Macedo  und  auch  ziemlich  aus- 
führhch  sind  die  klimatischen  Verhältnisse  be- 
bandelt  und   hat   dieser  Abschnitt  auch  einige 
gute  Zusätze,  namentlich  nach  Liais  und  Sigaud 
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erhalten.  Doch  yermisst  man  auch  hier  meteo- 
rologische und  statistische  Daten  und  müssen 
vir,  was  die  Behauptung  der  grossen  Salubrität 
der  Hauptstadt  Brasiliens  betrifft,  auf  unsH« 
Bemerkungen  zu  Macedo^s  Buch  verweisen,  docb 
vollen  wir  hier  gerne  anerkennen,  dass  unser 
Verf.  auch  nicht  verschwiegen  hat,  dass  seit 
1850  wiederholt  das  Gelbe  Fieber  und  seit  1855 
auch  die  Cholera  in  Brasilien  aufgetreten  and. 
Eine  bedeutende  und  werthvoUe  Erweitennig 
hat  der  Abschnitt  über  die  Naturprodncte  nsd 
auch  ausserdem  dadurch  eine  wesentliche  Ter- 
besserung  erhalten,  dass  doch  hin  und  wieder 
bei  der  Betrachtung  der  volkswirthscbaftliche 
Gesichtspunkt  mehr  zur  Geltung  gebracht  ist, 
wenn  freilich  überwiegend  auch  hier  nur  Einzd- 
heiten  geboten  werden,  ohne  das  Streben,  sie 
zu  einer  geognostischen  Uebersicht  und  zu  einem 
Gemälde  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  Brasiliens 
zu  verarbeiten. 

Der  folgende  Abschnitt  (S.  67—69)  handelt 
von  der  Bevölkerung  Brasiliens,  wiederholt 
darüber  aber  nur  die  summarischen  Daten  der 
1.  Auflage  und  bildet  überhaupt  wohl  den  am 
wenigsten  befriedigenden  Abschnitt  des  Buches. 
Namentlich  müssen  wir  bedauern,  dass  der  Verf. 
auch  gar  nichts  über  die  Resultate  des  im  vori- 
gen Jahre  ausgeführten  allgemeinen  Census  mit- 
theilt, denn  die  Entschuldigung,  dass  er  nur  die 
Berechnungen  der  1.  Aufl.  ganz  unverändert 
habe  bringen  können,  weil  die  Bearbeitung  d^ 
officiellen  Census,  welche  dem  in  letzter  Zeit 
organisirten  Centralbureau  der  Statistik  ob- 
liege, noch  nicht  vollendet  sei,  ist  doch  woU 
nicht  wörtlich  zu  nehmen.  Um  so  mehr  muss 
man  jetzt  wünschen,  dass  dieser  Census  hob 
bald  publizirt  werde  und  wollen  wir  auch  boflen, 
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dass  man  in  Brasilien  nicht  etwa,  wie  Hr.  Ma* 
cedo  es  gethan,  aus  dem  Grunde  denselben  als 
Yerfehit  ansehen  möge,  weil  die  dadurch  ermit- 
telte BevöIkeruDgszahl  hinter  den  davon  geheg- 
ten Erwartungen  bedeutend  zurückgeblieben  sein 
mag  und  dass  man  deshalb  wohl  sogar  Abstand 
nehmen  werde,  die  angestellten  Erhebungen  voll- 
ständig zu   bearbeiten  und   zu  publiziren.    Das 
müsste  jeder  Statistiker  sehr  bedauern.     Denn 
unvollständig  und  ungenau  wie  der  Census  auch 
ausgeführt   sein  möge,  so  wird  die  Publizirung 
desselben   doch    einen  sehr  grossen  Fortschritt 
in    der  Statistik  Brasiliens   bezeichnen,   ja,    wir 
möchten  behaupten,  erst  die  nothwendige  Basis 
für    die   ganze  Landesstatistik   darbieten.     Den 
Grad    ihrer  Sicherheit    und  Zuverlässigkeit  zu 
bestimmen  ist  dann  die  Sache  des  Statistikers 
und  wenn  die  Erhebungen  nur  fleissig  bearbei- 
tet und  gewissenhaft  zusammengestellt  veröfifent- 
Ücht    werden,    so    kann    man   überzeugt    sein, 
dass   der   wirkliche    Statistiker    sie   auch   zum 
grossen  Nutzen  der  brasilianischen  Landesstati- 
Btik  zu  verwerthen  wissen  wird,  wenn  ihm  eben 
nur  durch  die  möglichst  vollständige  Veröffent- 
lichung zugleich  die    nothwendigen  Handhaben 
zur    Kritik    und   zur   Bestimmung    der  Zuver- 
lässigkeit der  Ergebnisse  gewährt  werden,  die  ja 
bei  allen  Volkszählungen  immer  nur  eine  rela- 
tive,   niemals   eine   absolute   sein  kann.     Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach   wird  doch   der  Census 
wenigstens  nicht  unvollkommner  ausgefallen  sein 
als  der  erste  allgemeine  Census   der  Argentini- 
schen Republik  im  Jahre  1869,  und  welche  wich- 
tige Aufschlüsse  dieser  Census  über  die  socialen 
Verhältnisse  jenes  Landes  zu  geben  geeignet  ist^ 
denken  wir  demnächst  in  einer  eingehenden  An«- 
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zeige   des  darüber  veröffentlichten  Werkes  ii 
diesen  Blättern  nachweisen  zu  können.  — 

Ausführlicher  und  auch  ganz  befriedigt 
werden  S.  70 — 95  die  Verfassung  und  Yemt 
tuDg  des  Kaiserreichs  und  der  einzelnen  From« 
zen  abgehandelt,  wobei  gegen  die  1.  Aufl.  mas- 
ches  besser  angeordnet  und  redigirt,  anderes 
ausgeschieden  und  weiter  ausgeführt  als  ein  be- 
sonderer neuer  Abschnitt  über  die  politischei 
kirchliche,  administrative  und  richterliche  Eia* 
theilnng  des  Kaiserreichs  hinzugefugt  ist.  Ftst 
gänzlich  umgearbeitet  und  auch  bedeutend  e^ 
weitert  werden  musste  der  folgende  Absdoutt 
(Staats-Wehrkräfte)  um  den  Anfordemugen  der 
Gegenwart  zu  genügen  und  dem  entsprechend  si&d 
auch  die  im  Anschluss  an  diesen  Abschnitt  mit* 
cetheilten  Nachrichten  über  Straf-  und  Militir- 
Colonien  und  über  Leuchtthürme  ergänzt  wor- 
den. —  Bedeutend  erweitert  und  ebenfalls  \üb 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  ist  auch  die 
Darstellung  des  Staatshaushalts  und  der  Sta^ 
schuld  in  den  beiden  folgenden  Abschnitten  (& 
134— -142).  Obgleich  aber  darin  ganz  werlb- 
volle  statistische  Daten  mitgetheiit  werden,  lo 
möchten  sie  doch  kaum  hinreichen,  dem  Les^, 
der  nicht  schon  sonst  mit  den  ziemlich  compK- 
cirten  brasilianischen  Finanz- Verhältnissen  be* 
kannt  ist,  ein  klares  Bild  derselben  zu  gewäh« 
ren.  Numentlich  hätten  wohl  speciell»^  Nach- 
weisungen über  die  verschiedenen  Quellen  de« 
Staatseinkommens  und  über  die  Verwendangea 
auf  die  verschiedenen  Zweige  der  öffentlichen 
Verwaltung  gegeben  werden  müssen,  lieber  das 
Ausgabebudget  wird  nicht  einmal  die  Teithei- 
lung  auf  die  verschiedenen  Ministerien  mitge- 
theiit, und  so  kann  man  sich  auch  kein  reohiea 
Urtheil  über  das  Besteuerungssjstem  und  aber 
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tie  wahre  Finanzlage  des  Kaiserreichs  bilden, 
hgleich  es  immerbin  erfreulich  ist  zu  erfahren, 
law  das  Finanzjahr  W^/u  ungefähr  9^4  Mil- 
ionen  und  das  von  IS'Vt«  12V»  Mill,  üeber- 
chuss  ergeben  hat,  dass  der  vermuthliche  üeber- 
chuss  des  noch  nicht  liquidirten  Rechnungsjahrs 
8'*/w  Äuch  wieder  auf  mehr  als  11  Millionen 
«rechnet  werden  kann  und  dass  das  Budget  für 
*"^4  mit  einem  üeberschuss  Yon  5  MilL  ab- 
chliesst.  Zu  wenig  die  Verwaltung  darlegend 
ind  zu  summarisch  sind  auch  die  Mittheilungen 
iber  die  Staatschuld,  deren  Gesammtbetrag  (S. 
42)  zn  612,557,825  Milreis  angegeben  wird. 
>avon  kommen  135,601,778  Milr.  (15,255,200 
iSt  znm  Pari-Cours  von  27  Pence)  auf  die  aus- 
mrtige  (englische)  Schuld,  286,157,200  Milr. 
luf  die  innere  fundiite  Schuld  (257,468,700  M. 
US  Obligationen  der  Gesetze  vor  1827  und 
18,688,500  Milr.  aus  deujenigen  der  Anleihe  von 
868)  und  190,798,847  Milr.  auf  die  schwe- 
bende Schuld.  Für  die  auswärtige  Schuld  und 
lie  innere  von  1868  werden  Zinsen  und  Amor- 
isation  auf  das  Pünktlichste  in  Gold  oder  Ge- 
lenwerth  bezahlt.  Nach  diesen  Mittheilungen 
lat  die  Staatsschuld,  nachdem  sie  durch  den 
Itrieg  gegen  Paraguay  bedenklich  erhöht  wer- 
ten, seit  1869  wieder  etwas  abgenommen  (vergl. 
Irasilien  8.  1597);  zugenommen  hat  jedoch  noch 
bs  Staatspapiergeld,  welches  als  ein  sehr  lästi- 
:er  Theil  der  schwebenden  Schuld  anzusehen 
9t  und  von  welchem  1873  149,578,732  Milr.  im 
Jmlauf  waren  gegen  127,229,722  Milr.  im  J. 
:869.  Für  die  Zukunft  sind  jedoch  für  die  Re- 
luction  desselben,  die  auch  seit  Beendigung  des 
Criegs  schon  angefangen  hat,  grössere  Beträge 
iBgewiesen  worden. 

Sehr  interessant  ist  der  Abschnitt  über  den 
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Handel,  der  nun  (S.  148—166)  folgt,  nacbta 
der  Verf.  erst  die  erforderlichen  MittheilnDgB 
über  das  Münzwesen  und  die  Münze  geiBadi 
hat  und  der  auch  durch  sorgfaltige  und  zw^- 
mässige  nach  den  reichhaltigen  Annexoe  der  Be* 
latorios  der  Handels-  und  FinanzministerieD  n- 
sammengestellte  statistische  Mittheüangen  0* 
läutert  wird.  Diese  Daten  zeigen  allerdinfs, 
dass  auch  in  den  letzten  Jahren  die  Zoniliae 
des  Handels,  wofür  wir  in  unserem  Handbick 
die  statistischen  Belege  bis  zum  Jahre  1^% 
ziemlich  ausführlich  gegeben  haben  (S.  1434- 
1447  und  S.  1404—1417),  wiedernm  sehr  bfr 
deutend  gewesen,  indem  der  Werth  des  a»' 
wärtigen  Handels  von  1866 — 1871  durchschnitt- 
lich 341,932,012  Milr.  pr.  Jahr  oder  86,896,S3J 
M.  mehr  als  in  dem  vorhergehenden  Quinqnensiioi 
betragen  hat.  Wenn  aber  der  Verf.  ans  to 
gestiegenen  Ueberschuss  des  Werthes  der  Ab- 
fuhren  über  den  der  Einfuhren,  welcher  in  d« 
Quinquennium  18"/66  65,665,791  Milr.  tfflJa 
dem  von  18««/n  124,754,746  Milr.  oder  S^i* 
mehr  als  im  ersteren  betrug,  auf  eine  dem  «*■ 
sprechende  Steigerung  des  Nationalreicbtlius 
Bchliesst,  so  beruht  dieser  Schluss  wohl  ßf 
einer  nicht  ganz  richtigen  Beurtheilung  derBw- 
delsbilanz  überhaupt  (vergl.  Brasilien  S.  H55^ 
Eben  so  interessant  wie  die  Mittheilungen  äfi 
die  Gesammth«ndelsbewegung  sind  die  uher  w 
Ausfuhren  der  Hauptproducte  Brasiliens,  Kaff* 
Baumwolle,  Zucker  und  Taback.  Man  crael* 
daraus,  dass  bei  allen  die  Ausfuhr  zugenooiD* 
hat  und  bei  Kaffee  und  Baumwolle  sogar  in  ^ 
staunlicher  Weise.  Von  Kaffee  wurden  awp* 
führt  i.J.  18^77»  16.581,644  Arrobas  (a32Bi) 
gegen  10,310,488  Arr.  im  Durchschnitt  *« 
Quinquenniums  18*»/6o—  IS^Vs*  (Brasilien  S.14W) 

Digitized  by  VjOOQIC 


Das  Kaiserreich  Brasilien  etc.        1893 

md  von  Baumwolle  war  gleichzeitig  die  Ans- 
uhr  sogar  Ton  964,304  Arr.  auf  3,548,018  Arr. 
(estiegen,  was  um  so  erfreulicher  ist,  weil  man 
lach  Beendigung  des  nordamerikanischen  Bür- 
gerkrieges, welcher  erst  einen  Aufschwung  der 
)aumwollecultur  in  Brasilien  hervorgerufen  hatte, 
»n  grosses  Zurückgehen  in  derselben  befurchten 
nusste.  Ebenfalls  besonders  bemerkenswerth  ist 
»  auch,  dass  die  Zuckerausfuhr,  die  eine  zeit- 
ang  im  Bückgange  begriffen  war,  in  derselben 
Periode  von  7,644,715  auf  9,660,078  Arr.  gestiegen 
st,  woraus  denn  hervorgeht,  dass  die  grossen 
Anstrengungen  der  grossen  Fazendabesitzer  zur 
Vervollkommnung  des  technischen  Betriebes  der 
Zuckersiedereien,  wozu  die  stetig  wachsende  Ver- 
;heuerung  der  Sklavenarbeit  und  die  Concurrenz 
1er  Runkelrüben  -  Zuckerproduction  in  Europa 
swangen,  nicht  vergeblich  gewesen.  Gering  da- 
rben und  hinter  der  Erwartung  zurückgeblie- 
ben ist  die  Zunahme  der  Tabackausfuhr  (von 
«9,902  auf  853,792  Arr.)  gewesen.  —  Von  den 
ihrigen  in  den  Jahresberichten  des  Handelsmini- 
tteriums  besonders  aufgeführten  Ausfuhrartikeln 
ist  die  Ausfuhr  gestiegen  bei  Kautschuk  (von 
244,332  Arr.  im  Quinquennium  18«V6s— 18««/67 
luf  326,679  in  18'V72),  bei  Häuten  (von  1,185,441 
wif  1,480,525  Stück),  bei  Branntwein  (von 
2,022,225  Ganadas  a  2V8  Berl.  Qoart  im  Quin- 
quennium 18^/60— 18«V64  auf  2,119,957  C.  i. 
18"/?»),  doch  hat  dieser  Artikel  noch  nicht  wie- 
der die  Höhe  erreicht,  welche  er  vor  etwa  30 
lahren  hatte  (s.  Brasilien  S.  1431)  und  bei 
Mandioca  (von  3,269,963  Liter  in  18«Vei  auf 
7,087,620  L.  in  W^/n).  Gesunken  ist  dagegen 
die  Ausfuhr  von  Cacao  (von  231,017  Arr.  im 
Quinquennium  18^760— 18«V6*  auf  216,574  Arr. 
^  IS^Vts)}  ^ab  ^^^1  daher  rührt,  dass  der  aus  m 
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BraeilieB  ansgefiibrte  Gacao  grossteotbeila  nA 
wildgewachsener  ist,  und  sehr  bedeutend  Enriek- 
ge^flngen  ist  die  Ausfuhr  von  Herra-Male  oia 
Para^uay-Thee  (von  604,138  Arr,  in  18"/o- 
18«V67  auf  194,929  Arr.  i.  18"/7«,  wasvomel» 
lich  der  bedeutenden,  beachtenswexihe  sooik 
Veränderungen  anzeigenden  Ahnahme  des  Cot^ 
sums  dieses  Thees  in  den  La  Plata-Läudeni  ui 
in  Chile  zuzuschreiben  ist.  —  Im  Anschlns  ü 
diesen  Abschnitt  giebt  der  Verf.  nocli  Mittki* 
lungen  über  die  Handelsbörse  in  Rio  de  Jaariro, 
die  Bank-Institute  der  Hauptstadt  nad  der  Pro- 
vinzen, die  Versicherungs-  und  andere  anaijüB 
Gesellschaften,  die  Docks  und  die  Gewichte  ni 
Maasf^e,  wobei  Tabellen  zur  Ver^leicbnog  fa 
brasilianischen  und  der  englischen  Gewkbte 
und  Maasse  mit  den  französischen  metiischci. 
welche  Brasilien  angenommen  hat  nnd  von  1874 
an  obligatorisch  sein  sollen,  eine  sehr  dankns^ 
werthe  neue  Zugabe  sind.  Die  ReduetioB  im 
brasilianischen  Maasse  und  Gewichte  auf  netn- 
Bche  weicht  mehrfach  von  der,  die  in  ta 
Supplement  zum  Almanak  adroinistrativD  A 
da  corte  e  provincia  do  Rio  de  Janmro  fz.  B. 
1866  p.  74  fg.)  mitgetheilt  zu  werden  pflegt,  Uk 
ein  geringes  ab,  ist  aber  wohl  die  richtige« 
und  vermuthlich  auch  die  offidelle.  Da  0 
oben  den  Flächeninhalt  Brasiliens  naehQuadnt- 
leguas  und  Quadratkilometer  genauer  vergüdei 
haben,  so  wollen  wir  nur  bemerken,  daas  <& 
Legua  (zu  20  =  P)  hier  zu  5,563^7s,  in  Al- 
manak zu  5,555,55  Meter  angegeben  wird.  Dtf 
erstere  ist  richtiger,  ist  jedodii  nicht  gan  f^ 
nau,  wenn  man  die  von  Bessel  gefundenen  Ab- 
plattung des  Erdsphäroids  (Vs99,]5i)  die  voa  da 
Geographen  doch  wohl  festgehalten  wmäoL  seOtB» 
der  Bedmung  zu  Grunde  1^    Danacli  bda^ 
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um  das  hier  beiläufig  anzuführen,  die  Länge 
eines  Paralielgrades  bei  0^  Br.,  also  eines  Ae-. 
qnatorialgrades  57,108,ö>  Toisen,  also  die  einer 
Legaa  2855,426  Toisen  oder  5565,8i6  Meter  und 
darnach  wäre  der  von  unserem  Verf.  für  das  Kai- 
serreich angenommene  Flächeninhalt  von  290,047 
Quadratlegnas  »=   8,983,335    Quadratkilometer. 

Eine  oankenswertbe  Bereicherung  hat  auch 
der  folgende  Abschnitt  S.  184 — 192  über  den 
Ackerbau  Brasiliens  erhalten,  doch  hätten  wir 
gewiinsdit,  dass  der  Verf.  hier  noch  weiter  ein- 
gegangen wäre,  nicht  allein  weil  der  Landbau 
in  Brasilien  den  bei  weitem  wichtigsten  Zweig 
der  Tolkswirthscbaftlichen  Arbeit  bildet,  sondern  / ;  | 
auch,  weil  man  ron  dem  landwirthschaftlichen 
Betrieb  und  der  Gulturart  der  wichtigsten  Lan- 
deserzeugnisse sich  in  Europa  nur  schwer  eine 
riditige  Vorstellung  macht,  was  doch  zur  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  überhaupt  und  bei  wel- 
chen Culturen  insbesondere  die  freie  Arbeit  des 
deutschen  Einwanderers  sich  lohnend  yerwerthen  '^ 

lässt,  Tor  Allem  nethwendig  ist.  Zu  einem  tie- 
feren Eingehen  in  diesen  Gegenstand  ist  hier 
nicht  der  Ort  und  führen  wir  deshalb  zu  die-  % 

sem  Abschnitt  nur  noch  an,  dass  der  Verf. 
zweckmässig  damit  auch  ausführlichere  Mitthei- 
lungen über  die  in  Brasilien  zur  Hebung  der 
La^escuhur  bis  jetzt  errichteten  landwirth- 
schaftlichen  Institute  verbunden  hat.  | 

Bedeutend  weiter  ausgeführt  ist   auch    der  i 

Abschnitt  über  Industrie  (S.  199—208),  doch 
wDl  derselbe  uns  dessenungeachtet  nicht  recht 
genügen,  da  der  Verf.  sich  eigentlich  nur  auf 
die  Gross-Industrie  und  die  Fabrikthätigkeit 
beschränkt  und  über  diese  naturlich  in  K-asi- 
lien  jet2t  nur  noch  wenig  zu  sagen  ist  und  diese 
a«eh  fitar  Brasilien  wohl  für  lange  Zeit  noch  nur 
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eine  untergeordnete  Bedentnng  behalten  werdet, 
wenn  man  sie  nicht  treibhansartig  durch  SchnlZ' 
Zölle,  Prämien  oder  directe  Staatsnnterst&tzmif 
in  die  Höhe  bringen  will,  was  dnrchatn  mekt 
zu  rathen  ist.  Nur  gewisse,  im  Ansdiluss  u 
die  Entwicklung  des  Eisenbahnwesens  und  der 
Dampfschifffahrt  naturgemäss  entstandene  b- 
dustrien,  wie  Msischinenfabriken  und  dei^  we^ 
den  vor  der  Hand  Aussicht  auf  Gedeihen  bi- 
ben  und  auch  der  Pflege  zu  empfehlen  m> 
Dagegen  hätten  wir  eine  eingehende  Darstelhng 
des  sogen.  Kleingewerbes,  der  Hausindnstiia 
und  der  mehr  handwerksmässig  betriebeMi 
Gewerb thätigkeit  gewünscht,  die  volkswiift- 
schaftlich  überall  von  der  grössten  Bedenton^ 
sind  and  in  Brasilien  manches  Eigentbümlidie 
darbieten,  weil  dort  dabei  noch  vielfach  SkkTen- 
arbeit  verwendet  wird.  Wir  glauben,  daraeine 
genaue  Kenntniss  dieser  Art  Industrie,  in  wel- 
cher für  die  Zukunft  auch  die  Arbeit  deutecker 
Einwanderer  zu  verwerthen  sein  wird,  widiti; 
wäre  und  dass  auf  ihre  Verbesserung  und  He- 
bung die  volkswirtbschaftliche  Politik  besonden 
gerichtet  werden  sollte. 

Nach  kurzer  Betrachtung  des  Post-  und  Te- 
legraphenwesens (S.  206—213),  von  denen  d« 
letztere  jetzt,  nachdem  lange  mit  wenig  Erfolg 
bedeutende  Ausgaben  darauf  verwendet  wordea, 
in  rascher  Entwicklung  begriffen  ist,  so  dass 
sogar  für  das  nächste  Jahr  schon  eine  Verbin- 
dung mit  Europa  durch  ein  von  Pernambnco 
ausgehendes  Kabel  zu  erwarten  steht,  folgt  (S. 
213—251)  die  Darstellung  der  Communicatioi»- 
Strassen,  die  einen  sehr  interessanten  Abschnät 
des  Buches  bildet  und  in  die  Unterabtheilnne^- 
Dampfschifffahrt,  Eisenbahnen  (Reichs-  undPn^ 
vinzialbahnen),  Pferdebahnen  (inderHauptst^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


n 


Das  Kaiserreicli  Brasilien  etc.        1897 

and  in  den  Provinzen),  Kunststrassen  nnd  Ca- 
näle  zerfällt,  «nd  hier  zei^t  sich  wohl  am  deut- 
lichsten der  ungeheure  Unterschied  zwischen 
dieser  Beschreibung  von  Brasilien  und  der  kürz- 
lich von  uns  angezeigten  von  de  Macedo. 
Während  dieser  z.  B.  über  die  Eisenbahnen 
Brasiliens  auch  nicht  eine  einzige  statistische 
Ziffer  bringt,  hat  unser  Verf.  die  überaus  rei- 
chen statistischen  Mittheilungen  der  brasiliani* 
sehen  Ministerialberichte  und  ihrer  Annexes 
fleissig  dazu  benutzt,  den  gegenwärtigen  Zustand 
und  den  ausserordentlichen  Aufschwung  der 
Eisenbahnen  Brasiliens  und  des  Verkehrs  auf 
denselben  klar  darzulegen  und  ebenso  unver- 
gleichlich viel  reicher  sind  auch  die  Mittheilun- 
gen über  die  sonstigen  Verkehrswege  und  im 
Ganzen  auch  sehr  befriedigend,  obgleich  wohl 
noch  zu  wünschen  gewesen  wäre,  dass  bei  der 
Dampfschifffahrt  auch  die  überseeischen  Linien 
specieller  und  insbesondere  auch  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  Waarenverkehr  betrachtet  wä- 
ren und  namentlich  auch,  dass  der  Verf.  den 
Kunststrassen  noch  mehr  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hätte,  die  unseres  Erachtens  für  Bra- 
silien sehr  viel  wichtiger  sind,  als  man  gegen- 
wärtig bei  der  auch  dort  mehr  und  jnehr  zur 
Herrschaft  kommenden  Eisenbahnmanie  zu  glau- 
ben scheint. 

Um  mehr  als  das  Doppelte  erweitert  er- 
scheint auch  der  folgende  Abschnitt  (S.  251— 
262),  über  Einwanderung  und  Colonisation; 
gleichwohl  scheint  uns,  dass  diese  für  Brasilien 
BD  wichtige  Angelegenheit  noch  eingehender  hätte 
Gehandelt  werden  sollen  und  zwar  in  gleich- 
massiger  Berücksichtigung  der  zu  ihrer  Förde- 
rung von  der  Regierung  bereits  getroffenen  und 
noch  zu  treffenden  Maassregeln  (durch  Verbes- 
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seniDg  und  Ausdehnung  der  Landvennessnoga 
und  des  Landgesetzes,  durch  Förderung  w 
Strassenbaus  n.  s.  w.)  und  derjenigen  Von^ 
tbeile  und  Animositäten,  welche  noch  in  Deutsch- 
land selbst  in  massgebenden  Kreisen  über  Bn- 
silien  herrschen,  was  alles  am  besten  durdiane 
genaue  historisch-statistische  Darstellung  tier 
deutschen  Colonien  und  eine  treue  und  an- 
gebende Schilderung  des  Ansiedlerlebens  bS 
seinen  Freuden  und  Leiden  in  jenen  Coloniei 
hätte  erreicht  werden  können.  Denn  fur  & 
Colonisation  wird  Brasilien  nach  den  Erfsbim- 
gen,  welche  es  selbst  nun  wiederholt  an  Keri- 
amerikanem  und  Engländern  gemacht  hat  undoadt 
denjenigen,  welche  in  den  benachbarten  La  Platt- 
Ländern  an  der  Masseneinwandemng  ron  Itft- 
lienern  gemacht  worden  sind,  fortan  docb  v<v- 
nehmlich  nur  auf  deutsche  Einwanderer  rediM 
können.  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  am 
diesem  Abschnitt  wenig  Neues  gelernt  und  da» 
das  wichtigste,  was  wir  daraus  erfahren  babea, 
fur  uns  nur  betrübend  gewesen,  nämlich  i» 
Mittheilung,  »dass  die  Regierung  nicht  angest»- 
den  habe,  in  Anerkennung  der  Nothwendigkeit, 
mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die 
Sklaven-Arbeit  durch  freie  Arme  zu  ersetz«, 
Vorschläge  zur  Einführung  asiatischer  Arbeiter 
entgegen  genommen  und  in  diesem  Sinne  nit 
Bwei  Agenten  Contracte  zur  EinfShrung  de^ 
selben  abgeschlossen  habe«.  Abgesehen  daroBt. 
dass  diese  sogenannte  Einfuhrung  asiatischer  A^ 
beit^,  d.  h.  der  Euli-Handel  um  nichts  bessa 
ist,  ah  der  frühere  Sklavenhandel  mit  allen  sei- 
Ben  Abscheulichkeiten,  wird  durch  densefte«, 
wenn  auch  dadurch  der  Ruin,  der  den  groesea 
Plantagenbesitzem  allerdings  durch  die  unssn 
Eracbtens  nach  wenig  genial  ausgeführte  äda- 
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ye&emancipation  drobt,  noch  eine  Zeitlang  auf- 
geschoben werden  sollte,  dem  Lande  doch  nur 
ein  neues  Element  der  üncultur  zugeführt,  wel- 
ches ihm  noch  weniger  zum  Segen  gereichen 
wird  als  die  Einfuhrung  der  Neger  Sklaverei. 
Möge  deshalb,  ehe  der  Kuli-Einfuhr  eine  grössere 
Ausdehnung  gegeben  wird,  die  Regierung  vor 
Allem  genaue  und  umfassende  Beobnchtungen 
nicht  allein  über  die  volkswirthschsftlichen,  son- 
dern auch  über  die  sittlichen  Wirkungen  der  *'"] 
Einführung  dieser  Art  »freier  Arbeiter«  anstellen 
und  namentlich  genaue  statistische  Daten  sam- 
meln über  die  Zahl  der  Eingeführten,  über  ihre  r^ 
Verweudung,  ihre  Lebensweise  und  ihre  Morta- 
lität, femer  über  die  Zahl  derjenigen,  welche 
vor  dem  Ablauf  ihres  Contracts  zu  Grunde  ge- 
hen und  nach  dem  Ablauf  desselben  gezwungen 
oder  freiwillig  neue  Contracte  eingehen  oder  ein 
anderes  Gewerbe  ergreifen  und  welches,  und  end- 
lich über  die  Zahl  derjenigen,  welche  wirklich  mit 
ihrem  Erwerb  in  ihr  Vaterland  zurückkehren. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  schon  solche  statisti- 
sche Erhebungen,  richtig  erfasst  und  richtig 
▼erstanden,  hinreichen  werden,  eine  wahrhaft 
aufgeklärte  Regierung  von  diesem  Ersatz  der 
Sklavenarbeit  durch  »freie  Armee  abzuschrecken, 
nicht  zu  gedenken  der  Erfahrungen,  welche 
inan<,  wenn  man  nur  beobachten  will;  über  die 
dadurch  eingerichtete  Pflanzschule  von  in  Bra- 
silien noch  nicht  gekannten  Lastern  machen 
wird. 

Einen    verhältnissmässig    grossen   Abschnitt 
widmet  unser  Buch  endlich  (8.  278—361)   der  ; 

sogen.   Geistigen   Cultur  und   darin   mit  Recht         H! 
Torzugsweise  dem  öffentlichen  ünterrichtswesen. 
In  Brasilien   ist  die  Trennung  der  Schule  von 
der  Kirche   gesetalidi  längst  durchgeführt,  der        yf 
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Volksnnterricht  ist  ganz  in  die  Hände  dei 
Staats  gelegt,  unter  den  vielen  Grundrechten, 
welche  die  Constitution  ^rantirt,  befindet  sick 
auch  das  auf  unentgeltlichen  Primärunterriclit 
für  alle  Staatsbürger  (Titel  VIII  Art.  179.  § 
XXXII)  und  nach  der  Additional- Acte  zur  Con- 
stitution (Art.  10  §  II)  steht  die  Leitung  d» 
Primär-  und  Secundarunterrichts  und  die  Sorge 
dafür  den  Provinzial-Legislaturen  zu.  Dass 
dessenungeachtet  der  allgemeine  unentgeltliche 
Schulunterricht  nicht  entfernt  durchgeführt  ist, 
versteht  sich  von  selbst,  weil  das  eine  Unmög- 
lichkeit ist,  selbst  für  Staaten  viel  älterer  woi 
viel  höherer  materieller  und  geistiger  Caltnr. 
Dass  aber  trotz  der  anerkennenswerthesten  Be* 
mühungen  der  Regierungsbehörden  um  die  För- 
derung des  Schulwesens  noch  der  bei  weitem 
grössere  Theil  der  Jugend  ohne  alle  Schulbil- 
dung bleibt,  ist  die  Folge  des  Ausschlusses  der 
Kirche  von  dem  Volksunterricht.  Denn  was 
man  auch  sagen  mag,  die  eigentliche  Mission 
der  Kirche  ist  und  bleibt  die  Völker  zu  lehren 
und  eben  so  gewiss  ist,  dass  in  einem  Lande 
wie  Brasilien  noch  lange  der  grösste  Theil  der 
Jugend  ohne  allen  Unterricht  bleiben  wird,  wenn 
man  nicht  das  Recht  der  Kirche  anerkennt  ne- 
ben den  staatlichen  Schulen  ihre  eigenen  za 
gründen  und  an  dem  Schul unterricht'auch  durch 
geistliche  Orden  theilzunehmen  und  wenn  die 
Kirche  hierin  nicht  ihre  Pflicht  erfüllt,  zumal  in 
Brasilien  die  Kosten  des  öffentlichen  Schulunte^ 
richts  allein  von  der  in  ihren  Einnahmequelloi 
sehr  beschränkten  Provinzialregierungen  getra- 
gen werden  müssen ,  während  doch  selbst  der 
Staat  auch  bei  den  äussersten  finanziellen  An- 
strengungen noch  lange  nicht  im  Stande  srin 
würde   die    erforderliche   Anzahl   von  tüchtigen 
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Lehrern   zu   bezahlen,   geschweige  sie  heranzu- 
bilden. 

Unser  Verf.  hat  nun  mit  vielem  Fleisse  aller- 
lei Nachrichten  über  die  Schulen  in  den  yer- 
Bchiedenen  Provinzen  gesammelt  und  wenn  man 
gleichwohl  darnach  keine  klare  Vorstellung  von 
dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Scbulunter* 
richts  in  Brasilien  erhält,  so  rührt  das  daher, 
dass  man  für  eine  solche  üntersuchuDg  noch 
keinen  festen  Boden  unter  den  Füssen  hat, 
weshalb  denn  auch  in  sonstigen  Berichten  über 
Brasilien  die  Meinungen  über  den  Zustand  des 
Volksschulwesens  so  ausserordentlich  verschieden 
lauten.  Nach  einer  von  dem  Verf.  S.  299  mit- 
getheilten  Tabelle  betrug  die  Zahl  der  Primär- 
uod  Secundär-Schulen  im  ganzen  Lande  4,G53 
und  die  der  Schüler  155,058  und  wurde  auf 
diese  Schulen  die  Summe  von  4,162,334  Milr. 
von  den  Provinzen  verwendet,  d.  h.  beinahe  ein 
Viertel  der  Gesammteinnahmen  derselben.  Wir 
fürchten  indess,  dass  diese  Zahlen,  die  wohl  aus 
den  Kammerberichten  des  Ministers  des  Innern 
herstammen,  von  dem,  so  wie  von  einem  Gene- 
ral-Inspector, dem  ünterrichtsrath  und  den  Be- 
zirksdelegirten  die  Oberaufsicht  über  das  ganze 
Unterrichtswesen  geführt  wird  (S.  278),  nur  we- 
nig zuverlässig  sind,  denn  nach  den  uns  zu  Ge- 
bote gestandenen  Relatorios  waren  in  jedem 
Jahre  von  einer  grösseren  oder  geringeren  An- 
zahl von  Provinzen  dem  Ministerium  keine  Be- 
richte zugegangen,  weshalb  denn  auch  diese 
Zahlen  mit  den  von  uns  für  frühere  Jahre  (S. 
1Ö20)  raitgetheilten  keine  Vergleichung  gestat- 
ten. Nach  dieser  Zusammenstellung  kam  da- 
mals unter  der  freien  Bevölkerung  in  Brasilien 
durchschnittlich  ungefähr  auf  80  Individuen  ein 
Kind,    welches    Primärunterricht    erhielt,    was 
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selbst  im  Vergleich  mit  einigen  der 
amerikanischen  Republiken  als  ein  wenig  gin- 
stiges  Verbältniss  erscheint.  In  Ciiile  s.  B. 
war  dies  Verfaältniss  nach  dem  Census  von  1864 
a=3  1 :  36  nnd  in  der  Argentinischen  RepohBk 
nach  demjenigen  Ton  1869  =  1:21,  welche  An- 
gaben, wenn  auch  wenig  genau,  doch  woU  de§r 
selben  Grad  der  Zuverlässigkeit  haben  werden, 
wie  die  in  Brasilien.  Nimmt  man  nun  inr  die 
Gegenwart,  nadi  Analogie  der  AltersTerhaltnisai 
bei  der  Bevölkerung  anderer  Staaten  Amerikis 
unter  der  freien  Bevölkerung  Brasiliens  die  Zahl 
der  Kinder  im  sogen,  schulpflichtigen  Alter  (vob 
6—14  J.),  ganz  niedrig  zu  1,100,000  an,  wo- 
bei wir  die  freie  Bevölkerung  nur  za  etwa  7 
Millionen  gerechnet  haben,  während  unser  Ved. 
(S.  69)  d^ür  beinahe  10  MilUonen  annimmt, 
so  würden  bei  einem  Schulbesuch  von  155,058 
Kindern  von  sämmtlicben  Kindern  ka  schul- 
pflichtigen Alter  nur  14  bis  15%  wirklich  d» 
Schule  besuchen  oder  nur  1  von  6  bis  7.  — 
Hoffentlich  hat  man  in  Brasilien  den  neuen  all« 
gemeinen  Census  auch,  wie  in  Chile  und  der 
Argentinischen  Republik  geschehen,  daza  be* 
nutzt  unter  der  Bevölkerung  die  Zahl  der  in 
schulpflichtigen  Alter  stehenden  Kinder  ud 
auch  die  Zahl  der  Erwachsenen  zu  ermittelo, 
welche  lesen  und  schreiben  oder  auch  blos  le> 
sen  konnten,  das  würde  ein  gutes  Mittel  zur 
Prüfung  der  Zuverlässigkeit  der  hier  mitgetheil* 
ten  Unterrichtsstatistik  abgeben  können.  In 
Chile  beträgt  nach  dem  Census  von  1865  die 
Zahl  der  Analphabeten,  d.  h.  derjenigen,  welche 
angegeben  hatten^  nicht  lesen  zu  können,  unter 
den  Erwachsenen  (über  15  Jahre  alt)  74^»,  im 
der  Argentinischen  Bepublik  nach  dem  Ceosos 
von  1869  64^/o   und  muss   man  darnach  sehr 
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;e8pannt  darauf  sein,  wie  sich  dies  Verfaältniss 
bei  der  freien  Bevölkerung  Brasiliens  heraus- 
stellen wird. 

Auch  das  höhere  ünterrichtswesen  ist  noch 
Qicht  YoUkommen  organisirt.  Brasilien  besitzt 
Doch  keine  Universität,  obgleich  schon  bald  nach 
ier  UebersiedeluDg  des  portugiesischen  Hofes 
der  König  den  Plan  gefasst  hatte,  das  Land  mit 
einer  Universität  auszustatten  und  obgleich  die 
Constitution  des  Kaiserreichs  die  Errichtung  von 
»Universitäten«  garantirt  hat.  Statt  ihrer  giebt 
es  nur  verschiedene  einzelne  Facultäten,  zwei 
medicinische,  zu  Rio  de  Janeiro  und  Bahia  und 
avei  juristische,  zu  Säo  Paulo  und  Recife  (Per- 
nambuco)  über  welche  S.  314 — 320  nur  kurz 
Bericht  erstattet  wird.  Sie  sind  wesentlich  nach 
französischem  Muster  eingerichtet  und  gewähren 
nur  eine  compendiarische,  nicht  eigentlich  wis* 
senschaftliche  Bildung  (s.  Brasilien  S.  1526). 

Ausser  diesen  Facultäten  giebt  es  noch  eine 
aiemliche  Anzahl  von  Fachschulen,  von  denen 
ziemlich  ausführlich  gehandelt  wird,  so  wie  auch 
von  den  Bibliotheken  und  nachdem  ausführlicher 
von  der  Presse  die  Rede  gewesen,  auch  von 
den  wissenschaftlichen,  literarischen  und  ge- 
werblichen Gesellschaften  (S.  354—360)  unter 
welchen  das  1838  gegründete  Historische,  Geo- 
graphische und  Ethnographische  Institut  von 
Brasilien  zu  Rio  de  Janeiro,  welches  unter  der 
speciellen    Protection    des    Kaisers    steht,    als 

![elehrte  Gesellschaft  den  ersten  Platz  nicht  al- 
ein in  Brasilien,  sondern  im  ganzen  sogen.  la- 
teinischen Amerika  einnimmt,  mit  Ausnahme  etwa 
aeg  mit  der  Universität  von  Chile  verbundenen 
Instituto  Nacional  zu  Santiago  de  Chile.  —  Ver- 
hältnissmässig  sehr  viel  Raum  widmet  das  Buch 
der  Betrachtung  der  periodischen  Presse,  die  in 
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Brasilien  seit  der  Emancipation  sich  viel  rasclis 
entwickelt  hat,  als  der  öffentliche  Dnterricki, 
und  insbesondere  die  politische,  so  dass,  wa 
die  Cultur  eines  Landes  nach  der  Zahl  nnd  da 
Grossartigkeit  seiner  Zeitungen  benrtheilt,  Bit- 
silien  darin  sehr  hoch  stellen  muss.  ÜDser 
Verf.  zählt  ausser  einer  Anzahl  Yon  Revu». 
wissenschaftlicher,  litterarischer  und  industrid- 
1er  Gesellschaften,  unter  welchen  die  RerisU 
do  Institute  Historico  —  do  Brasil  die  bedeu- 
tendste ist  und  durch  ihre  Abhandliugen  xtni 
MittheiluDgen  einen  Beweis  des  regen  and  e- 
folgreichen  wissenschaftlichen  Strebens  diesa 
Institutes  liefert,  250  periodisch  erscheinecde 
Blätter  auf,  von  welchen  bei  weitem  die  Mell^ 
zahl  politische  sind  und  unter  diesen  drei  deut- 
sche und  eine  engh'sche.  Von  diesen  Zeituagec 
erscheinen  in  der  Hauptstadt  ausser  dem  statt- 
lichen Diario  Official  do  Imperio  do  Brazil  5 
täglich  im  grössten  Format  und  unter  ihnen  ist 
die  bedeutendste  das  1821  gegründete  JofbiI 
do  Gommercio,  welches  15,000  Exemplare  im 
grössten  Format  mit  Mignonne  Schrift  dractl 
so  dass  jedes  Blatt  einen  Oktavhand  Ton  300 
Seiten  füllen  würde  und  jährlich  520,000  Eilogr. 
Papier  consumirt,  deren  Druckerei  mit  Rd 
durch  Dampf  getriebene  Maschinen  der  bestem 
Art  arbeitet  und  die  8  Redacteure,  80  Ccff- 
respond en ten  in  Europa,  Nordamerika  und  den 
Kaiserreiche  und  sonst  242  Personen  beschäf- 
tigt. Die  3  deutschen  Zeitungen  erschein» 
wöchentlich  einmal  in  PetropoUs,  in  Joinnlle 
und  in  Porto  Alegre.  Sie  sind  gut  redigirt,  oi- 
mentlich  die  letztere,  und  in  gutem  Deutsch  ge- 
schrieben, wodurch  sie  sich  von  den  dentscfaei 
Zeitungen  in  Nordamerika  rühmlich  auszeichoec, 
vertreten  mit  Eifer  und  Geschick  die  Interesses 
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der  Deutschen,  besonders  der  Colonisten  und 
sind  ein  Beweis  der  Bedeutung  des  deutschen 
Elements  in  Brasilien. 

Von  dem  äbrigen  Inhalt  des  Buchs  wollen 
wir   nur  noch  erwähnen,  dass  es  S.  360 — 379 
noch  Mittheilungen  über  Theater,   mildthätige 
Anstalten,  wohlthätige  und  philantropische  Ver- 
eine, Spar-  und  Pensionskassen,  Strafanstalten 
und  Oe£fent}iche  Beleuchtung  bringt  und  dann 
fi^  380 — 369   mit  einer   ziemlich   ausführlichen 
Beschreibung  des  Munidpiums   und   der  Stadt 
Rio  de  Janeiro  schliesst,  in  der  aber  auffallen- 
derweise gar  keine  Angabe  über  die  Einwohner-  «| 
zahl  mitgetheilt  wird,  wodurch  die  sonstigen  nu- 
■leriscben  Angaben,  wie  z.  B.  die  Zahl  der  öffent- 
Kchen  und  Pnvatgebäude,  der  inländischen  und 
ausiändisdMn  Geschäftshäuser,  der  im  Oecennium        ^  t^ 
1862 — 1872  vorgekommenen  Sterbefälle  u.  8.w. 
sdir  an  Werth  verlieren,  und  da  auch  nicht  die 
Zahl  der  Geburten  angegeben  wird,  so  kann  auch 
nicht  ^mai  aus  der  Vergleichung  der  Sterbe- 
&lle  mit  diesen  ein  Schluss  auf  das  Mortalitäts* 
forhältniss  der   Stadt   gemacht  werden.     Dies 
wäre  aber  für  u&s  um  so  wissenswerther  ge- 
wesen, da  nach  unseren  Untersuchungen  in  dem 
Torigen  Decennium  in  Bio  de  Janeiro  die  jähr- 
liche Zahl  der  Gestorbenen  die  der  Geburten 
regelmässig  fiberstieg,  was  ein  abnormes  Ver- 
h^tniss  ist  und  nicht  eben  die  Behauptung  (S.          :-^ 
22)  unterstützt,   dass  in    der  Beichshauptstadt  ^ 
die  Sterblichkeit  günstigere  Gesund  heitsverhält- 
nisse   anzeige,    als    die  vieler  grossen  Städte  '" 
Europa's.  | 

wir   Bohliessen  hiermit    die  Anzeige  dieses  '^ 

Buches,  welches  kein  aufmerksamer  Leser  ohne  ■] 

Dank  für  dadurch  empfangene  neue  Belehrung  j 

ft^   der  Hand  legen  wird,    und  an  welchem  | 
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ausser  der  darauf  Terwendeten  redlichen  Aibeiti 
soch  besonders  das  zu  rühmen  ist,  dass  es  sick 
TOD  der  hohlen  Phrase  frei  hält,  welche  die  Lee- 
türe der  anderen  oben  erwähnten  geoprapbi- 
Bchen  Beschreibung  Brasiliens  so  nnerqnicÜidi 
macht  und  welche  leider  in  Brasilien  ütorbtopt 
schon  sehr  zur  Herrschaft  gekommen  ist,  tot 
deren,  von  aller  gerade  für  einen  jogendlidten 
Staat  so  nothwendigen  Vertiefung  in  der  g^ 
gen  Arbeit  abführenden  Cultus  die  Brasili&Qff 
aber  um  so  mehr  gewarnt  werden  müssen,  ab 
die  dazu  überall  bei  einem  regen  parlaiBeott- 
rischen  Leben  gegebene  Versuchung  in  Brasilien 
noch  erheblich  gesteigert  wird  durch  eine  bi- 
tionale  mehr  zu  künstlerischen  und  poetiscbes 
Productionen,  als  zu  ernsten,  ezacten  Stodies 
hinneigende  Begabung  der  Brasilianer,  dnrdi 
ihre  wort-  und  formenreiche,  auch  eioe  gro^ 
Freiheit  in  der  Wahl  der  Constructionen  ^ 
der  Phrasen  gestattende  und  deshalb  leicht  a 
oratorischen  Künsten  verfuhrende  Sprache  ^^ 
endlich  durch  den  ganzen  Tenor  ihrer  hochlibe- 
ralen, durch  aus  Frankreich  importirte  Ueei 
durchdrungenen  politischen  Constitution,  wdcbe 
selbst  Yon  der  blossen  Phrase  sich  nicht  ganz  ^ 
erhalten  hat.  —  Das  Buch  ist  freilich  von  sdff 
warmer  Vaterlandsliebe  durchdrungen,  densod| 
aber  muss  man  dem  Verf.  zugestehen,  dass  »b^ 
der  VeröfientlichuDg  seiner  Arbeit  nicht  irgend- 
wie ein  falscher  Patriotismus  leitend  geweseOi 
der,  während  er  die  Vortheile  eines  Landes 
übertreibt,  die  Mängel  {de feitos)  desselben  z8 
verbergen  sucht;  dass,  um  Brasilien  darzustel- 
len, wie  es  wirklich  ist,  und  die  Auswanderfi 
über  da.^selbe  zu  belehren,  sein  eifrigstes  Stre- 
ben gewesen,  nur  die  Wahrheit  zu  sagenc,  («< 
das  besser  im  Original  als  in  der  UebersetsBOj 
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lusgedrückt  ist).  Die  schwache  Seite  des  Bu- 
ihes  ist  die  Methode,  deren  Mangelhaftigkeit  bei 
klier  Reichhaltigkeit  der  Belehrung,  die  dasselbe 
iber  Einzelheiten  gewährt,  dem  Leser  doch  kein 
o  klares  und  vollständiges  Bild  der  wirklichen 
Zustände  gewinnen  lassen  wird,  um  nach  die- 
;em  Buche  allein  sich  ein  sicheres  Urtheil  über 
Brasilien  als  Ziel  der  deutschen  Auswanderung 
»ilden  zu  können.  Solcher  Mangel  wird  nur 
lurch  wirkliches  Studium  der  wissenschaftlichen 
Seographie  und  Statistik  gebessert  werden  kön- 
len  und  da  diese  Wissenschaften,  wie  sie  ihre 
Entstehung  in  Deutschland  gehabt  haben,  auch 
)hne  Zweifel  noch  immer  in  Deutschland  am 
lingebendsten  gepflegt  werden,  so  möchten  wir 
meh  hier  nochmals  daran  erinnern,  was  wir  bei 
jelegenheit  der  Anzeige  des  Atlasses  von  Men- 
les  de  Almeida  über  die  Wichtigkeit  einer  bes- 
seren Organisation  des  buchhändlerischen  Ver- 
kehrs zwischen  Brasilien  und  Deutschland  ge- 
sagt haben. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  deut- 
sche Bearbeitung  sehr  treu  ausgeführt  ist  und 
p^enn  auch  wegen  ihres  engen  Anschlusses  au 
las  portugiesische  Original  nicht  überall  in 
Messendem  Deutsch  gebalten,  doch  gut  lesbar 
and  auch  sehr  gut  und  correct  gedruckt  ist 
Kleine  das  Verständniss  erschwerende  ünge- 
nauigkeiten,  wie  z.  B.  auf  S.  141  zweimal 
»schwebende  Schuld  des  Vorjahrs  von  1827« 
tor  divida  fluctuante  anterior  ao  anno  1827  sind 
uns  sonst  nicht  aufgestossen.    Nicht  so  gut  aus- 

?eführt  ist  die  dem  Buche  beigegebene  grosse 
'harte  von  Brasilien,  eine  nach  den  neue- 
sten Qrenzbestimmungen  verbesserte  Copie  der 
Charte  des  Obersten  v.  Niemeyer  von  1846  in 
Terkleinertem  Maassstabe,  die  einfach  aus  dem 
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Original  bergenom^aen  ist,  ohne  Uebenetssf 
der  darauf  iu  portugiesiecher  Spradie  g^ek- 
nen  Erläuterufigea,  was  für  den  Detttsebeo  ^ 
was  störend  sein,  die  aber  doch  bei  demHaa^ 
grösserer  Charten  ton  BrasiUen  in  DeatseUui 
für  viele  den  Werth  des  Buches  sehr  erkoitf 
wird.  Die  andere  Charte  ist  nur  eine  gyi 
kleine  Skizze  ebenfalls  mit  portugiesisfiherSdbnS 
zur  Veranschaulichung  der  big  jetzt  in  Brtsilki 
auBgefdhrten  und  proje^^rten  TelegraidieiilimBa 

WappäoB. 


Erasmus,  his  ^^^  ^^^  character  aa  ebon 
in  his  correspondence  and  works.  By  Bobrt 
Blackiey  Drummond^  b.  A.  with  portiA 
London,  Smith,  Eld^  A  Cie-  1873.  In  » 
Toiumes,  XXII  und  413,  VU  und  380  SS.  iaR 

Erasmus  Stellung  zur  Refemation  bsBF*- 
sächlich  yon  seinen  Beziehungen  gni  '^'^'/f 
beleuchtet  von  Rudolf  Stähelin,  Lie  tbc» 
Akademische  Probevorlesung.  Baad.  Vedi| 
Ton  Felix  Schneider.     1873.     36  SS.  im  8« 

Dem  umfangreichen  Werke  eines  Fraio^ 
fiber  Erasmus,  das  diese  Blätter  unlSagstM 
sprachen,  ist  nun  auch  ein  stattliches  engüscll 
Buch  gefolgt.  Beide  Völker  haben  eia^i  f^ 
sen  Anspruch  auf  diesen  grossen,  keineiii  Vol 
canz  und  doch  einem  jeden  einigermasseo  asf 
hörenden  Mann,  die  Franzosen  wegen  der  er 
sehen  geistreich — witzigen,  leicht  —  aniDVt 
Schreibart,  welche  sie  ja  und  mit  Becbt^ 
ihre  Besonderheit  ansehen,  die  Englander 
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^  äes  mäirfachen  Aufenthalts  des  Erasmns 
t  England  und  seiner  vertrantön  Y^bindang 
itt  den  eb^Iiscfaeü  Grossen. 

Aber  wie  terschieden  sind  die  Leistungen 
Bider.  Während  fiber  das  Werk  dea  Franzo- 
ni,  das  nicht  viel  früher  als  das  englische  er- 
ihien  und  daher  dem  Verf.  des  Iet2teren  un- 
skannt  blieb,  trot;s  der  Anerkennung  manches 
ibzelnen  im  Ganzen  eiil  abwiBisendes  Urtheil 
^t  wei'den  mtisste,  weit  das  Buch,  mit  den! 
nspmch  auftretend,  eine  erschöpfende  Biograr 
lue  2u  geben,  eine  TöUig  einseitige,  wesentlich 
Mlogetische  LebenssohilderuDg  enthielt,  darf 
fä  dem  vorliegenden  Werke  geurtheilt  werden, 
(§8  es  ein  vortreffliches,  mit  gründlicher  8ach- 
ttmtniss  und  unbefangenem  urtheil  gearbeite- 
k  Buch  ist. 

Mit  dieser  Behauptung  soll  keineswegs  ge« 
^  werden,  däss  mit  ünsertn  Buche  das  letzte 
ort  aber  Erasmus  gesprocheii  ist  —  und  die 
l^be  der  folgenden  Anzeige  wird  es  sein, 
m  im  Einzelnen  diesen  Satz  zu  rechtfertigen 
l  schon  deshalb,  weil  sich  der  Verf.,  wie  be- 
Ib  aus  deni  Titel  erkennbar  ist,  eine  Be- 
irlnkung  auferlegt:  er  will  nämlich  Erasmus 
xildem,  wie  er  au0  seiner  Correspondenz  und 
iien  Werken  hervortritt.  Eben  aus  diesem 
bnde  kSnnen  irir  auch  in  diesem' Werke  keine 
Ihtändige  ^rs^hSpfende  wissenschaftliche  Bio- 
ftphie  begrüssen,  wir  dürfen  aber  eine  Beur« 
tuung  des  Werkes  nur  innerhalb  der  Open- 
l  verstiG^en,  die  es  sich  Selbst  gesteckt  hat. 
Gerade  bei  dieser  Beschränkung  werden  wir 
londerM  Nächdruck  auf  zwei  Paukte  legeii 
^ifeen.  Der  e^ste  ist  die  wörtliche  üeber« 
tütfg  vieler  ÖMefe.  Diese  Briefe  werden  na- 
lieh  für  eine  Biographie  des  Erasmus  immer 
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die  Hanptquelle  sein  müssen.  Sie  füllen  m  iff 
grossen  Ausgabe  der  erasmischen  Werke  im 
Clericus  (Lugd.  Bat  1703  ff.)  den  dritten  met 
rere  tausend  Spalten  starken  Foliobaad,  ai 
sind  femer  in  einzelnen  Samminngen,  wie  B»- 
schers  Spicilegia,  zerstreut,  von  denen  freiUdi 
unserm  Verf.  nur  die  Sammlung  des  Briefvedt- 
sels  zwischen  Erasmus  und  Bonifadus  Anff- 
bach  (Basel  1779)  bekannt  ist  (I,  S.  165  A.7). 
Aber  wenn  auch  der  Inhalt  dieser  Briefe  fir 
den  Biographen  die  werthyollste  Quelle  GOi 
soll  und  eine  getreue  Wiedergabe  einzelner,  be- 
sonders wichtiger,  nicht  vermieden  werden  dui, 
so  dürfen  nicht  allzuhäufig  Briefe  den  ZnssB- 
menhang  der  Darstellung  unterbrechen.  Die» 
Vorschrift  hat  der  Verf.  oft  zuwidergehandelt 
und  von  dem  Recht  »den  Erasmus  selbst  reda 
zu  lassen«  einen  zu  ergiebigen  Gebrauch  ge- 
macht. Die  vollständige  Mittheilung  der  Briaie 
bat  ferner  den  Uebelstand,  dass  in  densdbei 
Fakta  angedeutet  werden,  die  einer  ErUänmi 
bedürfen,  eine  solche  aber  erst  durch  die  wtii 
später  folgende  Erzählung  erbalten.  Vgl.  & 
Andeutung  der  Sprüchwörtersammlnng  des 
Erasmus  (in  dem  Briefe  I  S.  95),  währet  ober 
die  Arbeit  an  den  Adagia  erst  I,  271  ff.  im  Zs- 
sammenhang  gehandelt  wird;  die  Erwähnung  des 
Todes  des  Papstes  Julius  II.  (Brief  I  &  209X 
während  der  Bericht  über  den  Tod  erst  I,  226 
folgt  u.  a.  m. 

Der  zweite  Punkt  ist  die  Datimng  der 
Briefe.  Dass  nämlich  die  Briefe  in  der  Ais- 
gabe des  Clericus  häufig  falsch  datirt  sind,  be- 
streitet keiner,  vielmehr  hat  jeder  der  bisboi- 
gen  Biographen  bei  einzelnen  Briefen  des  V^- 
such   gemacht,   einigermassen   Ordnung  in  & 
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greszenlose  VerwirruDg  zu  bringen.  Auch  Drum- 
mond  macht  wiederholt  diesen  Versuch.  Doch 
wird,  wenn  auch  seinen  Resultaten  (vgl.  I,  37, 
65,  93,  122,  315;  n,  25,  61)  meistens  Beifall 
zu  schenken  ist,  während  I,  255  A.  4:  1514 
Btatt  1515;  I,  368  A.  12:  1517  st.  1516,  wie 
Clericus  gibt,  und  st.  1514,  wie  Dr.  vermuthet, 
anzunehmen  sein  wird,  mit  solchen  beiläufigen 
Versuchen  das,  was  noch  zu  tbun  nöthig  ist, 
wohl  ein  wenig  gefordert,  aber  durchaus  nicht 
erreicht.  Eine  wirkliche  Bereicherung  unseres 
Wissens  wird  vielmehr  erst  dann  erfolgen,  wenn 
sich  ein  künftiger  Biograph  der  mühevollen, 
aber  zur  Erlangung  wissenschaftlicher  Klarheit 
nothwendigen  Aufgabe  unterzieht,  die  era&mi- 
Bchen  Briefe  kritisch  zu  behandeln,  nach  äusse« 
ren  und  inneren  Gründen  die  Daten  zu  bestim- 
men und  einem  jeden  den  gebührenden  Platz 
anzuweisen. 

Das  sind  die  beiden  allgemeinen  Bedenken 
gegen  das  Werk  des  Verfassers,  und  ehe  ich 
nun  die  einzelnen  Bemerkungen,  welche  gegen 
dasselbe  geltend  zu  machen  sind,  zusammen- 
stelle, will  ich  kurz  den  Inhalt  desselben  dar- 
legen. 

Das  ganze  Werk  ist  in  18  ziemlich  ungleich- 
massige  Oapitel  getheilt.  Von  diesen  behandeln 
die  6  ersten  die  Lehr-  und  Wanderjahre  des 
Gelehrten,  das  erste  seine  Jugendjahre  bis  zum 
Aastritt  aus  dem  Kloster,  das  zweite  den  für 
die  eifrigsten  Sprachstudien  verwandten  Aufent- 
hsAt  in  Paris,  das  dritte  den  ersten  Aufenthalt 
in  England,  der  durch  die  dort  angeknüpften 
Beziehungen  mit  den  englischen  Würdenträgern 
nnd  Gelehrten  fur  die  Studienrichtung  und  das 
materielle  Leben  des  Erasmus  bestimmend  wurde. 
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Im  4.  Cspitel  begleiten  wir  den  bereits  84j3fari* 
gen,  der  schon  nmfassende  Vorarbeiten  fir 
grosse  schriftstellerische  Versuche  geimcht  hat, 
ohne  noch  mit  denselben  vielfach  an  die  Oeffeni- 
Uchkeit  getreten  zn  sein ,  nach  Paris  und  dei 
Niederlanden,  lernen  seine  ersten  wicbtigfrea 
Arbeiten:  das  Handbnch  des  christlichen  Stro« 
ters  n.  s.  w.,  kennen  ncd  scbliessai  in  den  bei- 
den folgenden  Capiteln  die  erste  Periode  seil« 
Lebens  ab,  welche  von  ihm  in  der  unfassend- 
sten  Weise  benntzt  wnrde,  nm  auf  allen  da- 
mals bekannten  Gebieten  der  Wissenschaft  röche 
Kenntnisse  zu  sammeln. 

Das  siebente  Gapitel  lehrt  nns  zuerst  da 
Schriftsteller  Erasmns  kennen.  Wir  betrachten 
sein  Lob  der  Narrheit:  sehen  Veranlasanng, 
Ausgaben,  Inhalt  und  Wirkung  des  Boches  in 
anschaulicher,  wenn  auch  nicht  erscbopfender 
Weise  vorgeführt,  bleiben  im  achten  Capitd  in 
England,  in  welchem  Lande  auch  das  Encomium 
Moriae  entstanden  ist,  betrachten  das  stille  un- 
gestörte Gelehrtenleben,  das  Erasmns  besondcn 
in  Cambridge  führte,  und  begleiten  im  BenalM 
den  Erasmus  nach  Deutschland,  das  bald  sens 
Heimath  werden  und  bis  zu  seinem  Tode  Uä* 
ben  sollte,  und  sehen,  wie  er  an  der  großes 
Bewegung  des  deutsdien  Humaniemu«  thai- 
nimmt.  Das  zehnte  und  elfte  Gapitel  sind  daaa 
der  Betrachtung  der  schriftstellerischen  LesstoH 
gen  jener  Periode  gewidmet^  jenes  der  grotsen 
Sprüchwörtersammlung  ( Adagia),  dieses  der  Aus- 
gabe der  Werke  des  Hieronymus  und  der  des 
Neuen  Testaments  in  griechischer  Sprache,  so* 
wie  der  Arbeiten  über  dasselbe,  bei  deveii  n- 
gleich  auch  die  dadurch  veranlassten  Utemi- 
sehen  Kämpfe  mit  Faber,  Lee^  Stunika,.  Ouansa 
in  genügender  Weise  besprochen  werden. 
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Dad  zwölfte  C&pitel,  die  Jahre  151S*-17  nm- 
fitssend,  hat  einen  mannichfachen  Inhalt.  Eras» 
mns  wechselt  seinen  Aufenthalt  zn  wiederholten 
Malen,  ist  anf  kurze  Zeit  in  Basel,  verweilt  aber 
besonders  in  Löwen,  vro  er  an  der  Einrichtung 
des  Bttslidianischen  Collegium  trilingne  lebhaf- 
ten» ja  entscheidenden  Antheil  nimmt,  geräth 
Bit  dem  grossen  französischen  Gelehrten  Guil- 
hame  Bitd^e  in  eine  seltsam  gemischte,  freund- 
Ueh-feindliche  Beziehrung  und  lässt  verschiedene 
Schriften:  Jugend  werke,  eine  erste  Briefsamm- 
luDg,  eine  lateinische  üehersetzung  der  griechi- 
schen Grammatik  Theodor  Gaza's,  Ausgaben  i 
verschiedener  klassischer  Schriftsteller  des  AI-  ' 
terthums,  die  Friedensklage  und  die  Paraphra- 
sen des  Neuen  Testaments  erscheinen.  Das 
dreizehnte  Capitel  hat  es  mit  der  anfänglich  ab- 
wartenden Stelhmg  des  Erasmus  der  Beforma« 
tiott  gegenübet  zu  thun,  während  das  vierzehnte 
den  beginnenden  Kampf,  besonders  das  feind- 
liche Zusammentreffen  zwischen  Erasmus  und 
Butten  schildert,  und  das  fünfzehnte  die  durch 
persdnlichen  Wortwechsel  und  kleine  Schriften 
aasgefochftenen  Zwistigkeiten  mit  Guillaume  Fa^ 
rel  und  den  Schriftenkampf  zwischen  Erasmus 
nd  Luther  fiber  die  Lehre  vom  freien  Willen 
behandelt.  Daneben  enthält  aber  dieses  Capitel 
auch  eine  eingehende  Betrachtung  der  Golloqnia 
fimriliaria,  der  Ausgabe  des  Hilarius  und  der 
wichtigen  Schrift:  de  ratione  studü  tbeologiae^ 
die,  ursprünglich  der  Ausgabe  des  N.  T.  als 
Einleitni^  voranfgehend,  später  zu  einer  selbst- 
ilBndigen  Schrift  ausgearbeitet  wurde. 

Das  sec&szehnte  Capitel  bettachtet  dann  das 
Terhaltniss  des  Erasmus  zu  seinen  katholischen 
Oegn^n  und  bespricht  die  viefen  Streitschriften, 
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die  von  beiden  Seiten  in  diesem  nngMd« 
Kampfe  gewechselt  wurden,  während  die  A^ 
gäbe  der  beiden  letzten  Capitel  darin  bestebt, 
die  letzten  Lebensjahre  zu  betrachten ,  fie 
Erasmus  theils  in  Freiburg,  theils  in  Basel  ni- 
brachte,  kleinere  Streitigkeiten  zu  behanddn, 
die  yerschiedenen  Schicksale  derjenigen  Fremide 
zu  erzählen,  welche  Erasmus  in  seinen  letztes 
Lebensjahren  nahe  waren,  und  die  grosse  ZaU 
der  Schriften  zu  nennen  und  meistens  zu  be* 
sprechen,  welche  Erasmus  in  eben  diesen  Jak- 
ren veröffentlichte. 

Die  Sprache  des  Buches  ist  durchaus  wür^ 
dig  und  klar,  die  Auffassung  richtig  und  edd, 
einzelne  vom  Verfasser  zuerst  geltend  gemachte 
Gesichtspunkte,  neu  gewonnene  kritische  Besul- 
täte  halte  ich  durchaus  ,  für  richtig.  Ans  den- 
selben hebe  ich  nur  folgendes  hervor:  DieNadi- 
weisungen  über  den  Bruder  des  Erasmus  (I  S. 
16);  den  Nachweis,  dass  die  von  Erasmus  vid 
gerühmten  Versprechungen  englischer  Grossoi 
zumeist  in  seiner  Einbildung  existirten  (I,  181  ig.)\ 
dass  eine  starke  antitheologische  Stelle  im  Lobe 
der  Narrheit  erst  Zusatz  späterer  Ausgaben  ist; 
dass  der  Engländer  Ed.  Lee  im  Kampfe  gfig^ 
Erasmus  zur  Bekräftigung  der  von  ihm  ange- 
stellten Ansicht  sich  Fälschungen  von  Bil^I- 
handschriften  erlaubt  habe  (I  S.  353  ff.)  u.  a.  n. 

Dagegen  muss  ich  in  Betreff  mancher  Punkte 
mein  Bedenken  äussern  und  an  einzelnen  Std* 
len  Lücken  aufzeigen. 

Zu  I  S.  8.  Die  im  Jahre  1400  zu  Deventer 
gegründete  Schule  ist  keineswegs  die  erste  von 
den  »Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens«  in 
Deutschland  errichtete,  wie  schon  die  AufEab- 
lung  bei  Delprath-Mohnike  zeigt.   I  S.  9.    Die 
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Annahme,     dass    Alexander    Begins    grössere 
Kenntnisse  in  der  griechischen  Sprache  gehabt 
habe,  als  Erasmus  zugeben  will,  lässt  sich  nach 
den  von  Begins  bekannten  Briefen  und  Gedich- 
ten nicht  aufrecht  halten,  dagegen  ist  das  sehr 
abfallige  Urtheil,    das  Drummond,  gestützt  auf 
die  Autorität  des  Erasmus,  über  die  Schule  von 
Deventer  fällt,  nach  den  sonst  bekannt  gewor- 
denen Leistungen  derselben  und  nach  den  Ur- 
theilen  der  Zeitgenossen  über  sie  zu  modificiren. 
S.   23.     Dass  Cat.  Luc.  =  CataJogns  Lucubra- 
tionum  bedeutet  und  auf  eine  ausführliche  Auf- 
zeichnung hinweist,  welche  Erasmus  über  sein 
Bchriftstellerisches  Wirken  machte  und  an  Botz- 
hemius   Absthemius   schickte,    hätte  einmal  ge- 
sagt werden  müssen,  auch  hätte  daselbst  gerade 
über  die  Jugendschriften,    über   die  lange  ver- 
gessenen und   erst  vor  kurzem  wieder  bekannt 
gewordenen  Gedichte,  eine  Leichenrede,  über  die 
Schrift  von  der  Verachtung  der  Welt   ausführ- 
lichere Mittheilung  gegeben  werden  sollen.    S.  33 
sind  die  Urtheile   über  die  beiden  Lehrer  des 
Erasmus:  Georg  Bermonymus  und  Faustus  An- 
drelinus   ungerecht.     Sie   sind    Wiederholungen 
erasmischer   Ausdrücke;    da   aber  Erasmus  die 
Ungerechtigkeit   besass,    seine  Lehrer   zu   ver- 
dächtigen,  so   wäre   es  Pflicht  des   Biographen 
gewesen,  die  schuldlos  Angegriffenen  wieder  in 
ihr  Recht  einzusetzen.    (Für  Bermonymus,  den 
der  Verf.    auch    sonst   herabsetzt,   vgl.  I,   274, 
372,   hat   Bodius,    De  Graec.  ill.  II  genügende 
Notizen  gegeben,  über  Faustus  Andrelinus  be- 
sitzen wir  leider  nichts,  das  die  Bedeutung  die- 
ses Mannes  gebührend  würdigte). 

S.  184  ff.  bei  der  Besprechung  des  »Lobes 
der  Narrheitc    hätte    von    der    künstlerischen 
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Composition  Ah^es  W^kes  eiDjpbeDder  geba^ 
delt  werden  müssen.  I,  261  n.  Die  Üarald- 
Inng  des  Senchlinschen  Streites  ist  theilveiss 
irrthtinilich.  So  fällt  z.  B.  die  Verdammang 
Reucblins  durch  die  Universitäten  nicht  naek 
dem  Speierer  Urtheil,  vielmehr  ist  letzteres 
März  1514,  erstere  Sept.  bis  Nov.  1513;  die 
Znsammenknnft  Rencblins  mit  Erasmus  ist  Apr. 
1514,  nicht  1515,  wie  schon  ans  dem  ricbt^ 
datirten  Brief  vom  81.  März  1515  hervorgeht 
in  welchem  Erasmus  von  dieser  Zosammenhmft 
spricht;  Hnttens  Gedicht  hätte  nicht  als  »Retidh 
lins  Trinmph«  citirt  werden  Bollen  (II,  111), 
denn  es  ist  lateinisch  geschrieben  und  hat 
einen  lateinischen  Titel;  die  Erklärung  des  Na- 
mens Capnio  (II,  42)  erscheint  etwas  wunder- 
lich, nachdem  schon  frtiher  vielfach  diese  Be- 
zeichnung gebraucht  worden  war.  Bei  der  Dar- 
stellnng  des  Beuchlinschen  Streites  und  später 
bei  Oelegenheit  des  Hüttenschen  Besuches  bei 
Erasmus  in  Löwen  (I,  882  fg.)  wird  auch  wohl 
der  Beziehungen  des  Erasmus  zu  deutschen  Ha* 
manisten  gedacht,  aber  nur  oberflächlich  und 
durchaus  unzureichend,  so  dass  die  grosse  Ein- 
wirkung, welche  Erasmus  auf  die  ganze  jüngere 
HumanisteiQgeneration  übte,  unerwähnt  bleibt 

So  dankenswerth  auch  im  10.  und  11.  Ga- 
pitet  die  Mittheilungen  über  die  schriftstelleri- 
schen Leistungen  des  Erasmus  sind  (s.  o.),  so 
wären  daselbst  doch  manche  Zusätze  noch  er^ 
wünscht  gewesen.  Es  bedarf  z.  B.  der  Unter- 
suchung, woher  die  von  Erasmus  fn  den  Adagia 
zusammengestellten  Spruchwörter  genommen  sind, 
und  ob  Erasmus  bei  Benutzung  dieser  Quellen 
immer  sorgsam  zu  Werke  ging  oder  sich  Ver- 
änderungen  erlaubte;   in  Bezug   auf  das  Neue 
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T^stotnent:  Wie  unterscheiilen  sich  die  yer- 
«chiedesen  von  Erasmus  veranstalteten  Aus- 
gabeo?  1st  er  in  den  Vorreden  und  Anmer- 
kungen {ZU  demselben  in  den  späteren  Ausgaben 
k(ihiier  ge:vorden  oder  zurückgegangen?;  in  Be- 
zog auf  Hieronymus:  welchen  kritischen  VVerth 
l>eaQsprncht  die  erasmische  Ausgabe  gegenüber 
den  späteren  Editionen  dieses  grossen  Kirchen- 
vaters? (Die  Bemerkung  S.  349  A.  55  genügt 
oicbt).  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  gleich  be- 
merkt, dass  über  die  philologischen  Arbeiten 
des  Erasmus  ftust  jede  Notiz  vermisst  virird :  der 
Uebersetzungen  aus  den  classischen  Schriftstel- 
lern des  griechischen  Altertbums  wird  kaum 
gedacht,  von  ihrem  eigenthümlicben  Beiz,  ihrer 
Bedeutung  für  die  Erschliessung  der  antiken 
Welt  nichts  gesagt,  auch  die  kritischen  Ausga* 
ben  einzeber  SchriftsteUer  und  die  Art  und 
Weise ,  in  welcher  die  Editorenthätigkeit  geübt 
wurde,  zu  kurz  erwähnt,  endlich  auch  die  gram- 
matischen Arbeiten  nicht  besprochen,  in  denen 
Erasmus  den  meisten  übrigen  Zeitgenossen  als 
Moster  voranleuchtete. 

S.  365  hätte  angeführt  werden  müssen,  dass 
der  hier  besprochene  Earthäuserprior  in  Frei- 
barg Gregor  Beysch  heisst;  der  S.  378  geschil- 
derte Theologe  ist  vielleicht  Latomus. 

II,  8,  18,  215  werden  Bruchstücke  aus  Brie* 
fen  Luthers  an  Erasmus  und  Spalatin  nach 
Seckendorfs  Historia  Lutheranismi  und  nach 
Melch.  Adam's  Vitae  Theologorum  und  nach 
der  englischen  üebersetzung  der  Briefe  Luthers 
citirt;  während  doch  hier,  wie  bei  Luthers 
Schrift  de  servo  arbitria,  ein  Zurückgehn  auf 
die  leicht  zugänglichen  Originalquellen  nöthig 
gewesen  wäre.    Auch  hätte  II  S.  19  der  Brief 
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Luthers  eben  sowohl  eine  vollständige  Ifitthä- 
lung  verdient,  wie  der  des  Erasmus ;  aus  einer 
solchen  hätte  sich  dann  auch  ergeben,  dass  die 
Aufiassung,  die  Dmmmond  von  diesem  Briefe 
hat,  eine  irrige  ist  Die  Bemerkung  II,  17,  dass 
Luther  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  sb 
da  er  die  Thesen  anschlug,  an  den  Erzbisdiof 
von  Mainz  geschrieben  habe,  ist  nicht  richtig, 
vielmehr  ist  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  sidi 
vor  Anschlagen  derselben  brieflich  an  den  Er* 
bischof  wandte.  U,  23  und  sonst  vielfach  wird 
der  Name  Melanchthons:  Melancthon  geschrie- 
ben. II,  28  hätte  das  durch  Böcking  gewonoene 
kritische  Resultat  mitgetheilt  werden  können, 
dass  Faustus  Andrelinus  der  Verfasser  des  Dia* 
logs  Julius  exciusus  i^.  Die  Bemerkung  II,  31, 
dass  Hochstraten  durch  sein  Doterliegen  im 
Reuchlinschen  Streit  zu  niedergeschlagen  war, 
um  ein  andres  unternehmen  zu  beginnen,  wird 
am  besten  dadurch  widerlegt,  dass  er  wenige 
Monate  später  mit  heftigen  Streitschriften  ge- 
gen Luther  auftrat.  Die  Schilderung  des  Strei- 
tes zwischen  Erasmus  und  Heinrich  von  Eppen- 
dorf  II,  113  ff.  ist  offenbar  ganz  einseitig  nach 
erasmischen  Quellen,  während  sich  aus  einer 
Rücksichtnahme  auf  die  Schriften  der  Gegen* 
partei  (bei  Booking  üpp.  Hutteni,  vol.  U,  373  ff.) 
eine  etwa^  abweichende  Auffassung  ergeben 
hätte.  Für  die  Beziehungen  zwischen  Erasmus 
und  Guiliaume  Farel  II,  195  ff.  hätte  der  merk- 
würdige und  für  Erasmus  wichtige  Brief  des 
Berthulf  Hilarius  an  Farel  bei  Herminjard,  Cor- 
respondance  des  reform,  fran^is  I,  210  eine 
Beachtung  verdient  (vgl.  auch  daselbst  S.  223, 
224,  281,  283,  286). 

Zu  11^  S.  223  A.  5   hätte  die  Untersuchang 
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nicht  gescheut  werden  dürfen,  wieviel  Reste  der  '.* 

französischen   durch  Louis  Berquin  yeranstalte-  *  / 

ten    üebersetzung   erasmischer   Schriften    noch  ^ 

vorhanden  sind  (dass  es  solche  giebt,  geht  aus  It 

Herminjard  I,   S.  246   A.  1,   247  A.  3  hervor)  C 

nnd  wie  sie  sich  zum  Original  verhält.  Bei 
dem  Streit  mit  Bedda,  dem  Fürsten  von  Carpi 
u.  B.  w.  II,  S.  240  S.  tritt  ziemlich  deutlich 
hervor,  dass  Dr.  die  Schriften  der  Gegner  nicht 
kennt,  und  nur  aus  abgeleiteten  Quellen  (er  ci- 
tirt  stets  nur  Bayle)  'von  ihnen  weiss.  Dass 
iieses  Verfahren  nicht  das  richtige  ist,  ist  klar.  ^ 

Zwar  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  die  Sache 
der  Gegner  günstiger  erscheinen  würde,  weon 
ihre  Schriften  einmal  ordentlich  durchgearbeitet  « 

und  zu  einer  Darstellung  der  Zeit  benutzt  wer- 
den würden,  aber  die  Gerechtigkeit  erheischt, 
dass  dies  geschehe,  dass  aus  den  Schriften  die 
Notizen  gezogen  würden,  die  zur  Charakteri- 
stik der  Angreifer  und  der  Angegriffenen  benutzt 
werden  könnten. 

Trotz  dieser  einzelnen  Ausstellungen  gegen 
das  Buch  muss  dasselbe  als  ein  vortreffliches 
Zeugniss  für  Fleiss  und  Geschicklichkeit  seines 
Verfassers,  als  ein  gutes  Denkmal  für  den  Mann 
betrachtet  werden,  dem  es  gewidmet  ist.  Für 
uns  Deutsche  aber,  die  wir  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Volk  den  Erasmus  als  unsern  Lands- 
mann ansehen  dürfen,  enthält  es  die  dringende 
Mahnung  auch  unsrerseits  ein  Werk  zu  schaffen^  * 

das  dem  Wer  the  des  Gefeierten  vollkommen 
entspricht 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  ganz 
vorzügliche;  das  beigegebene  Bild  ein  guter  Ab- 
druck des  einen  Holbeinschen  Gemäldes. 

Weder  das  Werk  Drummond's  noch  das  Du* 
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rasd  de  Laur'«  konnten  von  Stähelin  in  »- 
ner  kleinen  Schrift ,  deren  Anzeige  ich  der  Bft- 
eprechung  des  englischen  Werkes  aaschhes» 
will,  benutzt  werden.  Das  war  anch  nicht » 
thig,  denn  St.  wollte  keine  Tollständige  Biogrv 
pbie  des  Autors  schreiben.  Doch  dedct  da 
Titel  nicht  eigentlich  den  Inhalt  der  Schrift; 
die  Aufschrift  »Erasmus  in  BaseU  wfirde  kor' 
zer  und  bezeichnender  gewesen  sein,  weil  die 
Schrift  Manches  bietet,  was  mit  der  Stdlng 
des  Erasmus  zur  Reformation  nichts  zu  tha 
hat,  andrerseits  die  Bemerkungen  über  Jii|^ 
geschichte  und  Bildungsgang,  die  St.  giebt,  nit 
eher  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  er  am 
Theil  des  Lebens  behandelt,  zu  welchem  jeM 
die  Einleitung  bilden,  als  wenn  er  die  Be- 
ziehungen zur  Reformation  als  Gegenstand  ia 
Schilderung  aa^iebt.  Die  Arbeit  ist  eine  oi 
guter  Kenntniss  der  Quellen  sorgsam  getrbei- 
tete  Zusammenstellung,  die  kritischen  Belse^ 
kungen  zeigen  eindringenden  Schailsinn  ni 
die  Beurtbeilung  einzelner  Werke  des  Erasme 
und  seines  Charakters  muse  im  Wesenlficto 
Yolle  Zustimmung  finden. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
ätück  49.  3.  December  1873. 


Studien  zu  den  Argonautica  des  Valerius 
Raccus.  Von  Dr.  Karl  Schenkl,  wirkl.  Mit- 
gliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Wien  1871.     114  S. 

Je  weniger  seit  den  neuesten  grossen  kriti- 
schen Ausgaben  bei  den  Koryphäen  der  römi- 
Bchen  Poesie  dem  Textkritiker  zu  thun  übrig 
gelassen  ist,  um  so  eifriger  und  erspriesslicher 
hat  sich  jetzt  naturgemäss  dieser  Tbätigkeits- 
trieb  den  dis  minorum  gentium  zugewendet,  und 
80  haben  wir  unter  anderem  von  Valerius 
Flaccus  nicht  bloss  zwei  neue  Ausgaben,  son- 
dern auch  mehrere  eingehende  Abhandlungen 
erhalten  und  bereits  ist  eine  dritte  Ausgabe  (von 
Bährens)  bei  Teubner  in  Aussicht  gestellt.  Es 
bedarf  aber  auch  in  der  That  vereinter  Mühe, 
um  bei  den  ganz  besonderen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Lesbarkeit  und  Geniessbarkeit 
des  Valerius  entgegenstellen,  zu  einem  wirklich 
erfreulichen  Abschluss  zu  gelangen.  Das  ganze 
Werk  macht  nämlich  den  Eindruck  der  ünfer- 
^eit,   und  es  ist  eines  der  Hauptverdienste 
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Schenkls  dieee  Thatsache  faeryorgeboben  ni 
ausführlich  begründet  zu  haben.  Einzehiescr 
scheint  mit  der  sorgEltigsten  Feile  bearbeite 
jedes  Wort,  jede  Stellung  hundertmal  abge^ 
gen,  dann  klafft  plötzlich  wieder  die  storendste 
Lücke,  und  diese  unorganischen  Störungen  std- 
gern  sich  gegen  das  Ende,  bis  wir  geradezaYor 
einer  Stelle  angekommen  sind,  wo  mchts  nebr 
ist  und  doch  der  ganzen  Anlage  des  Weib 
nach  noch  vieles,  sehr  vieles  sein  sollte.  D«k 
wir  wollen  der  geordneten  Betrachtung  der 
Schenkischen  Abhandlung  nicht  Torgreifeo.  Sie 
ist  zuerst  im  Juniheft  des  Jahrgangs  1871  der 
Sitzungsberichte  der  pbil.-hist.  Glasae  der  Wr^ 
ner  Akademie  erschienen,  dann  aber  bmA  ifl 
besonderem  Abdruck  bei  K.  Gterold^  Sohn  in- 
ter dem  Titel  »Stadien  zu  den  Argonautica  de» 
Valerius  Flaccus«. 

S.  5  Aus  dem  Beinamen  Setinus,  weldiei 
G.  Valerius  Flaccus  führte  geht  seine  Herkunft 
aus  einer  Stadt  Setia  hervor  und  zwar  sprsciiai 
die  Eigenthümlichkeiten  seines  Stils  eher  fir 
eines  der  beiden  Setia  in  Spanien,  als  lor  das 
altitalische  Setia.  Jene  Eigenthümlichkeita 
sind  theilweise  sehr  auffallend,  so  das  a.  l 
occulerat,  nuntius  als  epicoenum  ^braudbta.1, 
que  sehr  frei  gesetzt,  coopresstts  pectore  tigiei 
1,^491,  wo  c.  wie  ein  griechisches  Partidpraa 
Aor.  Med.  behandelt  ist,  inconditns  »nicht  ge- 
schaffen«. S.  6  Auch  die  Zeit  der  Abfassoof 
der  Argonautica  ist  nidbt  mit  voller  Sicherhet 
zu  ermitteln.  Nach  dem  Vorwort  ist  nämlich 
das  Gedicht  dem  Vespasian  gewidmet  und  9m 
den  Worten  Solymo  nigrantem  pulvere  fratrea 
etc.  (V.  13)  erhellt  deutlich,  dass  das  prooeauaa 
nicht  lange  nach  der  Einnahme  Jerosaieai 
durch  Titus  70  n.  Chr.  geschrieben  worden  iib 
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Ifiin  giebt  dann  weiterhin  Qulntilian,  der  ein- 
page  antike  ßchriftsteller,  der  überhaupt  des 
Valerius  gedenkt,  inst.  X  1,  90  die  Nachricht; 
Bmitum  in  Valerlo  Flaoco  nuper  amisimus:  da- 
nach fallt  sein  Tod  nicht  sehr  lange  vor  das 
J.  60,  um  welche  Zeit  die  Institutionen  abge- 
fiisst  sind;  vielleicht  10  Jahre  vorhen  nuper 
kann  sogar  einen  Zwischenraum  von  mebrereii 
Henschenaltern  bedeuten  (vgl.  Cic.  de  deor. 
nat.  II 50 :  ea  quae  nuper  id  est  paucis  ante  saer 
CQlis  medicorum   ingeniis    reperta    sunt).     Ein  ^^ 

wichtiges  Merkmal  der  Datierung,  das  bis  jetzt 
fibersehen  worden  ist,  fäge  ich  hier  bei:  näm- 
lich die  Erwähnung  des  Yesuvausbruchs  lU  209 
und  besonders  IV  507  ff.: 

Sicut  prorupti  tonujt  cum  forte  Vesevi 
Hesperiae  letalis  ape^^  vixdum  ignea  montem 
torsit  hi^mps  iamque  eoas  pints  induit  urbes: 

Biese  Schilderung  beweist  aufs  schlagendste, 
dass  Valerius  nach  dem  grossen  und  zugleich 
ersten  historischen  Ausbruch  des  Vesuv  a.  79 
noch  an  den  Argonautiea  gearbeitet  h$t.  Pie 
AbfassungBzeit  könnte  somit  in  die  Jahre  71 — 
81  angesetzt  werden.  Damit  stimmt  dann  auch 
fiberein,  was  ßchenkl  S.  9  bemerkt :  »Vergil  bat 
«flf  Jahre  anf  die  Aeneis  verwendet  und  ist  ge- 
storben, ohne  seinem  Gedichte  die  letzte  Feile 
gegeben  zu  haben;  Statius  sagt  am  Ende  seines 
grossen  Epos  XII 611:  0  mihi  bissepos  multum 
•vigilata  per  annos  Thebai.  Da  nun  Valerius 
vielmehr  ein  Mann  gelehrter  Studien  als  des 
unmittelbaron  Schaffens  war,  wie  dies  schon 
ans  den  zahlreichen  Nachbildungen  anderer 
Dichter,  namentlich  des  Vergil,  die  sich  bei  ihm 
finden,  henrorgeht,  so  kann  man  mitBecht  ver- 
muthen  [nadi  obigem  ist  es  sogar  ein  zwingend 
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nothwendiger  Schluss  aas  I  7  fif .  and  IV  507  fl.], 
dass  er  ebenso  eine  Reihe  yon  Jahren  an  se« 
nem  Epos  gearbeitet  hat«. 

Aehnliche  Verhältnisse  als  bei  Vergib  Aen» 
scheinen  bei  den  Argonautica  des  Valerias  ge- 
waltet zu  haben.  Bekanntlieh  sind  (S.  10)  »sie- 
ben Bücher  and  von  dem  achten  der  grossere 
Theil,  nämlidi  467  Verse,  auf  ans  gekommen. 
Das  Gedicht  schliesst  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
mit  der  Verfolgung  des  Jason  and  der  Hedea 
durch  deren  Bruder  Absyrtus;  dalier  musste 
noch  die  Erzählung  yon  dem  Morde  des  Absyr- 
tus, den  weiteren  Fahrten  der  Argonauten  and 
ihrer  Heimkehr  folgen,  wie  man  dies  bei  Apol- 
lonios  im  vierten  Buche  von  391  an  bis  zu  Ende 
findet.  Darnach  lässt  sich  mit  Sicherbät 
schliessen,  dass  das  Gedicht  mindestens  aaf  zehn 
Bücher  berechnet  war.  Da  aber  gerade  in  dem 
letzten  Theile  sich  viele  Episoden  finden  nnd 
Valerius  dieselben  viel  mehr  auszufuhren  liebt, 
als  Apollonios,  so  konnte  der  Stoff  möglieber 
Weise  sogar  auf  zwölf  Bücher  ausgedehnt  wer- 
den. Die  Zwölfzahl  galt,  seitdem  die  Aene» 
eine  solche  Zahl  von  Büchern  umfasste,  far  die 
Dichter  Roms  als  etwas  geheiligtes;  Statins  hit 
seine  Thebais  in  zwölf  Büchern  abgefasst',  die 
Pharsalia  des  Lucanus  waren  höchst  wahrschein- 
lich auf  zwölf  Bücher  berechnete  . . .  SdienU 
erwähnt  nun  weiter  (S.  11),  dass  schon  Baptista 
PiuB  und  Petrus  Crinitus  und  in  neuester  Zeit 
auch  Thilo  seine  Ansicht  theilen,  wornach  Va- 
lerius selbst  an  der  Weiterfuhrung  and  VoUen- 
dung  seines  Epos  durch  einen  frühzeitigen  Tod 

gehindert  wurde,  nicht  etwa  bloss  der  Schfais»- 
leil  des  Archetypcodex  unserer  Hss.  verloreo 
gieng.    S.  12  ff.  werden  dann  die  einzelneoBfi- 
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eher  in  Beziehung   auf   ihre  UnvoIIständigkeit 
durchgegangen. 

Dass  trotzdem  (S.  35)  »die  Argonantica  von 
'  ihrer  Zeit  mit  grossem  Beifalle  aufgenommen 
wurden,  ersieht  man  nicht  bloss  aus  dem  oben 
angeführten  Urtheile  des  Quintilian,  sondern 
auch  aus  der  vielfachen  Benutzung  derselben 
von  Seiten  zweier  Zeitgenossen,  des  Statius  und 
SiliuB  Italiens.  Statius  hat  eine  grosse  Menge 
von  Vergleichungen,  Bildern,  Wendungen,  neu 
gebildeten  Wörtern  u.  dgl.  entlehnt,  bei  Silius 
Italiens  beschränkt  sich  die  Nachahmung  mit 
wenigen  Ausnahmen  bloss  auf  einzelne  Fügun- 
gen und  Ausdrüeke«.  Seh.  giebt  hiefür  S.  35 
— 37  eine  grosse  Zahl  Belege  und  zeigt  auch 
ihren  Werth  für  die  Kritik,  indem  er  z.  B. 
seine  Emendation  funesta  II  191  statt  festina 
durch  eine  Parallelstelle  der  Thebais  schützt. 
Ausser  Silius  und  Statius  werden  uns  als  Nach- 
ahmer des  Valerius  S.  36  vorgeführt  Claudia- 
nus  besonders  in  seinem  Gedicht  de  raptu  Pro- 
serpinae  und  Claudius  Marius  Victor  in  seinen 
commentarii  in  Genesim.  Die  Grammatiker 
übergehen  unsern  Dichter  mit  Stillschweigen. 

Es  beginnt  nun  (S.  39  ff.)  das  Capitel  über 
die  handschriftliche  Tradition.  Der  älteste  Co- 
dex ist  der  Vaticanus  3277  aus  dem  IX.  Jahr- 
hundert; eine  unvollständige  Abschrift  davon 
war,  wie  Thilo  nachgewiesen  hat,  der  Sangallen- 
sis,  den  Poggio  a.  1417  auffand.  Seh.  sucht  im 
weiteren  den  Beweis  zu  liefern,  dass  überhaupt 
alle  anderen  codices,  einschliesslich  die  Florile- 
gien,  von  jenem  cod.  Vat.  abgeschrieben  seien: 
was  mir  übrigens  schon  deswegen  unbegreiflich 
ist,  weil  ja  der  Vatic.  (V)  eine  Anzahl  namhaf- 
ter Lücken  darbietet,  wo  wir  in  anderen  Hss. 
die  auch  von  Seh.  als  echt  anerkannten  Supple- 
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mente  vorfinden,  z.  B.  m  146— *185,  wo  iki- 
leicht  schon  dem  Original  yon  V  ein  Blatt  ab- 
handen  gekommen  war ,  ebenso   VI  439—476, 
wo  der  ganz  gleiche  Fall  yorliegen  dürfte*,  VH 
679,  580   fehlen  gleichfalls  in  V,   der  hier  a«* 
drficklich   eine  Lücke   angiebt,  wahrend  sie  ia 
MG   erhalten   sind  n.  s.  w.     Ich  gestehe,  dan 
ich  principiell   eine  Abneigung   dagegen  habe^ 
bei  einem  römischen  Schriftsteller  alle  übri- 
gen erhaltenen  Hss.  von  der  jeweihgen  Sltestai 
Gollegin  abzuleiten,   und  ich  kann   mich  dabff 
anch   in  diesem  Falle  nicht  znr  Sch.schen  Aa* 
sieht  bekehren :  ich  kann  hier  natürlich  auf  & 
einzelnen    Meinungsverschiedenheiten    nicht  c» 
gehen,   ob   eine  Variante  als  Emendation  oder 
als  Abschrift  aus  einem  besseren  Original  oder 
als  sorgfältigere  Abschrift  aus  dem  gleichen  Oii* 
ginal  u.  6.  w.  zu  fassen  ist,  und  will  nur  bis* 
sichtlich  der  wenigen  aus  dem  florilegium  Pari- 
sinum   mitgetheilten   Varianten   (S.  41)  meintt 
Standpunkt   zeigen.     Es   heisst   da    von    des 
Schreiber    des    florilegiuma    (cod.    Paria.   7647 
saec.  XIII):   »Es   darf  ...  nicht  Wunder  nehr 
men,  wenn  er  eine  Reibe  von  groben  Fefakra 
im  Texte  beseitigte,  z.  B.  I  76  mentenaque,  das 
er   in   mentesque,   327  amipli,   das  er  annäba- 
rungsweise  richtig  in  heu  mihi,  330  paucos,  das 
er  in  raucos,  VII  226  rediitque,  das  er  in  ra- 
dit  itque^  endlich  VII  513  ducis,  das  er  in  did- 
oes  freilich  mit  der  Umstellung  dulces    totieas 
veränderte,  kleinerer  Gorrecturen  nicht  zu  ge- 
denken; aber  man  muss  auch,  um  nicht  irre  ca 
gehen,   darauf  hinweisen,    dass  manche  seiner 
Vermuthungen  verkehrt  und  sinnlos  sind,  z.  B. 
I  23  ore  (orae)  st<att  omnes,  593  coors  (oahon) 
tum  statt  cohoruis.   In  allem  diesem  liegt  nf eUi, 
was  auf  eine  andere  Quelle  als  den  VaüeaaoB 
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Btriei^führt  werdea  müsste.  Nur  die  Steile 
I  S31  erheischt  eine  eingehende  Be&preehnng. 
Hier  tiberliefert  nämlich  Y  defioiamus  cythicum 
tttetnens  potunuiae  cretamque,  während  im  Pa* 
nsinns  und  in  G  der  Vers  also  lautet:  deficiam 
flcythieutn  metueos  pontumqoe  pdumque.  Aller* 
dings  empfiehlt  sich  diese  Fassung,  welche  auch 
bei  Statius  Theb.  XI  67.  sil?.  III  2,  10  vor*' 
kommt,  schon  durch  die  bei  Valerius  ungemein 
übliche  AUitteration;  indessen  kann  sie  doch  auf 
einer  blossen  Gonjectur  beruhen,  indem  der 
Exoerptor  fur  das  sinnlose  cretamque  daa  durch 
den  Sinn  geforderte  polumque  setzte,  auf  da& 
ihn  die  eben  angeführten  Beispiele  aus  Statins, 
einem  im  Mittelalter  yielgelesenen  Dichter,  bin- 
-führen  konnten»  Die  Uebereinstimmung  mit  C 
•beweist  xK>ch  nichts,  da  sie  recht  wohl  eine 
xufaUige  sein  kann  (?).  Warum  soll  nicht  der 
Gelehrte,  von  welchem  die  Textesrecension  in 
C  herrührt,  hier  wie  I  330.  VII  229.  VII  513, 
'WO  G  ebenfalls  raucos,  redit  itque  und  dulces 
bietet,  auf  dieselbe  Vermuthong  wie  der  ältere 
£xcerptor  verfallen  sein  ?  ...  Ist  nun  jenes  po- 
lumque eine  blosse  Conjectur,  so  ist  es  noch 
«ehr  fraglich,  ob  damit  die  richtige  Leseart  her- 
•gestellt  ist;  denn  wie  sollte  polumque  je  in 
cretamque  verderbt  worden  sein  ?  . . .«  Am 
nächsten  »liegt  der  Qedanke,  den  schon  Jaco- 
bus Mycillus  hatte,  cretamque  sei  aus  fretumque 
entstanden.  Es  ist  nun  möglich,  dass  fretum 
als  Glosse  zu  pontum  an  die  Stelle  von  polum 
träte  . . .  Dass  nun  ein  Abschreiber  statt  pau« 
cos  raucos,  statt  rediitque  redit  itque  und  nicht 
etwa  umgekehrt  emendirt,  dass  er  aus  ducis  das 
licbtige  dulces  resp.  dulcis  entzifiert,  ist  gewiss 
«Bwabrscheinlich ;  vielmehr  scheint  sich  das  Re- 
sultat zu  ergeben,  dass  floril.  Paris,  und  C  einer- 
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seits  und  V  andererseits  auf  einen  Ardietyp  in 
Uncialschrift  zurückgehen,  dessen  Scbriftzüge  lor 
den  Schreiber  von  V  oder  wahrscheinlicher  schon 
für  den  Schreiber  des  Originals  von  V  durch 
Verlöschen  theilweise  unleserlich  geworden  wa- 
ren: sowardausRAVCOS:  PAVCOS  (RAVCOS); 
aus  REDITITQ.:  REDUTQ.  (REDITITQ.);  ani 
DVLCIS:  DVCIS  (DVLCISl.  Was  aber  die  bei- 
den Varianten  amipli  V  neu  mihi  fioriL  und 
cretamque  V  polumque  floril.  C  betrifft,  fio 
möchte  ich  statt  Glossen  'u.  dgl.  anzunehmeD, 
lieber  mich  zur  Annahme  zweier  verschiedener 
Recensionen  entschliessen,  sofern  im  ersten  Fall 
die  Recension  YonV  ein  missverstandenes  amiU 
(A.  MIFVl),  die  vom  floril.  Paris,  heu  mihi,  im 
zweiten  die  von  V  ein  wiederum  missverstande- 
nes  fretumque,  die  vonC  florileg.,  polamqaedai^ 
bot:  beide  Recensionen  können  bei  der  oh&i 
dargelegten  Geschichte  der  Argonautica  mög- 
licherweise sogar  vom  Dichter  selbst  herrühren. 
Wenn  man  nun  aber  auch  den  vielbestrittenen 
Codex  des  Carrion  (C)  nicht  gerade  als  Ab- 
schrift von  V  gelten  lassen  will,  so  wird  man 
doch  um  so  mehr  geneigt  sein,  Schenkls  An- 
sicht von  der  Unzuverlässigkeit  Carrions  zn 
adoptieren,  und  eben  damit  die  nur  untergeord- 
nete Bedeutung  der  Nachrichten  über  die  Car- 
rion'sche  Handschrift,  die  jetzt  bekanntlich  ver- 
loren ist,  einzuräumen.  Die  ganze  Frage  ist 
eine  der  schlagendsten  Parallelen  zu  der  Frage 
über  den  Blandinius  vetustissimus  in  der  Kritik 
des  Horaz,  und  auf  beide  Fragen  finden  wir 
fast  gleichlautende  Antworten.  Wie  Cruqoius, 
so  hat  auch  Carrion  das  Alter  seiner  Hand- 
schrift weit  höher  angeschlagen,  als  es  nadidoi 
von  ihm  selbst  gegebenen  Notizen  über  den  ver* 
lorenen   Codex  denkbar  ist,   und  zweitens  Ittt 
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keiner  von  beiden  Gelehrten,  die  ja  Zeitgenos- 
sen und  Landsleute  zugleich  gewesen  sind,  der 
(Versuchung  widerstehen  können,  seine  eigenen 
Emendationen  oder  die  probabel  erscheinenden 
Conjecturen  anderer  Gelehrter  in  seiner  über- 
schätzten Handschrift  wiederzufinden. 

S.  47  »Bekanntlich  hat  Ludwig  Carrion  den 
(Valerius  zu  Antwerpen  1565  herausgegeben  und 
iabei  eine  Handschrift  benützt,  welcher  er  in 
iem  Vorworte  zu  den  Scholien  hinter  dem 
Texte  ein  Alter  von  600  Jahren  beilegt.  Für 
lie  zweite  Ausgabe ,  die  schon  nach  einem  Jahre 
ebenfalls  zu  Antwerpen  erschien,  hat  er,  wie  es 
n  der  Praefatio  heisst,  diesen  Codex,  quem 
tnte  annos  sexcentos  conscriptum  multa  sunt 
|nae  declarent,  nochmals  genau  verglichen.  Die 
ierkunft  desselben  bezeichnet  er  nicht  näher; 
lur  aus  der  Stelle  der  Vorrede  *quos  (libros 
Dann  scriptos)  certe  in  toto  hoc  nostro  Belgico 
>raeter  iUum  meum  reperire  adhuc  potui  nul- 
os'  kann  man  entnehmen,  dass  er  einem  Klo- 
ter  in  den  spanischen  Niederlanden  [dem  blan- 
linischen  Kloster?*)]  angehörte.  Seit  Nicolaus 
leinsius  bat  man  nun  denselben  bis  auf  die 
neueste  Zeit  als  wahre  Grundlage  für  die 
i^exteskritik  der  Argonautica  angesehen.  Noch 
Syssenhardt  sagt  in  seinen  Emend.  Val.  (Rh.  M. 
LVn  378):  *Carrionis  codicem  prae  omnibus 
ibris  manu  scriptis  praestare ,  quorum  quidem 
lotitia  extat,  quivis  intelleget^  ubi  paucas  edi- 
ionis  Burmannianae  paginas  perlustraverit'  und 
päter  (384):  ^Garrionis  codex,  quo  si  superesset 
olo  Valerius  recensendus  esset'.    Erst  Thilo  hat 

*)  Dami  würde  sich  auch  sein  spurloses  Yerschwin* 
e&  erklären:  er  wäre  von  den  Reformierten  zugleich 
lit  den  iamosen  hlandinischen  Horazhandschriften  ver- 
rannt worden. 

U6         n        T 
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sich  in  den  Prolegg*  (LXX  ff.)  gegen  ctoe  Ab- 


sieht  ausgesprochen  nnd  ist  nach 
Untersuchung  zu  dem  Schlüsse  gekomBaiea,  ^ 
dieser  Codex  erst  im  fünfzehnten  Jahrhmta^ 
geschrieben  war  nnd  einen  von  italiäniacheD  Ge- 
lehrten   vielfach    corrigierten    Text    eatiadU. 
Dass  der  Carrionsche  0)dex  dem  14.  oder  15^ 
nicht   aber  dem  10.  Jahrhundert  angehört  batf 
scheint  auch  hervorzugehen  aus  der  regelmässi- 
gen Schreibweise  Sehyti^  statt  Scythia  (gerde 
so  z.  B.   in   der   gleichzeitigen  und  i^eidisS^ 
Italien   entstammenden  Wolfenbättier  Hs.  des 
Pseudo-Acron),   archadius,  choruscus,  achasinS) 
ammittere  statt  admittere.    S.  49  »Vid  wichti- 
ger aber  ist  der  Umstand,  dase  der  Codeiiß 
seinen  Lesarten,  wo  er  von  V  abweicht,  sofid 
mit  den  jüngeren  Handschriften  nnd  den  fiUeia 
Drucken  stimmt«.    Um  nun  doch  die  Ehriick- 
keit  des  Carrion  wenigstens  im  Punkte  der  I^ 
tierung  seiner  Handschrift  zu  retten,  stellt  Sdi 
(S.  49)  die  Hypothese  auf,   dass   er  selb^  g^ 
täuscht  worden  sei  und  einem  im  fünfzehntes 
Jahrhundert   geschriebenen   Codex;  in  weldieB 
die  Schriftzüge  des  zehnten  getreu  nachgdiUi^ 
waren ,  irrthümlich  ein  so  hohes  Alter  beilegte«. 
Ich   halte   diese   Ehrenrettung   zwar    for  guff 
möglich   und  gönne  sie  auch  Carrion  von  Her- 
zen, aber  für  überzeugt  kann  ich  mich  nicht  er- 
klären.   »Es  ist  bekannt«,  sagt  Seh.  S.  48,  >dass 
Carrion  schon  zu  seiner  Zeit  und  auch  n&diber 
sich  keines  guten  Rufes  erfreute.    Er  galt  f& 
einen  überaus  eitlen  Menschen,  der  sich  gene^ 
mit  fremden  Federn  schmückte.    Schon  Joseph^ 
Scaliger  rügte  an  ihm  neben  andern  nicht  seto. 
rühmlichen   Eigenschaften   fastum  ingentem  •••^ 
und   ebenso  sprechen    andere    Gelehrte    die«' 
Zeit  von   seiner  iactantia,    mala  fides  n.  #; 
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Späterhin  schenkte  man  seinen  Angaben  häufig  /J 
keinen  Glauben;  der  grosse  Radamonteur  Caspar 
fiarth,  eine  (wie  Seh.  sehr  richtig  hinzufügt) 
dem  Carrion  ähnliche  Natur,  sagt  von  diesem 
und  seinem  belgischen  Codex  Ady.  XIV  6 :  adeo 
Qt  cum  codice  quoque  suo  mihi  ubique  suspec- 
tus sit,  und  in  den  Noten  zu  Stat.  Theb.  V 
300.  Vn  229  zweifelt  er,  ob  es  je  eine  solche 
Handschrift  gegeben  hat;  nicht  minder  abfällig 
lautet  das  ürtheil  von  Brouckhuys  Prop.  Ill  2, 
29,  der  mit  Bücksicht,  auf  eine  von  Carrion  an- 
geführte Lesart  sagt:  crederem  si  id  legisset 
Canterus«.  Nun  existiert  hat  jedenfalls  die  Hs. 
C  einmal,  aber  ebenso  sicher  hat  sie  eine  an- 
sehnliche Zahl  Lesarten  nicht  enthalten,  die  sie 
nach  Carrions  Angaben  enthalten  haben  soll. 
Viele   Conjecturen    des  Baptista  Pius   (S.   51),  | 

des   Sabellicus   (S*  52)*)   u.  s.  w.   werden   uns  % 

als    Lesarten    des    vortrefilichen    Manuscriptes  | 

aufgetischt,  und  über  die   gleichen  Stellen   fin-  '^i 

den  wir  in  den  Commentarien   des  Carrion  die         r'ji 
verschiedensten   Angaben     S.    53    »An    einigen  .i 

Stellen   tritt   die   Schwindelei  Carrions  so  klar  ^ 

hervor,    dass    eine  Täuschung   wohl  nicht  mög-  /| 

lieh   ist.    Wer   wird    nicht   an  der  Ehrlichkeit  3 

des  Mannes  irre  werden,  wenn  er  in  den  beiden  fj 

Ansgaben   auf  folgende  Widersprüche  stösst:  I  ;;| 

227  vates  minias  Commentar  der   1.  Ausgabe,  -^ 

longa   minias  Commentar  der  2.  Ausg.,  IV  272  :f 

Oebalio   ...    astu  Comm.  d.  1.  Ausg.,   Oebalia  i^ 

...  arte  Comm.  der  2.  Ausg.,  VI  113  ad  aulas         ,4 
Ck>mm.  1.  Ausg.,  ad  auras  Comm.  d.  2.  Ausg.,  ,J 

in  auras  cod.  Burm.,  VII  7  modo  Comm.  d.  1. 
Ausg.  malo  Comm.  d.  2.  Ausg.  (auch  Pius),  21 

*)  Danmter  atich  gelegentlich  eine  sinnloBe  lY  676 
Tel  iallorl  (s.  Schenkl  S.  60). 

146* 
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ezspectata  cubili  Comm.  d.  1.  Ausg.,  ezpert& 
cubile  Comm.  d.  2.  Ausg.  Man  kann  daher 
gar  nicht  zweifeln,  dass  Carrion  eine  gate  An- 
zahl von  Lesarten ,  die  er  seinem  Codex  zu- 
schreibt, aus  Drucken  entlehnt  hat.  Sehr  be- 
zeichnend für  das  ganze  Verfahren  Carrions  sind 
zwei  Stellen,  einmal  I  303,  wo  er  sich  rühmt 
diesem  Verse,  der  in  VMP  nach  308  steht»  za- 
erst  nach  Anleitung  seines  Codex  die  rechte 
Stelle  angewiesen  zu  haben,  während  dies  dodi 
schon  in  der  Aldina,  die  er  recht  gut 
kennt  (vgl.  I  735),  geschehen  ist;  schon  Ziih 
zerling  hat  daran  mit  Recht  Anstoss  genommen; 
die  zweite  Stelle  ist  IV  544,  wo  er  in  der  zwei- 
ten Ausgabe  ganz  eigenmächtig,  ohne  etwas  ia 
den  Castigationes  [d.  i.  Commentarien]  zu  be- 
merken, nostra  in  caeca  verwandelt  hat.  Dass 
Carrion  Lesarten  alter  Drucke  fur  Varianten 
seines  Codex  ausgegeben  hat,  gesteht  übrigens 
auch  Eyssenhardt  zu  (lit.  Centralbl.  1864,  520).« 
Dazu  kommt,  dass  schon  die  Collation  selbsl 
von  Carrion  offenbar  in  durchaus  mangelhafter 
Weise  vorgenommen  worden  war:  man  hat  näm- 
lich an  dem  Darmstädter  Codex  des  Censorinns, 
den  er  ebenfalls  verglichen  hat,  einen  handgreif- 
lichen Beleg  dafür,  dass  Carrions  Collationea 
nichts  weniger  als  genau  waren,  vgl.  0.  Jahn, 
praef.  p.  XVL  (Schenkl  S.  61).  Mag  man  nim 
also  auch  die  angeblichen  Lesarten  des  ver- 
schollenen Codex  noch  so  vorzüglich  finden,  auf 
ihm  als  Grund-  und  Eckstein  der  ganzen  Va- 
leriuskritik  den  Text  aufbauen  zu  wollen,  wird 
nach  den  eingehenden  Untersuchungen  Scfaenkls 
und  Thilos  niemand  mehr  einfallen;  aber  eben- 
sowenig wird  man  um  der  grossen  Mängel  des 
Ganzen  willen  alles  einzelne  Gute  wegwerfen 
wollen,   und  Schenkl  selbst  ist  unparteiisch  ge- 
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nng,  S.  53  f.  ein  langes  Yerzeichniss  der  »wah- 
ren Verbesseningen  zn  geben,  die  wir  dem  co- 
dex Garrionis  verdanken  €  und  er  bat  auch  eine 
stattliche  Reihe  in  den  Text  gesetzt,  ja  er  ist 
hierin  noch  weiter  gegangen  als  Thilo.  Ebenso 
giebt  Seh.  S.  G2  ff.  eine  Liste  der  Ergänzungen, 
welche  wir  theils  G  allein,  theils  in  Gemein- 
schaft mit  M,  B  und  A  verdanken,  und  rühmt, 
dass  sich  auch  unter  den  bloss  auf  G  basieren- 
den Supplementen  ganz  treffliche  finden:  »doch 
überwiegen  die  verfehlten  oder  doch  unsicheren 
der  Zahl  nach  entschieden«. 

Wenn  wir  somit  das  Misstrauen,  mit  welchem 
sich  Seh.  dem  Garrion'schen  Godex  gegenüber 
verhalten  hat,  nur  biHigen  können,  so  werden 
mr  hinsichtlich  der  Gonjecturalkritik  Sch.s  Zu- 
rückhaltung und  seine  wo  nur  mögliche  An- 
scbliessung  an  den  überlieferten  Text  der  Hand- 
schriften gleichfalls  im  Princip  keineswegs  ta- 
deln. Denn  wo  ein  unvollendetes  Werk  vor- 
liegt, darf  man  nicht  statt  jedes  unebeneren 
Ausdrucks  den  glattesten,  statt  eines  unklare- 
ren jeweils  den  klarsten,  kurz  überhaupt  statt 
des  unvollendeten  das  vollendete  verlangen  und 
nach  eigener  freier  Phantasie  ohne  weiteres  in 
den  Text  setzen.  Ohne  sich  also  irgendwie 
ängstlich  an  die  Tradition  zu  binden,  liebt  Seh. 
doch  nur  solche  Emendationen,  die  durch  diplo- 
matisch leichte  Aenderungen  sich  hersteilen 
lassen,  so  schreibt  er  u.  a.  II  191  funesta  statt 
festina,  Vm  136  infelix  statt  inflexit,  V  207 
faturis  statt  fluentes ,  dann  wieder  bringt  er 
dnrch  Yertauschung  kleiner  oft  verwechselter 
Wörter  bessern  Sinn  in  dunkle  Stellen,  tauscht 
ye  mit  que,  nee  und  non  mit  nunc,  ubi  mit  ut 
XL.  s.  f.;  diese  zum  Theil  sehr  einleuchtenden 
Aenderungen   werden  S.  74  ff.   und   78  ff.   im 
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Detail   besprochen  und  plausibel  getnadit.   & 
89  ff.  wird  nachgewiesen,  »dass  sich  doich  eine 
richtige  Interpunction  manche  dunkle  und  an- 
gefochtene  Stelle    befriedigend     erklarei 
lässt«,  und  weiterhin  wird  in  einer  Anzahl fos 
Versen  die  überlieferte  Lesart  gegen  die 
Bedenken,   welche  man  gegen  sie  erhobea  M, 
gerechtfertigt   und  durch  die  nothwendip 
Exegese  der  Beweis   geliefert,    daas   man  die 
handschriftliche   Tradition   grundlos    Terdacbt^ 
hat.    Wie  überhaupt  dieses  IV.   Gapitel  voU 
das  Glanzetück  der  ganzen  Abhandlung  geotfot 
werden  kann,  so  ist  wieder  gerade  dieser  ese- 
getisch-conservative    Abschnitt    besonders    aa- 
ziehend    und    fiberzeugend.     Vortreffli«^    wiii 
z.  B.  S.  96  f.  die  überlieferte  Lesart  II  70  efc 
parco  corpora  Baccho  restituunt  gegen  die  to^ 
schiedenen    unnöthigen   Aenderungsversnohe  {ä 
amico  robora  Baccho  u.  a.)  geschützt  und  foi* 
gendermassen   erklärt:   »Es   scheint,   dass   nm 
bei  einer  solchen  KüsteDSchififahrt,  wo  man  im- 
mer landen,   Wasser   einnehmen  und  dann  & 
Mahlzeit   bereiten,   den   Wein   mischen  konnta, 
auf  dem   Schiffe    keine  Wasserfässer,   sonden 
bloss   Weinkrüge   mitfahrte.     Hielt  man   daher 
eine  Mahlzeit  auf   dem  Schiffe  selbst  ab,    « 
.  konnte  man  nur  Brod  und  ungemischten  W« 
geniessen.     Von  solchem  lauteren  Wein   tnak 
man    aber  nur  ein  geringes  Mass,   so  nel  ak 
eben   hinreichte,   den  Durst  zu   stillen.    Es  iit 
somit  parco   an   dieser  Stelle   ganz   passend«. 
Ebenso  gelungen  ist  u.  a.  die  Beschutzung  und 
Erklärung  der  schwierigen  Stelle  11  259  f.  ▼oees 
chorus  et  trieterica  reddunt  aera  sonum  fixaeqve 
fremunt  in  limine  tigres.    >Diese  beiden  Vean/bi 
welche  noch  in  neuester  Zeit  . . .  gründlidi 
yerstanden  wurden,  hat  schon  Jacobs  «. 
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Ganeen  richtig  tod  einem  Wunder  erklärt,  wei- 
rdies als  Zeidien  dienen  sollte,  dass  Bacchus  die 
fromme  Bitte  der  Hjsipyle  günstig  aufgenommen 
habe.  Doch  bedarf  es  nidit  einmal  seiner  Gon- 
jectur  tiiolus  f&r  chorus,  sodann  muss  die  Stelle 
noch  etwas  anders  au^efasst  werden.  Nachdem 
Hypsjpyle  den  Goti  um  seinen  Schutz  angefleht 
und  ihren  Vater  unter  dem  Kleide  desselben 
verborgen  hatte,  lässt  sich  ein  unrichtbarer 
Chor  hören,  dteXlapperbleciie  ertönen  yon  selbst, 
wie  wenn  das  Bacchusfest  gefeiert  wird,  tmd  die 
ehernen  Tiger  an  der  Schwelle  bräUen.  So  er- 
füllt Bacchus  die  Bitte  der  treuen  Tochter  und 
hindert,  dass  etwa  Weiber  xn  den  Tempel  drin- 
gen und  den  Thoas  aus  demselben  fort- 
schleppenc. 

S.  101  ff.  belenditet  Schenkl  noch  in  ^nem 
Anhang  die  Art  und  Weise,  wie  Vateiius  beson- 
ders den  Yirgil  sachgeahmt  und  sogar  eine 
ganze  Menge  yirgilianischer  Blüthen  in  seine 
Argonautica  eingeflochten  hat,  nicht  bloss  ein- 
zelne Wendungen  und  Wörter,  sondern  ganze 
Verse.  Dieses  Verfahren  wurde  durchaus  nicht 
als  unerlaubtes  Plagiat  angesehen,  sondern  »es 
galt  geradezu  far  eine  Schönheit,  wenn  man 
durch  diese  Anklänge  bei  der  Leetüre  an  Vir- 
gil erinnert  wurde,  und  wie  sehr  man  sich  ge- 
rade an  solchen  Nachbildungen  und  der  Ver- 
gleichung  derselben  mit  dem  Original  ergetzte, 
kann  man  aus  Gellius  und  Macrobius  ersehene 
S.  102  »Ausser  Virgil  hat  Valerius  besonders 
Oyid,  auch  Lucan  und  die  Tragödien  des  Se- 
neca nachgebildet«.  S.  102  f.  werden  hiefär 
eine  Reihe  rot  Belegstellen  beigebracht;  auch 
eine  Reminiscenz  an  Horaz:  Argon.  I  13:  8o- 
lymo  nigräntem  pulvere  fratrem  sehr  ähnlich 
carm.  I  6,  14.    Ich   möchte  noch  zwei  Stellen 
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nachtragen:  Argon.  I  251:  duicibas  adloqtms 
ludoque  educite  noctem  erinnert  an  Hör.  epod. 
13,  18:  deformis  aegrimoniae  duicibns  alloqniis 
und  Valer.  Argon.  11  194  f.  et  pocala  lib&t, 
tormenti  genus  scheint  mir  ein  Anklang  an  dea 
Vers  in  der  Ode  ad  amphoram  (HI  21,  13): 
tu  lene  tormentum  ingenium  admoves.  Uebii- 
gens  finden  sich  noch  manche  andere  Imitatio- 
nen des  Horaz  bei  Valerius*).  S.  103—110 
giebt  nun  Seh.  ein  fast  16  Spalten  langes  Ver- 
zeichniss  Ton  Stellen ,  wo  sich  bei  Valeriu 
Nachahmungen  des  Virgil  nachweisen  lassen, 
und  liefert  damit  für  sich  den  Beweis,  wie  ge- 
rade seine  ungemeine  Kenntniss  des  Virgil  ihn 
vor  vielen  andern  befähigte,  den  Valerius  kti- 
tisch  zu  bearbeiten,  der  sich  nach  Teuflels  geist- 
reicher Bemerkung  zu  Virgil  verhält,  wie  Per- 
sius  zu  Horaz.  Durch  diese  Beherrschung  der 
Diction  des  Virgil  hat  Seh.  auch  die  Diction  des 
Valerius  beherrscht,  und  an  den  virgilischen 
Parallelstellen  fand  er  mehr  als  einmal  die 
wichtigste  Stütze  bei  einer  wankenden  und  an- 
gefochtenen ValeriussteUe.  So,  um  von  den  vie- 
len auf  S.  111  zusammengestellten  Beispielen 
nur  eines  hervorzuheben,  schützt  Seh.  die  ange- 
fochtene üeberlieferung  Argon.  VIII  55:  mise- 
ratur  euntem  einfach  und  überzeugend  gegen 
alle  sogenannten  Emendationen  durch  die  schla* 
gende  Parallelstelle  Aeneis  VI  476,  wo  die  glei- 
chen Worte  miseratur  euntem  und  gleichfalls 
als  Hexameterausgang  wiederkehren. 

Freiburg  i.  Br.  0.  Keller. 

*)  Za  den  aafiallenderen  üebereinstimmangen  mödite 
ich  auch  die  Benützung  von  Euripides  Bacchen  tthlen: 
Argon.  VII  300  flF.  =  Baoch.  912  £  Hör.  epL  I  16,  73  ff. 
s=  Bacch.  492  ff. 
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ürknndenbuch  der  Stadt  Braunschweig. 
Erster  Band:  Statute  und  Rechtebriefe  1227— 
1671.  Im  Auftrage  der  Stadtbehörden  heraus- 
gegeben yen  Ludwig  Hänselmann,  Stadt- 
archiyar.  Mit  drei  Tafeln  Schriftproben  und 
Siegel.  —  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke 
und  Sohn  (M.  Bruhn)  1873.  XIV  und  690  SS. 
in  Quart. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Pflicht  über  den  Ab- 
schluss  eines  Buches  zu  berichten,  dessen  ersten 
Anfang  diese  Blätter  vor  elf  Jahren  willkommen 
hiessen.  Ein  für  die  Behörden  der  Stadt  Braun- 
schweig, deren  Unterstützung  die  Publication 
möglich  machte,  wie  für  den  Herausgeber^  den 
jetzt  der  Titel  mit  vollem  Rechte  als  solchen 
anstatt  des  früher  genannten  Archiwereins  be- 
zeichnet, gleich  ehrenvolles  Werk  liegt  in  einem 
ansehnlichen,  schön  ausgestatteten  Bande  vor 
uns.  Von  einem  Abschlüsse  zu  reden,  obschon 
nur  ein  erster  Band  vollendet  ist,  dazu  giebt 
die  besondere  Einrichtung  des  braunschweig- 
Bchen  ürkundenbuchs  ein  Recht.  Während  die 
städtischen  ürkundensammlungen  sonst  in  der 
Regel  die  Rechtsgesetzgebung  ausschliessen  oder 
ibre  Erzeugnisse  vermischt  mit  andern  Urkun- 
den publiciren,  ist  hier  den  Denkmälern  des 
Rechts  und  der  Verfassung  eine  eigene  Abthei- 
lung zugewiesen.  Als  der  Archiwerein  den  er- 
sten Plan  des  Werks  entwarf,  mochten  ihn  im- 
merhin zu  dieser  abgesonderten  Behandlung  der 
Stadtrechtsurkunden  äussere  Gründe  bestimmen; 
die  Ausfuhrung  zeigt,  dass  sie  auch  der  innem 
Berechtigung  nicht  entbehrt.  Denn  noch  in 
einer  zweiten  Beziehung  weicht  dies  ürkunden- 
buch  von  den  meisten  seiner  Genossen  ab:  es 
beschränkt  sich  nicht  auf  das  Mittelalter,   son- 
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^rn  verfolgt  sein  Ziel  bis  in  die  neaere  Zdt 
und  schliesst  mit  einem  charactemtäsdien  Ab- 
schnitte derselben  ab.  Die  Zeit  nach  den 
dreissigjährigen  Kriege,  welche  den  sog.  priTile' 
ghrten  Städten,  den  Städten  in  unklarer  Hittdr 
stellang  zwischen  Reichsstadt  und  Landstadt, 
wie  Erfurt,  Münster  u.  a.  so  gefährlich  wurde, 
brach  auch  die  Selbständigkeit  Brannschweigü. 
Epochemachend  wurde  das  Jahr  1671,  in  wd- 
chem  Herzog  Rudolf  August  die  Stadt  nsdi 
kurzer  Belagerung  einnahm  und  sich  die  Erb- 
huldigung leisten  liess.  Bis  hierher  Ifisst  mA 
nunmehr  an  der  Hand  des  ürkundenbucbes  te 
Entwicklungsgang  des  städtischen  Bechts  fe^ 
folgen. 

Die  Denkmäler  der  brannschweigsdien  Ge- 
setzgebung zerfallen  nach  ihrer  Quelle  in  zm 
Classen:  in  Rechtsaufiseichnungen,  welche  tob 
der  Stadt  ausgehen,  und  in  Privil^en,  welche 
von  den  Herren  verliehen  werd^i.  Das  firiher 
besprochene  erste  Heft  (1862  S.  785)  führte 
die  erstem  bis  in  den  Anfang  des  15.  Jalir- 
hunderte,  in  eine  Zeit  voll  reformatoriscfa^r  «od 
organisatorischer  Thätigkeit  auf  allen  GebietES  i 
der  städtischen  Verwaltung,  die  1402  Stadt- 
recht  und  Echtding,  die  Grundpfeiler  des  Siati-  j 
tarrechts,  neu  gestaltete  (Nr.  61.  62)  und  1466  i 
in  dem  Ordinarius  des  rades  to  Bmnswik  (Kr  j 
68)  die  Rathsverfassung  regelte.  Die  PrivSe- 
gien  waren  bis  zu  dem  Huldebriefe  Henog  I 
Erichs  von  Grubenhagen  vom  Jahre  1401  (Kr.  ! 
59)  gefördert.  J 

Unter  den  Privilegien,  welche  die  Foft- 
Setzung  liefert,  fallt  zunächst  auf,  dass  die  Stadt 
von  jetzt  ab  neben  den  herzoglichen  auch  kö- 
nigliche und  kaiserliche  aufzuweisen  hat.  Dtts 
älteste^  nachträglich  unter  Nr.  65  abgedrsefc^ 
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Btammt  yon  König  Wenzel  ans  dem  Jahre  1385 
und    ist   noch   nicht  direkt   der  Stadt  Braun- 
schweig anfigestellt,  kommt  auch  nicht  ihr  allein, 
sondern  zugleich  Hannover  und  andern  in  dem 
sächsisch-westfälischen    Landfrieden   begriffenen 
Städten   zu  Gute,   welche  alle  auf  Herzog  Al- 
brecbts  von  Sachsen  Fürsprache  dahin  begna- 
digt werden,  dass  sie  auf  Vorladung  des  Land- 
friedensgerichts nur  zwei  aus  ihren  Räthen  zur 
Verantwortung   der  Stadt  zu   entsenden   bra(u- 
chen:  eine  Vergünstigung,   die  ihre  nähere  Er- 
klärung durch  eine  voraufgegangene  Beschwerde 
der   Sachsenstädte  findet,     aus    welcher  Bode, 
Forschungen   11  215   einen    Auszug  mitgetheilt 
liat.     Dahingegen  gewährt  ihr  König  Ruprecht 
1402  direct  verschiedene  Freiheiten,  die  theils 
jene  eben   bezeichnete  Vergünstigung    auf  ge- 
richtliche Vorladungen  jeder  Art  erweitem,  theils 
hinsichtlich    der    Bürgerlehen    Erleichterungen 
verschaffen  (Nr.  66).    Das  erste  allgemeine  ihre 
Rechte  und   Freiheiten    anerkennende   und  be- 
stätigende  Privileg   erhielt    die  Stadt   während 
des  Goncils   zu  Gonstanz,   wo   sie  ihre   »erber 
und     mechtige     botschaftc     bei    E.    Sigmund 
hatte.     Dasselbe  (Nr.   68)   bildete   die  Grund- 
lage   für    alle    folgenden     Generalconfirmatio- 
nen,    denn   wenn   auch  in  den  Handfesten  von 
1446  bis  1659,  von  K.  Friedrich  III.  bis  zu  K. 
Leopold  I.  regelmässig  das  Privilegium,  das  E. 
Albrecht  11.    1438  der  Stadt  ausgestellt  hatte 
(Nr.  86),  wörtlich  wiederholt  wurde,  so  beruhte 
dieses   doch  selbst  auf  dem  Freiheitsbriefe  E. 
Sigmunds   vom   J.  1415.     Dabei  waren   kleine 
Abweichungen    in   den  Formeln    nicht    ausge- 
schlossen; dass  diese  nicht  immer  bedeutungs- 
los waren,  zeigt  eine   der  Privilegienbestätigung 
E.  Maximilian  I.  vom  Jahre  1505  angeheftete 
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Registratur,  welche  der  Heransgeber  S.  271  nit- 
theilt.  In  den  Urkunden  yon  1415  und  1438 
heisst  es  am  Schluss  der  CoDfirmation  »dock 
unschedeleich  uns  und  dem  reiche  an  •  smea 
rechten  (an  unserm  dienste)«.  1446  im  Prin- 
leg  K.  Friedrich  UL  (Nr.  90)  fehlt  die  ClaMel 
ganz.  Als  sich  dagegen  der  Braunschweiger 
Rath  im  Jahre  1505  durch  Herzog  Heinnfl 
den  Aeltem,  der  sich  an  das  kaiserliche  Htf 
lager  nach  Cöln  begab,  die  Confinnationsor- 
künde  erwirken  Hess,  enthielt  der  Brief  Maxi- 
milians, den  er  zurückbrachte  (Nr.  119),  «wir 
eine  allgemeine  Bestätigung ,  aber  keine  wört- 
liche Wiederholung  eines  der  frühem  Privil^eo» 
und  am  Schluss  die  Worte:  »doch  uns  \ai 
dem  heiligen  reiche  an  unser  oberkeit  vaA 
rechten  und  sunst  einem  jeden  ansei* 
neu  gerechtigkeiten  unvergriffenlich  nod 
unschedlich«.  Es  war  das  zwar  nichts  nner- 
hörtes.  Auch  die  Bestätigung,  welche  Sigmund 
als  Kaiser  im  Jahre  1434  ertheilt  hatte,  schloss 
mit  der  Glausel:  und  sudt  yderman  an  sinen 
rechten  unschedelich  (Nr.  81),  aber  jetzt  tw- 
muthete  man  eine  Absicht  des  Vermittlers  da- 
hinter, fand  >dat  angelechte  gold  undo  g^ 
schenke«  seien  verloren,  denn  »de  privilegii 
syn  gelecht  under  dat  recht  boven  ore  natnrs 
d.  h.  sie  sind  wider  ihre  Natur  dem  Becbt 
nachgesetzt,  während  sie  ihm  vorgehen  fiollefi. 
Wie  berechtigt  der  Argwohn  des  Rathsherm 
oder  Stadtschreibers  war,  der  diese  Worte  dem 
Briefe  Maximilians  anfügte,  zeigte  die  wenige 
Wochen  später  an  die  Stadt  gerichtete  Forde- 
rung des  genannten  Herzogs,  ihm  einen  »to^ 
plichtesbreif«  auszustellen,  dass  sie  nur  ihm  and 
nicht  dem  römischen  Könige  zu  Diensten  Ter 
bunden   sei.     Dagegen    schützte    sich    Bnuio- 
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schweig  nun  wieder  mit  der  Glausel  des  eben 
noch  80   ungenügend    befundenen  Briefes    von 
1505,  da  >6yn  koninglike  maiestat  dar  inne  sik 
beholt    de   oyericheit    der  stad    to   Brunswik«. 
Im   nächsten   Jahre    erlangte   die   Stadt    einen 
ihren  Wünschen  vollständig  entsprechenden  Brief 
von  E.  Maidmilian.    Die  zum  Kotenman  (Steier- 
mark) am  24.  October  1506  der  Braunschweiger 
Botschaft  ausgestellte   neue  Urkunde  (Nr.  123) 
enthält   von  Wort  zu  Wort  das  Privilegium  K. 
Albrechts  von  1438  und  schliesst  die  Bestätigung 
mit  der  Glausel  »doch  uns  und  dem  heil,  reich 
unser  oberkait  und  dienste  hierin   vorbehalten«. 
Alle    folgenden   Kechtsbestätigungen    bis   herab 
auf  die    Kaiser  Leopold  I.  von  1659  (Nr.  135, 
147,    150,   167,  181,  187,   199)   stimmen   damit 
in   beiderlei  Beziehung  völlig  überein,   nur  dass 
die  letztgenannte  ausserdem  noch  den  oben  er- 
wähnten Brief  König  Ruprechts  aufnimmt. 

Neben  der  ersten  Generalconfirmation  erwarb 
Braunschweig  zu  Constanz  auch  specielle  Pri- 
rilegien,  1415  das  Privilegium  de  non  evocando 
[Nr.  67)  und  1417  eine  königliche  Anerkennung 
^es  längst  im  Statutarrecht  ausgebildeten  Grund- 
latzes,  dass  wer  in  Braunschweig  unangespro- 
ihen  Jahr  und  Tag  »ofifenlich  husUch  oder  heb- 
ich  gesessen  und  gewonet«  habe,  »von  eygen- 
chaft  embunden,  fnj  und  ledige  sein  solle  (Nr. 
'5),  ein  Prinzip,  das  nicht  nur  auf  die  Gewohn- 
leit  »in  ettwevil  des  richs  steten  und  landenc, 
andern  auch  auf  »keyserlich  gesecztc  gestützt 
ird.  Es  folgt  dann  zum  Beleg  ein  länge- 
?s,  sehr  ungelenkes  deutsches  Citat,  in  wel- 
lern  1.  1  Dig.  41^  3  benutzt  ist,  das  ich 
l)er  im  üebrigen  nicht  zu  verificiren  ver- 
ag.  Die  Urkunde  ist  auch  noch  dadurch 
teressant,   dass  sie,  wie  das  auch  sonst  vor- 
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kommt,  vgl.  Stobbe,  Privatrecht  I  464  A.  10, 
die  Formel  für  die  Frist  wörtlich  y^rst^t,  dt 
Bie  wiederholt  den  Ausdruck  >em  jare  xai 
einen  tage  gebraucht.  —  Andere  Spedai- 
pririlegia,  welche  Braunschweig  eu  Theil  ma^ 
den,  beziehen  sich  auf  die  Verfolgung  dff 
Strassenräuber  (1436,  Nr.  84),  auf  die  Pidbat 
Yom  Arrest  (1568,  Nr.  161),  Jahrmärkte  (1505, 
Nr.  120;  1521,  Nr.  134),  Führung  eines  Wap- 
pens (1438,  Nr.  85)  u.  s.  w.  Alle  diese  win- 
den im  Laufe  der  Zeit  wiederholt  ernenert;  'm 
16.  und  17.  Jahrhundert  wurden  häufig  dk  Be- 
stätigungen zugleich  mit  der  Generalconfinoa^ 
tion,  wenn  auch  in  besondem  Urkunden  er- 
theilt. 

Unter  den  herzoglichen  Pri?ilegien  sind  & 
Huldebriefe  die  wichtigsten.  Diese  UrkoB- 
den,  von  denen  schon  bei  Anzeige  des  erfta 
Heftes  ausführlicher  die  Eede  war,  setzen  sich 
in  ähnlicher  Weise  wie  früher  durch  die  ganze 
folgende  Zeit  fort.  Seit  dem  Jahre  1503  kom* 
men  häufiger  zwei  solcher  Briefe,  ein  kleiner  und 
ein  grosser,  vor.  Jener  ^ht  anfangs  gewobi- 
lieh  dem  letztern  voran  (vgl.  Nr.  117  und  116; 
131  und  132),  enthält  nur  eine  allgemeine  Bt- 
stätigung  der  städtischen  Rechte  und  Freiheitei 
sowie  eine  Zusage  des  fürstlichen  Schutzes  und 
wurde  wohl  schon  vor  Einnahme  der  Huldigung 
ausgestellt;  späterhin  werden  beide  Urkunde! 
gleichzeitig  ertheilt  (vgl.  Nr.  152  und  153;  179 
und  180).  Wenn  die  Herzöge  der  übrigen  li* 
nien  des  weifischen  Hauses  noch  wie  früher  der 
Stadt  Braunschweig  Huldebriefe  ausstellten,  so 
begnügten  sie  sich  mit  der  kurzem  Fassung 
vgl.  Nr.  136  V.  J.  1525,  146  v.  J.  1547. 

IXe  zweite  Classe  der  Bechtsaufzeichnungca 
bilden   die  aus  der  städtischen  Autonomie  a> 
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iTfaoksenen.     Die   Statute  nehmen   im  Fort*- 
gaig  des  Werkes  den  gröeeten  Raum  ein.   Stadt- 
recht und  Echtding  aus   dem  Anfange  des  15. 
Jahrhunderts  blieben  bis  ins  folgende  der  Haupt- 
sache nach  unverändert.    Erhielten  sie  auch  bis 
in   die  dreissiger  Jahre  hinein   einzelne  Nach- 
träge, die,  wie  sie  ihnen  in  den  Codices  zuge- 
fügt wurden,  auch  im  vorliegenden  Urkunden- 
buch  im  Zusammenhang  mit  dem  Hauptbestande 
al^edruckt  sind,   so  kann  doch  nicht  von  einer 
neuen  Redaction  des  Jahres  1432   geredet  wer- 
den, wie  in  Bodes  Abhandlung  über  das  braun- 
schweigsche  Stadtrecht  bei  Spangenberg,  Practi^ 
sehe    Erörterungen  Bd.   IX    (1831)    geschieht. 
Grössere  Wandelungen  erlebte  die  Stadtverfas- 
Bong;  überwiegend  waren  sie  Resultate  stürmi- 
scher Bewegungen,  wie  sie  dies  Gemeinwesen  so 
oft  erschütterten.    Zuerst  wurde  der  Ordinarius 
geändert  im  Jahre  1445  durch  den  sog.  grossen 
Brief,  einen  Vertrag,  den  der  Rath,  die  14  Gilden 
und  dieMeinheit,  jene  durch  die  Gildemeister,  diese 
durch  die  Hauptleute  vertreten,  über  Rathswahl 
und  andere  Punkte  des  öffentlichen  Rechts  ab- 
schlössen (Nr.  88j.     Nach  der  Aufzählung  der 
Contrahenten   am  Ende  der  Urkunde  (S.  229) 
sollte   man    vermuthen,   dass  es  auch  im  Ein- 
gänge  heissen   müsse:  mestere   der  wantfnider 
in     der   Oldenstad.     Bemerkenswerth    ist, 
dass    die  Schuhmacher  und  Gerber,  welche  zu- 
sammen  eine  Gilde  ausmachen,  beidemale,  wo 
sie  die  Urkunde  nennt,  als   »de  scowerten  unde 
de   gberwere,   de  gherwere  unde  de  scowerten« 
angeführt  werden,    wahrscheinlich    um   Rang- 
str^tigkeiten    zu    vermeiden.      Während    eine 
Yereinbarung  von  1463   die  Rathsordnung  nur 
in    einem  speciellen   Punkte  änderte   (Nr.  93), 
"wollte   der  Recess  von  1488,  eine  Folge  der 
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Schicht  Ludeken  Hollands,  des  Bfirgermeisten 
vom  Sacke,  radikale  Umgestaltungen  einfoben 
(Nr.  111);  doch  wurde  bereits  nach  zwei  Jah- 
ren die  Verfassung  von  1445  wiederhergesteltt 
rNr.  112).  Finanznoth  und  Steuerlast  riefen  im 
Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  neue  Unruhen 
und  Aufstände  hervor,  zu  deren  Besdiwidid- 
gung  Statute  erlassen  und  Verträge  unter  den 
drei  Ständen  abgeschlossen  wurden,  so  nament- 
lich in  den  Jahren  1512  bis  1514  (vgl.  Nr.  135 
—129). 

Zwei  Jahrzehnte  später  schritt  man  andi 
zur  Neugestaltung  des  Privatrechts,  des  Pro- 
zesses und  der  mannichfaltigen  im  Echtding  nn- 
tergebrachten  polizeilichen  Bestimmungen.  Anf 
allen  drei  Gebieten  kam  die  Reform  im  Jahre 
1632  zu  Stande.  Alle  drei  Gesetzgebungswetl^e 
sind  gleichzeitig  hinter  einander  in  einem  Co- 
dex zusammengeschrieben,  aus  dem  sie  das  ür- 
kundenbuch  unter  den  Nr.  137 — 139  veröffent- 
licht. Das  Echtding  war  bis  jetzt  unbekannt, 
die  beiden  andern  Legislationen  hatte  Pufen- 
dorf  in  die  Observ.  jur.  univ.  IV  App.  p.  78  8. 
aufgenommen.  Die  Angabe  auf  S.  298,  das  Stadt- 
recht sei  auch  bei  Riccius,  Stadtgesetze  und  in 
einer  Abhandlung  von  Engelbrecht  gedruckt, 
ist  irrig.  Das  Urkundenbuch  erwirbt  sich  nicht 
bloss  das  Verdienst ,  den  ungenügenden  Ab- 
druck des  Stadtrechts  bei  Pufendorf  durch 
einen  correcten  zu  ersetzen,  sondern  auch  durch 
die  Beigabe  von  Marginalien  und  Anmerkungen 
sowie  durch  die  Hervorhebung  der  alten  und 
neuen  Bostandtheile  vermittelst  verschiedener 
Schrift  die  Vergleichung  mit  den  Statuten  von 
1402  zu  .erleichtern. 

Lehnt  sich  das  Stadtrecht  des  16.  Jahrhnn- 
ders   (Stobbe,   Gesch.   der  Bgu.  U  285)  auch 
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iuBserlich  an  das  des  yoraBgehenden  Jahrhun- 
lerts,    so   walten   doch  die  bedeutendsten  Ver- 
schiedenheiten zwischen  beiden.    Das  System  ist 
ias   alte  geblieben;  die  Beihenfolge  und  Ueber- 
scbriften  der  Abschnitte  stimmen  in  beiden  ße- 
dactionen  der  Hauptsache  nach  überein.     Nur 
ist  die  jüngere  verkürzt;  von  den  34  Abschnit- 
ten  der  altem  sind,  die  van  tollen  (21),  veme 
wroge    (23),   den    beckem   (29)   und  van  brut- 
lachten (32)  handelnden  weggefallen,  nicht  weil 
sie  alle   wie   der  von  der  Vemewroge  antiquirt 
gewesen  wären,  sondern  zum  Theil  weil  sie  aus 
dem    Stadtrecht  weg    in    andere   Sammlungen, 
z.  B,  der  Artikel  über  den  Zoll  in  das  Echtding 
Terwiesen   wurden.     Noch    deutlicher   tritt  die 
Reduction  hervor,   wenn  man   die  Zahl  der  Pa- 
ragraphen  mit   einander   vergleicht:    die  ältere 
Redaction  enthält  deren  293,  die  jüngere  233. 
Ist  auch  nur  etwa  der  fünfte  Tbeil  der  letztern 
ganz   neu  hinzugekommen,    so    ist   doch   unter 
den  beibehaltenen  selten  einer  unverändert  aus 
der   alten  Sammlung   herübergenommen;   selbst 
wo  der  Inhalt  der  alte  geblieben  ist,  ist  wenig- 
stens die  Form  modificirt  worden.    Alte  Rechts- 
ausdrücke sind  über  Bord  geworfen:   gylde,  das 
im  alten  Recht  neben  der  Genossenschaft  auch 
den  Genossen  bedeutet,   wird  im  letztern  Falle 
durch  gildebroder  ersetzt  (18  vgl.  mit  15).    Aus 
dem   »waren«    (102.    103)    ist   ein    »werHrnan« 
(88.  89)  geworden ;  an  einem  Zeugniss  wird  dem 
ieweisführer  nicht  mehr  »borst*,  sondern  Man- 
gel (30  mit   23).      »Anevangen«    ist   verdrängt 
durch  lanspreken«   (103.   109  vgl.  mit  88.  89. 
95),  »underwinden«  durch  »undernehmen«  (105 
mit  91).     >Tronere  unde  kegelerec  in  209  (vgl. 
Grimm   Wb.    V    394   mit    zum   Theil    falscher 
Lesart)  sind  verschwunden  und  durch  warsegger 

147 

Digitized  by  VjOOQIC 


1946      Gott.  gel.  An2.  1873.  I^tiiclc  49. 

(193)  ersetzt,  vielleicht  auf  Grund  der  VaittA 
van  toyeretty  woraus  bei  Leibnitz  SS.  te. 
Brunsv.  III  437  rovere  entstanden  ist  Statt 
»dingtid«  wird  »richtetidt«  gebraucht  (164  J& 
162);  das  »diughus«  ist  beseitigt;  die  Fonoei 
»an  gehegedem  dinghe«  ersetzt  durch  »for  ge* 
richte«.  Ein  Rechtsgeschäft  ist  nicht  odff 
»stedec,  sondern  »bühdichc  öder  >fuIlenbmeB< 
(1  und  164  vgl.  mit  1  und  162).  Maninri 
nicht  in  allen  diesen  Fällen  behaupten  dozte 
die  alten  EuustausdrQcke  seien  unverstindM 
geworden,  denn  manche  werden  in  Mdera 
braunschweigschen  Rechtsquellen  noch  fort- 
dauernd gebraucht,  aber  bei  dem modenuarea- 
dep  Streben,  das  durch  das  Ganze  gehtmd 
z.  B.  den  Ausdruck  »eyneii  zeken«  gegen  »eiwa 
kranken  mynscben«  umtauschen  lässt,  meinte 
man  auch  jene  technischen  Bezeichnungen  te 
altern  Rechts  durch  weniger  specifisch  jnrisfr 
sche  ersetzen  zu  müssen.  In  andern  Fälleß 
sind  Worte  und  Wendungen  der  bisherigen 
Rechtssprache  durch  andere  Kunstausdrüie 
verdrängt,  ohne  dass  sich  die  letzteren  gradesh 
modernere  bezeichnen  Hessen:  so  wenn  »kuB* 
panie  daran  hebben«  (61)  ersetzt  wird  diiri 
imasschop  d.  h.<  (52);  »mit  vorradec  duri 
»mit  vorsate«  (58  vgl.  mit  48) ;  »to  eynem  m* 
rechten  vulste«  (=  vullest  Ssp.  II  25,  1)  durch 
»in  volge  und  verde  syn«  (Städtechron.  Yl499i) 
46  vgl.  mit  37.  Zuweilen  ist  der  alte  Recht»- 
ausdruck  beibehalten,  dann  aber  ein  zweitff 
oder  eine  ganze  Phrase  zur  Erläuterung  beige- 
fügt z.  B.  aneval,  anghevelle  (145):  angefclk 
edder  gedinge  (145);  to  deyle  gan  up  aventurt 
(116):  up  eventur  dat  is  to  gewyn  und  TorhsJ 
(100);  zoenman:  soneman  edder  bandeler  (Ä 
mit  28)  j  ervegud  to  weddeschatte  hebben  (Mj- 
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to  wedderschatte  edder  to  pande  (78).  An  einer 
sweiten  Stelle  hat  man  das  nicht  mehr  geläufige 
Wort  »weddeschat«  ganz  beseitigt  und  durch 
ein  allgemein  lautendes  »gut«  ersetzt  (40  vgl.  mit 
32).  Dass  alte  Bezeichnungen  nicht  mehr  ver- 
fitanden  werden,  lässt  sich  auch  sonst  belegen: 
§  135  spricht  dem  Kinde  gegenüber  seinem  pa- 
tens nnter  Umständen  das  Recht  ab  »an  synem 
erve  to  vardene« ;  §  107  macht  daraus  >an  der 
olderen  erre  to  varende«;  statt  »sek  synes 
tnghes  beropenc  (30)  heisst  es  §  23  »s«  8.  tu- 
gen  beromen«. 

Aus  diesen  formellen  Aendrumgen  mag  man 
ermessen,  me  erheblich  die  materiellen  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  beiden  Rechts- 
ledactionen  sind.  Die  inzwischen  eingetretenen 
jgrossen  Umgestaltungen  in  weltlichen  wie  in 
geistlichen  Dingen  werden  angedeutet,  wenn  das 
alte   Recht   untersagt:    »arm borst   unde    schot, 

fartzen,    blyden,   evenho schal  me  nycht 

lenen  buten  der  stadc  (260),  während  1532  das- 
selbe Verbot  ergeht   für  »allerleye  busfien  und 
wehre,    lode   und  pulver«   (229)    und  wenn  die 
früher      (120)     den      Klostergeistlichen     abge- 
sprochene Erbfähigkeit  jetzt  den  Mönchen  und 
Nonnen,   die  sich  zur  Wahrheit  des   göttlichen 
Worts    öffentlich   bekennen ,    zugestanden   wird 
(108).      Characteristische    Institute    des    alten 
Rechts:     das    Gottesurtheil   des   heissen    Eisens 
(28) ,    die   dreimalige   Echtdingspflicht  (4),   die 
Veme   (206—208)  werden   nicht  mehr  erwähnt. 
Concret   gefasste   Rechtssätze   werden    verallge- 
meinert: während  es  früher  hiess,  ein  redlicher 
>myt  godes  penningen  unde  beerkopc  zu  Stande 
gekommener  Kauf  könne  nicht  mehr  rückgängig 
gemacht  werden   (158),  wird   dasselbe  jetzt  von 
jedem  Kauf  gesagt,  der  sich  zu  Recht  beweisen 
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lässt  (158).  Wo  sich  das  altere  Becbt  ni 
einem  kurzen  technischen  Ansdmck  begoigb 
z.  B.  die  Strafe  für  den,  der  hosfrede  brikt,  be- 
stimmte, wird  jetzt  aufgezählt,  welche  Bat 
lungen  unter  den  Verbrecbensbegriff  fallen  (84  f^ 
mit  73).  Alte  Strafen  sind  gemildert:  Kaf^kia- 
nen  werden  nicht  mehr  lebendig  begraben,  sonden 
müssen  Schandsteine  tragen  und  werden  is 
Stadt  yerwiesen  (210  mit  194);  wer  dasFrieds- 
gebot  des  Raths  oder  zweier  BathmännerbiicUi 
büsst  statt  mit  100  mit  5  Pfd.  (236  mit  233); 
wo  früher  die  Strafbestimmung  dem  Arbitiia 
des  Raths  vorbehalten  war  (an  des  rades  mjB- 
nen  blyyen),  ist  jetzt  meistens  eine  ooootti 
Strafe  festgesetzt  (197  mit  184;  218  ndt  304; 
261  mit  230).  Wenn  jemand  seine  Schweitt 
mit  Blut  mästet,  soll  aber  sein  Vermögen  Dil 
wie  vor  in  des  Bathes  Hand  stehen,  weoii  nfk 
das  neue  Recht  die  alte  Motivimng  »wente  ji 
is  wedder  de  ee«  nicht  aufgenommen  hat  (3fi} 
mit  50). 

Die  tiefgreifendsten  Dmgestaltnngen  htbo 
sich  im  Erb-  und  Famihenrechte  voUzQgef. 
§  109 — 120  enthalten  Bestimmungen  über  & 
Intestaterbfolge,  welche  im  Wesentlichen  te 
Recht  der  Nov.  118  und  127  wiedergeben.  Ab 
eine  Abweichung  verdient  hervorgehoben  fl 
werden,  dass  die  Yollgeschwisterkinder  sasaa- 
men  mit  den  halbbürtigen  Geschwistern  &bm 
(115)  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ssp.  n 
20,  1;  und  dass  wenn  halbbürtige  Geschwistff 
allein  die  Erben  sind,  Unterscheidungen  mdi 
dem  Ursprung  des  Vermögens  gemacht  werdcc 
(116),  so  dass  in  Hinsicht  des  ererbten  Gute 
der  Satz  patema  paternis,  matemamatemiflsff 
Anwendung  kommt,  und  nur  das  erworboM^ 
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>to  Ijkem  dele«  getheilt  wird,  üeber  die  im 
ehelichen  Gäterrecht  vorgenommene  Aendemng 
(121.  122)  hat  ausführlich  A.  Hänel  in  der 
Ztschr.  fur  Rechtsgeschichte  I  320  ff.  gehandelt. 
Färdas  den  »wanbordigen  naturlicken  kinderen« 
einzuräumende  Erbrecht  (123 — 127)  wird  aus- 
drückliGh  eine  Stelle  des  röm.  Rechts,  Authent. 
Licet  (nach  1.  8  Cod.  V  27)  angeführt.  In  der 
Testamentslehre  (212—214)  werden  die  Ent- 
erbungsgrunde und  die  Bestimmung  über  die 
Grösse  des  Pflichttheils  (naturUcken  deil)  ge- 
mäss den  Novellen  Justinians  vorgetragen.  Die 
Freiheit  der  Vergabungen  im  Suchtbette  er- 
kannte schon  das  braunschweigsche  Recht  von 
1402  an  (225.  164)  und  verlangte  als  Form  die 
Gegenwart  von  zwei  Rathmanuen;  auch  Testa- 
mente waren  ihm  bekannt  und  wurden  unter 
derselben  Form  errichtet  (229).    Das  Recht  des  ^ 

16.  Jahrhunderts  ändert  daran  nur  soviel,  dass 
es  die  beiden  Rathmänner  hier  wie  an  andern 
Stellen,  wo  sie  das  alte  Recht  als  Beweiszeugen 
forderte,  als  vom  Rathe  deputirt  bezeichnet  (215 
und  162),  ähnlich  wie  das  auch  in  Hamburg 
und  Lübeck  später  der  Fall  war  (Pauli,  Ab- 
handlungen III  208).  Das  Erfordemiss  eines 
Alters  von  18  Jahren  zur  gültigen  Vornahme 
von  Vergabungen  (226)  macht  1532  dem  Alter 
von  25  Jahren  Platz,  während  zur  Errichtung 
eines  Testaments  18  Jahre  genügen  (216).  Auch 
in  die  Vormundschaftslehre  hat,  wie  zu  erwar- 
ten, das  römische  Recht  Eingang  gefunden,  wie 
die  Vorschriften  über  Inventar,  Rechnungslegung, 
Veräusserung  von  Grundstücken  beweisen  (173  ff.) 
Die  Vormundschaft  der  Mutter  und  der  Gross- 
mntter  kannte  schon  das  ältere  Recht  von 
Braunschweig  (§  125,  Kraut  Vormundsch.  II 
676);  auch    der  Volljährigkeitstermin   von   18 
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Jahren  ist  von  dorther  (Ordin.  a  49)  beihe* 
halten. 

Es  gehört  zu  den  Eigenheiten  des  StaA- 
rechts  von  1532  auch  noch  der  Umstand»  das 
ihm  eine  gleichfalls  vom  fremden  Becht  sUtk 
beeinflusste  ProcessordnuDg  für  die  Yor  den 
gemeinen  Bath  verhandelten  Sachen  Torangebt 
Ausführlicher  gehalten  ist  die  selbständige  Ge- 
richtsordnnng  von  1532  (Nr.  138),  we]<£e  du 
Verfahren  vor  dem  Untergerichte,  das  durch  £• 
Vögte  und  Bichteherren  gehalten  wird,  regäL 
Ein  nachträglich  nuterm  S.März  1533  gelasster 
fiathsbeschluss  erkennt  den  Gebranch  an,  dta 
Vögte  und  Bichteherren  die  Drtheile  selbst  fil- 
len  und  deu  umstand  damit  verschonen  (§§  IM 
nnd  110^  die  wie  auch  S.  372  §129  nnd  §130 
als  ein  Statut  zn  fassen  sind). 

Das  gleichzeitig  mit  dem  Stadtrecht  nes- 
geordnete  Echtding  (Nr.  139  S.  326—344)  hat 
die  Gesetzgebung  des  15.  Jahrb.  viel  erbeblicfca 
umgestaltet,  als  jenes  gethan  hatte.  Die  SOI 
Bestimmungen,  welche  das  nene  anstatt  der  K9 
§§  des  alten  zählt,  enthalten  von  dem  frühen 
Stofi  nicht  einmal  die  Hälfte  nnd  haben  anck 
diese  meistens  wesentlich  verändert.  Die  alte 
sehr  mangelhafte  Ordnung,  welche  es  z.  B.  e^ 
laubte,  dass  in  dem  Abschnitt  (XII)  über  Te- 
stamente ein  Satz  über  das  Austreiben  desfivl* 
len  und  des  »beer«  d.  i.  des  Zuchtebers  tot- 
kam,  ist  verbessert.  Zahlreiche  Bestimmiisges 
des  Ecbtdinges  machen  es  sich  znr  Aufgabe  deo 
Luxus  entgegenzuwirken,  ein  Gebiet,  in  dem  dit 
städtische  Gesetzgebung  des  spätem  MittelaltM 
und  der  ersten  Jahrhunderte  der  nenem  Zeit 
unablässig  thätig  war,  ohne  gleichwohl  ikrei 
Gegenstandes  Herr  werden  zn  können.  ükaB 
nnd  andere  Bestimmungen  des  Echtdingee 
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ten  bald  Bevisionen  Böthig.   Mit  der  Zeit  wuchs 
der  umfang  der  der  polizeilichen  Fürsorge  un- 
terstellten M^teriea  sp  ^ebr  an,  dass  einzelne  zu 
besondem  Qrdm^pgen  abgetrennt  wenden  muss- 
tea.     Wir  finden  Feue^-ordnungeA,  die  v.  155Q 
(Nr.    143)   ist  das   Zweitälteste  unter   den  g€|* 
druckten   Statuten,   Wächterordnupgei^ ,    derei; 
Inhalt  sich  nahe  ipit  jenen  berührt  (Nr.  ^9)) 
eine    neue  bürgerliche  Kriegsordnung   y.   )59^ 
(Nr.  176)  u.  a.  m«   Die  berühmte  braunscbweig- 
Bche  Eirc^enordnung,   welche   von  Bugenhageu 
herrührt    vnd   1528    zu    Wittenberg    ged^-uckt 
wurde,  ist  nicht  aufgenommen,  da  sie  nicht  als 
ein  Erzeugnis»  der  städtischen  Gesetzgebung  au- 
gesehen werden  kann  u^d  ibrem  Inhalte  nach 
kaum  dem  hier  b^ücksichtigten  Kreise  von  ür^ 
künden   angehört.     Auch    ihr   grosser  Umfang 
sprach   dagegen,     rierselbei   Grund   w^re    aber 
auch    geltend   zu  machen   gewesen    gegen    die 
ivörtliche  Aufnahme   der    neuen   Luxusordnuug 
von   1579   (Nr.    16ä),   nachdem   eine    sich  nur 
unerheblich  unterscheidende  Luxusordnung   von 
1573   unter  Nr.  159  fibgedruckt  war.    Ebenso 
•wäre  bei  d^p  im  Wesentlichen  übereinstimpaen- 
den  Nr.  158  und  162,  welche  der  Stadt  Braun- 
schweig »^eues  Echtding,   auch   sonst   genannt 
Polizeiordnung«   von    1573    (S.   404 — 435)  und 
1579   (S.  453 — 480)  enthalten,  ein  abgekürztes 
Verfahren,  welchem  die  wenigen   Varianten   des 
jungem  Textes   anzuführen  sich  begijiügt  hätte, 
gewiss  ausreichend    gewesen.    Besonders   zahl- 
reich sind  die   Gerichtsordnungen :   schon  1558 
wurde    eine  peue   Ordnung    des   Obergerichts- 
und  des   Untergerichtsprozesses   (Nr.  144   und 
145)    uöthig;    die    erstere,    in    hochdeutscher 
Sprache  y    bildet    eine    selbständige    ueue    Le- 
gislf^tion,   während    die  letztere,  niederdeutsch, 
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▼iel  aus   dem  Gesetz  Ton  1532  wiedeiboli    Zs 
beiden  treten  alsbald  wieder  Zusätze  und  Yg- 
bessernngen  hinzu.    In  dem  Obergericbtsrerfai^ 
ren,    das   vor    einer  Rathsdeputation   statt&od. 
hatte   die  Langsamkeit  der  Verhandlungen  Be- 
schwerden   heryorgernfen.      Die    Verbesserasf 
von  1579   (Nr.  164)   macht  die  Parteien  selbst 
dafür   verantwortlicb,   da   sie,  anstatt  einander 
etwas  nachzugeben,  »viel  ehe  und  lieber  pleitn 
und  den  anderen  mit  recht  umbziehen  und  aoff- 
halten«,  während  doch  »das   pleiten  keine  hst 
sondern  ein    notmittel  sein   sol«.     Das  Wort 
aus  dem  placitare  des  mittelalterlichen  Latein 
(franz.   plaider)    entstanden,   ist   nicht  blos  in 
Niederländischen  (Grimm,  RA.  S.  748),  senden 
auch  in   einer   Reihe  niederdeutscher  Dialecte, 
wie  Strodtmanns  Idiot.  Osnabmgense,  das  Bre- 
misch-Niedersächs.    und   Richthofens  friesisdes 
Wörterbuch  zeigen,  vorhanden  und  muss  in  der 
vorliegenden  Stelle  des  braunschweigschen  Redkts 
Prozessiren  im  Übeln   Sinne,   chikaneuses   Pro* 
zessiren   bedeuten.     Zur  Verbesserung  des  üb- 
tergerichtsprozesses  (Nr.  165)  werden  1579  fto- 
curatoren  bestellt,   während   nach    der  Ordnnag 
von    1553    kein  > Redner c   als   die  Fronen  hier 
zugelassen  werden  sollte,  eine  Bestimmung,  die 
schon   damals  die   Glosse    (S.   363)    hervorrief: 
pessimus  articulus  et  quinonvalet  unam  fabfia! 
Stabiler  als  die  übrigen  Rechtsgebiete,   welcbe 
fortwährend     die     gesetzgeberische     Thätigkat 
herausforderten,    erwies    sich    das    eigentÜ^ 
Stadtrecht.      Als    aber  Herzog   Rudolf  August 
1671   die  Stadt  sich  unterwarf,  erklarte  er  so- 
fort,   »denen  subditis   stünde  das  jus  statueodi 
nicht  zu«,  und  so  sehr  auch  das  Stadtreebt  von 
1532   dem   römischen  Recht  Zugang   verstattet 
hatte,  der  wiederhergestellten  Fäntengeimit  hg 
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in  jenen  Statnten  noch  immer  znviel  von  stadti' 
scher  Selbständigkeit  ausgeprägt.  Die  Sanctio 
pragmatica  vom  24.  Septbr.  1675  cassirte  »das 
sogenannte  Sachsenrecht  und  die  darauf  gegrün- 
dete oder  daher  rührende  Stadt-Statuten  und 
Gewohnheiten  €  gänzlich  und,  wie  Braunschweig 
»nach  der  in  unserm  Fürstenthumb  und  Landen 
üblichen  Formul  gleich  andern  unsem  getrewen 
Landständen  und  ünterthanen  die  Erbhuldigung« 
hatte  leisten  müssen,  so  sollte  nun  auch  in  der 
Stadt  und  an  ihren  Gerichten  »durchgehends 
kein  ander  als  das  allgemeine  beschriebene  und 
in  unserm  Fürstenthumb  und  Landen  redpirte 
Eayserüche  Recht  sammt  denen  Reichs-  und  un- 
sem Landesconstitutionenc  Gültigkeit  haben. 
Da  das  Urkundenbuch  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht hat,  nach  den  Rechtsdenkmälern  der  auf- 
steigenden  Entwicklung  auch  die  aus  den  Zei- 
ten des  Niedergangs  der  städtischen  Selbstän- 
digkeit ans  Licht  zu  stellen,  so  wäre  zu  wün- 
schen gewesen,  der  Herausgeber  hätte  .  neben 
den  beiden  Urkunden  vom  16.  Juni  1671  (Nr. 
209.  210)  auch  die  vorhin  benutzte  vom  10. 
Juni  und  die  pragmatica  sanctio  aufgenommen, 
welche  beide  zurKenntniss  des  eigentlichen  Ab- 
schlusses der  städtischen  Rechtsentwicklung  er- 
forderlich sind. 

Die  Art  der  ürkundenpublication  ist  in  dem- 
selben praktisch  und  wissenschaftlich  befriedi- 
genden Sinne  durchgeführt,  welcher  schon  bei 
Gelegenheit  des. ersten  Heftes  anerkannt  worden 
ist.  Als  Nachtrag  stellt  das  Vorwort  in  Aus* 
sieht  ausser  einigen  zu  spät  bemerkten  Texten 
eine  Erörterung  über  das  Ottonische  Stadtrecht 
und  ein  Sachregister,  welches  zugleich  den  Sprach- 
gehalt der  veröffentlichten  Urkunden  darlegen 
soll.    Möge  der  Herausgeber  bald  in  der  Lage 
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s^in,  dies^e  Arbeiten,  die  eine  bo  wichtige,  }& 
gradezu  nothwendig^  Ergänzung  des  Urkunde^ 
buchs  bilden,  folgen  zu  lassen  and  damit  die- 
sem so  überaus  verdienstyoUen,  für  Recht  und 
Gescbidite  gleich  bedeutenden  Werke  einen 
rechten  und  würdigen  Abschluss  zu  geben  1 

F.  Frensdorff. 


Oregorius  von  Hartmann  Ton  Aue. 
Herausgegeben  von  Hermann  Paul.  Halk 
a.  8.  Lippertsche  Buchhandlung.  1873.  166 
SS.  gr.  Oct. 

Da  der  Gtregfor  oder,  wie  er  vielleicht  rich- 
tiger heisst,  der  gutartige  Sünder  Hartmanns 
von  Aue  —  dies  strengere  Gegenstück  zu  dem 
mild  umschriebenen  Bilde  des  armen  Heinrich 
—  gleich  bei  seinem  ersten  Bekanntwerden  sich 
der  regen  Theilnahme  J.  Grimms  und  Beneck^ 
in  diesen  Anzeigen*)  zu  erfreuen  hatte,  so  liegt 
es  nahe,  dieser  neuen  —  übrigens  das  Gedicht 
zum  ersten  Male  mit  vollständigem,  kritischen 
Apparat  begleitenden  '- —  Ausgabe  auch  hier 
einige  Worte  zu  widmen. 

Die  vor  Kurzem  erschienenen:  Beiträge  znr 
Kritik  und  Erklärung  des  Gregorius  Hartnöanns 
von  Aue  von  Joseph  Egger  (Graz  1872) 
hatten  in  anerkenneng^werter  Weise  der  Ausgabe 
des  Herrn  Paul  vorgearbeitet,  welche  uns  jetzt 
vorliegt  und  im  Ganzen  willkommen  ist.  Schon 
die  sorgliche  Angabe  der  Varianten  und  Ver- 
besserungsvorschläge sichert  der  Arbeit  ihren 
Wert,  über  die  Richtigkeit  des  eingeschlagenen 

^)  Vom  Jahre  1838  S.  134  fg.  S.  1353^. 
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kritiiclion  Verfahrens  werden  Zweifel  allerdingg 
vielfach  erlaubt  sein.  Ref.  beschränkt  sich  hier 
darauf,  für  den  sog.  Prolog  (d.  b.  yv.  la — 4Öa) 
einige  abweichende,  kritisch-exegetische  Ansich- 
ten, darzulegen.  —  Z.  17a  18a  lassen  die  Keime 
der  Hs.  richtet:  brichet  yerschiedepe Aenderung 
zu.  Mit  den  früheren  Hrgb.  riebet:  brichet 
schreiben  möchte  ifch  immer  noch  eher,  als  mit 
fierrn  Paul  rihtet:  brihtet.  Die  Verkürzung  ist 
bart,  und  die  Weise  des  Reims  schwerlich  nach 
Hartmanns  Art.  Den  ganzen  Pasi^u^  scnreibe 
ich  so: 

den  Yürgedanc  brichet, 

und  in  daz  alter  riebet 

mit  einem  Snellen  ende: 
20a  der  gnaden  eilende 

hat  dan  den  bezzem  teil  y  er  körn. 
Da  ich  vor  v.  17a  mit  Herrn  P.  eine  Lücke  ^- 
nehme,  bleibt  der  Sinn  freilich  mangelhaft: 
zweifeln  kann  man  auch,  ob  das  »ine  y.  18a 
iauf  yürgedanc  oder  auf  die  in  20a  bezeichnete 
Persönlichkeit  zu  beziehen  ist.  In  beiden  Fäl- 
len würde  aber  riebet  gut  mhd.  gesagt  werden 
können:  sicher  scheint  mir  die  yorgeschlagene 
Besserung  yon  21a.  —  Der  fg.  Abschnitt  (22a — 
30a)  wird  uns  verständlicher  durch  Berücksich- 
tigung der  im  MA.,  zwar  nicht  unbedingt  herr- 
schenden, aber  sehr  geläufigen  Vorstellung*), 
dass  die  Seelen  nicht  gleich  nach  dem  Tode  in 
das  ewige  Leben  übergehen,  sondern  in  einem 
Zustande  der  Erwartung**)  bis  zum  Tage  des 

I'üngsten  Gerichts   verharren,  dessen   Beschwer- 
ichkeit    auch    mehrfach   angedeutet    wird***). 

♦)  Vergl.  die  übenichtliche  Darstenong  von  F.  Vet- 
ter (Zam  Mnspini  Wien  1872  S.  108  fg.) 

**)  Der  mitanter  andi  als  eine   nachtragliche  Frist 
zur  Läaterung  (Fegefeuer)  gefasst  wurde. 

***)  Damm  rufen  auob  die  Seelen  der  Altv&ter  dem 
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Wenn  also  der  Dichter  v.  6a — 16a  das  Bfld  dei 
jngendlichen  Leichtsinns  zeichnet,  wie  er  auf 
den  eitlen  Wahn  späterer  Bessemng  hin  das 
Leben  in  vollen  Zügen  geniesst,  glaube  ich  wiR 
er  y.  22a  so  fortfahren :  Waere  er  aber  (dage^) 
auch  in  der  Lage  des  Sohnes  Adams,  des  Abd, 
der  im  Anfange  der  geschaffenen  Welt  bereits 
sterben  musste*),  und  sollte  mit  ihm  die  lange 
Wartezeit  bis  zum  jüngsten  Tage  —  doch  olme 
Furcht  vor  Versuchung  zur  Sünde  —  harrend 
aushalten**),  so  hätte  er  doch  für  das  ewiie 
Leben,  das  weder  Anfang  noch  Ende  hat.  Dick 
zu  Viel  gegeben!  —  Das  Folgende  (v.  31a— 
36a)  ist  im  Allgemeinen  verständlich***),  wah- 
rend manches  Einzelne  wiederum  zweifelhaft 
bleibt :  hingeleit  36a  ist  wol  hier,  wie  meist  im 
Mhd.,  nicht  impositus,  sondern  repositns,  re- 
jectus;  in  »werten«  scheint  »wurde«  mit  den 
früheren  Hrgb.  zu  suchen  zu  sein.  Ebensogut 
wie  das  von  Anderen  Geschriebene  wäre  etwa: 

die  Pforten  des  Icfernnm  sprengenden  ChristuB  za:  Ad- 
venisti  desiderabilis,  quem  exspectabamos  in  tenebris  — 
Te  nostra  vocabant  suspiria  et«. 

*)  Eine  Beziehunj?  auf  die  ünschnld  Abels  ist  gewm 
vom  Dichter  nebenbei  auch  beabsichtigt,  ob  aadt  isf 
den  gewaltsamen  Tod  desselben? 

**)  Allerdings  wurden  die  »Altvater«,  Adam,  Abel, 
Seth  a.  s.  w.  nach  dem  Evang.  Nicodemi  berats  tw 
Christus  bei  seiner  Höllenfahrt  befreit,  aber  ein  apokry- 
phes Buch  konnte  for  die  kirchliche  Vorstelhmg  niefci 
absolut  massgebend  sein.  Jedenfalls  liegt  von  eiDem  »ba 
zum  jüngsten  Tag  leben  und  sich  abmühen  müssen  der 
Sünde  zu  widerstehen«  Nichts  in  den  Worten :  aoUe  vA 
ime  (so.  Abele)  sin  sele  wem  ane  sündenslao  etc. 

***)  Die  »wftrheit«  in  v.  82a  ist  spedell  die  chri*- 
liehe  Wahrheit,  gegenüber  den  weltlichen,  farügeniclMa 
Erzählungen,  die  Rudolf  von  Ems  im  Barlaam  S.  5,  Z. 
10  fg.  (Pfeiffer)  als  Lug  und  Trug  brandmarkt,  und  in 
Gegensatz  dazu  gleichfalls  den  j^tschluss,  Bemeres  sb 
schreibeni  kund  giebt. 
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daz  min  sündeclicbm  bürde 
'  Tillihte  geringet  würde 
35a    ein  teil  durch  mine  müelicbeit, 

ode  iemer  würde  hingeleit. 
Jeder  sichern  Erklärung  zu  spotten  scheinen  die 
Verse  37a— 40a: 

noch  gebirge  noch  wait, 

der  enhät  ze  heiz  noch  ze  kalt; 

er  vert  in  des  libes  not 
40a  ant  leit  üf  in  den  ewegen  tot. 
Jedenfalls  scheint  mir  ein  anderes  Subject  in 
den  beiden  letzten  Versen  zu  liegen:  er,  der  Sün- 
der, geht  ein  u.  s.  w.c*)  —  in  den  ersteren  aber 
kann  ich  nur  die  Schilderung  eines  Freuden« 
ortes  anerkennen,  namentlich  nach  Vergleich  der 
ähnlichen  Stelle  im  Erec:  wo  es  von  einem 
Zaaberlande  heisst 

man  da  nie  wurm  gesach, 
1925  da  enwart  nie  kalt  noch  heiz  •— 
Das  Fehlen  der  Waldgebirge  wird  dem  Mangel 
an  bösem  Gewürm  entsprechen  und  die  ange- 
nehme Temperatur  passt  am  wenigsten  zu  den 
christlichen  Vorstellungen  von  der  Hölle.  Ob 
aber  zwischen  y.  38a — 39a  Etwas  ausgefallen, 
lässt  sich  bei  dem  Stande  unserer  Ueberlieferung 
nicht  mit  Sicherheit  angeben.  —  Zu  dem  ganzen 
Prologe  ist  der  ähnlich  gehaltne  Epilog-V.  3786  fg. 
zu  vergleichen,  der  stellenweise  sogar  ziemlich 
genau  stimmt,  doch  wird  wohl  nicht  nach  V.  3804 
auch  V.  10a  zu  schreiben  sein:  der  tiuvel  schün- 
det, da  gerade  die  wörtliche  Wiederholung  auf- 
fällig wäre.  Auch  würde  ich  das  gerade  Hartmann 
80  geläufige  vil  dicke  Lachmanns  2a  nicht  geän- 
dert haben.  —  In  den  Anmerkungen  S.  155  fg. 
ist  von  dem  Hrgb.  einiges  schätzbare  Material 

*)  y.  40a  erregt  wieder  den  Yerdacht  luiriohtiger 
Ueberlieferang. 
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beigebracht,  doch  bleibt  für  die  ErUanmg  des 
Gedichts  noch  Einiges   zti  thun  übrig,  iTahreol 
es  für  die  Kritik  in  manchen  Fällen  gerathenaon 
möchte,  auf  Lachmanns  Pfad  zurückzukehreiL 
E.  Wflken. 

L.  V.  Passavant  gegen  Agrikola^s  Sp^idlw5^ 
ter.  In  wortgetreuem  Abdruck  herausgegeben 
und  erläutert  von  Friedrich  Latendorf.  Ber- 
Kn  1873.    S.  Calvary  und  Comp.   34  SS.  in  4*. 

Historiker,  welche  sich  init  der  Reformatioiffi- 
geschichte  beschäftigen,  werden  vielleicht  achfias 
YOt  dieser  Schrift  vorübergehn  und  ich  erachten 
dahet  für  Pflicht,  die  Forscher  auf  diese  dankenl- 
werth'e  Ausgabe  einer  fast  ganz  verscholleoai 
Schrift,  ^ie  feie  nun  von  einem  um  die  Sprich- 
wörterliteratur  des  16.  Jahrhunderte  verdientes 
Gelehrten  vorliegt,  aufmerksam  m  machen. 

Es  war  bekannt,  dass  Johann  Ägrikola  voi 
Eislebeü  in  seiner  Sprich wörtersammlung  15S9 
den  vertriebenen  Herzog  Ulrich  von  Wirtemberg 
arg  geschmäht  hatte,  deshalb,  da  er  voü  dieseis, 
sowie  dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  und 
den  Grafen  von  Mansfeld  in  Briefen  feur  Veran^ 
wortung  gezogen  ward,  demüthiger  als  nöthig 
Abbitte  geleistet  hatte,  trotzdem  aber  von  Lud- 
wig von  Pässavant  in  einer  Schrift  heftig  ange- 
griffen worden  war,  gegen  welche  Luther  seinen 
Geiiossen  in  Schutz  nahm  (de  Wette  III,  S.  5(Ö 
—507).  Diese  Schrift  Passävants  aber  war  fast 
gänzlich  verschollen  und  wir  müssen  es  Hm. 
Latendorf  Dank  wissen,  dass  er  sie  durch  einen 
sehr  sorgfältigen,  nach  einem  der  drei  bisher  auf- 
gefundenen Exemplare  veranstalteten  Abdruck 
mit  werthvollen  sprachlichen  und  sachlichen  Be- 
merkungen bekannt  gemacht  bat. 

Die  Schrift  ist  wichtig,  nicht  wegen  der  Ge- 
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Mi2tbeit  Passävätits,  dte  sich  in  stärken  Y^jrati- 
glitnpfuftgeu  von  Agrikola*8  Charakter  trnd  dchrift- 
Btelletiscber  Wirksamkeit  Luft  macht,  Hibht  we- 
gen der  gelegentlichen  Ausfälle  auf  Luther;  ^er 
nun  seinerseits  die  Schrift  ein  »yerHucht  Liigen- 
bti<3h«  nannte  und  in  einem  Brieife  an  Agrikola 
gtadeztt  aussprach,  es  sei  nicht  in  te,  sed  ^tb 
tuo  nomine  in  nos  omnes  tirulentissime  scriptum, 
acido  et  amaro  animo  (de  Wette  ä.  a.  0.),  auch 
nicht  wegen  der  überschwänglicheh  Lobeserhe- 
bungen, die  Passavant  seinem  befreundeten  Herrn 
Ulrich  macht,  sondern  Wegen  seiner  rein  faistd- 
rischen  Beziehungen. 

Unter  diesen  hebe  ich  zunächst  die  Bemer* 
kungen  über  wirtembergiscbe  Verhältnisse  hervor. 
Sie  beziehen  sich  L  auf  die  Ermordung  Hans 
Huttens,  ein  Ereignisö,  das  Ulrich  von  Hütten 
zum  streitbaren  Schriftsteller  machte  und  die 
öffentliche  Meinung  Deutschlands  mächtig  erregte. 
In  Bezug  darauf  macht  Passavant  zwei  Umstände 
geltend,  die,  für  die  Beurtheilung  des  Herzogs 
wichtig,  noch  nicht  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden haben,  dass  nämlich  Hans  Hütten  unauf- 
gefordert mit  zur  Jagd  ging,  die  ihm  todbringend 
wurde,  und  dass  er  vom  Herzog  niedergeworfen 
und  tödtlich  verwundet,  nicht  aber  wie  ein  ge- 
meiner Verbrecher  gehängt  wurde.  2.  auf  die 
Zerrüttung  des  wirtembergischen  Finanzwesens, 
die,  wie  Pass,  beweisen  will,  nicht  durch  Ulrichs 
ungezügeltes  Leben,  sondern  durch  die  eigen- 
nützige Verwaltung  der  während  seiner  Unmün- 
digkeit herrschenden  Regentschaft  und  durch  die 
vielen  Kriege,  die  er  für  Maximilian  zu  führen, 
sowie  die  Geldopfer,  die  er  diesem  Kaiser  zu 
bringen  hatte,  herbeigeführt  worden  sei.  3.  auf 
die  Empörung  des  armen  Conrad,  die,  wie  Pass, 
ausführt,  nicht  durch  Ulrichs  tyrannischem  Begi« 
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ment,  sondern  dadurch  entstanden  sei,  dtss  er 
im  Vereine  mit  seinen  Rathgebem  zur  B^se- 
rung  der  durch  seine  Vorgänger  geschaffena 
schlimmen  Lage  eine  Verringerung  Ton  Mm 
und  Gewicht  habe  eintreten  lassen. 

Die  Bedeutung  der  Schrift  liegt  feiner  daiis, 
dass  sie  uns  zeigt,  wie  schon  damals  (1529)  in- 
nerhalb der  protestantischen  Partei  troü  des 
festen  religiösen  Zusammenhalts  (Pass.  Sdirift 
enthält  S.  13  eine  schöne  Würdigung  Luthers) 
politische  Motive  eine  Trennung  hervorriefes. 
Denn  wenn  wir  tiefer  in  den  Gegensatz  Passa^ 
yants  und  AgrikoWs  eindringen ,  so  bemerken 
wir  auch  hier  den  Widerstreit  kaiserlicher  xaA 
fürstlicher  Gesinnung  (vgl.  besonders  die  Auf- 
fassung beider  über  Maximilian  I.  fiegiernsg 
S.  12  und  S.  30),  der  noch  später  für  die  deut- 
sche Geschichte  so  folgenreich  werden  sollte. 

Latendorf  hat  sich  nicht  mit  der  Mittheilnsg 
des  Textes  der  Passavantscben  Schrift  begnägt, 
sondern  dieser  werthvolle  Anhänge  beigefügt,  iß 
denen  er  Gap.  1  > unsere  bisherige  Kenotniss 
der  Passavantscben  Defensionsschrift«,  beban- 
delt, Cap.  2  »Erläuterung  des  Textesc  und  Cap. 
8  »Kritische  Würdigung  der  Passarantschefi 
Gegenschrift«  giebt.  Sie  sind  alle  mit  voller  Be- 
herrschung des  Stoffes  und  mit  wahrer  Begei- 
sterung zu  dem  Gegenstande  geschrieben,  dk 
freilich  manchmal  (S.  25,  S.  28  fg.)  zu  länge 
ren  Abschweifungen  veranlasst  und  einmal  (S. 
27,  7)  eine  nicht  ganz  würdige  Bemerkung  cdI- 
schlüpfen  lässt.  Die  Erläuterungen  sind  toU- 
kommen  ausreichend  und  zutreffend ;  bericbtigea 
möchte  ich  nur,  dass  unter  dem  »Zerstörer  aller 
tütschen  freyheit«,  nicht  Maximilian  verstandea 
werden  kann  (Vgl.  S.  4  und  22). 

Berlin.         Ludwig  Geiger. 
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Keusyrisches  Lesebuch.  Texte  im  Dialect 
7on  Urraia  gesammelt ,  übersetzt  und  erklärt 
ron  Adalbert  M  er X.  (A.  u.  d.  T. :  Verzeich- 
Diss  der  Doctoren,  welche  die  philos.  Fac.  der 
...  üniv.  zu  Tübingen  ...  1871  bis  1873  er- 
nannt hat.  Tübingen  1873)  —  VI  und  64  S. 
in  Quart. 

Hr.  Professor  Merx  hat  sich  durch  die  Heraus- 
gabe dieser  neasyrischen  Lesestücke  ein  ent- 
M^biedenes  Verdienst  erworben.  Denn  die  neu- 
lyrischen  Erzeugnisse  der  Urmiaer  und  der  Rö- 
mischen Presse  sind  bis  jetzt  noch  ziemlich 
jchwer  zu  erlangen,  und  dazu  hat  das  hier  Ver- 
Sffentlichte  auch  für  den,  der  Manches  von  jenen 
cennt,  grosse  Wichtigkeit.  Wir  erhalten  näm- 
ich  in  dieser  Sammlung  Texte,  die  nicht  für 
)en  Druck  geschrieben  und  meistens  volksthüm* 
jeher,  weniger  künstlich  zurecht  gemacht  sind, 
lis  die  Missionsliteratur,  von  der  noch  dazu  ein 
piter  Theil  aus  Uebersetzungen  besteht.  Nicht 
dIoss  lexicalisch  ist  daher  die  Ausbeute  aus  die* 
^m    Lesebuche   reich,   sondern  auch  gramma- 
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tisch.  Um  nur  Eines  tn  erwähnen,  so  gebraudit 
Xk.  A.  Odischü,  der  Verfasser  der  ersten  Stücke, 
mit  Vorliebe  qat  als  Bezeichnung  des  Objecfc- 
Yerhältoisses  eines  Satzes  (»dass«),  wo  die  Ame- 
rikaner nur  d'  setzen.  Wenn  ich  diesen  Sprach- 
gebrauch schon  anderweit  beobachtet  hatte,  so 
erfuhr  ich  doch  erst  aus  denselben  StudKii, 
dass  dieses  qat  auch  vor  der  orcUic  iireda 
stehen  kann,  sowie  dass  das  einfache  qä  a&ch 
als  Präposition  des  Objects  dient.  In  soldei 
Dingen,  sowie  namentlich  in  dem  einfacbet 
Satzbau  zeigt  der  Verf.,  dass  ihm  die  Erziehoif 
durch  die  Missionare  noch  nicht  der  richtipn 
Handhabung  seiner  Muttersprache  entirea- 
det  bat. 

Der  Inhalt  der  meisten  Texte,  die  durch  eise 
Uebersetzung  allgemein  zugänglich  gemacht  tio^ 
ist  dazu  von  nicht  unbedeutendem  Interessa. 
Besonders  gilt  dien  Yon  Odis'cbü's  MittbeilaDges 
über  Sitten  und  Zustände  der  Nestorianer.  Ick 
mache  auf  die  Worte  S.  26  aufmerksam,  welch« 
der  Herausgeber  mit  Recht  gesperrt  hat  dmckei 
lassen :  wir  sehen  daraus,  dass  die  Nestoriaser 
allein  in  den  Küssen  ihre  Beschützer  und  Bd* 
ter  aus  dem  unerträglichen  Drucke  im  persi* 
sehen  lleich  erblicken.  Ich  kann  aas  Gespri- 
clien  mit  einem  andern  Nestorianer,  Givärps 
Hürmis,  der  an  Intelligenz  und  Bildung  über 
Odischü  stehn  dürfte,  bestätigen,  dass  diese  Ad* 
scliauung  bei  seinen  Landsleuten  allgemein  ist 
CbarHCteriätisch  ist  das  Märchen,  dessen  Quelk 
der  Hg.  im  Schähnäme  nachweist.  Auch  nnUt 
den  mitgetbeilten  Briefen  sind  einige  rec^t 
interessante;  namentlich  rechne  ich  hierher  dtSk 
welche  von  dem  ofinen  und  versteckten  Wider- 
stand der  altgläubigen  Nestorianer  gegen  A 
von   den  Missionaren    eingeführten  Neuenioscs 
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sprechen.    Wir   lernen   ans   den  Briefen  fiber« 
hanpt  deren  Wirken  nicht  bloss  von  der  Licht- 
seite kennen,  sondern  grade  die  in  ihrem  Sinne 
Ke^chriebnen  Briefe  zeigen  zum  Theil  recht  deut- 
lich,   wie  yiel  Ungesundes   selbst  dieser  Mis- 
sionsthätigkeit   anhaftet.     Uehrigens    kann   ich 
Tersichern,   dass   Giwärgis   sehr  wohl  zwischen         ^ 
Leuten  wie  Stoddard  und  Perkins,  die  er  hoch 
Terehrte,   und   andern    Missionaren    zu   nnter- 
scheiden  wu8<ite,  fur  die  er  nicht  allzuviel  Hoch* 
achtung  empfand.    Sind  auch  einige  der  mitge- 
theilten  Briefe  ziemlich  unbedeutend,  so  ist  doch 
diese  Sammlung  als  Ganzes   ein  trefflicher  Bei-         Ji 
tr»g   zur  Kenntniss   der  Verhältnif^se   und  der        :\^ 
Denkweise  jenes  merkwürdigen  Völkchens. 

Für  den  Sprachforscher  ist  der  Hauptmangel 
dieser  Veröffentlichung,  dass  die  neuen  Texte 
nur  in  syrischer  Schrift  gegeben  sind,  nicht 
auch  in  einer  phonetisch  genauen  Transscription* 
Da  der  Hg.  einige  Zeit  mit  Odischü  verkehrt 
hat,  so  wäre  es  ihm  wohl  möglich  gewesen,  in 
dieser  Hinsicht  Mehr  zu  thun.  Nur  theilweisen 
Ersatz  bietet  dafür  die  Umschrift  des  ersten 
Gapitels  aus  dem  Lucas  und  zweier  kurzer  Lie* 
der  aus  dem  neuen  Gesangbuch;  die  Auswahl 
dieser  Stücke  war  schon  deshalb  nicht  ganz 
glücklich,  weil  deren  Sprache  nicht  so  volks- 
thümlich  ist  wie  die  der  zuerst  von  ihm  heraus- 
gegebnen. Dazu  lässt  aber  die  Transscription 
selbst  Viel  zu  wünschen  übrig.  Ich  habe,  seit 
meine  Grammatik  erschienen  ist,  von  Giwärgis 
Einiges  über  die  Aufi^^prache  des  Neusyrischen 
gelernt,  nicht  so  Viel,  dass  ich  es  wagen 
möchte ,  auch  nur  eine  Zeile  mit  Sicherheit  pho- 
netisch umzuschreiben,  aber  doch  so  Viel,  dass 
ich  die  hier  gebotne  Transscription  ein  bischen 
beortheüen  kann.    Ich  muss  gestehen,  sie  macht 
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den  Eindruck,  nur  bei  einmaligem  Durchlesen 
jener  Stöcke  gemacht  zu  eein^  während  bei  fio 
fremdartigen  Klängen  bloss  wiederholtes  Hören 
einige  Sicherheit  bietet.  Zunächst  fallt  es  anC, 
dass  die  Quantität  der  Yocale  nicht  angesebes 
wird,  da  nur  ganz  vereinzelt  die  langen  Vocak 
als  solche  bezeichnet  sind.  Ferner  hätten  die 
Schattierungen  der  Vocale  wenigstens  etwas  melir 
unterschieden    werden  können;  in   den  meisteo 

Fällen  ist  z   B.  zwischen  .  (ursprünglichem  e} 

und  ^  ({)  noch    ein    hörbarer  Unterschied,  der 

schon  wegen  seiner  tiefen  grammatischen  Be- 
deutung; wohl  der  besonderen  Bezeichnung  wertk 
war.  Was  die  Accentuation  betrifft,  so  glaube 
ich  mich  zu  erinnern,  dass  die  Betonung  der 
Paenultima  noch  weiter  durchzufuhren  ist  ak 
bei  Merx;  doch  kann  ich  mich  bierin  irrea. 
Bei  den  Consonanten  hat  sich  der  Hg.  noch  za 
sehr  an  die  »historischec  Orthographie  gebal- 
ten. So  schreibt  er  sdbab  statt  sAbap  (waI»] 
qüdsa  statt  qutsä  Iaxxo  u.  s.  w.  Die  Unter- 
scheidung Ton  ß  und  w  ist,  wenn  überhaupt, 
so  keinenfalls  in  der  von  ihm  beliebten  Art  ge- 
rechtfertigt. Mir  schien  es  nach  längerer  Beob- 
achtung, als  ob  auch  aspiriertes  n  ganz  vie 
englisches  t€  klänge;  doch  will  ich  nicht  Ter 
bürgen,  dass  das  nicht  theilweise  anders  ist 
Aber  zwischen  aspiriertem  id,  welches  Merx  durch 
X,  und  n,  welches  er  durch  h  wiedergiebt.  ist 
positiv  kein  Unterschied ;  beide  sind  härter  als 
unser  ch  in  ach,  aber  doch  nicht  so  rauh  wie 
arabisches  ^.  Seltsam  ist,  dass  Merx  nun  audi 
da,  wo  die^ilissionare  Jcaf  fur  het  schreiben,  i 
setzt;   wie   in  pär^a  x    ^^^^   scheiden c,  dessen 
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EiI^nSS^HiWich  aus  ähnan  staramt.  Für  den 
neusyrischen  Laut  ist  übrigens  die  Transscription 
durch  h,  womit  wir  jetzt  meistens  das  arabische 
^  bezeichnen,  nicht  zweckmässig. 

Wir  berühren  hier  aber  eine  principielle 
Frage.  Merx  legt  mehrmals  gegen  mich  (ob- 
wohl er  mich  dnbei  nicht  nennt)  eine  Lanze 
ein  für  die  »historische«  Orthographie,  welche 
von  den  Missionaren  eingeführt  ist.  Ich  könnte 
nun  schon  das  Wort  »historisch«  bemängeln; 
ich  denke,  das  »Historische«  besteht  und  kann 
nicht  »eingeführt«  werden.  Wenn  wir  von  küm- 
merlichen Versuchen  absehen,  so  war  das  Neu- 
syrische  eine  schriftlose  Sprache,  als  die  Ame- 
rikaner es  kennen  lernten,  und  sie  mnssten  erst 
eine  Orthographie  einrichten.  Sie  snrhten  nun 
nicht  sowohl  eine  möglichst  genaue  Darstellung 
der  wirklichen  Laute  zu  geben,  was  vom  sprach- 
wißsenschaftlichen  Standpunkt  aus 
(der  aber  natürlich  nicht  der  ihrige  war)  einzig 
richtig  gewesen  wäre,  sondern  an  die  alte 
Schriftsprache  anknüpfend,  zugleich  die  arabi- 
sche Orthographie  der  aus  dem  Türkisnhen  und 
souRt  aufgenommenen  Wörter  beriicksichtierend, 
schrieben  sie  eine  Menge  Buchstaben,  die  nicht 
ausgesprochen  werden,  und  setzten  die  VocaU 
zeichen  so,  dass  Niemand  aus  denselben  ein 
Bild  des  wirklichen  Lautes  empfaneren  kann. 
Dabei  verfuhren  sie  aber  ganz  ohne  Consequenz. 

Wenn  sie  z.  B.  har  »nach«  5Ao  schreiben  oder 
riqqä  »fern«  Pü-m?,  so  sieht  man  nicht  ein, 
warum  sie  Ia^^m  »Abendessen«,  nicht  {jl1^(  ^] 
nnd  ^r^  »Handschuhe«  (S.  21),  nicht  ]^]  l^p 
schreiben.     Der   Umstand,   dass   sie   bei  jenen 


Digitized  by  GoO^IeJ 


1966      Gott.  gel.  kn%.  1873.  Stfiek  50. 

Wörtern  die  Etymolofcie  gefnnden,  bei  itieeen 
nicht,  macht  doch  keinen  principiellen  Unfer- 
schied ;  vielmehr  sollte  ^ade  die  Schwieripkrit 
der  Etymologie  daranf  hinweisen,  dass  man  sieb 
anrh  bei  den  etymolo^Rch  leirht  zn  deut(>n<1en 
Wörtern  an  den  wirklichen  Lanthestand  haheo 
müsste.  Wenn  man  die  nicht  mehr  ginsprorhe» 
nen  Consonanten  noch  durchweg  mit  ein<»m  Til- 
gnnsjszeicben  yersähel  und  wo  ist  hier  die 
Gränze?  Weiss  man  überhanpt  immer,  welche 
Bachstahen  weggefallen  sind?  Dazu  hat  mm 
der  Wunsch,  der  Bedeutung  nach  GetreDntie 
auch  in  der  Schrift  zu  scheiden,  oft  ganz  na- 
richtige   Schreibweisen   hervorgerufen:    ao  wird 

^o)    y^intraU   geschrieben  neben  ^r^    ^transU*, 

während  beide  Wörter  doch  idontisch  sind,  wes- 
halb diese  Scheidung  von  den  Eingehamen  anch 
oft  ignoriert  wird.  Von  der  nnetymologischea 
Setzung  eines  Jcaf  für  ein  het  hatten  wir  schoa 
ein  Beispiel,  und  Derartiges  kommt  viel  vor. 
Besonders  missbillige  ich  aber  die  doppelte  Be- 
zeichnung eines  Buchstaben,  einmal  nach  Aem 
alten,  einmal  nach  dem  neuen  Lantbeatande, 
namentlich    eines  zu  jod  gewordnen  *atit  durdi 

t^i2^  u.  s.  w.,  wodurch  oft  die  seltsamsten  Un- 

gestalten  zum  Vorschein  kommen.  Nun  be- 
merkt Merx,  dass  das  verschwundene  *ain  den 
Vocal  doch  eine  eigne  Klangfarbe  gähe  nnd  des- 
halb geschrieben  werden  müsste.  Wollte  maa 
demnach  die  Modification  des  Vocals  durch  je- 
nen Consonanten  selbst  bezeichnen,  dann  mochte 
man-  das  immerhin  thun,  indem  man  das  'ata 
als  eine  Art  Vocalbuchstaben  brandite;  nur 
itiusste  man  dann  auch  die  übrige  VocalisatioD 
damit  in  Einklang  bringen,    Uebrigens  bemcti« 
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icb,  dass  gar  manches  *ain  verschwunden  ist, 
ohne  irgend  eine  Spur  in  der  Vocalisation  zu 
hinterlassen,  wie  denn  auch  die  Orthographie 
gdegentlich  ein  solches  ignoriert,  während  sie 
andrerseits  auch  wohl  ein  ^ain  setzt,  wo  nie  eins 
gewesen  ist.  Eine  besondere  Schwierigkeit  ha- 
ben sich  noch  die  Missionare  dadurch  geschah 
fee,  dass  sie  auch  in  Wörtern,  die  aus  dem 
Arabischen  stammen,  aber  auf  der  Reise  durch^s 
Persische  und  Türkische  mancherlei  Aenderun* 
gen  erfahren  haben,  mehr  oder  weniger  die  ety- 
mologische Schreibart  herzustellen  suchten.  Die 
Folge  davon  ist  u.  A.  ein  grosses  Schwanken  in 
d^*  Orthographie  ähnlicher,  ja  derselben  Wör- 
ter. So  schrieben  sie  KaLw.«  »Stunde«,  das  von 
den  Nest orianern  sähat  (mit  sin  und  he)  gespro- 
eben  wird,  früher  iai\,  später  L^  u.  s.  w.  Oass 

sich  aber  solche  arabische  Wörter  ohne  Rück- 
sicht auf  die  arabische  Orthographie  bloss  nach 
der  Aussprache  sehr  wohl  schreiben  lassen,  zeigt 
die  höchst  zweckmässige  Schreibweise  des  Tür^^ 
kischen  mit  armenischen  Buchstaben.  In  der 
Setzung  der  Vocalpuncte  hätten  die  Amerikaner 
joait  kleinen  Abänderungen  der  beim  Altsyrischen 
in  jenen  Gegenden  üblichen  Weise  und  bei  rieh« 
tiger  Erkenn tniss  des  »historischen«  Ursprungs 
mancher    sehr   häufiger  Verwechslungen   (z.  B. 

zwischen  «1  und  1)  eine  viel  deutlichere  Bezeich- 
nung der  wirklichen  Laute  geben  können. 

Der  Hauptgrund,  mit  dem  Mei*x  die  Ortho- 
graphie der  Amerikaner  vertheidigt,  ist  der, 
dass  wir  Texte  in  derselben  viel  leichter  ver- 
stünden als  in  phonetischer  Schreibart.  Ja  frei- 
lieb, das  ist  richtig!  Aber  wenn  sie  ganz  alt* 
syrisch  schrieben,  verstünden wir's noch  leichtert 
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Handelt  es  sich  denn  darum,  was  uns  beqaem 
ist«  oder  um  die  wirkliche  Erkenntniss  der 
Sprache  selbBt?  Ist  ein  entstelltes  Bild  fur  uns 
leichter  zu  deuten,  so  bleibt  die  Entstellung  doch 
nicbt  weniger  eine  Entstellung! 

Die  Missionare  hätten  wohl  kaum  eine  solche 
Orthographie  gewählt,  wenn  sie  nicht  von  ihrer 
Muttersprache  her  einen  grossen  Zwiespalt  zwi- 
schen »Sprache«  und  »Aussprachec  für  etwas 
ganz  Natürliches  und  namentlich  ein  genaues 
Decken  der  Vocalaussprache  mit  der  schriftli- 
chen Darstellung  für  unnöthig  gebalten  hätten. 
Und  dazu  kommt  noch  ein  sehr  ernsthafter  prsc- 
tischer  Grund.  Sie  wollten  gar  nicht  ein  wis- 
senschaftlich genaues  Bild  der  Mundart  von  Ur* 
mia  geben,  sondern  zu  Missionszwecken  eine 
Scbrittsprache  schaffen ,  welche  von  möglichst 
vielen  Neusyrfern  verstanden  werden  aollte.  Da 
lag  es  nahe,  die  Besonderheiten  des  speciellen 
Localdialects  nicht  zu  sehr  hervorzuheben,  da 
lag  es  nahe,  etwas  gewaltsam  an  das  Altsy riscbe 
anzuknüpfen,  welches  doch  bei  allen  Nestorianem 
wenigstens  Einzelnen  bekannt  war.  So  mag  sich 
auch  die  Beibehaltung  des  *ain  am  besten  recht- 
fertigen, denn  westlich  von  den  knrdischen  Ber- 
gen wird  dasselbe  allerdings  wirklich  noch  aus- 
gesprochen. Aber  freilich  für  den  Linguisten 
wird  die  genaue  phonetische  Schreibweise,  wie 
wir  sie  aus  verschiedenen  neusyrischen  Dialecten 
demnächst  in  Socin's  und  Pryni^s  Texten  haben 
werden,  allein  ein  ganz  zuverlässiges  Material 
abgeben;  und  dann  lässt  sich  nicbt  verkennen, 
dass  die  Amerikaner  auch  unter  Beiücksichtigong 
jener  practischen  Zwecke  gar  Manches  in  der 
Orthographie  consequenter  und  besser  hät^n 
einrichten  können.  Wie  schwer  es  den  Einge- 
bornen  wird,  sich  die  zum  Theil  seltsamen  Be- 
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geln  ihrer  Orthograpliie  anzueigDsn,  zeigen  wie- 
der  diese   Texte.     So    schreibt   z.  B.  'Odischü 

öfter  ]}• ,   wo   nicht  ile(h)  =  Uh  leh ,   sondern 

einfaches  leQC)  Statt  hat,  und  die  wunderlichen 
Sprünge,  welche  der  Schreiber  auf  S.  46  mit 
dem  *^ain  macht,  beweisen  nicht,  dass  er  ein  Ge- 
fühl für  den  lautlichen  Einfluss  desselben  hat, 
sondern  nur,  dass  er  in  der  Schule  von  jenem 
Buchstaben  etwas  gehört,  aber  nicht  genug  ge- 
lernt hat. 

Die  Uebersetzung  ist,  soweit  ich  sie  ver- 
glichen habe,  fast  überall  treu  und  liest  sich 
gut.  Allerdings  bin  ich  auf  ein  paar  Vergehen 
gestossen,  welche  sich  bei  noch  grösserer  Sorg- 
falt wohl  hätten  vermeiden  lassen.  Ich  will 
einige  davon  anführen.  S.  24  hätte  schon  die 
Grammatik  den  Uebersetzer  veranlassen  sollen, 

den  Einfall   aufzugeben,  dass  [lo^s  hier  etwas 

Anderes  als  sonst  bedeute;  es  ist  zu  übersetzen  : 

»weil   kein   Erbarmen   (=  UomV)   ist  und  sie 

Ungläubige  sind«.  S.  45  oben  musste  es 
heissen:  »zum  Zeichen  (dafür,  dass  alle  Regie- 
rungsschreiben an  ihn  kommen,  mag  dienen): 
es  ist  von  Stambul  an  Mar  Scbimun  (ein  Schrei- 

ben)  gekommen:  er  ist  wie  ein  Müschir  (.aA^) 
geworden  (d.  b.  »hat  den  Bang  eines  Müschir 
erhalten«);  weiter  hat  man  keine  Nachricht  über 
UDsre  Sachen  gehört«.  S.  46  oben  übersetze: 
»Mr.  Shaw  habe  ich  nicht  gesehen;  ich  bin 
ohne  Erreichung  meines  Zwecks  weggegangen«. 
Ein  für  das  Verständniss  eines  ganzen  Abschnitts 
verhängnissvoller  Fehler  ist  S.  47,  48,  51  be- 
gangen, wo  der  Uebersetzer  überall  }olo 
als  » Väter  €   auffasst.     Der   unbefangene  Leser 
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wird  bei  diesem  Bericht  grosse  Unklarhat  md 
der  grammatisch  Nachprüfende  bedenklicbe  Cot* 
structionen  finden:  Alles  klärt  sich  aber  wd, 
sobald  man  in  jenem  Worte  die  ^BM*  e^ 
kennt,  Anhänger  der  geheimen  Seete,  von  dene« 
es,  wie  ich  von  Giwärgis  weiss,  auch  in  UrasiA 
manche  giebt.  Dasa  ein  muslimischer  Holte 
Neigung  zeigen  sollte,  sich  von  einem  christli- 
chen Missionar  bekehren  za  lassen,  ware  seiff 
auffallend;  dass  sich  aber  ein  Bäbi,  fiber  dessen 
Haupte  doch  beständig  das  Schwert  hängt,  nit 
jenem  in  Disputationen  einlässt ,  dass  die, 
welche  erst  kürzlich  zu  dieser  Seele  fibergegss* 
gen  und  noch  nicht  fest  in  ihren  GrundsatM 
sind  (51,  8),  mehr  Neigung  zeigen,  zum  Chii- 
stenthum  überzugehn,  als  die  recht  Eingeweih- 
ten, ist  eine  natürliche  Erscheinung;  ubrigeBS 
beachte  man,  dass  der  Missionar,  der  ganz  in 
der  bekannten  süsslich  marktschreierischen  Weise 
schreibt,  zuletzt  doch  von  keinem  wirklieben 
Erfolge  berichten  kann. 

In  dem  nicht  übersetzten  Briefe  S.  56  ve^ 
stehe  ich  ein  paar  Wörter  in  der  3.  und  5.  Zeile 
nicht.  Auch  die  Lücke  in  der  Ueberaetzung  wd 
S.  40  vermag  ich  nicht  ganz  auszufüllen,  da  idi 

y^^^  nicht  zu  erklären  yermag;  es  ist  wohl  ein 

enghschea  Wort,  wie  das  folgende,  in  welcfaea 
ich  ^debates€  sehe;  die  ganze  Stelle  wäre  bis 
auf  jenes  Wort:  »und  dass  wir  femer  nicht 
mehr  von  jenen  grossen  Biutvergiessen  (im  ame- 
rikanischeu  Bürgerkrieg)  hörten,  die  bis  jeUt 
Statt  fanden,  und  da^s  der  ...  der  Debatten 
abnehmen  wird,  welche  in  deinem  Lande  täglich 
mehr  erbittert  wurdenc. 

Der  Commentar  zu  den  Texten  ist  rerstSo- 
digerweise  kurz  gehalten,  da  die  Uebersetzoflg 
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den  besten  Commentar  abgiebt.  Die  Erläute- 
rungen sind  meist  sprachlich.  Hier  muss  ich 
nun  gestehn,  Hr.  Merx  hätte  nicht  unrecht  ge- 
than,  wenn  er  ein  für  alle  mal  gesagt  hätte, 
dass  manche  seiner  Erklärungen  schon  in  mei- 
ner Grammatik  stehn,  sowie  dass  dies  Buch 
überhaupt  dem  Leser  seiner  Texte  nützliche 
Dienste  leisten  würde.  Freilich,  wenn  er  das- 
selbe nicht  an  einigen  Stellen  citierte,  möchte 
ich  fast  glauben,  er  kennte  es  gar  nicht,  da  er 
nicht  nur  in  vielen,  meist  allerdings  einfachen 
und  selbstverständlichen  Bemerkungen  mit  ihm 
übereinstimmt,  sondern  auch  in  manchen  Punc- 
ten  unrichtiges  giebt,  wofür  dort  schon  kaum 
anfechtbar   Richtiges   steht.     So    ist   es   gleich 

S.  1  mit  lAiocn  »immerc  ==  i^Äa?  (Gr.  S.  167), 

welches    er    als   vox  hyhrida   aus    jAi^  +  f 

erklärt;   so   mit     gl^Z    aC^oil    »Tröstungc 

S.  33  nicht  =  ILaoj,   sondern  =  ^^  (Gr.  S. 

393  und  405)  u.  s.  w.  üeberhaupt  kann  ich 
nicht  leugnen,  dass  der  Commentar  meine  Er- 
wartungen wenig  befriedigt  hat.  Ich  hatte  ge- 
hofft, Merx  würde  gelegentlich  die  etymologische 
Deutung  schwieriger  Wörter  gefunden  haben, 
bei  denen  mir  dies  nicht  gelingen  wollte,  aber 
mit  Ausnahme  vielleicht  von  f^f^^  »frohe  Bot- 
schaft bringen«,  welches  er  von  wK^.ä  ableitet 
(was  mir  freilich  noch  nicht  sicher  steht)  ist 
dies  gar  nicht  der  Fall,  weder  bei  Fremdwör- 
tern noch  bei  einheimischen.  Schon  die  Un- 
gleichheit des  Commentars  fällt  auf,  wenn  z.  B. 
auf   S.  1  die  arabische  Schreibart  ^  zu   dem 
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entsprechenden  Byrischen  Worte  gestellt  wird, 
aber  nicht  e;^^^  u-  &•  w.  S.  2  ist  Uj^^  »lUese« 
nicht  j5^9f  sondern  {•^^Yßfi  »Pen  —  Sohne. 
Die    Erklärung   von  ^sia>  »warten«    ans   sy«i« 

»Beisec,  weil  die  Beisenden  auf  den  Abgang  der 
Caravanen  meistens  warten  müssen  c  (S.  52)  ist 
doch  auch  für  den,  der  von  der  Saumseligkeit 
orientalischer  Reisen  gehört  hat,  etwas  zu  geist- 
reich I  Dass  dem  Commentator  das  Persische  und 
Türkische  nicht  allzugeläufig  ist,  verräth  manche 
Stelle.  So  erklärt  er  ^^(^  eigentlich  »Brust  an 
Brüste  (wie  ^Ui  »Biand  an  Rand«,  ^^jLj 
»Fuss  an  Fuss«)  fur  türkisch  (S.  3)  und  weiss 
das  persische  *:^^,  ^^^y^  (Dimin.  von  ^5^  ^^, 
türkisch  l^oei  gesprochen)  nicht  vom  echttürki- 
schem  köcmek  »wandern ,  noniadisierenc  za 
unterscheiden  (S.  b7).  Der  Ausdruck  »osl- 
türkisch«  darf,  beiläufig  bemerkt,  vom  adber- 
baidschanischen  Türkisch,  welches  dem  Osmaoly 
nahe  steht,  nicht  gebraucht  werden. — o'^jy^  O^y» 
ist  nicht  mit  q^;^^  (^  ^'  s-  w.  zusammenza* 
stellen  (8.  48),  da  in  jenem  das  »Essen«  einst 
buchstäblich  richtig  war;  s.  Lagarde,  Beitrage 
zur   baktr.    Lexikogr.    S.    18.    —    Für    »türk. 

'4h^*  (S.  3)  war  »arab.  3*>«  zu  setzen.  —  So 
zweifelhafte  Wörter  wie  das  angebliche  •^^ 
Augec  dürfen  kaum  zur  Erklärung  herangezo- 
gen werden;  S.  28  ist  ^o2  sicher  ein  AdjectiT. 
—  So  ist  auch  verfehlt,  üidale  »einander«  ans 
»^jifi  zu  erklären  (S.  3);  wie  hätte  ein  solches 
Wort  in  die  syrische  Volkssprache  kommeo 
können?   Da  auch  michdäde^  tnuchdäle^  müuläU 
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»mit  einander«   vorkommen,   welche   sicher  = 

i 
}l^  ^  (min  hier    »mite)   sind,    so  muss  man 

jene  Form   wohl  einfach  aus  1{|.-m(0    erklären. 

Die  Deutung  von  ^^aci}    aus    ^iooi^?  (S.  47) 

sieht   auf  den    ersten  Blick   ziemlich  plausibel 

aus,    aber  schon,    dass  \&Q£}£   daneben  steht, 

weist  darauf  hin,  dass  der  erste  Theil  in  diesen 
beiden  Wörtern  durch  die  persischen  Präpositionen 
^^  und  ß  gebildet  wird;    der  zweite  Theil  ist 

^SkonA,  dessen  aspiriertes    o    wegfallt     wie    in 

^uq  —  «xooa.  Ich  hatte  also  (Gram.  S.  179) 
nur  den  Fehler  gemacht,  ein  ohne  Suffix  un- 
mögliches ^SooD    anzusetzen;    übrigens   müsste 

es  auch  bei  der  Annahme  von  Merz  ^S>nno\? 

heissen,  woraus  unmöglich  ^ioDi^  werden  konnte. 

Warum  Merx  Uchchä  »hierc  und  Skä  »wo?« 
aus  hächan  »soc  und  aiJcan  »wie?«  ableitet, 
statt  aus  hächd  und  aiJcä  (S.  3  und  6),  ist  mir 
unerfindlich,  wie  ich  denn  gegen  seine  Analysen 
von  Partikeln  und  grammatischen  Formen  noch 
Mancherlei  vorbringen  könnte.    Ganz  besonders 

hat  mich  seine  Erklärung  von    ciSiifC      »ich 

habe  sie  gerufen«  befremdet;  er  findet  darin 
das  Suffix   der   3.  Pers.  PL,   welches   vor  dem 

ciü^  angehängt  wäre:  ^i^clafnatum  est  eos  a  met 

(S.  6).  Diese  Erklärung  widerspricht  aller  Ana- 
logie, während  die  von  mir  aufgestellte,  wonach 

dies    «HMiX>     (resp*   «.aUji^^)  einfach  Pluralis  = 
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Xs^D  (l^VifÄ)  ist,  die  Analogie  darchaos  fir 
sich  hat.  Es  bedarf  cur  eines  Blicka  auf  die 
Tabelle  bei  Stoddard  S.  106  (in  meiner  Gram- 
matik S.  223)  um  zu  sehen,  dass  das  los^sche 
Object  in  diesen  Formen  grammatiach  nicht  ak 
Object  auftritt.  Dazu  kommt  noch,  dass  das 
Suffix,  welches  nach  jener  Deutung  im  cminca- 
ten  Sinne  Objectbedeutung  haben  soll,  ein  Pea- 
ses sivsuffix  wäre,  denn  ae,  der  letzte  Best  tob 
aichSn  (auf  die  Femininform  weisen  ja  die 
noch  diabetisch  vorhandenen  längeren  Formen), 
ist  nur  Possessivsuffix.  —  Die  Gleichstellung  von 
h]Z  mit  5oi2  S.  7  statt  der  von  mir  gegebom 
Erklärung  aus  ^iS//]  hätte  Merx  wohl  kaca 
gewagt,  wenn  er  das  talmudische  ^^n  >«^ 
wecken«  (Baba  q.  117b  oben)  und  •^•»n  »warfac 
(s.  Buxtorf  8.  V.)  gekannt  hätte,  bei  denen  die 
£inbusse  des  »  und  die  secundäre  Hineinziehmig 
des  n'  in  die  Wurzel  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 
Ich  glaube,  das  Gesagte,  welches  noch  ver- 
mehrt werden  könnte,  genügt,  um  zu  zeigen, 
dass  Hr.  Merx  es  zu  oft  daran  hat  fehlen  las- 
sen, die  Richtigkeit  der  Gedanken,  die  ihm  grade 
in  den  Sinn  kamen  und  die  zum  Theil  auf  dei 
ersten  Blick  panz  ansprechend  aussehen,  sorg^ 
fältig  zu  prüfen.  Und  das  zeigt  sich  selbst  in 
der  TextbehandlunR.  Unverständlich  ist  mir  die 
S.  7  Anm.  7  gegebne  Verbesserung;   der  Text 

hat  hier  seine  Bichtigkeit,  denn  Uasj  steht  for 
den  Inf.  Uao  (wie  la^fc^  fur  Iä>*n^)  imd  da- 
vor fallt  die  Präposition  o  ab  wie  sonst  vor  den 
Inf.,   der  mit  £>    anlautet    ^Gram.    8.    225). 

Digitized  by  VjOOQIC 


Uerz,  Neusyrisches  Lesebuch.       1975 

Ebensowenig  verstehe  ich  die  S.  59,  Z.  2— 3  in 
der  Transscription  ausgedruckte  Emenfiation, 
wo  es,  wenn  man  vom  Text  abgehn  will,  ent- 
weder einfach  d'hameim  beissen  müsste  oder  aber 

Vhameüme.  Eine  kleine  Nachlässigkeit  ist  die 
Anführung  von  ^x^  »keuchen  c  u.s.w.(S.  22),  was 

^d^  heisst.    Ganz  besonders  fällt  es  aber  auf, 

dass  in  dem  altsyrischen  Schreiben  8.  56    drei 

Formen    von    «-^M^  statt  von  %je^   stelin;  das 

dreimalige  Vorkommen  lässt  dem  Gedanken  an 
einen  Druckfehler  nicht  leicht  Raum,  obgleich 
es  wieder  kaum  glaublich,  dass  sich  der  Hg. 
etwa  durch  undeutliche  Schriftzüge  zur  Ver- 
kennung eines  so  landläufigen  Wortes  mit  so 
eigenthümlicher  Construction  hätte  verleiten 
lassen. 

Trotz  der  Ausstellungen,  welche  ich  an  die- 
sem Buche  habe  machen  müssen,  erlaube  ich 
mir  doch  zum  Schlüsse  dem  Hg.  noch  einmal 
meinen  Dank  für  die  ebenso  mühevolle  wie  ver- 
dienstliche Arbeit  auszusprechen;  besondere  An- 
erkennung gebührt  auch  noch  der  Universität 
Tübingen,  welche  die  Kosten  des  (sehr  gut  aus- 
gefallenen) Druckes  getragen  hat. 

Strassburg  i.  £.  Th.  Nöldeke. 
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GeschicMe  der  mathematischen  Wissensckif- 
ten.  Erster  Theil,  von  den  ältesten  Zeiten  bii 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  von  Dr.  Heinrick 
Suter.  2te  Auflage.  Zürich,  Druck  nnd  Ve^ 
lag  von  Orell  Füssll  nnd  Co.  1873,  VI  and 
196  S.  in  8. 

Die  Schrift  zerfallt  in  7  Abschnitte.  Der 
erste  enthält  die  Geschichte  der  Matbetinatik 
bei  den  ältesten  Völkern,  der  zweite  bis  vierte 
die  Mathematik  hei  den  Griechen  bis  Alexander, 
der  fünfte  die  Mathematik  bei  den  Arabern  vd 
anderen  orientalischen  Völkern,  der  sechste  die 
Mathpmatik  der  Abendländer  bis  zur  Erfindoog 
der  Buchdruckerkunst  und  der  siebente  die 
Mathematik  zur  Zeit  des  Wiederauflebens  der 
Wissenschaften  bis  Baro  u.  s.  w.,  woran  ack 
noch  eine  Schiusshetrachtung  anreiht. 

Dpr  Verf.  schliesst  sein  kurzes  Vorwort  mit 
denn  Wunsche,  dass  dies  Werk  von  competent^ 
Seite  schonend  beurtheilt  werden  möclite.  So 
geneigt  man  aber  auch  immer  sein  mag,  diesem 
Wunsche  zu  willfahren,  so  würde  man  dod 
sehr  gegen  die  Pflicht  einer  wahrheitsliebenden 
Kritik  Verstössen,  wenn  man  die  vorliegende  A^ 
beit  als  eine  dankenswerthe  Bereicherung  d« 
historischen  Litteratur  bezeichnen  würde.  D«s 
der  Verf.  keine  selbstständigen- üntersuchnngcB 
angestellt  hat,  wenigstens  in  seiner  Schrift  Nichts 
von  solchen  zu  bemerken  ist,  darüber  könnte 
ein  mild  gestimmter  Benrtheiler  noch  hinw^ 
sehen.  Dass  er  aber  die  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger, auch  derjenigen,  welche  er  ansdrSdclica 
nennt,  entweder  gar  nicht  oder  in  höchst  leicht- 
fertiger Weise  benutzt  und  so  ein  ganz  obe^ 
flächliches  Machwerk  in  die  Welt  geschickt  tat 
ist  allerdings  ein  schwerwiegender  Vorwurf  ▼«'• 
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chen  Ref.  nicht  aussprechen  wiiHe,  wenn  er 
nicht  im  Stande  wäre,  dessen  Wahrheit  unzwei- 
felhaft nachzuweisen.  Es  wäre  unter  diesen 
XJmständen  sehr  üherflüsRig  eine  genaue  Ana- 
lyse dieser  Schrift  zu  geben,  und  sollte  alles 
Falsche  und  Halbwahre,  was  sie  enthält,  nach- 
gewiesen werden,  so  würde  das  eine  eijrene 
Gegenschrift  erheischen.  Ref.  muss  sich  darauf 
beschränken,  nur  eine  Auswahl  von  6ei<^pielen 
zur  Rechtfertigung  seines  ungünstigen  ürth^ils 
anzuführen,  aus  welchen  sich,  ohne  weitläufige 
JSrörterungen  das  Verfahren  des  Verfassers  be- 
urtheilen  lassen  wird. 

Von  allen  neueren  Untersuchungen  über  die 
Mathematik  und  Astronomie  bei  den  Babylo- 
niern,  Aepyptern,  Chinesen  und  Indern  von 
Boeckh,  Biot,  Sedillot,  Weber  u.  s.  w.  scheint 
^em  Verf.  Nichts  bekannt  geworden  zu  sein, 
Jn  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Mathema- 
tik bei  den  Griechen  vor  Euklides  scheint  er 
sich  wesentlich  an  die  in  der  Einleitung  citirte 
Schrift  von  Bretschneider  (die  Geometrie  und 
die  Geometer  vor  Euklides)  gehalten  zu  haben, 
nur  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  er  genau 
abgeschrieben  und  nicht,  was  Br.  unbestimmt 
lässt,  bestimmt  ausgef^prochen  hätte.  So  liest 
man  (S.  26  u.  27)  Pythaporas  wurde  ums  Jahr 
570  V.  Chr.  geboren.  . .  Er  starb  im  Alter  von 
90  Jahren.  Br.  sagt,  man  könne  Pythaeoras 
Geburt  ohne  bedeutenden  Fehler  um  568  bis 
564  V,  Chr.  setzen,  während  er  nach  der  An- 
gabe einiger  im  80ten,  nach  der  der  meinten 
im  90ten  Jahre  gestorben  sei.  Dass  Herr  Suter 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Untersuchungen  über 
.Yollkommnä,  pyramidale  und  polygonale  Zahlen 
unnütze  Speculationen  nennt,  hat  er  wohl  von 
Jceinem  Andern   entlehnt.     S.  49  ist  von  der 
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apagogischen   Beweisart  die  Rede.    Da  M 
es:   »wir  finden  diese  Methode  sowoH  bei  i« 
Geometern  vor  als  nach  Piaton  öfters  nnf^wn- 
det«.    Es  sollte  aber  dem  Verf.  sehr  sc hwCT  fi- 
len,  einen  Mathematiker  vor  Piaton  anznjrebea, 
der  sich   dieser  Methode  bedient  hatte,  dacii 
auch    nach   Piaton   erst   TerhSltnissmasriif  spä 
nachzuweisen   ist.     Bretschneider,   auf  den  a 
sich  hier  wieder  unzweifelhaft  stützt,  saetalln^ 
dings,  diese  Methode  sei  wohl  schon  /rahen^' 
braucht  worden,  ist  aber  weit   entfernt  za  ^ 
baupten,  dass  sie  sich  wirklich  bei  einem  Mit 
ren  Mathematiker  findet.    Man  vergleiche  d» 
sen  oben  angeführte  Schrift  S.  147  u.  1ä4. 

In  Beziehung  auf  das  Alter  des  Perseos  6Sgt 
der  Verf.  (S.  92):  »Rein  unbegreiflich  ist  es, 
wie  Montucla,  der  dett  Commentar  des  ProBöi 
zum  Euklides  so  oft  citirt,  den  Geometer  Ptf^ 
sens  in  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  vereetit 
Proklos  führt  nemlich  eine  Stelle  des  Gemiooi 
an,  der  den  Perseus  als  den  Erfinder  der  tpr 
rischen  Curven  bezeichnet.  Nun  lebte  aber  G^ 
minos  ums  Jahr  100  v.  Chr.,  wohin  ihn  aod 
Montucla  setzt.  Es  ist  also  damit  bevieseo, 
dass  Montucla  jene  Stelle  nicht  gelesen  hat,  ob* 
gleich  er  sie  anfuhrt,  sonst  könnte  er  den  P^ 
seus  nicht  drei  Jahrhunderte  nach  Geroinos 
setzen«.  Ref.  muss  seinerseits  sagen,  rein  oabe- 
greiflich  ist  es,  wie  Herr  Suter  so  etwas  sckrei' 
ben  konnte,  wenn  er  Montucla  wirklich  gel«« 
hat.  Denn  Montucla  versetzt  nicht  blos  P«" 
sens  nicht  in  das  zweite  Jahrhundert  n.  Cbr^ 
sondern  er  sagt  mit  ausdrücklichen  Wort«« 
(hisL  des  math.  T.  1  nouv.  ed.  p.  816)  no» 
ignorons  entierement  Fäge  du  geom  toe  Perec* 
Wie  Herr  Suter  zu  seiner  Behauptung  geko»* 
men  ist,  erklärt  sich  daraus,  dass  er  nidit  Utf 
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liese  Worte,  sondern  anch  den  Anfang  des  Ar-^ 
;ike1s  bei  Montucia  nicht  p;elesen  hat.  Denn 
MoTifncIa  sngt  dort,  er  wolle  in  diesem  Artikel 
rerschiedene  Mathematiker  zusammenstellen,  d  e- 
ren  Zeit  unbekannt  ist,  oder  welche  in 
fleii  drei  oder  vier  ersten  Jahrhunderten  n.Chr. 
eelebt  hätten.  Nun  werden  vor  Perseus  einige 
Kfathematiker  genannt,  welche  wirkh'ch  im  zwei- 
ten Jahrhundert  nach  Chr.  gelebt  haben  und 
daraus  hat  wohl  Hr.  Suter  geschlossen,  dass 
dies  auch  bei  Perseus  nach  Montuclas  Meinung 
der  Fall  sei.  Ebenso  unrichtig  ist  die  Behaup- 
tung des  Verf.,  dass  Montucia  den  Serenos  in 
das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  setze,  wovon  bei 
Montucia  keine  Sylhe  steht  Bretschneider  sagt 
am  Ende  seiner  Schrift:  »Montucia  setzt  den 
Serenos  unbestimmt  in  die  ersten  vier  Jahr- 
hunderte n.  Chr.,  aus  welchem  Grunde  aber  dies 
lireechieht,  giebt  er  nicht  an.«  Es  ist  dem  Ref. 
zweifelhaft,  ob  auch  das  richtig  ist,  im  Gegen- 
theil,  da  Serenos  in  diesem  Artikel  in  erster 
Stelle  ß^enannt  wird,  ist  es  sogar  wahrscheinli- 
cher, dass  Montucia  ihn  zu  denen  gerechnet  wis- 
sen veill,  deren  Zeit  überhaupt  unbestimmt  ist. 
In  dem  sommaire  heisst  es  freilich:  des  divers 
M^thematiciens,  qui  vecurent  dans  les  premiers 
fiiecles  de  TEre  cbretienne,  tels  que  Serenus . . . 
Hier  können  aber  leicht  die  Worte  dont  le 
temps  est  peu  connu  ou  u.  s*  w.,  die  in  dem 
Artikel  selbst  vorkommen,  der  Kürze  halber 
weggelassen  sein.  Von  den  Oeoloyovfisva  clgid'- 
f$^r$xtjg  sagt  der  Verf.  (S.  112)  es  werde  dieses 
Werk  von  ausgezeichneten  Kritikern,  unter  an* 
deren  von  Nesselmann  als  nicht  dem  Nikoma- 
cbos  angehörig  bezeichnet,  obgleich  eigentlich 
dafür  keine  treffenden  Gründe  vorhanden 
Beien,     Nun  hat   aber  Nesselmann   (Gesch.  d« 
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Arithm.  S.  191)  ausdrücklich  hemrgehob«, 
dass  in  dieser  Schrift  nicht  blos  NikomaA« 
seihst,  sondern  sogar  der  Commentator  me 
Arithmetik  Anatolius  aus  dem  yierten  Jährte- 
dert  n.  Chr.  citirt  wird.  Wenn  das  kein  trrf« 
fender  Grund  ist,  so  wird  sich  freilich  fiberhaajt 
keiner  finden  lassen. 

Besonders  unfjlücklich  ist  der  AbsclmittSte 
Diophant  ausgefallen.  Schon  indem  der  Veil 
eine  Vorstellung  davon  gehen  will,  wie  Diopbiil 
die  algebraischen  Ausdrücke  schreibt  (S.  114) 
giebt  er  etwas  Falsches,  da  bei  Diophant  aie- 
mals  die  negativen  Glieder  zwischen  poatif«, 
sondern  immer  hinter  dieselben  gestellt  ^erist, 
worüber  der  Verf.  leicht  bei  Nesselmann  (S.  2fJ 
sich  hätte  belehren  können.  Dann  sagt  er  (S. 
117):  »Das  fünfte  Buch  entjhält  eine  Reihe  i« 
Epigrammen  arithmetischen  Inhalts  von  ütoa 
Mathematikern».  Man  ist  wohl  berechtigt  ti^ 
nach  zu  schliessen,  dass  Herr  Snter  dieses  fünf» 
Buch  niemals  angesehen  hat.  Dieses  Buch  eBJ- 
hält  nemlich  am  Schlüsse  nur  ein  einziges  Epi- 
gramm, welches  aber  keinem  älteren  Matheiö- 
tiker  zugeschrieben  wird  und  es  ist  allerdin^ 
nicht  ausgemacht,  aber  doch  sehr  wahisch^ 
lieh,  dass  es  von  Diophant  selbst  ist  Vielleioi 
hat  der  Verf.  hier  Diophant  mit  dessen  Hertw 
geber  Dachet  verwechselt,  welcher  in  sein» 
Commentar  zu  Diophant  45  solche  Epignunee 
aus  der  noch  damals  ungedruckten  Rriechiscnö 
Anthologie  bekannt  gemacht  hat.  Was  die  w 
teren  Mathematiker«  betrifft,  so  wird  eines  die- 
ser Epigramme  dem  Euklid  zugeschrieben,  w 
aber  gewiss  ebenso  wenig  richtig  ist,  als  oi* 
das  Epigramm,  welches  Lessing  zuerst  hehw^ 
gemacht  hat,  aus  der  Zeit  des  Arcbimefl«* 
stammt,     üeber   dies    Alles  hätte  Heir  Sater 
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ich  leieht  belehren  können,  wenn  er  nur  das 
2te  Capitel  in  der  so  oft  von  ihm  citirten  Nes- 
elmannscben  Schrift  wirklich  gelesen  hätte. 
Veiter  beisst  es  (S.  118)  »Der  berühmteste 
«ommentar  des  Älterthums,  der  leider  verloren 
egangen  ist,  ist  der  der  gelehrten  Tochter 
"heons  von  Alexandrien,  Hypatia.  Um  die  Mitte 
les  13.  Jahrhunderts  gab  der  Mönch  Maximus 
^lanudes  die  sechs  noch  vorhandenen  Bücher 
les  Diophant  nebst  dem  siebenten  über  die  Po- 
jrgonalzahlen,  mit  Noten  versehen,  heraus.  Xy- 
ander  übersetzte  diese  Ausgabe  ins  Lateinische 
md  gab  sie  1505  im  Druck  heraus«.  Hier 
lind  fast  ebensoviel  Unrichtigkeiten  als  Worte, 
/on  dem  nach  dem  Verf.  berühmtesten  Com- 
nentar  geschieht  nemlich  im  ganzen  Alterthum 
ceine  Erwähnung  ausser  bei  Suidas  in  dem  Ar- 
;ikel  Hypatia.  Dieste  Stelle  ist  aber  nach  der 
Ansicht  fast  aller  Kritiker  verdorben  und  gar 
(Nichts  aus  derselben  zu  schliessen.  Dieser 
Dommentar  ist  daher  nicht  blos  nicht  berühmt, 
sondern  er  bat  wahrscheinlich  auch  niemals  exi- 
»tirt.  Auch  dies  hätte  der  Verf.  aus  Nessel- 
tnann  (S.  247  fP.)  erfahren  können. 

Was  sich  der  Verf.  ferner  darunter  gedacht 
bat,  wenn  er  sagt,  dass  Planudes  im  13ten 
Jahrhundert,  also  vor  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst, den  Diophant  herausgegeben  hat, 
ist  schwer  zu  sagen.  Die  Wahrheit  an  der 
Sache  ist,  dass  Planudes  Scholien  zu  Diophant 
und  zwar  nicht  zu  allen  vorhandenen  Büchern, 
sondern  nur  zu  den  zwei  ersten  geschrieben  hat, 
die  sich  in  einigen  Handschrilten  finden.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  es  keinen  Sinn  hat, 
wenn  Herr  Suter  sagt,  Xylander  habe  diese 
Ausgabe  des  Planudes  ins  Lateinische  übersetzt. 
Bekanntlich  hat  Xylander  sowohl  den  Diophant 
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als  die  Scholien  des  Planndes  nach  eiDem  gne- 
chiscben  Codex  übersetzt 

Was  voD  des  Verf.  Gescbicfate  der  Hatbon- 
tik  bei  den  Arabern  zu  urtbeilen  ist,  kannnai 
scbon  daraus  abnehmen,  dass  er  als  seine  Quä- 
len Namen  wie  Wallis,  Montucla,  Weidler  nenat, 
lauter  ältere  Autoritäten,  von  denen  Keiner  Ara- 
bisch lesen  konnte,  während  ihm  die  neuera 
Arbeiten  eines  Sedillot,  Woepke,  Steinschneider 
u.  8.  w.  ganz  unbekannt  zu  sein  scheinen.  lek 
will  hier  nur  das  Eine  anfuhren,  dass  er  (& 
138),  wo  von  der  Algebra  des  Mohammed  bea 
Musa  die  Bede  ist,  sein  Bedauern  darüber  v» 
spricht,  dass  dieses  Werk  blos  als  Manu>kn|l 
vorhanden  ist ;  dies  ist  von  Montucla  abgeschrie- 
ben. Wenn  dieser  im  vorigen  Jahrhundeit 
sagte:  »Pouvrage  de  Ben  Mousa  sobsiste  ei 
manuscrit  dans  plusieurs  bibliotheques«,  so  m 
das  vollkommen  richtig.  Wenn  aber  Jemand 
im  Jahre  1873  über  die  Geschichte  der  Mathe- 
matik bei  den  Arabern  schreibt  und  nicht  weiss, 
dass  das  älteste  und  wichtigste  Werk  über  Al- 
gebra, welches  wir  aus  der  arabischen  Litter«- 
tur  besitzen,  bereits  im  Jahre  1831  von  Bosa 
im  Original  und  mit  englischer  üebersetini^ 
edirt  worden  ist,  so  giebt  dies  eine  um  so  trau- 
rigere Vorstellung  von  seinem  Berufe  zum  Ge- 
schichtsschreiber, als  er  hierüber  in  allen  spa- 
ter erschienenen  Schriften,  die  er  selbsk  ab 
Quellen  anführt,  wenn  er  sie  nur  uberbanpt  ge- 
lesen hätte,  Auskunlt  finden  konnte,  beiCbasIes 
in  der  zwölften  Note,  bei  Nesselmann  S.  3d, 
bei  Cantor  Note  486.  Man  kann  sich  frdlidi 
nicht  wundern,  dass  Herr  S.  seine  Vorgänger  so 
wenig  beachtet  bat»  wenn  man  bemerkt,  dass  er 
sogar  auf  sich  selbst  keine  Rücksicht  mmmL 
Denn  S.  133  liest  man  »Ihn  lonis  bediente  aick 
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sclioii  der  Tangenten  und  berechnete  für  diesel- 
ben Tafeln,  die  aber  nicht  auf  uns  gekommen 
sind,  daher  auch  meistens  Regiompntan  als  der 
Erfinder  derselben  genannt  wird«  und  S.  155 
beisst  es  von  Regiomontan  »er  .  ..  führte  zum 
ersten  Male  den  Gebrauch  der  Tangentenzahlen 
ein«.  Ich  glaube  hier  abbrechen  zu  können, 
Friewohl  der  weitere  Verlauf  der  Schrift  nicht 
preniger  Gelegenheit  zu  ähnlichen  Ausstellungen 
^ebty  doch  wird  es  an  dem  Gesagten  ge- 
QUg  sein. 

Es  wird  vielleicht  auffallen,  dass  diese 
thrift  eine  zweite  Auflage  erlebt  hat,  hierüber 
g^ebt  der  Verf.  im  Vorworte  Aufschluss.  Die 
3rste  Auflage  war  nemlich  die  Doctordisser- 
^tion  des  Verf.  und  nur  in  einer  kleinen  An- 
eabl  Exemplare  gedruckt.  Der  zweite  Theil 
loll  binnen  Jahresfrist  erscheinen.  Möchte  er 
besser  ausfallen.  Stern. 


Verfassung  und  Demokratie  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  von  Dr.  H.  v.  Holst, 
u  o.  Professor  an  der  Universität  Strassburg. 
[.  Tbeil:  Staatensouveränetät  und  Sklaverei. 
Düsseldorf,  VerlagshandluDg  von  Julius  Buddeus. 
1873.  New-York,  E.  Steiger  22  und  24  Frank- 
iert Street.    (X  und  436  Seiten  in  Octav). 

Man  weiss  in  Europa  im  Grunde  herzlich 
wBTiig  von  dem  Wesen,  Wirken  und  Werth  der 
Verfassung  der  nordamerikanischen  Union,  wie 
lebr  man  sich  auch  einbildet  sie  zu  verstelui, 
irie  eifrig  sie  auch  fast  durchweg  in  den  Him- 
nel   erhoben    wird.     Das  bat  nicht  nur  darin 
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seinen  Grund ,  dass  wir  viel  zu  lange  gewobtt 
gewesen  sind,  eine  Verfassung  staatsrechtlich  vie 
ein  Ding  für  sich  oder  höchstens  im  Vergleidk 
mit  anderen  Verfassungen  zu  betrachten  uoi 
darüber  ihr  Zusaromengreifen  mit  den  virtin 
schafthchen  Zuständen,  dem  Yerwaltungsrecbt 
und  der  ganzen  inneren  Entwicklung  des  VcAs, 
das  sie  sich  geschaffen,  aus  den  Äugen  zu  la- 
sen. Sondern  wir  sind  über  den  gescbichtlidbeQ 
Gang,  den  diese  Constitution  insbesondere  tot 
wie  nach  ihrem  formalen  Abschluss  darchlaoS», 
nur  höchst  mangelhaft  unterrichtet,  einmal  veQ 
wir  uns  noch  immer  auf  Darstellungen  Teriai- 
sen,  deren  Zweck  gar  nicht  war  eine  AuffiissnBg 
im  Ganzen  zu  vermitteln,  und  dann,  weil  vsl 
jeher  das  Parteiieben  Nordamerikas  die  Verfas- 
sung mit  itiren  Licht-  und  Schattenseiten  xi 
einem  Dogma  herauskehrt,  welches  je  weniger 
es  der  realen  Wirkung  entspricht,  um  so  tct- 
führerischer  ein  ideales  und  deshalb  falscbes 
Bild  vorgaukelt.  Und  endlich,  wie  wenige  Euro- 
päer haben  sich  bisher  überwunden,  die  politi* 
sehe  Geschichte  der  auf  ibr  erstes  Säculum  za- 
eilenden  Union  aus  den  Acten,  den  riesigei 
Massen  officieller  Publicationen  so  wie  denCois- 
mentaren  der  Staatsmänner  und  Staatsrechts- 
kundigen Nordamerikas  selber  zu  studiereiu 
Wie  wenige  unserer  Bibliotheken  bieten  daza 
ein  nur  annähernd  ausreichendes  Material! 

£8  ist  daher  an  sich  schon  ein  Verdienst 
welches  sich  der  aus  Livland  gebürtige,  jetzt 
der  Universität  Strassburg  angehörende  Ver- 
fasser des  genannten  Werks  erwirbt,  wenn  er 
daran  geht,  dieses  grosse  Bedürfniss  zu  befrie- 
digen und  eine  so  arge  Lücke  der  politisches 
Wissenschaft  in  Deutschland  auszufüllen.  Selber 
durch  längeren  Aufenthalt  mit  Land  und  Lea- 
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ten  jenseits  des  Oceans  vertraut,  scheint  er 
einem  der  gründlichsten  Kenner  derselben  un- 
ter uns  Deutschen,  Dr.  Friedrich  Kapp,  und  ge- 
wissen Elementen  der  Stadt  Bremen  näher  zu 
stehn,  deren  Söhne  allen  übrigen  Landsleuten 
voraus  wohl  am  Tiefsten  in  die  Erkenntniss  der 
Vereinigten  Staaten  eingedrungen  sind.  Der 
Verfasser  gesteht,  dass  er  ursprünglich  nur  be« 
absicfatigte,  das  gegenwärtige  praktische  und  so- 
cial-politische  Leben  in  denselben  zu  schildern, 
dadurch  aber  den  Amerikanern  nur  eine  Ten* 
denzschrift  mehr  geliefert  haben  wtirde^  ohne  in 
Europa  das  Verständniss  wesentlich  zu  fördern. 
So  überzeugte  er  sich  denn  von  der  Nothwen- 
digkeit  von  einer  breiten  historischen  Basis  ans- 
gehn  zu  müssen,  um  durch  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  inneren  Politik  und  des 
Verfassungsrechts  zu  der  Beurtheilang  der  gegen- 
wärtigen Zustände  vorzudringen.  Nach  fünf* 
jähriger  Vorbereitung  liegt  jetzt  der  Anfang  des 
ersten  Theils  eines  weitschichtigen  dreigetheihen 
Werks  vor,  der  sich  mit  der  inneren  Geschichte 
befasst.  Wir  erhalten  zunächst  nur  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Periode  von  der  Ent- 
stehung der  Union  bis  zum  Compromiss  von 
1833j  aber  nun  allerdings  auf  Grund  der  wahr- 
haft erdrückenden  Masse  des  Materials,  das  für 
ein  solches  Unternehmen  gesichtet  und  durch- 
forscht sein  wollte.  Schon  aus  diesem  Ge- 
sichtspunct  bittet  der  Verfasser  bescheiden  um 
nachsichtige  Kritik,  noch  mehr  aber  wegen  der 
Weite  des  Vorwurfs,  den  er  sich  gesteckt,  indem 
er  sich  überdies  der  Mängel  wohl  bewusst  ist, 
sobald  seine  Arbeit  mit  denen  einiger  Vorgän- 
ger, wie  Kapp,  verghchen  wird,  die  sich  mit 
einem  massigeren  Gebiet  begnügten.  Sehr  be- 
stimmt aber  nimmt  er  Stellung  zu  der  Bewt* 
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theiinng,  der  er  auf  der  anderen  Seite  desllfafl- 
sers  nicht  entgehn  wird,  wo  man  im  Paiia- 
gezänk  noch  weit  davon  entfernt  ist,  den  Dia- 
gen  objectiv  nahe  zu  treten.  Um  ao  unerüaE- 
Bcher  war  es  daher  dem  fürchterlichen  Phrasen* 
Schwall  mit  der  geschichtlichen  Tbatsache  n 
begegnen  und  sie  von  Schritt  zu  Schritt  zu  do- 
cumentiren  selbst  auf  die  Gefahr  bin  der  Ge- 
duld des  Lesers  —  und  das  bedeutet  bei  ame- 
rikanischen Stoffen  in  der  That  viel  —  starke 
Zumutbungen  zu  machen.  Ausdrücklich  aber 
verwahrt  er  sich  gegen  die  Annahme,  als  ob  er 
bereits  mit  dieser  ersten  Lieferung  trotz  mai- 
chem  Einzelurtbeil  zu  einem  End-  und  Gesammt- 
sprach  für  oder  wider  die  Unionsverfassung  babe 
anleiten  wollen. 

Da  mag  denn  gleich  lobend  hervorgehob» 
werden,  dass  der  Text  des  Werks  reichlich  mit 
ausführlichen  Belegstellen  ausgestattet  worden 
ist,  welche  geeignet  sind,  ein  scharfes  Licht  auf 
Thatsachen,  Handlungsweise  und  Charakter  da 
Parteien  wie  ihrer  Führer  zu  werfen.  Es  ist 
das  um  so  dankenswerther,  als  sie  einer  Lite- 
ratur angehören,  die  in  den  meisten  Fällen  des 
deutschen  Leser  kaum  zugänglich  sein  wiri 
Andererseits  lässt  dann  freilich  die  Einricbtimg> 
des  Bachs  Allerlei  zu  wünschen  übrig.  Dens 
wie  treffliche  Dienste  auch  eine  so  ausfuhrlicbe 
Controle  der  Darstellung  leistet,  es  fehlt  dem 
Ganzen  an  systematischer  Gliederung.  In  zwölf 
Capiteln  wird  zwar  der  chronologische  Fadea 
durchgeführt,  aber  die  Capitel  sind  in  ihren 
kurzen  Verzeichniss  nicht  einmal  paginirt,  ood 
im  Uebrigen  fehlen  Handhaben  jeder  Art  sua 
Auf-  und  Machschlagen.  Eine  Ordnung  nach 
Paragraphen»  wie  sie  sich  aus  den  Materien  ei^ 
gibt,  ist  aber  für  Werke  dieser  Art  ein  unbe- 
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dingtes  Erfordemiss,  wofür  die  mustergiltige 
GliederuDg  in  den  Schriften  R.  Oneists  zum  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsrecht  Englands  als  be-  ] 

währtes  Beispiel  dienen  kann.  Herr  von  Holst 
achreibt  überdies  nicht  leicht  und  präcis  genug, 
was  schwerlich  allein  aus  den  Gründen  ent* 
springt,  derentwegen,  wie  das  Vorwort  hervor- 
hebt, die  Form  nun  einmal  leiden  müsse.  Er 
lässt  sich  im  Gegentheil  wie  im  Stil  so  in  der 
Wiedergabe  des  durch  grauenhafte  Wortbildun- 
gen häufig  abstosseuden  amerikanischen  Jargons 
vielfach  gehn,  worunter  natürlich  die  Durch- 
sichtigkeit des  Textes  leidet  und  um  so  mehr 
Stützen  anderer  Art  erfordert.  Von  der  Reich- 
haltigkeit des  Inhalts,  dem  Gange  der  Erörte- 
rung, ihrem  Ton  im  Allgemeinen  und  Einzelnen 
soll  die  folgende  Zusammenstellung  ein  möglichst 
treues  Bild  geben. 

Das  erste  Gapitel,  welches  von  der  Ent- 
stehung der  Union,  der  Conföderation  und  dem 
Kampfe  um  die  gegenwärtige  Verfassung  han- 
delt, erschien  ohne  die  Noten  schon  1872  in 
den  Preussischen  Jahrbüchern  Band  XXIX.  Es 
geht  davon  aus,  wie  den  ersten  Keimen  der 
Verfassung  bereits  im  Congress  von  1774  die 
Tendenz  eingeimpft  wurde ,  entgegenstehende 
Schwierigkeiten  lieber  zu  umgehn  statt  zu  be- 
zwingen. Auch  herrschte  während  der  gefahr- 
vollen Periode  des  üebergangs  von  den  Confö- 
derationsartikeln  von  1777  bis  zum  Abschluss 
der  ünionsverfassung  in  1789  der  ungeminderte 
Argwohn,  dass  eine  jede  mit  Macht  ausgerüstete 
Begierung  der  Freiheit  theuer  zu  stehn  kommen 
müsse.  Daher  denn  der  wüthende  particulari- 
stische  Antagonismus  der  einzelnen  Staaten,  de- 
ren Unabhängigkeit  als  Staaten,  sobald  sie  durch 
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die  Bevolution  aufhörten  engliscbe  Colonien  n 
sein,  niemals  rechtlich  definirt  worden  war.  Da- 
her Washingtons  fast  trostlose  Aeosserung  im 
Jahre  1785:  »wir  sind  heate  eine  und  morgea 
dreizehn  Nationen.  Wer  wird  unter  aolcha 
Bedingungen  mit  uns  verhandeln  wollene.  Da- 
her eines  Tags  der  Antrag  des  alten  Aufklaren 
Franklin,  die  Sitzungen  des  Congresses  mit  Ge- 
bet zu  eröffnen,  da  doch  aller  Menschenwits  e^ 
schöpft  und  nur  noch  vom  Himmel  Rettung  n 
erwarten  sei.  Nacl^  unsäglichen ,  Jahre  langen 
Mühen  wurde  Dank  der  erleuchteten  EinsieU 
Alexander  Hamiltons  an  der  Spitze  der  Födera- 
listen die  Constitution,  wie  J.  Q.  Adam»  schreibt, 
»einem  widerstrebenden  Volke  durch  die  ze> 
malmende  Nothwendigkeit  abgerungene ,  eine 
Erinnerung,  deren  tiefer  Ernst  freilich  bei  dem 
von  allen  Seiten  mit  ihr  getriebenen  Götzendieost 
auch  heute  noch  kaum  durchlecken  darf. 

Dieser  grell  beleuchtete  Hergang  erfordert 
nun  aber  eine  Erklärung,  wie  es  trotzdem  dazu 
kam,  dass  die  Verfassung  in  Kurzem  gleich 
einem  Kircheodogma  kanonisirt  wurde.  Sie 
wird  darin  gefunden,  dass  ihre  DemokratisiruDg 
es  den  Amerikanern  unmöglich  gemacht  bat,  das 
Einzelne  als  Tbeil  des  Ganzen  und  das  Ganxe 
im  Licht  der  Geschichte  zu  erfassen,  so  dass 
sie  ihre  Institutionen  blind  anbeten  und  nhatr 
redig  als  mustergiltig  für  alle  Welt  ausschreieB, 
während  doch  das  fanatische  Wortgezänk  über 
die  Principien  selber  keinen  Augenblick  rastet 
und  die  Nullifications-  und  Secessions- Tbeoriea 
in  Wahrheit  so  alt  sind  wie  die  Verfassung  sel- 
ber. Sogar  ihre  berühmtesten  CommentatoivD, 
wie  Story,  stutzen  in.  letzter  Linie  stets  vor 
einer  objectiven  historischen  Beurtfaeilong.  Dass 
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Tollends  Ausländer,  besonders  wenn  sie  wie 
de  Tocqueville  zu  doctrinären  Allgemeinheiten 
neigen,  irre  geführt  werden  müssen,  sieht  sich 
leicht  ein.  Aus  der  kurzen ,  aber  gerechten 
Kritik  des  berühmten  französischen  Autors  auf 
S.  59  muss  hervorgehoben  werden,  dass  es  doch 
nicht  ganz  an  anders  lautenden  Stimmen  in 
Amerika  selbst  gebricht.  So  sagt  das  ausp^e- 
zeichnetste  Wochenblatt  der  Gegenwart  The 
Nation  in  einem  unserem  trefflichen  Landsmanne 
Franz  Lieber  gewidmeten  Nachruf:  *He  could 
not,  and  would  not  if  he  could,  write  a  brilliant, 
superficial  and  attractive  work  like  de  Tocque- 
ville's  Democracy  in  America«. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  Epoche 
der  achtjährigen  Regierung  Washingtons,  der 
zwischen  den  beiden  politischen  Antipoden 
Jefferson  und  Hamilton,  den  Secretären  für  das 
Auswärtige  und  die  Finanzen,  zu  vermitteln 
sucht.  Da  tritt  bereits  an  den  materiellen  Dif- 
ferenzen, die  einmal  stellenweise  wegen  einer 
Branntweinaccise  zu  offenem  Aufruhr  führen,  an 
der  Sklavenfrage,  an  der  entgegengesetzten  Ein- 
wirkung der  französischen  Revolution  auf  Föde- 
ralisten und  Antiföderalisten  eine  geographische 
und  sectionelle  Scheidungslinie  hervor.  Die 
»Republikaner«  sammeln  sich  um  Jefferson,  in 
welchem  doch  der  Demagoge  den  Staatsmann 
überwiegt,  und  um  Madison,  der  überall  Mon- 
archismus wittert,  wider  Hamilton,  welcher  An- 
gesichts des  von  Paris  aus  verheerenden  Um- 
sturzes die  englische  Verfassung  noch  immer  für 
die  beste  der  Welt  zu  erklären  wagt.  In  dem 
Widerstreit  zwischen  dem  franzosenfreundlichen 
Bilden  und  den  grossen  Rahe  und  Ordnung  be- 
dürfenden Städten  des  Nordens  wurde  nur  mit 
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Mühe  and  Noth,  vor  allen  dnrch  Hamilton  sel- 
ber in  seinen  Camillas  Briefen  ein  schwerer  Sieg 
des  Föderalismas  erfochten,  ohne  daBS  Dünkel 
and  Frechheit  der  republikanischen  Sucht,  n 
welcher  die  Amerikaner  von  jeher  ünglaublichei 
leisten,  jemals  wieder  ausgetrieben  werden  konn- 
ten. Als  die  ehrwürdige  Heldengestalt  Washing- 
tons vom  Staatsruder  zurücktrat,  schien  der 
wilden  Leidenschaft  vollends  der  Zügel  abge- 
nommen. Da  stand  die  zwieträchtige  Union  un- 
mittelbar vor  einem  Bruche  mit  Frankreich. 
Um  sich  der  ausländischen  Wühlerei  za  erweh- 
ren, schufen  ihre  Freunde  die  sog.  Fremden- 
und  Aufruhr-Gesetze,  ahnungslos,  dass  sie  recht 
eigentlich  der  Nagel  zum  Sarge  der  eigenen 
Partei  werden  sollten.  Merkwürdig,  Madison 
einst  hoch  verdient  am  den  endlichen  Abschloss 
der  Constitution,  war  auch  der  Verfasser  der 
Virginia  Resolutionen  vom  24.  December  1798, 
welche  den  Staaten  das  Recht  zusprachen,  sich 
in  eigener  Sache  gegen  die  Unionsregierang  ins 
Mittel  zu  legen  (to  interpose).  Jefferson,  von 
dem  der  etwas*  frühere  Entwurf  der  noch  schä^ 
feren  Kentucky  Resolutionen  stammt,  wagte  zu- 
erst eine  Nullification  der  Bundesacte  als  recht- 
mässiges Abhilfsmittel  gegen  die  unerträgliche 
Centralgewalt  zu  bezeichnen.  Darüber  verfiel 
die  föderalistische  Partei  kläglich  and  verstieg 
sich  in  ihrer  Ohnmacht  zu  elenden  Intrigaen, 
während  Jefierson  als  Präsident  die  Kampflust 
seiner  Partei  vor  Allem  durch  Ankauf  LouiaÄ- 
nas  im  Jahre  1803  zu  steigern  wusste. 

Wenige  Jahre  später  zog  dann  der  grosse 
Weltconfiict  zwischen  Napoleon  und  England, 
die  Continentalsperre  und  die  Missachtnng  der 
Neutralen   von  Seiten   beider  Mächte,  auch  die 
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Tereinigten  Staaten  in  seinen  Strudel.  Es  ist 
dem  Verfasser  besonders  gut  gelungen,  den  Re- 
flex dieser  gewaltigen  Hergänge  auf  die  schwüle 
Atmosphäre  des  nordamerikanischen  Bundesstaats 
mit  hellen  Schlaglichtem  aus  den  Acten  der 
Verhandlungen  und  den  unmittelbarsten  Auf- 
zeichnungen der  Betheiligten  zu  beleuchten. 
Durch  das  lediglich  gegen  England  gerichtete 
Embargo  spielt  die  geographische  Scheidung  der 
Parteien  immer  bestimmter  auf  das  Gebiet  der 
realen  Interessen  hinüber.  Wäre  es  damals 
zum  Bürgerkriege  gekommen,  die  Minorität  des 
Nordens,  dem  die  südlichen  Bundesgenossen 
seine  Pulsader,  den  Handel,  unterbanden,  hätte 
zum  Anschluss  an  England  greifen  müssen. 
Gerade  deshalb  aber  und  um  so  rücksichtsloser 
steuerten  jugendlich  kecke  Politiker,  wie  Clay 
und  Calhoun,  auf  Krieg  mit  Grossbritannien  los, 
bis  ihre  Partei,  die  von  da  an  sich  lieber  De- 
mokraten als  Republicaner  nannte,  die  volle 
Herrschaft  über  den  Congress  an  sich  riss  und 
Madison  seine  Wiederwahl  als  Präsident  vor- 
wiegend durch  die  Kriegserklärung  als  Wahl- 
programm gewann.  Den  Protesten  des  Nordens 
zum  Trotz  wurde  von  1812  bis  1814  jener 
zweite  kurze  Krieg  mit  England  geführt.  Die 
Mehrheit  verschloss  darüber  allen  Stimmen  ihr 
Ohr,  welche  warnend  daran  erinnerten,  dass  der 
Krieg  einer  Partei  nimmermehr  zu  einem  Na- 
tionalkriege werden  könne,  so  lange  in  Wahr- 
heit noch  keine  Nation  da  sei.  Die  Grössen- 
sucht,  die  von  Anbeginn  im  Süden  und  im  We- 
sten zu  Elause  war,  wollte  auch  schlechterdings 
nicht  erkennen,  dass  der  Schwerpunkt  des 
Kampfs  mit  der  maritimen  Weltmacht  auf  dem 
Meere  lag,   wodurch   nicht  minder  der  Gegen- 
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fiatz  zwischen  zwei  geographischen  Grappeii  n 
Tage  trat.  Andererseits  drehte  nun  aber  aaeh 
der  Norden,  die  Legislatur  von  Massaehnsetk^ 
durch  das  Embargo  in  die  Enge  getrieben,  den 
Spiess  um  und  vindicirte  dem  einzelnen  Staate 
das  Recht  gegen  grausame  und  nnantorisirte 
Verordnungen  des  Bundes  seine  Macht  ins  Mit- 
tel zu  legen  (bound  to  interpose),  sogar  im 
Wortlaut  dieselbe  Prätension  wie  in  den  Tir^ 
ginia  Resolutionen.  Es  kam  auch  kurz  tot  Be- 
endigung  des  Kriegs  zu  Beschlüssen  eines  Son- 
derbunds  in  der  sog.  Hartford  Conyention,  dock 
zeigte  sich,  wie  nahe  auch  die  verhängnissfO&B 
Linie  berührt  wurde,  eine  Verschwörung  behii& 
Staatsumwälzung  der  Union  jedesmal  alaein  Un- 
ding. Man  hütete  sich  wohl^  die  ReToIutioa  in 
Wirklichkeit  zu  versuchen,  sondern  gewöhnte 
sich  um  die  Wette  nicht  als  nationale  ParteieD, 
sondern  geographisch  in  natürlichen  Gegensätzen 
geschieden,  seine  Ansprüche  yermittelat  der 
Souveränetät  der  Staaten  aus  dem  positifes 
Verfassungsrecht  herzuleiten. 

In  drei  besonderen  Abschnitten  verfolgt  der 
Verfasser  die  Geschichte  der  Sklavenfrage  vo» 
ihren  Ursprüngen  an.  Keineswegs  war,  wie  die 
Politik  schamloser  Selbstsucht  wohl  in  der 
Folge  behauptet  hat,  dieser  » eigen thümlichen 
Institution«  (peculiar  institution)  eine  förmliche 
Garantie  der  Buudesverfassuug  zu  Tbeil  gewor- 
den, aber  doch  waren  einst  mit  schlauer  Vez^ 
meidung  der  bösen  Wörter  Bestimmungen  in 
das  Staatsgrundgesetz  hineingetragen  worden, 
die  den  Stempel  des  Compromisses  auch  zwi- 
schen Sklavenhaltern  und  freien  Commnnen  wahr- 
ten und  in  Kurzem  sogar  zu  der  Präsumptiofi 
führten,   dass  jeder  Farbige  auch  Sklave   bbL 
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Selbst  als  der  ofiene  Handel  längst  verboten  war, 
iiess  sich  das  Einschmuggeln  und  der  Markt- 
verkauf dieser  Menschen waare  nicht  legen.  ^  Be- 
trug und  Heuchelei  wuchsen  ins  Unermessliche, 
obsehon  ein  Mann,  wie  der  treffliche  Joseph 
Story,  an  der  Spitze  des  obersten  Gerichtshofs 
vor  seinen  Geschworenen  mannhaft  die  Greuel 
dieses  Unfugs  aufdeckte.  Noch  verderblicher  als 
auf  irgend  einem  anderen  Gebiet  gedieh  also  auf 
diesem  der  principielle'  wie  der  wirthschaftliche 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Hälften,  zumal 
seinem  die  Baumwolle  in  immer  grösserer  Aus- 
dehnung cultivirt  wurde  und  die  Territorien  im 
Westen  sich  zu  Staaten  entwickelten,  wobei 
wiederholt  der  Streit,  ob  sie  frei  oder  mitSkla- 
venzucht  behaftet  sein  sollten,  die  lose,  aus  he- 
terogenen Elementen  bestehende  Einheit  ergriff 
und  jene  sectionelle  Spaltung  tiefer  riss.  In 
dem  Missouri  Compromiss  von  1820  wurde  sie 
durch  den  »grossen  Friedenstifterc  Henry  Clay 
geradezu  gesetzlich  dahin  fixirt,  dass  die  nord- 
ßtaatliche  Majorität  auf  das  Becht  des  Congres- 
ses verzichtete  in  Territorien  südlich  von  36^30' 
die  Sklaverei  zu  verbieten,  wogegen  der  Süden, 
unbekümmert  um  die  allgemeine  Rechtsfrage,  in 
jedem  besonderen  Fall  die  Verfassung  für  sich 
au  haben  glaubte,  wie  er  sie  auslegte.  Was 
wurde  aber  aus  dem  guten  Einveruehmen,  in 
dessen  Aera  man  sich  schmeichelte  nach  Be- 
schwichtigung solcher  Stürme  eingetreten  zu 
Bein?  Immer  wieder  stiessen  die  unversöhnten 
Gegensätze  auf  einander.  Bald  wurde  der  Bun- 
desgewalt das  Recht  bestritten,  innere  Verbes- 
serangen, wie  die  Anlagen  von  Strassen  in  die 
.Hand  zu  nehmen.  Bald  handelte  es  sich  um 
^en  einheitlichen  Tarif,  für  und  gegen  welche 
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der  beftigete  Kampf  gefuhrt  wurde  Ton  181t 
bis  1846  zwischen  den  Schutz  fnr  ihre  vi 
keimende  Industrie  bedürfenden  NationalrepubE- 
kanem  (oder  Whigs)  des  Nordens  nnd  den  frei- 
händlerischen Sklavenhaltern  der  Sädstaaten. 

Dadurch  wurden  nun  aber  auch  InteresM 
berührt,  die  über  die  Grenzsteine  der  Udmb 
weit  hinausreichten.  Um  die  Zeit  zumal,  als  die 
spanischen  Colonien  in  Mittel-  und  Sndamerib 
endlich  ganz  vom  Mutterlande  losbrachen,  sb 
Cannings  weitsichtige  Politik  die  Freiheit  bbs 
neuen  Welt  ins  Leben  rufen  half  und  Ton  des 
Vereinigten  Staaten  aus  die  Monroe-Doctriii  ge 
predigt  wurde,  dachten  die  SüdamerikaoEr 
daran,  ein  Continentalsystem  fur  Amerika  fl 
bilden  im  Gegensatz  zu  dem  der  Heiligen  Alli- 
anz in  Europa,  welches  ihnen  jüngst  noch  <Se 
alte  Zwangsgewalt  des  Mutterlands  hatte  zu- 
rückfuhren wollen.  Der  Idealismus  und  die  Mh 
hafte  Phantasie  Clays,  damals  StaatssecreUr  ia 
Washington,  war  so  recht  geeignet,  auf  die  Be- 
gründung eines  occidentalen  Freiheitsbunds  ein- 
zugehn.  Niemand  hatte  besseren  Willen  de« 
für  das  Frühjahr  1825  in  Aussicht  genommen« 
Congress  in  Panama  zu  beschicken.  Aber  der 
Idealist  verrechnete  sich  in  seinen  junkerlidiei 
Freunden,  welche  ihre  »eigenthümliche  InstitB- 
tion€  durch  eine  solche  Tagfahrt  gelShnW 
glaubten  und  daher  die  Vereinigung  in  Panama 
zu  Schanden  machten.  Gleich  hernach  leigtea 
sie  in  Georgia,  was  sie  in  Wahrheit  unter  Frei- 
heit verstanden.  Als  sich  die  ünionsregier^ 
der  von  diesem  Staate  arg  misshandelten  Cre« 
Indianer  annehmen  wollte,  drohte  ein  Aosscboss- 
bericht  des  dortigen  Repräsentantenhauses  de^ 
massen  frech  mit  Rebellion,  dass  der  Congress 
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der  Vereinigten  Staaten  so  gut  wie  das  Ober- 
bnndesgericht  diese  Aasfalle  schwächlich  einzii- 
stecken  für  gut  fanden. 

Noch  weiter  gieng  Süd-Carolina  vor,  wo 
Calhoun,  ein  nüchterner  Realist  nordirischer  Her- 
kunft, den  antiföderalistischen  Standpunkt  aus 
positivem  Recht  herleitete,  wonach  die  Autori- 
tät der  Staaten,  ihr  Veto,  die  Nullification  ledig- 
lieh  Grundprincip  der  Bundesverfassung  war. 
Nach  ihm  existirt  das  nordamerikanische  Volk 
gar  nicht  als  einheitliche  Gesammtheit,  sondern 
98  sind  lediglich  politische  Gemeinwesen,  nicht 
Individuen,  die  sich  zu  der  Constitution  ver- 
rinigt  haben.  Was  über  deren  Willen  hinaus- 
geht ist  Missbrauch  der  Gewalt  und  berechtigt 
mr  natürlichen  Lösung  des  Bandes,  d.  h.  zur 
Recession.  Mit  der  Nullificationsordonnanz  aus 
iialhouns  Feder  erhob  Süd-Carolina  den  Kampf 
rider  den  schutzzöUnerischen  Tarif  von  1832. 
>ebr  deutlich  und  heftig  erwiderte  Präsident 
Tackson^  selber  ein  Mann  des  Südens,  in  seiner 
'reclamation  vom  11.  December  1832  vom 
Itandpunkt  des  Bundesrechts.  Und  doch  kam 
8  nach  erbitterten  Debatten  abermals  zu  einem 
Sompromiss,  indem,  wie  gewöhnlich,  die  Lösung 
er  principiellen  Frage  vertagt  wurde.  So  be- 
eutete  denn  Süd-Carolinas  Sieg  praktisch  eine 
Loerkennung  der  NuUificationslehre ,  durch 
eiche  der  eine  Staat  dem  Bunde  seinen  Wil- 
m  aufnöthigen  kann.  Das  musste  sich  dereinst 
D  Ueberwundenen  und  Ueberwindern  rächen, 
eoiiy  wie  der  Verfasser  diese  erste  Abtheilung 
»ner  Arbeit  mit  einem  Worte  Bismarcks 
ihliesst:  »die  Souveränetät  kann  nur  eine  ein- 
Ditliche  sein,  und  sie  muss  eine  einheitliche 
leiben,  die  Souveränetät  der  Gesetzgebung«. 
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Nach   80    herber  Vemrtheilang  d«  GfflR 
den  Am  nordamerikanische  Staat«redit  bis  h- 
hin   durchlaufen,   kann   man  sich  eioigermsns 
vorstellen,    was   die   Fortsetzung  über  die  l> 
spränge  des  Bürgerkriegs   und  sein  gej^wrti- 
ges   Resultat    weiter    bringen    wird.    Eben  n 
deutlich  wird  es  aber,  weshalb  ein  solches  Bud 
bis  heute  wenigstens  von  einem  geboreneD  Aue- 
rikaner  oder  einem  der  vielen  amerikamsiiei, 
in  dem  landläufigen  reppblikaniscben  Dusel  h* 
fangenen   Deutschen  nicht    geschrieben  verta 
kann,   weshalb   es,    sobald    es   drüben  bebsst 
wird,  ganz  sicher  böses  Blut  machen  mnsa.  ^ 
unbefangene  Leser,  auch  wenn  er  an  siA  ^ 
geneigt  ist,  die  schroffe  Auffassung  durchvers 
theilen,   wird  trotzdem  nicht  verkennen,  weH* 
Fülle  von  Belehrung  und  Anleitung  zu  eipi« 
ürtheil   ihm   durch    reichliche   MittheilnDg  «■ 
acienmässigen    Aufzeichnungen     geboten  ^ 
Gegen  die  zu  Anfang  hervorgehobenen  Sdirf* 
eben,   die  mehr  formaler  Natur  sind,  zieait* 
sich  wohl  am  Schluss    darauf  aufmerksam  a 
machen,  worin  der  Verfasser  intensiv  seine  Stirf» 
entwickelt.    Aus   ihren  Worten  selber  woss  ff 
die  leitenden,  unter  uns  noch  viel  zu  wenig  & 
kannten  Persönlichkeiten  zu   gestalten  nnd  ^, 
durch  den  Gegensätzen  ein  lebensvolles  Be» 
zu   geben,   von  Washington   und  Hamilton,  «J 
Jefferson  und  Madison  an   bis  auf  Calionn  »» 
Jackson,   Clay  und  Webster.    Auch  die  K"* 
anderer   Schriftsteller   kommt    nicht   za  k^ 
Nicht  nur  die  ungründliche  und  unrichtige.  ^ 
im   eigenen    Liberalismus   blinde  Arbeit  K*  '• 
Neumanns,  Geschichte   der  Vereinigten  Staa|* 
erfährt  gebührenden  Tadel  S.  308,  413,  so»«" 
selbst   einer    berühmten  Autorität    wie  W 
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ird  S.  299  vorgeworfen,  daft»  er  in  Bezug  auf 
ie  Sklaverei  die  eigenen  Argumente  gegen  sich 
dlber  kehre. 

R.  PanlL 


Die  Scbnl-  und  Universitättjahre  den  I)iGb<> 
erB  Eobanus  Hessus.  1.  Theil.  Von  Dr.  K. 
S^rause.    Zerbst  1873.    27  SS.  in  4^ 

Der  Verfasser  der  vorliegenden,  als  »Ein- 
iadungsschrift  des  Herzoglicben  Franzisceumd 
in  Zerbst«  erschienenen  Arbeit  bat  sieh  durch 
seine  1863  in  Hanau  veröffentlichte  Schrift 
aber  Euricius  Cordus,  den  trefflichen,  auch  von 
Lessing  nachgeahmten  Satiriker  des  16.  Jahr«« 
hunderts,  bekannt  gemacht  und  verdient  auch 
jetzt  wieder  wegen  seiner  gründlichen  und  go* 
Bcbmackvollen  Leistung  alles  Lob. 

Der  Dichter   Eoban  Hesse   ist   eine  für  die 

Culturgeschichte    des     16.    Jahrhunderts    sehr 

wichtige   Persönlichkeit^   denn    er  ist  einer  der 

wenigen  Humanisten,  die,   schon  in  der  Blüthe- 

zeit   des   Humanismus   von   grosser   Bedeutung, 

noch  lange  in  das  Reformationszeitalter  hinein* 

lebten   und   vielfache  Gelegenheit  hatten,    ihre 

Begeisterung  für  dieselbe  zu  bethätigen.    Dem- 

gemäss    ist    von    ihm    in   allgemeineren,    jene 

Zeit  behandelnden  Werken  sehr  häufig  die  Rede, 

besondere   Arbeiten    über    ihn   giebt   es   auch,. 

doch  entsprechen  sie  nicht  mehr  dem  heutigen 

Stande   der    Forschung.     Sie   sind,   soweit  ich 

sehen  kann,  dem  Verfasser   bekannt,   nur  die 

anziehende  und  offenbar  auf  gründlichen  Stur 
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dien  beruhende  Skizze  von  M.  Berts:  H.E. 
Hesse,  ein  Lehrer-  nnd  Dichterleben  aus  der 
ßeformatioDszeit  Berlin  1860.  scheint  ihm  u- 
bekannt  geblieben  zu  sein.  Kranse  hat  seilst 
»zu  einer  Biographie  des  Dichters  schon  seift 
längerer  Zeit  das  Material  in  •ziemlicher  VoD- 
ständigkeit  gesammelt«;  und  te  ist  zu  wao- 
schen,  dass  seine  Arbeit,  von  der  in  dem  yo^ 
liegenden  nur  ein  Bruchstück  mitgetheOt  wird, 
den  Forschem  nicht  allzulange  yorenthaltea 
bleiben  möge. 

Die  zwei  nun  abgedruckten  Capital  der  Ar- 
beit behandeln  1.  Eobans  Geburt,  Eltern  md 
Schuljahre  (1488—1504);  2.  üniversitatsjah« 
zu  Erfurt  (1504—1509);  Mutianus  Ruins  nod 
seine  Freunde.  Die  in  denselben  gebotene 
Darstellung  will  ich  nicht  rekapituliren,  sondern 
nur  die  sehr  gelungenen  Uebersetzungen  Kraa- 
8e*s  hervorheben  und  bei  einzelnen  Punkten, 
über  die  durch  sorgfältige  Forschung  neues 
Licht  verbreitet  wird,  etwas  verweilen. 

Das  erste  Gapitel  enthält  drei  Untersa- 
chungen,  mit  deren  Resultat  ich  vollständig 
fibereinstimme.  Zuerst  über  Eobans  Geburts- 
jahr. Er  hat  «elbst  darüber  verschiedene  An- 
gaben gemacht,  in  einem  Briefe  an  Reuchlin, 
in  seinem  Gedichte  an  die  Nachwelt,  so  dass 
man  zwischen  1487  und  1488  schwankte; 
Krause  aber  erweist  gegen  Eampschulte,  auch 
gegen  Böcking  (der  den  angeführten  Bri^ 
Hutteni  Opera  I  p.  453—455  abgedruckt  und 
mit  werthvoUen  Bemerkungen  versehen  hat), 
dass  1488  das  Gebur:tsjahr  ist,  daraus,  dass 
der  Geburtstag  6.  Jan.  1488  ein  Sonntag  war, 
nach  welchem  Hesse  sich  seinen  Beinamen  He- 
lius  gab.  Der  6.  Jan.  1487  ist  aber  ein  Frei- 
tag  (dies  nach  Grotefend,  Ilandb.  der  histor. 
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Chronol.  S.  168   zur  BerichtigUDg  von  Krause 
8.  6  A.  1). 

Dann  über  den  Geburtsort.  Joachim  Ca- 
merarius,  dessen  Biographien  von  Eoban  Hesse 
and  Melanchthon,  schöne  Zeitgemälde,  zu  oft 
prüfuDgslos  als  Quelle  benutzt  worden  sind, 
giebt  Bockedorf;  Hesse  nennt  sich  selbst  einen 
Prankenberger  nach  dem  Orte,  in  welchem  er 
»eine  Schulbildung  genoss,  Krause  erweist  aus 
Lauze's  Leben  Philipp's  des  Grossmüthigen, 
3as8  das  Dorf  Halgehausen  der  Geburtsort  des 
Dichters  war. 

Endlich  über  den  Namen.  Statt  des  stolz- 
klingenden Helius  Eobanus  Hessus  lautet  der 
Pamilienname  Koch. 

Das  zweite  Gapitel  enthält  ausser  der  Be- 
merkung, dass  Homberg,  nicht  Homburg  der 
Greburtsort  Conrad  Mutians  ist,  nichts  wesent- 
lich Neues;  für  diesen  Gegenstand  ist  Kamp- 
»chulte^s  Leistung  durchaus  erschöpfend.  Es 
p^äre  daher  wohl  wünschenswerth  gewesen,  bei 
3iner  solchen  Specialstudie,  wie  sie  Krause's 
Arbeit  sein  soll,  das  Bekannte  weniger  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  Verdienstlich  ist  die 
jenaue  Datirung  der  ersten  Spuren  des  Ver- 
cebrs  zwischen  Mutian  und  Eoban.  Des  letzte- 
ren Gedichte,  welche  in  diesen  Zeitraum  ge- 
hören: das  über  den  Studentenkampf  des  J. 
1506,  dHS  über  den  Auszug  der  Lehrer  und 
Jtudirenden  aus  Erfurt  wegen  der  Pest,  femer 
lie  Hirtengedichte  werden  einer  genügenden  Be- 
iprechung  unterzogen. 

Von  Einzelheiten  ist  Folgendes  zu  erwäh- 
len. S.  15  hätte  bei  Nennung  von  Heinrich 
^eo  und  Johannes  Venatorius  über  die  beiden 
Persönlichkeiten  (wer  ist  Leo?)  Näheres  bei- 
;ebracht  werden  können,   wie   überhaupt    der 
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Versuch    yiellmcbt    nidit    unlohneDd    geweM 
wäre,  fiber  die  wenig  bekannten  Genossen  ia 
Eoban'schen  Frenndesschaar:  Herebord  7.  d.  lIa^ 
then,  Petrejos  Eberbach  Genaues    znsammo- 
zustellen.    S.  18  A.  2  war,  zur  Würdigung  da 
in  den  dort  angeführten  Worten  gegebenen  Be- 
urtheilung  Mutians,  anzugeben,  dass  dieselbea 
Ton  Gamerarius  herrühren  und  zwar  aus  den 
J.  1568  stammen,    üebrigens  ist  in  dem  Citit 
E  7a  statt  6  7a  zu  lesen.    Libellus  novus  etc 
S.  22,  23  Anm.  ist  ein  kleiner  chronologische! 
Irrthum.     Daselbst   ist  ein  Brief    besprocte 
der,   nach   Andeutungen   in    dem  Briefe  selbst, 
kurz   vor   Anfang  Sept.   geschrieben    und   die 
divo  Rufo   sacro    datirt  ist.     Nach    dem  Verf. 
soll  es  nur  im  Not.  Tage  dieses  Heiligen  ge- 
ben;  Grotefend    (8.   115)   führt  den    27.   Ab» 
an ,  eine  Angabe,  durch  welche  Alles  rortr^- 
lieh  passt.  —    Aus  der  Stelle  S.  25  A.  1  isi 
nicht   zu   schliessen,  dass  Mutian   nur  gerinfe 
Eenntniss  des  Griechischen  besass,  sondern  wir, 
dass   er   in    dem   fraglichen  Werk   die  griedi- 
schen  Stellen  ausgelassen  hai 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich  den  Wnnsck 
dass  der  Verfasser  bald  in  den  Stand  gesetxt 
sein  möge,  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  dea 
Druck  zu  übergeben. 

Berlin.  Ludwig  Geiger« 


Digitized  by  VjOOQIC 


2001 

GßUingiscAe 

geie  hrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  EonigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stttek  51.  17,  December  1873. 


Primer  Censo  de  la  Republica  Argen- 
tina verificadoen  los  dias  15, 16y  17deSetiembre 
de  1869.  Bayo  la  direccion  de  Diego  G.  de 
la  Fuente,  Saperintendente  del  censo.  Bue- 
nos Aires,  Imprenta  del  Porvenir.  1872.  — 
LX  und  746  ».  in  Fol. 

Mit  lebhafter  Freude  haben  wir  den  vor* 
liegenden  stattlichen  Band  empfangen,  der  die 
Resultate  der  ersten  allgemeinen  Volkszäblang 
in  der  Argentinischen  Republik  vorlegt,  mit 
deren  Ausführung  diese  Republik,  neben  der 
von  Chile  jetzt  als  die  zweite  unter  allen  Staa- 
ten Mittel-  und  Süd-Amerika's,  in  die  Reihe  der 
Staaten  getreten  ist,  welche  die  genaue  Erfor- 
schung der  thatsächlicben  Zustände  als  die  noth- 
wendige  Basis  für  eine  gedeihliche  Landesver- 
waltung  erkannt  haben  und  durch  welche  auch 
das  Forschungsgebiet  der  wissenschaftlichen  ver- 
gleichenden Statistik  eine  neue  sehr  erfreuliche 
Erweiterung  erhalten  hat.  Denn  wie  die  Sta- 
tistik überhaupt  die  alleinige  sichere  Basis  für 
eine  rationelle  Staatsverwaltung  darbietet,  so  ist 
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wiedernm  eine  zuverlässige  Bevölkerangv-Stoti- 
stik,  "wie  die  Volkszählungen  sie  gewähren  sol- 
len, eine  nothwendige  Vorbedingung  for  m 
gute  Landesstatisttk.  Bildet  doch  die  Berölke- 
rung  eines  Staats  das  Element,  um  welches  Al- 
les im  Staatsleben  sich  bewegt,  und  mit  welches 
alle  im  Staate  zur  Erscheinung  kommenden  sU* 
tistischen  Verhältnisse  mit  tausend  Fäden  Ter- 
knüpft  sind,  weil  ja  Alles,  was  im  Staate  ge* 
schiebt  nur  durch  seine  Bevölkerung  and  na 
der  Bevölkerung  willen  geschieht  Deshalb 
spiegeln  sich  denn  auch  in  den  Zustanden  vd 
Eigenschaften  einer  Staatsbevölkerung,  wie  die 
Bevölkerungs-Statistik  sie  zu  erfassen  und  d3^ 
zulegen  hat,  alle  besonderen  Verbältnisse  des 
ganzen  Staates  so  deutlich  ab,  dass  in  der  That» 
wie  unser  Altmeister  Qaetelet  dies  schon  vor 
vielen  Jahren  ausgesprochen  hat,  eine  richtig 
angelegte  und  gut  ausgeführte  Volkszähluog 
gleichsam  die  ganze  Statistik  eines  Staats  e^ 
setzen  könnte.  Eben  so  muss  behauptet  wer- 
den, dass  alle  sonstigen  statistischen  Erhebnn- 
gen,  z.  B.  über  Handel,  Production,  CJonsnia« 
tion  u.  dergl.  mehr,  womit  jetzt  so  viel  Prook 
getrieben  zu  werden  pflegt  und  namentlich  auch 
die  sogen,  social-statistiscben  Daten,  aus  deoeo 
man  ohne  Weiteres  die  wichtigsten  socialen  Ge- 
setze ableiten  zu  können  gemeint  hat,  sehr  we» 
nig  reellen  Werth  haben,  so  lange  man  nicht 
genauer  die  allein  durch  Volkszählungen  zu  er- 
mittelnden  statistischen  Verhältnisse  der  Bevöl- 
kerung kennt,  auf  welche  sich  jene  statistisches 
Erhebungen  bezielicu  und  dass  deshalb  alle 
wahre  Landesstatistik  mit  wirklicher  Volkszäh- 
lung anfangen  müsse.  Diese  grosse  Wichtigkeit 
der  Volkszählungen  ist  denn  auch  je  länger  je 
mehr  anerkannt,  wie  der  Wetteifer  bezeugt,  mä 
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dem   in   neuerer  Zeit   die   besonderen   statisti- 
Bchen    Behörden    der    am    bef^ten    verwalteten 
Staaten  bestrebt  gewesen,  wirkliche,  allsremptne 
Volkszählungen  auszuführen   und   die  Methof^en 
fur    eine   genaue   stati<:tiscbe   Ermittelunsr    der 
Bevölkerung    zu   vervollkommnen.     In    diesem 
Streben  zeigt  sich  gewiss  ein    allgemeiner  ad- 
ministrativer  Fortschritt    unserer    Zeit,    wenn 
zwar  man  zugleich  auch  einocestehen  muft»,  dass 
es  bis  jetzt  nur  noch  in  sehr  weni^cen  Staaten 
gelungen  ist,  wirklich  rationelle,  den  Anforde- 
rungen   einer    intelligenteren  Staatsverwaltung 
und  denen  der   Wissenschaft  gleirhmässig   ge- 
nügende Volkszählungen   durchzufuhren.     Denn 
eine  solche  Volkszählung  hat  sehr  grosse  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  und  Mittel  und  Kräfte 
in  Anspruch  zu  nehmen,  welche  nur  eine  schon 
aebr  vollkommen  ausgebildete  Verwaltung;  dar- 
zubieten vermag.     Um  so  mehr  ist  es  deshalb 
anzuerkennen,   wenn  ein  noch  junger  Staat  sich 
an   ein   solches  Unternehmen   heranw»gt,   denn 
fur   einen   solchen   treten   zu   den   allgemeinen 
noch  sehr  erhebliche  besondere,  vor  Allem  durch 
die  grosse  räumliche  Zerstreutheit  der  Bevölke- 
rung   verursachte   Schwierigkeiten    hinzu     und 
muss  es  deshalb  als  ein  günstiges  Zeichen  für 
die  administrative  Entwickelung  angesehen  wer- 
den, wenn  ein  solcher  Staat,   ohne  über  die  zu 
überwindenden  Schwierigkeiten  ganz  die  Augen 
zu  verschliessen  oder  den  sich  entgegenstellen- 
den Hindernissen  einfach  aus  dem  Wege  zu  ge- 
hen,  eine   solche  Aufgabe   wirklich   durchführt. 
Dass  nun  bei  dieser  ersten  Volkszählung  in  der 
Argentinischen  Bepublik  alle  ihrer  vollkommne- 
reu    Durchführung    entgegenstehenden    Hinder- 
nisse vollkommen  erkannt  und  glücklich  über- 
wunden worden,  kann  nun  wohl  nicht  behauptet 
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werden.    Es  wäre  das   Aber  ancli  yiel  ra  tid 
Terlnngt,  denn  dazu  würde  nicht  allein  ein  vA 
vollkommnerer  Verwaltungs- Apparat,  als  ihn  ea 
solcher  junger   Staat  mit  einer  nur  noch  oob- 
nisirenden     Bevölkerung     auszubilden    vermag, 
sondern   auch   die   Hülfe   der   Wissenschaft  in 
einem  viel  höherem  Grade  nothwendig  gevesa 
sein,   als   sie  für  einen  solchen  Staat  zur  Ver- 
fügung stehen  kann.     Gleichwohl  muss  manaa* 
erkennen,    dass,    wenn   auch    in  der  Darlegoig 
des  Planes  für  die  Erhebung  der  Daten  nod  ia 
der    Bearbeitung   derselben   eine    ToUkommesi 
statistische  Durchbildung,  wie  sie  nur  das  Sti- 
dium  der  wissenschaftlichen  Statistik  gawabia 
kann,  vermisst  wird,  man  doch  nicht   ohne  gi^ 
aus  der    Vergleichang  anderer  Volkazählangea 
erworbene   allgemeine  Instruction   an  die  Aol- 
gabe  gegangen   ist,   und  unter  ZugmndelegiBg 
guter  Muster  dieselbe  so  durchgeführt  hat,  dssi 
das  Ergebniss  in  der  That  als  ein  wahrer  Ge- 
winn sowohl  für  die  Praxis  als  fiir  die  Wisse»* 
Schaft  angesehen  werden  darf,  nnd  was  insbe 
sondere  die  Bearbeitung  der  erhobenen  Data 
betrifft,  so  scheint  ^e  eine  recht  sorgfältige  ge- 
wesen zu  sein,  wie  sich  dies  an  den  mitgetbefr 
ten  Berechnungen  und  tabellarischen  Zosammeft* 
Stellungen  wohl  controliren  lässt,   deren  dnithr 
gängig  sehr   grosse  Correctheit  überhaupt  es 
günstiges   Yorurtheil  für  die  Durchführung  der 
ganzen    Arbeit   erweckt.     Denselben   günstiges 
Eindruck  machen  auch  die  von  der  Begiemar 
getroffenen  vorbereitenden  Massregeln   ffir  dee 
Census,  die  am  Schlüsse  des  Werkes  (Lejas  r 
Trabajos  preliminares  S.  700  ff.)  mitgetfaeilt  si» 
und   die  von  dem  Superintendenten  des  Censei 
darüber  fn   der  Einleitung  gegebenen  Erate* 
rungen.    Lobenswei^th  ist  namentlich  das 
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Geständniss,  dass  man  von  yorneberein  auf  di^ 
vollkommene  Durchfübnjng    der  Zählung    ver« 
mittels   vorher   vertbeilter  Hausstandslisten,  in 
welchen  die  einzelnen  Rubriken  durch  die  Hau9- 
fitandsvoretände  oder  gewisse  Vertreter  dersel- 
ben auszufüllen    sind,  habe   verzichten  müssen, 
weil  diese  Methode  in  einem  Lande,  in  welchem 
vier  Fünftel   der  Bevölkerung   weder  zu  legen 
noch    zu   schreiben    verständen  und   wo    maq 
manchmal   erst   eine  Legua  weit  gehen  müsse, 
nm  einen   des  Bchreibens   Kundigen    zu  finden 
unklug  gewesen  wäre,   und  vollkommen  zu  bil« 
ligen  ist  es  deshalb,  dass  man  für  die  Zählung 
die  Methode  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord'' 
Amerika   annahm,   nämlich   die   durch  amtlich 
bestellte  Zähler,  die  nach  dem  System  der  Ver* 
Staaten  dafür  besonders  besoldet  wurden.    Bo^ 
pit  beruht  die  Zuverlässigkeit  dieses    Census 
vor  Allem    auf  der   Qualification   und   der  Q&* 
wissenhaftigkeit   dieser   besoldeten  Zähler   und 
da  uns  versichert  wird,  dass  darüber  die  Con« 
trole  eine  strenge  gewesen,  und   dass  von  den 
4000  bei  der  Zählung  und  bei  der  Zusammen- 
stellung   der    Urlisten    beschäftigt    gewesenen 
iFunctionären  nur  drei   einen  Vorwurf   verdient 
hätten  (S.  XVI),  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
dieser  Census  in  dem  statistischen  Werthe  sei- 
ner Daten  im  Ganzen  wohl  den  nordamerikanischen 
Volkszählungen   gleichkommt,    welche  zwar   in 
dieser  Beziehung  eben  wegen  der  dabei  befolg- 
ten mangelhaften  Zäblungsmethode  hinter  den* 
jenigen    in   den    meisten  europäischen   Staaten 
sehr  zariickstehen,  aber  doch,  wie  dies  ein  ein- 
gebendes Studium  der  nordamerikanischen  Be- 
völkerungsstatistik auf  Grund  der  Vergleichung 
ÖBT    dortigen     periodischen    Zählungen     noter 
einander  ergiebt,    der   Wahrheit    nahe    genug 
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kommen,  om  ein  ziemlich  trenes  Bild  der  «• 
roittelten  Bevölkernngsverhaltnisse  zn  ^wibra 
nnd  auch  als  brauchhares  Material  fur  die  wis- 
senschaftliche vergleichende  Statistik  dienen  n 
können.  Es  wird  deshalb  nicht  unpassend  m% 
einige  der  wichtigsten  statistischen  Besnltati 
dieses  Census,  wie  sie  sich  theils  nach  der  re- 
capitulirenden  Einleitung  des  Heran!>geben» 
theils  aus  einer  Analyse  der  mitf^theilten  Ta- 
bellen selbst  ergeben,  hier  henrorznheben  xai 
daran  einige  Erläuterungen  zu  knüpfen,  die  n- 
nächst  den  statistischen  Wertb  dieaes  Cenm 
näher  darzulegen  geeignet  zu  sein  scheinen^  der 
schon  deshalb  die  besondere  Aufmerk«imfait 
der  Statistiker  verdient,  weil  dies,  mitAnsnabm 
der  chilenischen,  die  erste  wirkliche  allgemriiie 
Volkszählung  ist,  welche  je  in  einem  der  Us* 
der  sogen,  lateinischen  Bace  in  der  Neuen  Wdt 
ausgeführt  worden  ist. 

Als  Gesammtbevölkerung  der  Republik  wird 
in  der  Einleitung  Cap.  VI.  (S.  XVIII)  ffir  dea 
15.  Sept.  1869  die  Zahl  von  1.877.490  Seelei 
angegeben.  Davon  sind  aber  41.000  auf  Arges» 
tiner  im  Auslande  und  93.291  auf  die  sogen. 
Territorien  gerechnet,  welche  jedenfidls  nicht 
wirklich  gezählt,  sondern  nur  nach  einer  allge* 
meinen  Schätzung  angenommen  worden  sind. 
Es  bleibt  mithin  fur  den  Theil  der  Republik, 
in  welchem  die  Bevölkerung  wirklich  vollständig 
gezählt  worden  oder  wenigstens  gezahlt  werden 
sollte,  d.  h.  für  das  unbestrittene  unter  einer 
organisirten  Staatsverwaltung  stehende  Gebiet 
der  14  Staaten  oder  Provinzen  (beide  BezeidK 
nungen  werden  abwechselnd  gebraucht)  welche 
zusammen  die  Confoderation  der  Argentiniscfaei 
Republik  bilden,  die  Zahl  von  1.743.199  Seelei 
äbrig.     Nur  diese  Zahl  kann  bei  weiteren  sti* 
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tistischen  Operationen  zu  Grande  gelegt  werden 
nnd  genau  genommen  muss  für  manche  Berechnun- 
gen davon  noch  wieder  die  Zahl  von  6.276  In- 
dividuen abgezogen  werden,  welche  zur  Zeit  der 
Zählung  das  in  Paraguay  stehende  Heer  aus- 
machten. Mithin  befanden  sich  zur  Zeit  der 
Zählung  1.736.923  Seelen  innerhalb  des  bezeich- 
neten Staatsgebietes  und  diese  Zahl  kann  wohl 
annähernd  als  die  factische  Bevölkerung  zu 
der  angegebenen  Zeit  betrachtet  werden,  auf 
deren  genaue  Ermittelung  das  Streben  vor  al- 
lem hätte  gerichtet  werden  sollen.  Das  ist 
nicht  geschehen,  weil  man  überhaupt  den  für 
die  Volkszählungen  so  wichtigen  Unterschied  von 
{actischer  und  rechtlicher  Bevölkerung  (popula- 
tion de  fait  und  population  de  droit  der  belgi- 
schen Statistik)  sich  nicht  recht  klar  gemacht  zu 
haben  scheint,  was  man  übrigens  nicht  zu  scharf 
rügen  darf,  da  selbst  unsere  deutschen  Volks- 
zählungen davon  noch  immer  keinen  richtigen 
Begriff  zeigen.  Beiläufig  bemerkt,  übertritt  das 
angeführte  Ergebniss  der  Zählung  ziemlich  be- 
deutend die  bisherigen  besten  Schätzungen  über 
die  Bevölkerung  der  Republik,  wonach  dieselbe 
für  das  Jahr  1860  zu  etwa  1.180.000  anzuneh- 
men war  (s.  des  Unterzeichneten  Handbuch  der 
Geographie  u.  Statistik  des  ehemaligen  spani- 
schen Mittel-  und  Süd- Amerika  S.  976),  zumal 
irenn  man  erwägt,  dass  eine  erste  Volkszähluug 
immer  wohl  ein  zu  niedriges  Resultat  ergicbt, 
indess  ist  der  Unterschied  doch  nicht  so  gross, 
um  gegen  die  Zälilung  misstrauisch  zu  machen. 
Das  folgende  Cap.  (VII  Investigacion  retro- 
jpectiva,  S.  XIX — XXII)  beschäftigt  sich  mit 
3er  interessanten  Frage  der  Zuwachsrate  der 
Bevölkerung  und  kommt  dabei  zu  dem  Ergeb- 
mse,  dass  von  1809  bis  1869  die  Bevölkerung 

Digitized  by  Google^" 


S008      Qm.  gel.  Änz.  1873.  Stack  Öl. 

zwischen  2(]fTmd  39%  pi*-  Decennium  zageiioiDBiB 
ba.be.  Indess  sind  die  der  Berecbnang  zt 
Grunde  gelegten  Daten  viel  zu  unsicher,  u 
diesen  Zaüblen  irgend  einen  sicheren  statistischaa 
Werth  za  ?e]»chaffen  und  noch  riel  weaigs 
Wertfa  haben  die  in  dem  folgenden  Capitel  mi^ 
getheilten  Berechnungen  über  die  Pcblaemf^ 
iura ,  wonach  eine  Zuwachsrate  von  56^«  P& 
Dekade  angenommen  und  danach  die  Befolka^ 
rang  for  das  Jahr  1899  auf  4.788.000  Seda 
bestimmt  wird  u.  s.  w.  Solche  Conjectant 
Statistik  zeigt  eben  eine  bedauerliche  DoUu^ 
heit  über  die  die  Bewegung  der  BeTÖlkenqg 
bedingenden  Fact^ren,  die  übrigens  unseren 
Verf.  nicht  zu  hoch  anzurechnen  ist,  da  selbst 
die  Superintendenten  der  Volkszählungen  in  da 
Ver.  Staaten  bei  jeder  Publication  eines  neoea 
Census  mit  Stolz  heraüsznrechnen  pfi^^en,  das 
die  Union  in  so  und  so  viel  Jahren  so  ond  §0 
Tiel  hundert  Millionen  Einwohner  haben  und  ift 
nicht  gar  langer  Zeit  an  Volkszabl  dieje&ige 
sämmtlicher  Staaten  Westeuropas  zusammen  ibtf* 
treffen  werde,  obgleich  doch  auch  bereits  die  Be- 
wegung der  Bevölkerung  in  den  Vereinigten  SUfi- 
ten  das  treffende  Wort  Villerme*s  bestätigt  1»^ 
dass  die  Zunahme  der  Bevölkerung  auf  die  Mf' 
Sachen^  welche  sie  hervorbringen^  reagirt  (s.  die 
vortreffliche  leider  nur  zu  wenig  bekannt  ge- 
wordene Abhandlung  über  die  Bevölkemg 
Frankreichs  in  der  Revue  Encjclopediqiie.  Se- 
conde  S^rie  T.  XXV,  Mars  18^5)  und  ob^ 
jetzt  wohl  bündig  genug  bewiesen  ist,  datsmcb 
allein  das  viel  berühmte  Bevälkerungsgeseti  t9£ 
Malthus  ein  grosser  Irr thum  gewesen,  sonde« 
auch  überhaupt  die  Theo^eder  Volksvenseh- 
rang  noch  nicht  untev  daa  Sceptar  der  Matheastik 
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zo  briogen  ist.   (S.  des  Unterz.  AUgem.  Bey.-Sta- 
tistik  I.  S.  120  u.  142  ff.). 

Bei  Cap.  IX  (S.  XXVI)  welches  darlegt,  wie 
wenig  nacü  den  Ergebnissen  des  Census  die  bis- 
herige Yertbeilung  der  Mitglieder  der  Depntirten« 
Kammer  unter  die  verschiedenen  Staaten  der 
Constitution,  wonach  ein  Deputirter  auf  je  20.000 
£w.  kommen  soll,  entsprochen  hat,  wollen  wir  uns 
Hiebt  weiter  avihalten.  Dagegen  bringen  das  fol- 
gende Cap.  und  die  dazu  gehörigen  Tabellen  1  u.  8 
—6,  (S.  632 — 641),  einige  bemerkenswerthe  Da- 
ten über  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  naeh 
dem  Geschlecht  und  dem  Alter.  Nach  der  Ta- 
belle 1  waren  von  der  Bevölkerung  der  14 
Staaten  mit  Einschluss  des  in  Paraguay  stehen- 
den Heeres  697.695  männl.  und  845.572  wcibl. 
Geschlechts  und  darnach  übertraf  die  männl. 
Bevölkerung  die  weibliche  um  mehr  als  57o,  in- 
dem durchschnittlich  auf  100  männl.  nur  94,8 
-weibliche  Personen  kommen.  Das  ist  ein  auf- 
fallend abnormes  Verhältnies,  da  selbst  in  den 
Ter.  Staaten  von  N.  A.,  wo  die  sehr  grosse 
Einwanderung  dem  Lande  viel  mehr  männliche 
als  weibliche  Personen  zuführt,  unter  der  Ge- 
Bammtbevölkerung  auf  100  männliche  doch  über 
95  weibliche  Personen  kommen,  und  sonst  das 
numerische  Uebergewicht  des  weiblichen  Ge- 
schlechts allgemeine  Regel  ist.  Man  ist  deshalb 
versucht,  hieraus  auf  eine  üngeoauigkeit  der 
Zählung  zu  schliessen;  zumal  in  dem  benach- 
barten Schwesterstaat,  in  der  Bepublik  Chile, 
das  Yerhältniss  ein  ganz  normales  ist.  Dort 
ubei^raf  nadi  der  Zählung  von  1865  die  weib- 
liche Bevölkerung  die  männliche  und  zwar  um 
ungefähr  1%.  Indess  eine  genauere  Betrachtung 
ergiebt  bald,  daas  hier  kein  Grund  zum  Miss- 
tranen vorhanden  ist,  indem  auch  in  der  Ar- 
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gentinischen  Republik  unter  der  eiobeimisdci 
Bevölkerung  das  weibliche  Geschlecht  überwiegt 
(und  zwar  Yerhältnissmässig  bedeutend,  um  5%) 
und  somit  in  der  That  die  anwesenden  Frem- 
den (151.987  m.  gegen  60.005  w.)  das  ao&I- 
lende  Missverhältniss  unter  der  GesammtbefÖl- 
kerung  verursachen.  Daraus  folgt  die  iot^ 
essante  Thatsache,  dass  in  der  Argentiniscbeii 
Bepublik  die  Einwanderung  im  Verbältniss  za 
ihrer  Bevölkerung  noch  grösser  ist  als  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  dass  die  der  erste- 
ren  in  hohem  Orade  noch  eine  colonisireDde 
ist,  denn  fur  Golonialländer  ist  ein  seb 
glosses  Uebergewicht  der  männlichen  Be- 
völkerung charakteristisch,  und  ist  dasselbe 
selbst  bei  allen  auch  schon  stärker  bevöl" 
kerten  Colonien,  z.  B.  in  Ganada  noch  grösser 
als  in  den  Vereinigten  Staaten ,  obgleich  die 
Einwanderung  nach  Canada  im  Verbältniss  zu 
der  nach  den  Ver.  Staaten  gering  scheint.  WiA- 
lieh  Misstrauen  gegen  die  Genauigkeit  der  Zah- 
lung könnte  dagegen  erregen,  dass  auch  unter 
den  Nationalen  in  zwei  Provinzen,  nämlich  in 
Santa  Fe  und  Entre  Bios  das  männliche  Ge- 
schlecht überwiegt  und  zwar  in  der  ersterea 
sogar  um  16%,  wenn  dies  nicht  durch  ganz 
besondere  Verhältnisse  dieser  Provinz  zu  et- 
klären  ist,  wie  etwa  dadurch,  dass  ihre  Beröl«' 
kerung  grossentheils  in  den  beiden  Städten  der- 
selben, Santa  Fe  und  Bosario,  lebt  und  die  letz- 
tere, die  neuerdings  einen  sehr  raschen  Auf- 
schwung als  H»fen  und  Endpunkt  der  Argen- 
tinischen Central-Eisenbahn  genommen  hat  aach 
sehr  viele  männliche  Arbeiter  aus  der  einheimi- 
scheu  Bevölkerung  angezogen  hat  und  vielleicht 
auch   dadurch,    dass   überhaupt  in  dieser  Pro- 


Digitized  by  VjOOQIC 


de  la  Faente,  Pr.  Ceoso  de  la  ttep.  Argentina.    20 1 1 

Tinz  bei  dem  Eisenbahnbau  noch  viele  solche 
Arbeiter  beschäftigt  wareo,  worüber  der  Bear- 
beiter des  Census  wohl  Aofklärang  hätte  geben 
müssen.  — 

Wie  in  der  Vertheilung  der  Gesammtbevöl- 
kerung  Dach  den  beiden  Geschlechtern,  so  zeigt 
sich  auch  in  ihrer  Vertheilung  nach  dem  Alter 
noch  der  sehr  jugendliche  Cbnrakter  des  Staa- 
tes. Der  Bearbeiter  des  Census  hat  dieses 
wichtige  statistische  Verhiiltniss  nicht  gebüh- 
rend beachtet,  weil  er  ofienbar,  wie  aus  seiner 
S.  XXIX  gegebenen  Erklärung  des  gewöhnlichen 
üebergewichts  der  weiblichen  Bevölkerung  in  den 
europäischen  Staaten  hervorgeht,  mit  den  Ar- 
beiten der  wissenschaftlichen  Bevölkerungs- 
statistik nicht  hinlänglich  bekannt  ist.  Glück- 
licherweise  lässt  sich  aus  der  Tahelle  S.  682  u. 
633  dies  Verhältniss  gen?iu  genug  herechnen, 
um  in  dieser  Beziehung  die  Argentinische  Re- 
publik mit  anderen  Staaten  vergleichen  zu  kön- 
nen und  da  diese  Vergleichung  eines  Staates 
der  südlichen  Halbkugel  mit  denen  der  nörd- 
lichen, auf  welche  sich  früher  die  Beobachtung 
beschränken  musste,  statistisch  sehr  interessant 
ist,  so  stellen  wir  in  der  folgenden  Tabelle  die 
Vertheilung  der  argentinischen  Bevölkerung 
rd.  h.  der  in  den  14  Provinzen  gezählten,  ohne 
aie  der  Territorien  aber  mit  dem  Heere  in  Pa- 
raguay) nach  Altersclassen  derjenigen  gegenüber, 
wie  sie  sich  uns  im  Mittel  für  die  Bevölkerun- 
gen von  11  europäischen  Ländern  und  für  2 
nordamerikanische  Länder  (Ver.  Staaten  und 
Canada)  ergeben  hat  (vgl  Allgem.  Bevölk.-Sta-« 
tistik  U.  S.  42). 
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Wir  sehen  hier  also  einen  sehr  grossen  Thd 
der  Bevölkerung  auf  die  jugendlichen  Alters- 
classen  (die  bis  zum  15.  Jahre)  fallen,  sehr  nd 
mehr  als  in  Europa  und  auch  noch  erhebKä 
mehr  als  in  Nord  Amerika.  Das  ist  aber  äH 
sehr  wichtige  Eigenthümlichkeit,  denn  toq  dtf 
Yerhältniss  dieser  jugendlichen  AlterscUsses 
zur  Gesammtbevölkerung  hängt  sehr  weseotlid 
die  Kraft  einer  Bevölkeruug  ab,  insbesoodoe 
die  Productions-  oder  Arbeitskraft.  In  diestf 
Beziehung  kann  man  passend  die  BeTÖlkenuf 
in  drei  Classen  eintheilen,  nämlich  1)  in  üota^ 
zwanzigjährige,  d.  h.  solche,  welche  durch  ihn 
Arbeit  zum  grössten  Tbeil  (d.  bis  15Jahr)B0cii 
gar  keine  und  auch  bei  dem  übrig  bleibeoden 
Theil  (v.  1Ö-20  J.)  noch  nicht  yollkommefle 
Compensation  für  ihren  Unterhalt  geben  köa* 
nen,  2)  in  die  in  der  Periode  der  Tollen  Er<^ 
und  Thätigkeit  Stehenden,  wozu  die  Ton  20  ta 
60  Jahre  alten  zu  rechnen  sindi  und  3)  ia  ^ 
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aller  alteren  Personen,  von  denen  ein  kleiner 
Theil  auf  die  Jahre  der  meist  schon  abnehmen- 
den Kraft  (von  60—70  J.)  der  grösste  Theil 
aber  auf  das  schon  mehr  oder  weniger  ganz 
nnproductive  nnd  hülflose  Greisenalter  kommt 
(über  70  Jahr).  ^  In  den  Europäischen  Staa- 
ten fallen  nun  im  Durchschnitt  von  der  Bevöl* 
kerung  auf  die  erste  dieser  Altersctassen  etwas 
fiber  zwei  Fünftel  (42,4  ^/v),  auf  die  zweite  bei-* 
nahe  die  Hälfte  (48,9  >)  und  auf  die  dritte 
nicht  ganz  ein  Zehntel  (8,7  Vo)«  —  Daraus  fol^ 
dass  bei  diesen  Bevölkerungen  etwa  die  Hälfte 
der  Bevölkerung  für  die  übrigen  Theile  der- 
selben mitarbeiten  muss ,  nämlich  für  die 
noch  nicht  productive  Jugend  und  für  die  nicht 
mehr  productiven  Alten.  Nun  ist  aber  das 
Verhältniss  der  dritten  zur  ersten  Classe«  welche 
beide  darin  gleich  sind,  dass  sie  ganz  überwie- 
gend nur  Opfer  von  der  Gesellschaft  erheiscbeni 
sehr  niedrig  und  durchschnittlich  kommt  bei 
uns  erst  ein  Uebersiebenzigjähriger  auf  zwölf 
Dnterfunfzehnjährige,  so  dass  nach  dem  schönen 
Wort  des  Statistikers  Hoffmann  »einer  Nation 
die  Erfüllung  der  Dankbarkeit  gegen  ihre  abge- 
.lebten  Greise  viel  weniger  schwer  ist,  als  die 
Pflege  der  Hoffnung  für  die  Zukunft,  welche 
der  Kindheit  und  dem  heranwachsenden  Ge* 
schlecht  gewidmet  werden  muss«.  Man  kann 
mithin  hinreichend  genau  nach  diesem  Verhält- 
niss der  zweiten  Altersclasse  zur  ersten  die  volks- 
irirthschaftliche  Kraft  einer  Bevölkerung  bemes- 
.aen.  In  Europa  ist  dasselbe  nun  durchschnitt- 
tbh  wie  489 :  424,  in  Nord-Amerika  ist  es  schon 
fiel  geringer,  nämlich  wie  436:522,  in  der  Ar« 
jitentinischen  Republik  sinkt  es  aber  auf  414:560, 
Jnis  80  viel  sagt,  dass  während  in  Europa  un- 
;|efähr  die  Hälfte  (48,9  7o),  der  Bevölkerung  die 
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ganze  TolkswirthschaftUche  Arbeit  verrichtet,  h 
der  ArgenÜDischen  Republik  diese  Arbeit  vi 
41.4^0  der  Bevölkerung  ftlllt  und  dass  hier  doe 
gleiche  Anzahl  von  Erwachsenen  nm  reichlid 
ein  Drittel  mehr  Arbeit  für  die  Jugend  mit  ver- 
richten muss,  als  bei  unseren  BevSlkeraDgen. 
Und  dies  Verhältniss  würde  aicb  noch  viel  sb- 
günstiger  herausstellen,  wenn  wir  die  Alters- 
classe  von  15-^20  Jahren  theilten,  und  etwa  bis 
zum  17.  J.  zur  jugendlichen  und  mit  dem  Best 
zur  Classe  der  productiven  Erwachsenen  redn 
neten,  was  richtiger  wäre,  sich  aber  leider  Diebt 
durchführen  lässt,  weil  fast  alle  VoIkszähluBgei 
die  Bevölkerungen  nicht  nach  ein-,  sondern  nur 
nach  fünf-  oder  gar  zehnjährigen  Alteradasscn 
unterscheiden. 

Dieses  grosse  Vorwiegen  der  jugendlicbet 
Altersclassen  unter  der  Argentinischen  BeTolke- 
rung  ist  aber  um  so  merkwürdiger,  da,  wie  vir 
gesehen  haben,  dieselbe  einen  so  bedeatenden 
Zufluss  durch  die  Einwanderung  erhält,  und 
diese  Einwanderung  überwiegend  der  Classe  der 
Erwachsenen  zu  gute  kommt.  Dies  prägt  sidi 
auch  deutlich  in  der  Yertheilung  der  Bevölke- 
rung aus,  denn,  obwohl  die  Proportion  aller 
Erwachsenen  von  20 — 60  Jahre  hier  hinter  de^ 
jenigen  in  Europa  bedeutend  zurücksteht,  so 
übertrifft  doch  die  der  von  15 — 20  und  von  20 
— 30  J.  für  sich  betrachtet,  die  entsprechendei 
europäischen  um  ein  Ansehnliches  und  dariit 
zeigt  sich  offenbar  der  Einfluss  der  Einwande- 
rung. Da  nun  gleichwohl  die  jugendlichen  Al- 
tersclassen gegen  die  der  Erwachsenen  im  Gib- 
zen  so  sehr  überwiegen,  so  scheint  zur  Erklä- 
rung dafür  nach  einer  besonderen  Ursache  ge- 
sucht werden  zu  müssen.  Und  da  drängt  m 
denn   zunächst  die   Frage   auf,   ob   nic^t  etwa 
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diese  statistische  Eigenthürolicbkeit   der  Bevöl- 
kerang  einen  geographischen  Grund   habe, 
d.  h.    ob  die  Bevölkerungen  auf  der  südlichen 
Hemisphäre  nicht  etwa  darin   einen  allgemeinen 
Gegensatz    gegen    die    Bevölkerungen    Europa's 
und    Nord-Amerika's   darbieten,   was  denn  wie- 
derum  von    grösster    Bedeutung  wäre,   da  wir 
Bach  den  bisherigen  Untersuchungen  annehmen 
mnssten,   dass   die  Abweichungen   in   der  Ver- 
theilung  der  Bevölkerunp^  nach  dm  Alter  in  den 
verschiedenen  Staaten  ihren  Grund,   wenn  nicht 
allein,    doch   ganz    überwiegend    nicht  in  physi- 
schen, sondern  in  socialen   oder  Cultnr- Verhält- 
nissen haben.    Leider  lässt  sich  diese  Frage  noch 
nicht  entscheiden,   denn   ausser  der  Argentini- 
schen kennen  wir  auf  der  südlichen  Hemisphäre 
bis  jetzt   nur   noch   eine  Bevölkerung   in    ihrer 
Vertneilung  nach  dem  Alter  durch  wirkliche  Be- 
obachtung, nämlich  die   von  Chile  und  im  Ein- 
zelnen  lassen   sich  auch  bei  dieser  die  Alters- 
classen   nicht  vergleichen,   da    der  Census   von 
Chile    andere  Classen    unterscheidet.    Immerhin 
ist  es  aber  interessant,   diese  Bevölkerung  zum 
Vergleich  herbeizuziehen,  was   dadurch  möglich 
wird,  dass  wir  die  Classen  von  0 — 15,  von  15— 
50  und  von  50  und  darüber  unterscheiden,  was 
für  unseren  Zweck   auch  erlaubt  ist.    Darnach 
kommen  von  10.000  Einwohnern  auf  die  Alters- 
classe 

v.O— 15J.  V.15— 50J.  v.50J.u.dar. 

in  Europa         3165  5115  1720 

>  N.  Amerika  4130  4966  904 

»  Chile  4029  5087  884 

»  Argent.  Rep,  4507  4860  638 

Das  scheint  uns  keineswegs  für  einen  allge* 
meinen  geographischen  Gegensatz  zu  sprechen, 
denn  Chile  steht  hier  Nord-Amerika  sehr  nahe, 
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viel  näher  als  der  Arip^ntinreclieii  RepvUik,  joi 
der  gemeiDschaftliche  Gegensatz,  den  die  BeToW 
keningen  der  drei  Staaten  junger  Caltnr  gegen 
das  alte  Europa  zeigen,  ist  gewiss  auf  sociale 
oder  ethische  Factoren  zurückzafähren.  Als« 
auch  Chile  gegenüber  zeigt  die  Ar^enthiiscfae 
Republik  ein  ausserordentliches  Uebergewicht 
der  jugendlichen  Altersclassen  und  das  ist  um 
60  mehr  zu  beachten,  als  die  Bevölkerungen  bei- 
der  Staaten  einer  und  derselben  Race  an^bö- 
ren,  der  hispano-amerikanischen,  so  dass  hier 
auch  die  Racenverhältnisse  nicht  das  Bestim- 
roende  zu  sein  scheinen  und  somit  auch  jetzt 
noch  das  absolute  Uebergewicht  der  ethisches 
über  die  physischen  Factoren  in  der  Gestaltung 
der  Bevöikernngsverhältnisse ,  wie  Vertheäung 
nach  dem  Alter  und  nach  den  GescblechterOf 
Geburten-  und  Sterblichkeits-Ziflfer  u.  8.  w.,  wie 
es  sich  aus  den  bisherigen^  allerdings  nur  auf 
die  Staats-Bevölkerungeu  der  nördlichen  ge- 
mässigten Zone  beschränkten  Untersuchungen 
ergeben  hat,  festgehalten  werden- muss.  Indess 
endgültig  lässt  sich  die  vorhin  gestellte  Frage, 
wie  gesagt,  doch  noch  nicht  entscheiden^  dazm 
gehört  noch  eine  Vervielfältigung  der  Beobach- 
tungen und  mit  grosser  Spannung  muss  man 
daher  der  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  der 
im  vorigen  Jahre  ziierst  in  Brasilien  ausgeführ- 
ten allgemeinen  Volkszählung  entgegensehest 
die  überhaupt,  wenn  säe,  wie  wohl  von  Brasilien 
zu  hoffen,  nur  irgendwie  mit  Sorgfalt  und  Ver- 
ständniss  ausgeführt  worden,  für  die  veiiglei- 
eben d e  Bev öl kerungs-Statistik  ausserordentlich 
fördernd  sein  muss. 

Mit  Sicherheit  ist  dagegen  aus  der  Vertbeilnng 
der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  in  der  Argen* 
tinischen  Republik  auf  eigenthümliohe  Q^bnitea* 
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nxtA  Mortalitäts-Verhältttisse  211  sehliessen,  denn 
von  ihnen  hängt  ja  jene  Vertbeilung  nnmittel- 
bar  ab.  Am  meisten  Einfluss  darauf  pflegt  dag 
Geburten-Verhältniss  zn  haben  und  es  ist  des- 
halb, da  wir  darüber  noch  gar  keine  die  ganze 
Bepnblik  umfassende  statistische  Data  haben, 
sehr  zu  bedauern,  dass  man  den  Census  nicht 
aocb  benutzt  hat,  um  bei  der  Gelegenheit  die 
Geburtenzahl  wenigstens  annähernd  för  ein  Jahr 
zu  ermitteln. .  Nur  unvollkommen  lässt  sich 
diese  Lücke  ausfüllen .  Denn  nur  für  eine  Provinz, 
nämlich  die  von  Buenos- Aires,  giebt  es  zuver- 
lässigere, eine  Reihe  von  Jahren  umfassende 
Registrirungen,  aus  denen  sich  fur  diese  Pro* 
vinz  die  Geburtenziffer  annähernd  genau  ermit- 
teln läsit.  Da  indesB  die  Bevölkerung  dieser 
Provinz  beinahe  ein  Drittheil  der  ganzen  hier 
in  Betraeht  kommenden  Bevölkerung  umfasst, 
so  kann  man  diesen  Theil  doch  wohl  als  ziem* 
lioh  massgebend  für  das  Ganze  betrachten  und 
mag  es  deshalb  nicht  überflüssig  sein,  hier  diese 
Provinz  zur  Vergleichung  herbeizuziehen.  Nach 
den  Mittheilungen  des  Statistischen  Bureaus  von 
Buenos  Aires  (Rejistro  estadistico  de  la  Be- 
püblica  Argentina.  Tomo  V.  pag.  117)  betrug 
in  dieser  Provinz  die  Zahl  der  Getauften  in  den 
14  Jahren  von  18n4— 1867  15.583,  was,  ver- 
glichen mit  der  mittleren  Bevölkerung  von  1854 
und  1869  das  Verhältniss  l:24,7s  en^ebt  und 
kann  man  darnach  das  Verhältniss  der  Lebendge- 
bomen zur  Bevölkerung  wohl  zu  ungefähr  1 :  24 Vi 
annehmen.  Das  ist  allerdings  hoch  den  euro- 
päischen Staaten  gegenüber,  wo  das  Verhält- 
niss durchschnittlich  =  1 :  SOVs  ist,  doch  ist  es 
nur  sehr  wenig  höher  als  in  Chile  (wo  es  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1854  bis  1866  =  1:24,< 
vrar)  und  auch  nicht  viel  höher  als  in  mehreren 
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europäischen  Staaten  (z.  B.  Königr.  Sacbsen  mi 
1 :  25,98,  Oesterreich  mit  1 :  26,i8),  in  wdehei 
unter  der  Gesammtbevolkernng  die  jangstea 
Altersclflssen  lange  nicht  so  stark  herrortretei, 
wie  in  der  Argentinischen  Republik.  Ist  es  dqb, 
wie  wir  glauben,  erlaubt,  för  die  ganze  Be- 
publik  eine  derjenigen  der  Prov-  Buenos  Aim 
nahe  gleich  kommende  Geburtenziffer  anzm^ 
men,  so  ist  offenbar  keineswegs  die  Hohe  der 
Geburtenziffer  die  alleinige  oder  auch  nur  eiie 
Hauptursache  der  hier  gefundenen  statistiscTiei 
Eigenthümlichkeit  der  Argentinischen  Bev3ke- 
rung,  sie  muss  also  vielmehr  durch  eine  eifee- 
thümliche  Mortalität  für  die  TerschiedeDet 
Alter  verursacht  sein  und  wäre  es  deshalb  sekr 
interessant, 'diese  durch  statistische  ErbebuDf!» 
kennen  zu  lernen.  Darauf  wird  man  aber  wohl 
noch  sehr  lange  warten  müssen,  denn  zu  solcbca 
Ermittelungen  bedarf  es  sehr  vervollkommiieter 
Volkszählungen  und  sehr  genauer  Führung  der 
Givilstandsregister,  so  dass  wir  bis  jetzt  selbt 
auch  in  Europa  nur  für  zwei  oder  drei  Staa- 
ten auf  Grund  statistischer  Beobachtungen  das 
Sterblichkeitsverhältniss  für  die  verschiedenefi 
Alter  genauer  bestimmen  können.  Indess  eic« 
sehr  ungünstige  Mortalität  ergiebt  sich  doch 
schon  aus  den  obigen  Daten,  und  finden  sich 
dafür,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  and^e 
indirecte  Beweise  in  dem  Census. 

Statt  auf  die  hier  eingeschalteten  Untersu- 
chungen über  die  Altersverbaltnisse  der  Bevöl- 
kerung einzugehen,  widmet  der  Herausgeber  d€s 
Census  ein  eigenes  Capitel  der  Betrachtung  de 
hochbetagten  (Lonjevos)^  indem  er  als  besonders 
wichtig  hervorhebt,  dass  unter  der  Bevolkeraig 
234  überbundertjährige  Individuen  gefunden  wur- 
den und  dann  ihr  Verhältniss  zur  Bevölkeroag 
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im  ganzen  Staat  nnd  in  den  einzelnen  Provin- 
zen darlegt,  um  daran  auch  Vergleichnngen  mit 
anderen  amerikanischen  Staaten  zu  knüpfen  und 
dadurch  sehr  günstige  Lebenschancen  für  die 
argentinische  Bevölkerung  darzuthun.  Es  ist 
dies  ein  beliebtes  Thema  der  amerikanischen 
Statistiker,  in  dessen  Behandlung  sie  aber  auch 
den  Beweis  grosser  Unkenntniss  der  Lehren  der 
vergleichenden  Bevölkerungsstatistik  zu  geben 
pflegen.  Einmal  sollten  sie  schon  wissen,  wie 
unsicher  die  Angaben  über  das  wirkliche  Alter 
Hochbetfigter  sind,  zumal  unter  den  amerikani- 
schen Bevölkerungen ,  wo  die  alten  Leute 
grösstentheils  ihr  Alter  selbst  nicht  wissen  und 
es  durchgängig  übertrieben  angeben.  Und  un- 
ser Verf.  insbesondere  hätte  doch  schon  da- 
durch bedenklich  werden  sollen,  dass  unter  den 
gezählten  234  üeberhundertjährigen  19  Afrika- 
ner, d.  h.  Neger  oder  ehemalige  Sklaven,  wa- 
ren, während  die  Zahl  aller  dieser  Afrikaner 
unter  der  ganzen  Bevölkerung  nur  L869  betrug, 
80  dass  bei  dieser  Race  schon  auf  61  Individuen 
ein  Ueberhundertjähriger  käme,  während  dies 
Yerhältniss  bei  der  GesammtbevÖlkerung  nur 
1 : 7.450  war.  Wir  fragen  aber  nun,  wie  viele 
von  diesen  19  afrikanischen  und  den  übrigen 
üeberhundertjährigen  wohl  registrirt  wären, 
wenn  ihr  Alter  durch  einen  Tauf-  oder  Geburts- 
schein hätte  constatirt  werden  müssen.  Aber 
auch  angenommen,  es  hätten  sich  wirklich  so 
viele  Ueberhundertjährige  wie  angegeben  gefun- 
den, so  beweist  das  fiir  die  mittlere  Lebens- 
dauer oder  die  Vitalität  der  Bevölkerung  über- 
haupt gar  nichts  und  wenn  man  darnach^  weil 
unter  der  argentinischen  Bevölkerung  die  Pro- 
portion der  Üeberhundertjährigen  grösser  ist 
al$  unter  derjenigen  in   Chile  und    den  Ver-> 

Digitized  by  VjOOQIC 


2020      Goti  gd.  Km.  1873.  St&sk  51. 

eimgten  Staaten,  annehmen  wollte,  dass  die  Ti- 
talitat  iro  ersteren  Staat  günstiger  wäre  als  ii 
den  beiden  anderen,  so  würde  man  gewiss  seb 
irren.  Viel  eher  lässt  sich  annehmen^  dass  die 
wirkliche  mittlere  Lebensdauer  (Vie  moyeiNre) 
d.  h.  das  statistische  Moment,  welches  den  aller* 
zuverlässigsten  Maassstab  for  die  Prosperität 
einer  Bevölkerung  abgiebi,  bei  der  argentini- 
sehen  Bevölkerung  eine  sehr  niedrige  ist,  veiiie- 
atens  wird  dies  höchst  wahrscheinlich  dura  dM 
verhältnissmassig  sehr  niedrige  mittlere  Lebeoi- 
alter  (Age  eammun)  dieser  Bevölkerung,  wie  u 
aidi  aus  der  Yertheilung  der  Bevölkerung  uA 
dem  Alter  ergiebt.  Berechnen  wir  nach  den  ia 
Tab.  1  mitgetheilten  Daten  das  mittlere  Lebeo»» 
alter  annähernd  nach  der  irnher  von  uns  ange- 
wandten Methode  (Allgem.  Bevölkerungs-Steti- 
stik  II.  S.  77)  so  erhalten  wir  fur  die  alba- 
nische Bevölkerung  nur  20,88  Jahre.  Das  ü 
aber  ein  ungemein  niedriges  mittla-es  Aber 
einer  Bevölkerung,  denn  in  unseren  eoro|wi- 
sehen  Staaten  beträgt  dasselbe  durchschnittlich 
27 js  J.  und  selbst  in  den  Vereinigten  Staaten  vm 
Nord-Amerika,  wo  die  einem  jungen  Staate  est- 
sprechende  grosse  Proportion  der  jiingeto  M- 
tersclassen  herabdriickend  wirkt,  ist  es  noch  sib 
etwa  3  Jahre  länger  als  bei  der  argentiniscbei 
Bevölkerung.  Es  betrug  daselbst  nadi  der  Zah- 
lung von  1850  23,1  Jtihr  und  wird  seitdem  ge- 
wiss zugenommen  haben.  Bei  einem  so  geriogea 
mittleren  Lebensalter  einer  Nation  kann  aber, 
wenn  dieselbe  nicht  durch  eine  exceptionell  hohe 
Geburtenziffer  bedingt  ist,  was,  wie  wir  gesebeo 
haben,  bei  der  argentinischen  Bevölkerung  nicht 
der  Fall  ist,  auch  die  wirkliche  mittlere  Lebeni- 
dauer  oder  die  Vitalität  unter  derselben  aar 
gering  sein^  mögen  in  Wirklichkeit  auch  aogfr- 
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w^oknlich  viele  nnter  der  Beyölkerung  ein  ans« 
iMihmswek  sehr  hohes  Alter  erreichen.   Im  Gan- 
zen XDÜssen   bei    einer  solchen  Bevölkerung  die 
Liebenschancen   verhältnissmässig  ungünstig  und 
ilire     yolkswirthschaftliche   Kraft    eine    geringe 
sein.      Denn   bei   einem   so  geringen  mittleren 
Lcebensalter  muss   auch  natürlich   die  Zahl  der 
productiven  Jahre,  welche  durchschnittlich  auf 
ein  jedes  Individuum  kommt,  gering  sein.   Rech- 
Bet  man  als  unproductive  Jahre  nur  die  bis  zum 
ToUendeten  15.  Lebensjahre,  so  sind  von  jenen 
20«ss  auf  jeden  Einwohner  kommenden  Jahren 
11,80  unproductiv   und   nur   9,58  productive  ge- 
wesen,   während  bei  unseren  europäischen  Be- 
völkerungen auf  jene  12,4,  auf  diese   15i  kom- 
men.   Und  wenn  man  nun  erwägt,  welche  grosse 
Opfer   eine  Nation  fur  die  Erhaltung,  die  Er- 
ziehung und  die  Heranbildung  der  Jugend  auf- 
wenden muss,  und  wie  die  Arbeit  dafür  allein 
auf  den  erwachsenen,  productiven  Theil  der  Be- 
völkerung fallt,   so  leuchtet  ein,  wie  ungünstig 
eine  Bevölkerung  wie  die  argentinische,  in  die- 
ser Beziehung  der  unsrigen  gegenübersteht  und 
wie  schon  aus  dem  Grunde  dort  die  wahre  Cul- 
tur  nur   langsame  Fortschritte    machen   kann. 
So   zeigt   auch  hierin  wieder  die  Argentinische 
Bepublik  recht   deutlich    den   Charakter  eines 
jungen  Staats,  denn  die  hier  hervorgehobenen 
Eigenthümlichkeiten  sind  ein  Ausdruck  des  all- 
gemeinen, in  der  Natur  der  Staatenentwicklung 
begründeten  Gegensatzes  zwischen  Staaten  jun- 
ger und  alter  Cnltur.    Dass  aber  dieser  Gegen- 
satz bei  der  argentinischen  Bevölkerung  so  sehr 
gesteigert  hervortritt,  hat,  wie  schon  angedeutet^ 
auch  noch  einen  besonderen  Grund«    Wir  ha- 
ben schon  angeführt,  dass  die  «o  eigenthümliche 
Tertheibng  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter 
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auch  auf  eigenthümliche  Mortalitäts-Verhili- 
m88e  hinweist  und  zwar  auf  Mortalitäts-Verh&li- 
niBse,  welche,  indem  sie  eine  solche  VertheiluDg 
der  Bevölkerung,  d.  h.  eine  solche  Herabmiode- 
rung  der  Proportion  der  Altersclasse  der  yoUeii 
Kraft  und  Tbätigkeit  bewirken  nur  ungunstige 
sein  können,  d.  h.  ungünstig  als  Zeichen  d^ 
allgemeinen  materiellen  oder  sittlichen  Zustände 
der  Bevölkerung.  Wer  nun  mit  der  Geographie 
und  Statistik  der  Argentinischen  Republik  sich 
etwas  genauer  beschäftigt  bat,  wird  fur  diese 
ungünstige  Mortalität  vornehmlich  auf  sittliche 
Ursachen  rathen  und  da  ist  es  denn  8ehriDte^ 
essant,  dass  für  solche  Vermuthung  der  Census 
auch  positive  Beweise  darzubieten  geeignet  ist 
Solchen  Beweis  z.  B.  gewährt  die  Betrachtung 
der  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Ci- 
vilstande,  auf  die  wir  deshalb  hier,  die  von  dem 
Herausgeber  gewählte  Reihenfolge  der  Capital 
veranlassend ,  gleich  etwas  näher  eingehen 
wollen. 

Dem  Civilstande  nach  zerfiel  die  Bevölke- 
rung (mit  Ausschluss  der  Territorien,  aber  incL 
des  Heeres  in  Paraguay)  in  385.119  Verhei- 
rathete,  88.902  Verwittwete,  540.054  ünver- 
heirathete  und  729.054  Kinder  (Ninos)  unter  14 
Jahren,  worunter  auch  wohl  Unverheirathete  zu 
verstehen  sind,  obgleich  dort  auch  wohl  schon 
unter  14  Jahren  gebeirathet  wird.  Damach  be- 
trägt die  Zahl  der  Verheiratheten  22.i  7o,  der 
Verwittweten  5,i%  «nd  der  ünverheiratheten 
72,8  %  der  Gesammtbevölkerung.  Dabei  fallt 
zuerst  auf  die  verhältnissmässig  sehr  geringe 
Proportion  der  Verheiratheten,  denn  in  unseren 
europäischen  Staaten  beträgt  dieselbe  durch- 
schnittlich 34,9  %.  Diese  Anomalie,  die  grösste, 
welche  die  Vergleichung  des  argentinischen  Ceor 
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fus  den  europäischen  Yolkszählongen  gegenüber 
larbietet,  ist  um  so  bemerkenswerther,  weil  man 
ms  denselben  Gründen,  aus  denen  unter  Bevöl- 
cerungen  romanischen  Stammes  in  den  wär- 
neren  Ländern  Europas  die  Proportion  der 
tTerheiratheten  das  angeführte  europäische  Mit« 
^elverhältniss  bedeutend  zu  übersteigen  pflegt, 
iuch  in  der  Argentinischen  Republik  eine  viel 
löbere  Proportion  der  Verheiratheten  erwarten 
Büsste,  und  um  so  höher,  als  dort  auch  noch 
len  überall  schon  viel  dichter  bevölkerten  Staa- 
:en  Europa^s  gegenüber  die  Gründung  neuer 
Bausstände  verhältnissmässig  sehr  erleichtert 
ist.  £s  muss  deshalb  die  in  Wirklichkeit  so 
mgemein  niedrig  sich  zeigende  Proportion  als 
MD  sehr  ungünstiges  Zeichen  der  dortigen  Gul- 
;urzustände  angesehen  werden,  sie  kann,  da 
loch  dort  die  Geburtenziffer  nicht  niedriger^ 
»her  höher  ist  als  in  Europa,  nur  erklärt  wer- 
}en  aus  einer  grossen  Geringschätzung  der  Ehe 
md  durch  das  Bestehen  einer  sehr  grossen  Zahl 
ron  Concubinateen  und  das  ist  eins  der  schlimm- 
lien  negatizen  Zeichen  derCultur.  In  der  That 
pebt  uns  denn  auch  schon  der  Census  dafür 
»inen  positiven  Beweis,  denn  bei  der  Zählung 
laben  sich  nicht  weniger  als  2S.319  Frauens- 
>er80nen  als  im  Concubinat  lebend  registriren 
assen  {han  confesado  vivir  en  amancebamiento)^ 
1.  b.  auf  je  sieben  Ehen  kam  ein  erklärtes  Con- 
cubinat. Und  dass  das  Verbältniss  der  letzte- 
■en  in  Wirklichkeit  noch  bedeutend  grösser  sein 
DU8S,  zeigt  die  ungeheure  Proportion  der  un- 
^beliehen  Kinder,  wovon  wir  gleich  noch  zu  re- 
lea  haben  werden.  Hier  sei  nur  erst  noch  be- 
uerkt,  dass  nicht  etwa  die  grosse  Einwände- 
-ung  auf  dies  Verhältniss  erhöhend  einwirkt, 
tenQ  unter  der  nationalen  Bevölkerung  ist  das- 
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selbe  noch  viel  iiDgaiistiger  als  bei  der  Gewnat» 
bevölkeniDg.  Es  beträgt  nämlich  unter  denA^ 
gentinern  allein  die  Proportion  der  Verhöratk»- 
ten  nur  19,6%  (S.640),  während  sie  unter  de& 
NichtargeDtinern  sich  anf  39^%  erhebt,  also 
bei  den  letzteren  ziemlidi  normal  erscheiBt 
Der  Census  oonstatirt  hier  also  einen  sehr  be- 
denklichen socialen  Nothstand  und  wenn  dessea 
Existenz  Tür  den,  der  mit  den  socialen  Yerhilt- 
niseen  in  den  spanisch-amerikanischen  Bepabl- 
ken  bekannter  ist,  auch  nicht  unerwartet  swi 
konnte,  so  musste  es  doch  überrasch«!,  dass 
hierin  die  Argentinische  Bepublik  noch  hiiitff 
der  von  Chile,  welche  bisher  das  ungünstig^ 
Verhältniss  in  dieser  Beziehung  zeigte,  so  be- 
deutend zurücksteht,  denn  in  Chile  betrug  die 
mittlere  Proportion  der  Verheiratbeten  nach  dea 
Zählungen  von  1854  und  1865  doch  noch  26% 
und  daraus,  sowie  auch  aus  sonstigen  Daten  ep> 
giebt  sich  auch,  wie  auch  unser  Verf.  hervo^ 
hebt,  dass  in  Chile  das  Concubinat  aidit  n 
häufig  und  allgemein  ist,  wie  unter  der  argen- 
tinischen Bevölkerung.  —  Im  Debrigen  ist  mmb 
diesem  Capitel ,  weil  dadurch  unsere  oben  aas- 
gesprochene  Vermuthung  eines  sehr  ungünstiges 
Mortalitätsverhältnisses  eine  indirecte  Bestäti- 
gung erhält,  noch  die  hohe  Proportion  derVo^ 
wittweten  bemerkenswerth,  die  2ö%  der  Zahl  der 
Verbeiratheten  ausmachen,  während  in  den  euro* 
päischen  Staaten  diese  Proportion  durchsdimtt« 
lieh  nur  llVt%  beträgt.  Das  ist  nur  dadordi 
zu  erklären,  dass  in  der  Argentinischen  Se* 
publik  verbältnisemässig  viele  Ehen  schon  frili 
durch  den  Tod  eines  der  beiden  Ehegatten  aaf* 
gelöst  werden  und  das  aeigt  wiederum  eine  «■- 
günstige  Mortalität.  -^  Ziemlich  normal  da- 
gegen und  keineswegs  so  auffidlend  gtoes,  m 
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•Qxmt  Verf.  besonders  hervorhebt,  ist  das  Ver- 
Bältniss  der  Wittwen  zu  den  Wittwern  unter 
der  argentinischen  Bevölkerung  (224  :  100  ge- 
gen 204:100  in  Europa),  es  giebt  sogar  in 
Europa  mehrere  Staaten,  in  denen  die  mann- 
Kche  Bevölkerung  vielfach  gefährliche  Berufe, 
namentlicb  Seefischerei  und  Seefahrt  treibt,  wie 
t.  B.  Schottland,  Schweden,  Dänemark,  Nor- 
wegeff,  wo  das  Verhältniss  der  Wittwen  zu 
den  Wittwern  noch  erheblich  grösser  ist  als 
hl  der  Argentinischen  liepublik  und  selbst  in 
Pteussen  ist  es  höher  (246 :  100). 

Die  folgenden  Capitel  XV~XVn  (S.  XXXVI 
—XL)  und  die  Tabellen  15—17  (S.  090—69:^) 
beschäftigen  sich  eingehend  mit  der  ünterrichts- 
Statistik,  woraus-  aber  nur  angeführt  zu  wer- 
den verdient,  dass  von  der  Gesammtbevölkerung 
von  etwa  1.800.000  Seelen  360.683  lesen  und 
312.011  schreiben  und  lesen  zu  können  ver- 
sichert, mithin  1.439.317  nicht  lesen  und  1.487.889 
iiicbt  schreiben  zu  können  eingestanden  hatten. 
Wenn  man  nun  die  Zahl  der  Kinder  unter  6 
Jahre  alt,  als  noch  nicht  unterrichtsfahig,  welche 
der  Census  zu  315.822  angiebt,  abzieht,  so  be- 
finden sich  unter  den  über  6  Jahr  alten  Ein- 
wohnern über  eine  Million  oder  beinahe  76  7o, 
welche  ohne  Schulunterricl)t  geblieben,  unge- 
heuer wie  darnach  dies  Verhältniss  unseren  Be- 
vx>Hcerungen  gegenüber  erscheint,  so  steht  die 
Argentinische  darin  doch  merkwürdigerweise 
noch  etwas  günstiger  als  die  von  Chile,  wo  nach  der 
Zählung  von  1865  von  der  Gesammtbevölkerung 
von  1.819.223  Seelen  nur  30^.303  lesen  und 
263.882  schreiben  konnten  und  unter  den  über 
7"  Jahre  alten  Einwohnern  nahe  79  7o  solche 
Analphabeten  waren;  Bedeutend  günstiger  noch 
zeigt  sich  der  Schulbesuch  in  der  Argentinischen 
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Bfpublik,  denn  wahrend  in  Chile  im  Gaum 
nach  dem  Census  von  1865  50.747  Kinder 
(33.755  Knaben  und  1G.992  Mädchen)  Schul- 
unterricht erhielten,  wurden  nach  dem  Ceasiu 
von  1869  in  der  Argentinischen  Republik  die 
Schulen  von  82.671  Kindern  (44.990  Knaben 
und  37.681  Mädchen)  besucht  und  darnach  er- 
halten in  Chile  von  den  im  schulpflichtigen  Al- 
ter stehenden  Kindern  (335.247  Kinder  vom  7« 
bis  zum  15.  Jahre)  15,|47o9  i^  der  Argentioi- 
sehen  Republik  von  413.459  Kinder  von  6  bis  14 
Jahren  20%  Schulunterricht.  —  Dabei  bleiben 
freilich  auch  noch  in  der  Argentinischen  Be- 
publik vier  Fünftel  aller  Kinder  im  Alter  von 
6—14  Jahren  ohne  allen  Schulunterricht  und 
das  ist  doch  ein  viel  ungünstigeres  Verhältnis 
als  früher  nach  verschiedenen  statistischen  Nach- 
richten angenommen  werden  konnte  (s.  Haod- 
buch  II  S.  10 IH)  und  beweist  wohl,  dasa  die  in 
neuerer  Zeit  vielfach  verbreiteten  Berichte  Sber 
die  grosse  Hebung  der  Schulen  in  der  Argenti- 
nischen Bepublik  doch  sehr  übertrieben  ge- 
wesen. 

Kach  Cap.  XIX  und  Tab.  18  und  19  vraren 
von  den  729.287  Kindern  bis  zum  Alter  von  14 
Jahren  12%  Waisen  (d.  h.  49.966  waren  ohne 
Vater  und  37.553  ohne  Mutter,  wie  viele  aber 
ganz  verwaist  waren,  wird  nicht  angegeben)  was 
als  ein  hohes  Verhältniss  anzusehen  ist.  Viel 
xnerkwürdiperaber  ist,  dass  von  der  angegebnen 
Zahl  von  Kindern  153.882  als  uneheliche  regi- 
strirt  wurden,  d.  h,  über  ein  Fünftheil  (21%) 
sämmtlicher  Kinder  in  diesem  Alter  waren  nn- 
eheliche.  Darnach  muss  unter  den  Geburten 
das  Verhältniss  der  unehelichen  Kinder  ein  nn* 
erhört  hohes  sein,  theils  weil  die  Sterblichkeil 
der  unehelichen  Kinder  in  den  ersten  Lebexia- 
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I'abren  sehr  viel  grösser  ist,  als  bei  den  ebe- 
ichen,  theils,  weil  manche  von  den  unehelich 
gebomen  Kindern,  doch  auch  später  legitimirt 
iverden.  Sehr  zu  bedauern,  um  nicht  sagen,  zu 
tadeln,  ist  es  deshalb,  dass  der  Census  unter 
den  Kindern  im  ersten  Lebensjahre,  welche  er 
liesonders  aufführt,  nicht  auch  eheliche  und  un- 
eheliche unterscheidet,  weil  dadurch  das  Ver- 
Lältniss  derselben  unter  den  Neugebornen, 
-worüber  gar  keine  die  ganze  Bevölkerung  um- 
fassende Erhebungen  bekannt  sind,  annähernd 
festgestellt  werden  könnte.  Einigermassen  aus- 
füllen lässt  sich  indess  diese  grosse  Lücke  durch 
Herbeiziehung  der  betreffenden  Daten  über  die 
Provinz  Buenos  Aires,  deren  Bevölkerungsver« 
bältnisse  aus  den  schon  angeführten  Gründen 
ein  ziemlich  treffendes  Bild  derjenigen  der  Ge- 
ßammtbevölkerung  zu  gewähren  im  Stande  sind. 
Nach  den  Mittheilungen  des  schon  citirten  i2e- 
jistro  esta^istico  (Vol.  V  p.  119)  wurden  in  den 
8  Jahren  von  1860 — 1867  in  der  Provinz  Buenos 
Aires  134.014  Kinder  getauft.  Davon  waren 
legitime  98.782,  illegitime  33.015,  ohne  nähere 
Angabe  1.102  und  ausgesetzte  1.115.  Rechnet 
man,  wie  ohne  Zweifel  geschehen  muss^  die  letz* 
teren  zu  den  unehelichen,  so  machen  darnach 
die  unehelichen  über  25Vs7o  sämnjtlicher  ge- 
taufter Kinder  aus.  Das  ist  nun  zwar,  wie  es 
scheint,  für  eine  hispanisch-amerikanische  Be- 
völkerung ziemlich  normal,  denn  auch  in  Chile, 
der  am  meisten  prosperirenden  Republik  des 
spanischen  Amerika  beträgt  es  24,67o ;  gegen  das 
mitlere  Verhältniss  in  den  europäischen  Staaten 
ist  es  aber  ausserordentlich  hoch,  es  übertrifft 
z.  B.  das  Verhältniss  der  unehelichen  zu  sämmt- 
lichen  Geburten  in  Frankreich  um  mehr  als  das 
Preiüache  and  doch  ist  es  in  der  Argentinischen 
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B^publik  ohne  Zweifel  unter  den.  Gebarten  nodi 
biet,ra(;bttiph  höb^r  als  unter  den  Getauften. 
^emeikeQswertb  ist  aucb  noch,  da»  in  des 
^tadt  Buenos  i^]re3  das  Verhältnisa  nur  14,&%l 
betrug,  li^ährend  es  auf  dem  Lapde  30^%  war 
und  dass  e^  in  der  Stadt  von  1860  bis  1867 
aj}-,  auf  d^uji  Landcf  a^ber  zugenommen  hattet 
ViCfvifi  iG|ich  auch  wieder  ein  bem^keipswerther 
Gegensatz  gegen  unsere  Bevölkerungen  zeigt 
Kebnien  wir  alles  dies  ^usarom^n,  die  hoha 
Bropprtion  der  unehelichen  Geburten,  die  der 
Gou9ubinatQ  und  die  niedrige  Proportion  der 
E)hen^  was  Alles  unter  einander  in  Causalver- 
bmdung  steht,  so  sehen  wir  hier  durch  den 
Census  einen  sittlichen  Krebsschaden  der  Ger 
Seilschaft  hlosgelegt,  d^r  in  einem  so  jungen 
Staat  wahlhaft  erschreckend  ist,  der  aber  zu- 
gleich  auch  ein  helles  Licht  auf  die  wabrea 
Ursachen  wirft,  weshalb  diese  hispano-amerika- 
nischen  Staaten  seit  ihrer  Emancipation  trotz 
ihrer  reichen  natürlichen  Ausstaitung'so  wenig 
w^ali^e  Foitschritte  in  der  Cultur  gemacht  ha- 
bien,  sowohl  in  der  sittlichen,  wie  in  der  ma- 
teriellen. Denn  welch  ein  auch  volkswirthschaft- 
lich  verderbliches  Element  eine  grosse  Zahl  von 
upthelichen  Geburten  ist,  lässt  sich  statistisch 
leicht  nachweisen  (vgl.  z.  B.  AUgem.  BevölL- 
Sjiatistik  II.  6.  38G  u.  447).  Mit  Recht  i^chil- 
dert  dann  auch  der  Herausgeber  des  Censua 
diese  sittlichen  Npthstande  in  ihren  heillosen 
Wiikungen  mit  den  lebhaftesten  Farben.  Ob 
jedoch  die  von  ihm  dagegen  vorgeschlagenen 
Heilmittel,  nämlich  au^ser  der  überall  als  Pa- 
nacee  angepriesenen  Hebung  der  Volk^schuleOi 
dje  Errichtung  von  mui?i/L:ipaIea  Corrections- 
hausern  und  landwirtbschaitlichen  und  inda- 
atriellen  Unterrichtsa^stalten,  im  Stande  aaia  wer- 
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äet),  dab  Uebel  auszurotten  oder  auch  nur  we- 
sentlich zu  mildem,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft 
utid  doch  wird  vor  allem  eine  Besserun^r  dieser 
Zustände  erreicht  werden  niihsen,  wenn  das  spa- 
niöciie  Elipment  unt^r  den  Bevölkerungen  der 
Neuen  Well  nicht  nach  und  nach  ^ntiz  zu  Grunde 
j^eberisöll,  eine  traurige  Perfspective  für  die  Nach- 
kbmtn^fa  der  i'tihhireicheb  spanischen  Conquista- 
dores  und  Poblädore^,  was  aber  leider  schou 
von  vielen  patHotischeh  Hispanoamerikanern  als 
iinabwendbhr  angenönimen  \Vird,  welche  als  ein- 
ziges Mittel  für  die  Ethaltung  ihrer  Republiken 
die  flerbeiziehunjf^  europäischer  Masseneinwande- 
rung Um  jeden  Preis  erstreben.  Wir  können 
tins  dieser  Politik  der  Verzweiflung  der  hispa- 
nisch-amerikanischen Staatsmänner  an  der  Zu- 
kunft ihrer  eigneh  Race  noch  immer  nicht  ah- 
iBchliesseh,  obgleich,  seitdem  wir  darüber  ge- 
legentlich iü  tinsöter  geographisch  statistischen 
Betrachtung  Süd-Amerikä*ä  (li.  a.  S.  1024  und 
1190)  unsl^re  Äilsichlen  dargelegt  haben,  diö 
Chancen  tut  eini  \<rirklich  gesunde,  nationale 
Entwicklung  der  hiöpaiioämerikanischen  Race 
allerdings  #iedertiitl  sich  merklich  verringert 
haben.  ^ 

Sehr  titafth^eieh  ist  die  in  der  Tab.  ß.  S. 
^42— 669  mitfeetheilte  Statistik  der  Professionen 
Set  Bevölkerung,  dereii  nicht  weniger  als  33^ 
unterschiedeti  i^erden.  Obgleich  diese  Aufzäh- 
lung, die  uns  auch  aariri  verfehlt  zu  sein  scheint, 
dass  sie  die  verschiedenen  Berufsarten  nicht 
nach  ge#issbn,  die  verwandten  Gewerbe  zusam- 
menfassenden Gru]f)J)en,  sondern  rein  alphabe- 
tisch nach  eiäandfei^  aufführt,  nicht  ohtie  Inter- 
esse ist,  iidefai  sife  z.  B,  das  grosse  Ueberge- 
WltW  äir  Viehzucht  Übfer  den  Ackerbau  zeigt, 
an  Ut  tie  doch  wdt  davon  entfernt,  ein  wirk- 
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lichee  Bild  der  volkswirtbschaftlichen  Tbatigkett 
nach  ihren  Hauptzweigen  zu  gewähren,  was 
doch  die  freilich  sehr  schwierige  Aufgabe  jeder 
Gewerbsstatistik  sein  sollte,  und  da  anch  das 
Raisonnement  über  diese  Tabelle  in  Cap.  XXII 
und  XXIII.  diese  Aufgabe  keineswegs  Terfolgt, 
wenn  auch  dort  einige  richtige  Bemerkungea 
über  die  excessive  Zahl  der  Advocaten  n.  8.  v. 
eingeflochten  werden,  so  übergehen  wir  hier 
diesen  Gogenstand,  so  wie  auch  die  beiden  fol- 
genden Tabellen,  Ton  denen  die  7.  die  Zahl  der 
politisch  StimmRibigen  der  BeTÖlkernng  auf 
383  725  angiebt,  und  8  die  in  den  Häfen  der 
Republik  gezählten  Schiffe  nach  Tonnenzahl  und 
Besatzung  auffuhrt,  um  Tab.  9  nnd  10  nod 
etwas  genauer  zu  betrachten,  welche  die  stati- 
stiscben  Erhebungen  über  die  Vertheilong  der 
Bevölkerung  über  die  verschiedenen  Provinze 
nnd  nach  den  Wohnplätzen  bringen. 

Hier  erscheint  zuerst  sehr  störend  der  gänz- 
liche Mangel  an  Angaben  über  den  Grad  der 
Zuverlässigkeit  der  mitgetbeilten  Daten  fiber 
den  Flächeninhalt  der  verschiedenen  Theile  des 
Territoriums.  Das  Gesammtareal  wird  za 
135.098,73  Quadratleguas  oder  4.195.519,g4 
Quadratkilometer  angegeben,  was  sehr  genan 
aussieht,  aber  doch  fast  ganz  nur  auf  ziemlidi 
vagen  Schätzungen  beruhen  wird.  Bei  dieser 
Angabe  sind  auch  die  sogenannten  Territorien, 
nämlich  Chaco«  Misiones,  Pampa  nnd  Patagonia 
eingerechnet,  also  sehr  grosse  Gebiete,  welche 
niemals  im  factischen  Besitze  der  Republik  ge- 
wesen sind  und  schwerlich  auch  je  in  ihren  Be- 
sitz kommen  werden,  denn  auf  einen  sdir 
grossen  Tbeil  dieser  herrenlosen  Landstriebe, 
namentlich  den  Chaco  und  Patagonien  haben  die 
Nachbarrepubliken  Bolivia,  Paraguay  und  Oäe 
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wenigstens  ebenso  gegründete  Ansprüche  wie  die 
Argentinische  Republik,  wenn  überhaupt  von 
Rechtsansprüchen  dieser  Republiken  auf  Terri- 
torien die  Rede  sein  kann,  welche  zwar  früher 
als  spanisches  Gebiet  anerkannt  worden,  die 
aber  niemals  von  Spanien  in  wirklichen  Besitz 
genommen  oder  den  Verwaltungsbezirken  eines 
oder  des  anderen  der  grossen  spanischen  Do- 
minien, aus  denen  die  genannten  Republiken 
hervorgegangen,  definitiv  zuertheilt  worden  sind. 
Somit  hat  es  auch  so  gut  wie  gar  keinen  Werth, 
wenn  S.  673  herausgerechnet  wird,  dass  die  re- 
lative Bevölkerung  der  Republik  =  0,43  pr. 
Q.-Kilometer  sey  und  in  den  Erläuterungen  S, 
LH— LIV  dazu  sämmtliche  Länder  Europa's, 
Asien's,  Afrika's  und  Amerika's  nach  Flächen- 
inhalt und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  aufge- 
führt werden,  um  zu  dem  Schluss  zu  gelangen, 
dass  der  Charakter  der  Argentinischen  Republik 
die  Despohlacion  sei  und  dass  »viele  politische 
und  sociale  Fragen  gegenüber  den  sie  beherr- 
schenden und  complicirenden  formidablen  Phä- 
nomenen des  Desierto  und  der  Jgnorancia  nur 
untergeordneter  Art  seien«.  Das  erinnert  an 
das  Wort  des  gegenwärtigen  Präsidenten  der 
Republik,  dass  die  Esfension  und  die  Immensi- 
dad  das  eigentliche  üebel  der  Argentinischen 
Republik  seien.  (Domingo  F.  Sarniiento,  Civili- 
zacion  i  Barbaric,  —  Vida  de  Juan  Facundo 
Qiroga  i  aspecto  fisico.  costumbres,  i  abitos  de  la 
republica  arjentina.  Santiago  1845.  p.  21.  vergl. 
auch  Spanisch-Amerika  S.  1020).  Was  aber  in 
diesen  genialen  Landschafts-  und  Sittenbildern 
in  Volney'scher  Manier  die  Eigenart  des  argen- 
tinischen Lebens  treffend  zu  characterisiren 
yermochte,  das  erscheint  doch  in  einem  stati- 
stischen Commentar  zu  einer  Volkszählung  kaum 
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Ton  grosserem  Wertbe  als  eine  gewobnlidii 
Phrase.  So  mangelhaft  nvin  aber  auch  die  tot- 
liegenden  statistischen  Daten  waren,  so  hatte 
ein  wirklicher  Statistiker  sie  doch  ganz  ander« 
verwerthen  können  und  namentlich  auch  zur  B^ 
lehrnng  seiner  Landslente  über  ihre  nächsten 
politis^chen  nnd  volkswirtbschafllichen  Aufgaben. 
We^en  des  Mangels  yoo  positiven  ADgabea 
über  die  Grenzen  der  verschiedenen  Provinzea 
oder  Staaten  unter  einander  und  namentlich  an<^ 
über  die  so  sehr  wechselnden  Grenzen  diesei 
organiRirten  Theiles  der  Republik  gegen  das 
noch  im  Re^^ifz  der  freien  Indianer  befindlicht 
Gebiet  im  Süden,  welches  hier  als  ein  besonde» 
res  Territorium  »Pampa«  aufgeführt  wird,  hat 
auch  die  Berechnung  der  relativen  Bevölkemng 
dieser  Provinzen  nur  bedingten  Werth.  Deshalb 
beschränken  wir  uns  auch  auf  die  Mittheilung, 
dnss  wiich  S.  672  der  Flächeninhalt  dieser  Pro- 
vinzen 62.098.73  Qnadratlepuns  (ungefähr  35.065 
d.  Qu.-M.)  und  der  des  übrigen  in  Ansprodi 
genommenen  Territoriums  73.000  Qu-Leg.  (nn- 
gelahr  41.220  d.  Qu.-M.)  zusammen  also  76.285 
d.  Qu.-M.  beträßjt,  wogegen  wir  früher  nach  d&k 
am  zuverlässigsten  erscheinenden  Nachrichtea 
fiir  das  in  wirklichem  Besitz  der  verschiedeneii 
Provinzen  befindliche  Gebiet  nur  25—26.000  mi 
für  das  f^anze  damals  von  der  Conföderatipii 
beanspruchte  Gebiet  nur  42.000  d.  Qa.-M.  an- 
genommen haben,  und  glauben  wir  auch  noA 
i'etzt,  dass  diese  Annahme  der  Wahrheit  näher 
rommt,  als  die  des  Censas.  —  Auf  dem  6e- 
biete  der  14  Staaten  oder  Provinzen  der  Be» 
publik  wurden  1,742.717  Einwohner  (einschliesa- 
lieh  des  in  Paraguay  stehenden  Heeres)  ge^blt 
und  darnach  betrus:  die  mittlere  relative  BevoU 
kerung  dieses  Gebietes  nach  der  Annahme  dea 
Census  ungefähr  28  pr.  Qu.-Leg.   oder  ÖO  pr. 
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L  Qa.-Meil,  doch  wechselt  dtes  Verhältoiss  iü 
len  einzelnen  Provinzen  zwischen  71,6o  (Pror. 
Buenos  Aires)  und  IO.81  (Prov.  Gat»ii)firoa)  pr. 
1.  Qu.-M.,  60  dass  auch  in  diesem  Gebiete  der 
{chon  organisirten  Provinzen  die  Bevölkerung 
loch  deutlich  den  Charakter  einer  oölonisiren- 
ten  zeigt,  während  in  defi  sogen.  Territorien 
lie  Colonisation  kaum  noch  angefangen  hat,  in^ 
lern  hier  nur  zwischen  2,a6  (in  ^en  Misiones) 
md  0,<6  (in  Patagonien)  als  Einwohnerzahl  pr« 
Ju.-Leg.  angegeben  werden,  wobei  aber  an  eine 
wirkliche  Zählung  natürlich  nicht  eu  denken  ist. 

Bei  dem  Census  wurde  auch  die  Zahl  der 
iVohnbäaser  und  die  Bauart  derselben  ermitr 
«It  und  ergab  sich  die  Gesammtzahl  der  Hau- 
ler zu  264.433«  so  dass  durchschnittlich  6,9  Be* 
vohner  auf  ein  Haus  kommen.  Von  diesen 
Bäusem  waren  54.760  massiv,  d.h.  wohl  gross- 
lentheils  aus  blos  au  der  Luft  getrockneten  Lehm* 
degeln  aufgeführte  und  mit  Ziegeln  gedeckte  (de 
uotea  y  teja)  gegen  207.673  hölzerne  und  mit 
Stroh  gedeckte  (de  maderOj  y  caAa  y  paja)^  so 
lasB  im  Allgemeinen  die  Bevölkerung  nur 
ichlecht  behaust  ist,  wenn  auch  in  dieser  Be* 
siehung  unter  den  verschiedenen  Provinzen  ein 
bedeutender  Unterschied  stattfindet,  indem  z.  B. 
n  der  Prov.  Santiago  mit  132.898  Einw.  nur 
237  massive  und  ziegelgedeekte  Häuser  gezählt 
varden,  während  deren  Zahl  in  der  Prov.  Buenos 
lires  bei  einer  Bevölkerung  von  495.107  Seelen 
17.835  betrug  (S.  L). 

Damach  muss  man  neugierig  auf  das  Yer- 
bältniss  der  städtischen  zur  ländlichen  Bevölke- 
rung sein,  welche  der  Census  ebenfalls  unter« 
icfaeidet.  Die  nähere  Betrachtung  der  darüber 
tnitgetheilten  Tabellen  (S.  674—683)  eeigt  je- 
ioch,  dass  über  dies  Yerhältniss*  in  seinen  steh 
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tistisch  wie  volkswirthschaftUch  und  politisd  « 
wichtigen  Beziehungen  nichts  Genaueres  erait- 
telt  worden.  Denn  als  städtische  BeTolkerwf 
(Poblacion  urhana)  wird  die  BeTolkeruBg  ate 
Ortschaften  mit  Einschluss  der  Dörfer  undWa- 
1er  (Ciudadas,  rUlas,  Pueblos  y  AUm)  arfgfr 
fuhrt  und  muss  darnach  die  städtische BeYolkemaj 
nothwendig  sehr  hoch  (über  347o  der  Gesammfl»- 
völkening)  erscheinen.  Natürlich  entspricht  ate 
diese  Kategorie  der  Bevölkerung  durchaus  m® 
dem  statistischen  Begriff  der  städtischen  BefS- 
ierung  im  Gegensatz  zur  ländlichen  {Aüpai. 
Bevölkerungsstatistik  II.  Cap.  IX)  und  ist  d«- 
halb  statistisch  auch  nicht  zu  verwcndcD.  to 
besten  wäre  es  vielleicht  gewesen,  da  derfc 
griff  der  Stadt  in  diesem  Lande  nicht  ^ 
nauer  zu  definiren  war,  die  Unterscheidting « 
französischen  Statistk  in  population  agglmir^ 
and  population  rurale  anzunehmen,  wonach » 
doch  den  statistisch  so  wichtigen  ünterscb» 
zwischen  städtischer  und  ländlicher  BeToIkffWJ 
noch  festzuhalten,  nachdem  die  Revolution  ö» 
Unterschied  von  Stadt-  und  Landgemeinden  «^ 
gehoben  hatte,  die  Bevölkerung  aller  über  ^ 
Einwohner  zählender  Ortschaften  als  stadtiss« 
im  Gegensatz  zur  ländlichen  angesehen  wirf. 
Nehmen  wir  diese  allerdings  sehr  niedrige  6rw« 
für  die  städtische  Bevölkerung,  so  betraft di^ 
selbe  in  der  Bepublik  489.597  Seelen  oder  27^«tJ 
der  Gesammtbevölkerung.  Das  ist  aber  and  v^ 
ein  so  hohes  Verhältniss  für  einen  soP^ 
Staat,  dass  er  als  eine  Anomalie  erscheinen  o^ 
bedenkliche  Zweifel  an  der  ZuverlSssigkert  df 
Census  erregen  müsste,  wenn  es  wie  ^^^^J^ 
tere  Untersuchung  zeigt  nicht  seinen  Hanptpj* 
gerade  in  der  grossen  Ungleichheit  der  Verftfr 
lung    der   Bevölkerung  über    das    Stastsg** 
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hatte,  welche  eben  wieder  ein  Hauptmerkmal 
flir  einen  Staat  junger  Cultur  ist,  neben  welchem 
sich  hier  indess  allerdings  auch  noch  wieder 
eine  Eigenthümlichkeit  in  der  Entwickelung  die- 
ses Staates  zeigt.  Interessant  ist  deshalb  noch 
die  Betrachtung  der  Vertheilung  der  Bevölke« 
rung  über  das  Staatsgebiet  nach  yerschiedenen 
ireo^raphischen  Abtheilungen  oder  Gruppen  von 
Provinzen,  deren  der  Census  ganz  zweckmässig 
4  unterscheidet  und  stellen  wir  diese  Verthei- 
lung in  der  folgenden,  nach  den  Tabellen  N. 
1.  9.  u.  10  unsers  Werks  berechneten  üeber- 
sicht  zusammen,  die  zugleich  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse des  Census  recapitnlirt. 

Staaten.  Gesammtbev.  Ber.  pr.Q.L.  St&dt.Bey.     inProe. 

Buenos  Aires        495,107  71,6o  233,866  47,24 

Santa  F^               89,117  23,64  33,839  37,79 

Entre  Bios           134.271  36,84  49,326  36,77 

Corrientes 129,023  32,o8  20,205  15,66 

ÖsTGruppe          847,518  47,oo  337,236  39,79 

Cördoba               210,508  30,si  42,905  20,89 

San  Luis                53,294  13,i5  6,082  11, s6 

Santiago 132,898  37.97  16,127  12.8i 

Central-Gruppe    396,700  27.26  65.114  16,4i 

Mendozä                 65,413  13,o8  8,124  12,4i 

San  Juan               60,319  18,27  8,353  13,86 

Rioja                       48,746  13,92  7,726  15,85 

Catamarca 79,962  10,8i  25,324  31,67 

West-Gruppe       254,440  13,oi  49,527  19,46 

Tucuman              108,953  54,47  17,438  16,oo 

Salta                      88,933  17,78  14,061  15,8i 

Jujui 40.379  13,46  6,221  15,4o 

Nord-Gruppe        238,265  23,88  37,720  16,88 

Republik           1,736.923  27.97  489,597  28,i9 

Diese  Tabelle  zeigt,  um  nur  auf  einige  der  wich- 
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tigsfen  Ergebtaisee  des  Census  aafmerksan  it 
machbn,  dass  in  der  Gruppe  der  Ost-  oder  Ufer- 
Staaten  die  Praportion  der  städtischen  BeTO^ 
keruDg  um  mehr  als  das  Doppelte  so  hoch  ist, 
als  in  irgend  einer  der  anderen  Gruppen  xnA 
hierfür  wiederum  ein  Sta^t  ma^^sgehend  ist,  liäm^ 
lieh  Buenos  Aires.  Dieser  Staat  enthält  beifMh 
die  Hälfte  der  ^esamniten  städtis^chen  fi^sTolke- 
mn^  d^r  Republik  nnd  it  noch  höberem  G\tk 
zeichnet  sich  derselbe  durch  die  Dichtigkefl  iff- 
n^r  BeTÖlkernng  ans.  Sie  betragt  tl.ei  iriflh 
rend  sie  im  Durchschnitt  im  ^nzen  Lande  itr 
YOü  noch  lange  nicht  die  Hälfte  (27, n)  er- 
reicht. Buenos  Aires  ist  also  in  bevölkeroD^ 
statifitischer  Beziehung  recht  eigentlich  der  be- 
hetTf^chende  Staat  der  Republik  nnd  Init  Rwht 
»acht  auch  der  Census -Superintendent  wieder- 
holt auf  die  grosse  politische  Bedeutung  di^^sei 
üebergewichtes  aufmerk'sam.  Denn  in  Wirk- 
lichkeit habett  seit  der  Zeit  des  Ro^aS  di6  fH 
bittertsten  politischen  Kämpfe  innerhalb  der  Re- 
publik sich  um  die  Hegemonie  von  Buenos  Ai^ 
res  gedreht.  Auch  hier  wird  seit  langer  Zdt 
die  politische  Arbeit  zwischen  einseitiger  Cei- 
iralisation  und  missrerstandenem  Particularismsf 
hin-  und  hergezogen  und  auch  hier  kömmt  es 
dai'äuf  an  eine  Vermittelun^  zu  finden.  DoA 
kt  hier  die  HofTnutig  des  Gelingens  wohl  nook 
göfiA^et  als  in  unseren  europäischen  Staaten, 
Weil  hiei^  di^  centralisirende  Hacht  iiöcb  dadurch 
yef stärkt  wii-d,  dass  sie  gewissermaasen  in  ei- 
nedi  Punkt Is^sammelt  ist,  nämlich  in  der  Stadt 
Bu^tios  Airds  und  weil  iibetdies  damit  auch  eis 
viel  stärkerer  volksthumlicher  Gegensatz  m- 
sehen  den  streitenden  Mächten  gegeben  ist,  tk 
6ei  uns.  Denn  die  Bevölkerung  der  Stadt  Bne^ 
ndft  Aires  (177,787  SeeleÄ)  macht  ober  du  Zdm- 


de  la  Fuente,  Pr.  Ceoso  de  laBep.  Argentina.  3037 


t 


tel  de?  Qesammtbevölkeriiag  der  Republik  ans  nnd 
in  ^leeAT  Bevölkerung  ist  wiederum  eiA  fremdes 
^leopeni;  bereite  z\\  grossen  Einfluss  gelangt  und 
T^^^ärkt  ^icb  auch,  noch  fortwährend.  Fast  ge- 
nau die  Hälfte  der  Bevölkerung  dieser  Stadt 
B8,126  Seelen  oder  49,6%)  besteht  aus  Frem- 
^^en  UDd  fallt  dies  noch  um  so  mehr  ins  6e- 
i^^icbt,  als  beinahe  die  Hälfte  dieser  Fremden 
(41,957  oder  23,6  7«  der  Gesammtbevölkerung  der 
ötad  t)  e  i  Q  e  r  Nation  angehört,  nämlich  aus  gröss- 
tentheils  erst  in  neuester  Zeit  eingewanderten 
Italienern  besteht.  Dafis  demnach  die  Entwicke- 
luug  in  Buenos  Aires  und  eben  so  in  dem 
Staate  gleichen  Namens,  in  welchem  ebenfalls 
die  Fremden  (151,241)  schon  30.6%  tind  die 
Italiener  allein  (60,G86)  12,8  7o  der  Gesamnit- 
bevölkerung  ausmachen,  mehr  und  mehr  einen 
eigeiitliiiijiiicben,  den  Binnenstaaten  gegenüber 
a>ntinatioi)alen  Charackter  erhalten  muss,  liegt 
"V^ohl  aut  der  Haod.  Zieht  man  dazu  nun  noch 
in  Betracht,  dnss  das  fremde  Element  in  der 
Stadt  und  im  Staat  Buenos  Aires  fortwährend 
Denen  und  Irischen  Zuwachs  durch  die  Einwan- 
derung ei  Lält  nnd  in  demselben  Maase  an  Macht 
zunfLuicn  muss,  als  die  Regierung  der  Republik, 
und  zwar  merkwürdigerweise  unter  völliger  Zu- 
Btiuimung  der  öiientlit hen  Meinung  im  ganzen 
Lande  ihre  Anstrengungen  zur  Herbeiziehung 
der  Älas.^cnauswanderung  fortwährend  und  auch 
erlolgreKli  steigert,  und  ferner,  dass  die  Binnen- 
Btaaun  atuh  noch  dadurch  relativ  schwächer 
w:<'idin,  weil  auch  unter  der  einheimischen  Be- 
vö  keiiing,  wie  die  Zählung  der  nicht  dem  be- 
EOiidertn  Staate  angehörigen  Argen tiner  in  den 
einzelnen  Staaten  ergeben  hat  (s.  S.  XXIII),  die 
BtfViegung  vom  Innern  nach  den  Uferstaaten  ge- 
riclAlet  ist 7  während  umgekehrt  in  den  Vereinigten 
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Staaten  too  Nord  Amerika  die  ösÜichen  Ufa- 
Btaaten  aus  ihrer  Berölkerung  die  Pionire  aoi 
Colonisten  für  das  Innere  abgeben ,  so  dass  in 
diesen  Staaten  die  Dichtigkeit  der  BeTölkeniog 
sc^on  mehrfach  abgenommen  hat,  und  erwigt 
man  endlich  ^  dass  schon  nach  den  hier  darge- 
legten BeYÖlkerangsverhältnissen  der  einzelaet 
Staaten  der  Argentinischen  Republik  unter  ibiMB 
der  nothwendigen  materiellen  Basis  nadi  eigent- 
lich nur  der  von  Buenos  Aires  die  Fähigkeit 
zur  Einrichtung  eines  vollständigen  Regiernngs- 
apparates  darbietet,  wie  er  von  dem  Einzelstaat 
in  der  Nordamerikanischen  Union  vorausgesetzt 
wird,  so  möchte  man  sagen,  dass  der  Censos 
auch  die  Lehre  gegeben  hat,  dass  fur  die  Ar- 
gentinische Republik  die  nordamerikaniscbe 
Bundesverfassung,  wie  sie  dorthin  importiit 
worden  und  durchgeführt  werden  sollte,  wider 
die  Natur  der  Dinge  ist.  Deshalb  scheint  es 
uns  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  das  gegen  di« 
durch  diese  Incongruenz  entstandenen  Debd 
und  insbesondere  gegen  die  für  die  meistea 
übrigen  durchaus  concurrenzunfahigen  Staates 
immer  drückender  gewordene  volkswirthschaft- 
liehe  und  politische  Präponderanz  des  Staates 
Buenos  Aires  seit  lauge  empfohlene,  zeitweilig 
auch  schon  versucht  gewesene  und  jetzt  wieder 
in  der  Ausführung  begriffene  Heilmittel,  näm- 
lich die  definitive  Verlegung  des  Sitzes  derCeu- 
tralregierung  von  Buenos  Aires  nach  einer  klei- 
nen, wie  Washington  in  den  Vereinigten  Staa* 
ten  mit  einem  besonderen  Bundesgebiet  auszu- 
stattenden Stadt  eines  anderen  Staates »  die 
heilsame  Wirkung  gewähren  kann,  die  viele  pa- 
triotische Argentiner  sich  davon  versprecheiL 
Selbst  wenn  es,  was  uns  aber  unmöglich  scbeiBti 
gelingen  sollte;  die  für  einen  Bundesstaat  Oihff* 

Digitized  by  VjOOQIC 


de  la  Fuente,  Pr.  Censo  de  la  Hep.  Argentina.   20Sd 

bäupt  unerträgliche  Präponderanz  eines  seiner 
Glieder,  wie  sie  in  der  Argentinischen  Con- 
föderation  der  Staat  Buenos  Aires  übt,  zu  bre- 
chen, so  würde  damit  für  die  meisten  der  übrigen 
Staaten  doch  noch  nicht  die  materielle  Basis  für 
eine  ordentliche  Verwaltung  mit  dem  ganzen 
dazu  nothwendigen  constitutionellen  Apparate 
einer  Tollzieheudeu,  gesetzgebenden  und  richter- 
lichen Gewalt  gewonnen  sein.  In  der  nord- 
amerikanischen  Union  würden  diese  Staaten 
höchstens  auf  den  Rang  von  organisirten  Terri- 
torien Anspruch  haben  und  würde  es  wahr- 
scheinlich auch  fur  die  Mehrzahl  you  ihnen  so 
wie  für  die  ganze  Republik  erspriesslicher  ge- 
wesen sein,  wenn  man  bei  der  Uebertragung  der 
nordamerikanischen  Constitution  nach  diesem 
Lande  ihnen  die  politische  Stellung  der  nord- 
amerikanischen Territorien  und  nicht  die  von 
vollberechtigten  Gliedern  der  Conföderation  ge- 
geben hatte.  Doch  wir  dürfen  diese  Betrach- 
tungen, die  uns  leicht  zu  weit  auf  das  politische 
Gebiet  führen  würden,  nicht  weiter  verfolgen 
und  müssen  hier  um  so  mehr  abbrechen,  als 
wir  für  diese  Anzeige  schon  eioen  so  grossen 
Kaum  in  diesen  Blättern  in  Anspruch  genom* 
men  haben,  obgleich  hier  nur  die  aligemeiner 
interessanten  Ergebnisse  des  Census  hervorge- 
hoben worden.  Für  die  geographische  und  sta* 
tistische  Kunde  des  Landes  enthält  das  ange- 
zeigte Werk  in  den  den  einzelnen  Provinzen  ge- 
widmeten Abschnitten  noch  viel  wertbvolle  De- 
tails ^  wofür  alle  diejenigen  dem  Bearbeiter 
besonderen  Dank  wissen  müssen,  welche,  wie 
der  Unterzeichnete,  dem  Studium  der  amerika- 
nischen Geographie  und  Statistik  sich  specieller 
gewidmet  haben.  Doch  glaubt  derselbe  auch 
ita    Namen  der  Statistiker  überhaupt  der  Se« 
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g^eruDg  der  Argeotinisi^eB  Rqioblik  iBr  dii 
durch  diese  erste  ^tematisch  dardtgefoiuii 
argentinische  YolksziUiluDg  auch  der  Wissen- 
schaft gewährte  FörderuDg  warmen  Daak  a» 
sprechen  und  dabei  anch  der  HoflfnuDg  sick 
hingeben  za  dürfen,  dass  die  Begienmg  dieser 
Bepublik  auf  dem  nun  einmal  eingescbiageiiffli 
richtigen  Wege  zur  gründlichen  statistiscfaea 
Erforschung  des  Landes  fortschreiten  und  dabei 
vor  allem  die  YerToUkommnung  der  BeTÖlks* 
rungsatatistik  auch  durch  periodisch  wieder» 
holte  Volkszählungen  im  Auge  behalten  werd^ 
wodurch  allein  eine  sichere  Grundlage  fur  slk 
Landesßtalistik  gewonnen  werden  kann. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  den 
Anhange  zu  dem  Werke  alle  auf  den  Censos 
bezüglichen  Gesetze  und  Verordnungen,  so  wie 
die  Instructionen  für  die  Zählungsbeaniten  wbA 
die  von  ihnen  benutzten  Formulare  voHstänäg 
abgedruckt  worden  und  dass  der  Superinten- 
dent des  Census  auch  über  die  durch  diese  ei^te 
argentinische  Volkszählung  Yerursachten  Kosten 
auL  Schlüsse  seiner  Einleitung  eine  interessaste 
Uebersicht  nutgetheilt  hat.  Darnach  haben  (fie 
Gesammtkosten  189.794  Pesos  fuertos  (ungefähr 
200  000  Rth.)  betragen.  Davon  sind  auf  den 
Druck  des  Werk«  12.002  Pers.  f.  gekommen, 
was  wohl  hoch  erscheinen  mag,  wofär  aber  anch 
wirklich  Lobenswerthes  geliefert  ist.  Beeonden 
zu  rühmen  ist  dabei  die  grosse  Correctheit  des 
Druckes,  und  ist  das  um  so  mehr  anzuerkenneo, 
als  das  Werk  zum  Theil  während  der  schredE- 
liehen  EpidemiS'  gedruckt  werden  musste,  Ten 
weioheV'  Bueno»  Aires  i%  J.  1871  beiB»gesodkt 
worden.  Wappäns; 
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OSUingi  sehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aiifsicht 

der  König].  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  52.  24.  December  1873. 


Das  Mnratori*sche  Fragment  neu  untersucht 
und  erklärt  Yon.Dr.  Friedrich  Hermann 
Hesse,  Grossherzoglich  Hessischem  Geh.  Kir- 
cfaenrathe  und  Professor  der  Theologie  an  der 
Ludwigs -Universität.  Giessen ,  J.  Rickersche 
Buchhandlung,  1873.  —  VUI  und  307  S.  in  8. 

Das  Bruchstück  einer  Schrift  welches  hier 
gemeint  wird,  ist  d&s  welches  Muratori  einst 
mitten  in  einer  Handschrift  der  Ambrosiana  in 
Mailand  fand  und  dann  1740  im  dritten  Bande 
seiner  Antiquitates  italicae  medii  aevi  heraus- 
gab. Man  nennt  es  gewöhnlich  bloss  das  Mu- 
ratorische  weil  es  in  der  Handschrift  ohne 
Ueberschrift  steht  und  seine  ursprüngliche 
Ueberschrift  sonstwo  wiederzufinden  bis  jetzt 
unmöglich  ist.  Am  richtigsten  würden  wir  es 
als  das  Bruchstück  einer  JEpistola  de  canone 
Ubrorum  sacrorum  bezeichnen,  obgleich  wir  nicht 
wissen  dass  die  Schrift  gerade  schon  den  Aus- 
druck canon  in  diesem  Sinne  gebrauchte;  der 
Sinn  desselben  ist  aber  hier  ganz  passend. 
Dies  Bruchstück  ward  in  dem  ersten   halben 
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Jahrhunderte  nach  seiner  YeroffenÜichang  ve- 
nig beachtet.  Seitdem  aber  bat  man  seine  Be- 
deutung immer  mehr  begriffen,  und  sich  Im 
8um  heutigen  Tage  mit  immer  steigendem  Eifti 
es  richtig  2u  verstehen  und  anzuwenden  be- 
mähet. Die  Schwierigkeit  seines  sichern  Ve^ 
ständnisses  ist  ungemein  gross.  DasBmchstäci 
enthält  nur  84  und  eine  halbe  Zeilen  :  vorne  fehlt 
vieles,  hinten  Vielleicht  der  rolle  Schluss.  Ei 
ist  äusserst  fehlerhaft  geschrieben,  wie  Murstori 
meinte  erst  im  aehlen  oder  neunten  Jahrhuideiie 
in  einem  oberitalischen  Kloster;  und  kaum  w- 
stand  der  Abschreiber  selbst  was  er  schrieb. 
Das  Lateinische  von  ihm  ist  so  ungewöhnlich 
und  (mit  einem  Worte)  so  unclassisch  diss 
viele  neuere  Gelehrte  es  ftv  eine  holperige 
üebersetznng  aus  dem  Griechischen  halten  wollte» 
und  es  durch  Zurücktibersetzung  ins  Griechisefae 
deutlicher  machen  2u  können  meinten,  und  dass 
auch  die  welche  diese  Annahme  nicht  far  no- 
thig  halten  es  eher  für  ein  Afrikanisch-Latei- 
nisch halten,  obgleich  die  Schrift  einigen  Afl- 
sseichen  zufolge  in  der  Römischen  Gemeinde  ent- 
stand. Dazu  hat  man  bis  heute  nirgends  ei&e 
zweite  Abschrift  oder  ein  sonstiges  nächst«s 
Hfilfsmittel  zu  seinem  Verständnisse  au^efim- 
den;  und  dass  man  ohne  das  Wortgefilge  durch 
Yermuthungen  zu  verbessern  nicht  auskommea 
kann,  meinen  alle  welche  sich  mit  dem  Stxtd^ 
genauer  beschäftigt  haben.  Nicht  minder  schwie- 
rig ist  sodann  die  richtige  Anwendung  de^ 
was  man  sieber  in  ihm  lesen  zu  können  meicit 
Man  kann  seinen  Inhalt  nicht  zuverlässig  so- 
wenden  wenn  man  nicht  ebenso  zuverlässig  be- 
greift wie  es  ursprünglich  angelegt  war  ufid 
was  die  von  ihm  jetzt  fehlenden  Theile  wese&t- 
lich  enthielten:  sonst  wird  man  durch  die  Ve^ 
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ertQmmelQDg  des  Sendschreibens  selbst  sehryiel- 
Each  titid  schwer  irre  geführt.  Und  dann  gilt 
da  seinen  seTtsamen  Inhalt  mit  aller  Sorgfalt  in 
Verbindung  mit  allem  "wsls  uns  sonst  9ber  diese 
Gegenstände  bekannt  ist  zü  bringen,  um  das 
einzelne  desto  sicherer  anzuwenden. 

Indessen  werden  diese  grossen  Schwierig- 
keiten durch  die  noch  grössere  Wichtigkeit  d^s 
Stückes  fiberwogen.  Die  Schrift  ergibt  sich,  je 
genauer  man  sie  versteht,  als  schon  sehr  früh 
Dach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrb.  terfasst,  tind 
dutnit  einer  Zeit  entstammend  aus  welcher  wir 
abgesehen  Ton  der  älteren  Vulgala  fast  noch 
ll^ar  nichts  weiter  aus  der  Lateinischen  Kirche 
b^ut^  besitzen.  Ihrem  Inhalte  nach  ist  sie  yon 
einziger  Art :  und  gerade  föt  die  Geschichte  des 
Kanons  des  N.  Tis  haben  wir  heute  gar  keine 
andere  Ürkuhde  welche  Soviel  helles  Liebt  auf 
sie  werfen  kann  als  diese.  Wir  könnten  daher 
giehr  erfreut  sein  däss  der  Verf.  des  oben  be- 
merkten neuen  Werkes  sie  so  ausführlich  wie 
Uafaer  noch  niemals  gesichehen  war  behandelt, 
Sie  neuesten  Httlfbtnittel  isu  ihrem  Yentändni^se 
msammensteUt,  eine  üebersi^ht  aller  der  in 
rielen  Bflchem  zerstreuten  Versuche  zur  Er- 
tänterun^  gibt^  und  äelbst  seine  eignen  ^einun- 
^n  mittheilt.  Allein  wir  bedauern  sagen  zu 
niissen  dass  dies  so  ungemein  ausgedehnte  Buch 
lern  was  eik  sein  sioilbe  sehr  wenig  entspricht. 
Der  Yerf.  geht  von  einer  Menge  völlig  grund- 
loser YorauBsetzungen  aus,  und  versteht  den 
[nhalt  des  Sttickes  sowohl  im  Ganzen  als  im 
Beaondem  viel  zu  wenig.  Aber  er  mischt  auch 
3a  es  sidi  so  girossen  Schwiengkeiten  gegenüber 
lie  höchste  Buhe  und  Besonnenheit  zu  wahren 
eiismt,  vi^imebr  eine  so  trübe  Leidenschaft  ein 
lass  ier  sohoa  deshalb  diis  deutlichste  und  beste 
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von  dem  was  man  über  dies  Stück  scbon  Ms 
wissen  kann,  roUig  verkennt,  ja  ohne  alle  ü^ 
Sache  nnd  Veranlassung  verlästert  Bei  der 
hohen  Wichtigkeit  der  Sacbe  wollen  wir  Sb 
hier  in  aller  Rnhe  zeigen,  und  hoffen  so  n- 
gieich  gelegentlich  das  richtige  Verstandnifls  das 
Stückes  nach  manchen  Seiten  hin  nodi  vettff 
zu  fördern. 

1.  Das  Bruchstück  beginnt  mit  den  A^ 
rissenen  Worten  quibus  tarnen  interfait  etüi 
posuit.  Man  schliesst  aus  den  folgenden  Sätsei 
leicht  dass  damit  das  beendigt  werden  sdlie 
was  das  Sendschreiben  über  Marens  nnd  an 
Evangelium  zu  sagen  hatte.  Die  Worte  sind  n 
sich  völlig  unklar:  wenn  der  Verf.  aber  S.64£ 
meint  sie  bezögen  sich  auf  Marc.  16,  9— M.» 
ist  das  sinnlos,  weil  das  hier  Gesagte  gar  nicU 
von  Thatsachen  aus  Christus'  Leben  hanJeli 
Vergleicht  man  jedoch  was  nachher  von  hä» 
und  Johannes  erzählt  wird,  femer  was  wirsoBst 
über  Marcus  wissen,  so  kann  man  über  ta 
Sinn  dieser  Worte  nicht  zweifelhaft  bleibeii. 
Man  nimmt  mit  Recht  an  Marcus  habe  cü 
selbst  gemeint  wenn  er  in  seinem  EyangeGaa 
14,  51  f.  von  einem  jungen  Manne  erzahlt  ift 
in  der  letzten  Nacht  vor  Christus'  Ereni^ 
ihm  noch  zuletzt  nachging,  aber  von  dai  Hi- 
schem  schon  ergriffen  noch  nackt  d.  i.  halbb^ 
kleidet  entfloh.  Das  Sendschreiben  konnte  dee* 
nach  sehr  wohl  sagen  Marcus,  erst  spat  als 
junger  Mann  nach  Jerusalem  gekommen,  babe 
dann  als  Petrus'  apostolischer  Begleiter  aOes 
was  er  über  Christus  von  diesem  gäort  in  i^ 
nem  Buche  bis  in  die  letzten  Tage  i^^ 
Herrn  erzählt,  bei  diesen  aber  sei  ern- 
gefren  gewesen  und  habe  demnach  im  f^ 
selbst  erlebt  niedei^schrieben.    Marcus  BOBBt 

Digitized  by  VjOOQIC 


Hesse,  Das  Maratorische  Fragment.    2045 

also  danach  vollkommen  die  mittlere  Stelle 
zwischen  Matthäus  als  einem  der  Zwölfe  und 
Lukas  ein,  welcher  erst  nach  der  Himmelfahrt 
ja  erst  von  Paulus  als  Begleiter  mitgenommen 
ein  Augenzeuge  späterer  Vorfalle  werden  konnte, 
"wie  Z.  3 — 5  berichtet  wird.  Und  eben  auf  diese 
gegenseitige  Stellung  der  drei  ersten  Evangeli- 
sten und  ihre  Aufeinanderfolge  legt  das  Send- 
schreiben ein  grosses  Gewicht:  woraus  sich 

2.  auch  leicht  erklärt  was  das  Bruchstück 
Z.  2 — 8  über  Lukas  erzählt.  Lukas  war  nicht 
einmal  se  weit  als  Marcus  ein  Augenzeuge  des 
irdischen  Lebens  Christus'  gewesen:  er  kam 
vielmehr  erst  post  ascensum  Domini,  ja  sogar 
erst  recht  mit  Paulus  ins  Christenthum.  Aber 
unser  Verf.  missversteht  so  gut  wie  alles  was 
das  Bruchstück  über  Lukas  sagt.  Der  Unterz. 
hat  schon  1857  das  Wichtigste  verbeseert:  und 
es  ist  fast  unglaublich  dass  unser  Verf.  ver- 
stehen und  übersetzen  kann  Lukas  habe  »wie 
man  annimmt  im  eignen  Namen  sein  Evan- 
gelium geschrieben«:  das  kann  das  blosse  ex 
opinione  weder  bedeuten  noch  gibt  es  im  Sinne 
der  alten  Christen  überhaupt  einen  Sinn;  zu 
Gunsten  der  neuesten  Bibelverfinsterer  aber 
wollte  unser  altchristliches  Sendschreiben  gewiss 
nicht  reden.  Eine  leichte  üeberlegung  zeigte 
Jedoch  dem  ünterz.  jetzt  dass  man  für  ut  juris 
lesen  muss  itineris,  und  dann  nomine  suo  sed 
ex  opinione  ^m  (Pauli)  scripsit  (für  conscripsit), 
so  dass  der  Sinn  ist  Lukas  habe^  nachdem 
Paulus  (so  einfach  nennt  dieser  Sendschreiber 
noch  meist  diesen  wie  alle  die  Apostel  I)  ihn  als 
einen  zweiten  Reisebeflissenen  angenommen,  in 
seinem  Namen  aber  nach  Paulus'  Meinung 
geschrieben  (so  wie  Paulus  meinte  dass  er 
schreiben  sollte),  obwohl  er  ebenso  wenig  wie^ 
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PfttünB  dM  H^nn  irdisch  gesehen  habe.  Du 
ist  in  der  Kürze  did  Ansicht  von  "beiden  snd 
ihrem  Zusainmenwirken,  wie  sie  im  tweiten  und 
dritten  Jahrh.  fiberall  unter  Christen  bestand. 
Wer  war  reisebeflissener  als  Panlm?  aber  ab 
einen  zweiten  Mann  der  Art  nahm  er  dea  Lu- 
kas zu  sich.  Fäbrt  nun  das  Brnchatüc^  Uer 
s&  fort  »Und  deshalb  (schrieb  er,  smpot 
versteht  sich  ans  dem  rorigen  als  das  Haupt- 
wort des  Ganzen  noch)  ie  wie  er  es  verfol- 
gen konnte,  so  ist  das  den  Worten  nick 
offenbar  genug  ans  dem  assecuto  omnia  a  prin- 
dpio  disr  Vulg.  Luc.  1,  3  entnommta,  ebesM 
wie  das  BmchstSck  Z.  36  das  optimo  TheepUid 
ans  der  Vnlg.  dort  entlehnt  hat.  Damit  ist 
aber  auch  dieser  Sinn  ganz  zu  Ende.  Schlient 
es  mit  den  Worten  »So  (taämlich  wie  er  das  n 
Schreibende  Verfolgen  konnte)  beginnt  er  audi 
von  Johannes*  Geburt  an  zu  erzählenc,  so  ist 
a;u€fa  das  nur  wie  eine  Erklärung  jenes  ez  piin- 
eipiio  der  Vulg.  Luc.  1,  3. 

3.  Was  das  Bruchstück  fiber  Jobanoei^ 
Evangelium  Z.  9—34  enthält,  ist  verbSltmiB* 
massig  sehr  ausfdhrlich,  aber  auch  einiach  xaA 
leicht  zu  verstehen;  und  gewiss  eben  deshalb  am 
meisten  gnt  erhalten.  Schwierig  sind  nur  dis 
Aeusserungen  Z.  24—26:  aber  unser  V«rf.  ver- 
steht si<6  nicht,  und  will  ohne  den  Sinn  und  die 
Haltung  der  Worte  riohtig  zu  treffen  denooA 
dias  eine  oder  das  andere  Wort  von  sidi  setbtf 
ans  einschalten.  Wir  haben  hier,  genau  be- 
sehen, ein  kleiiyee  besonderes  Bruchstfidc  denk- 
wftrdiget  Art  und  ebenso  denkwürdigen  Inhai- 
ies  eihaltent  zwei  Zeilen  aus  einem  Gesänge  dtf 
nrchristlichen  Gemeil^de,  s6  lautend: 

Primo  in  humilitate  di^pectus, 

Tum  secundum  potestatem  regalem  praeelaw 
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m4  JWn  sieht  SQ  asgei>]UiickU(^  di^gs  die  Zm^ 

\ejx  Ciiqeim  Lobliede  aqf   Cbriatus    entpommen 

^ixid^  iod^m  8ie  dep  verächtlich  und    niedrig 

Kooimendeo   Christus    dem    künftig    m  seioeir 

königlichen  Macht  hehr  erscheinenden  gegenüber 

Bteljien   und  zugleich  mit  ihm  zusammenfassen« 

Wir  wissen  jetzt  auch,  aus  anderweitigen  UeW« 

bleibseln  und  Merkmalen  dass  in  dem  ältesten 

Cbristenthume   eine    Fülle   solcher   ganz  neuei: 

Loblieder   auf  Christus  in  allen  Gemeinden  ev* 

BchaUten,  und  nichts  in  den  christlichen  Kreisen 

bekannter  war  als  ihr  Inhalt:  aber  wir  nehmen 

auch   dieses   neue  Ueberbleibsel  gerne   zu   den 

übrigen  heute  schon  wieder  bekannt  gewordenen 

hinzu.     Unser  Sendschreiben  schaltet  die   bei«< 

den   Zeilen   hier   ein  um   den   eben  genannten 

geminus Christi  adventus  zu  erklären;  fügt  aber 

zur  Erklärung   der    ersten  Zeile   richtig    quod 

fuit,  zu  der  der  zweiten   ebenso  richtig  quod 

futurum  est  hinzu,   und  setzte  zum  Uebergangq 

auf  diese  ganze  Einschaltung  wahrscheinlich  ein 

ut  cantant  voran;   denn  in  dieser  Weise  lässt 

sich   nun  auch  die  Lücke  am  Ende   von  Z,  23 

am  leichtesten  ergänzen.  —    Aber  wir    wollen 

hier  noch  kurz  einschalten  dass  unser  Verf.  auch 

Z.  17  die  principia  nicht  versteht,  und  bemer<' 

ken  deshalb  dass  die  principia,  wo  sie  wie  hier 

dem  Spiritus  gegenübergestellt  werden,  nur  ebenso 

wie  äqxai  die  Urstoffe  oder  (wie  wir  sagen)  die 

Materien  bedeuten  können.    Auch  passt  dies 

vollkommen   hier  in    den  Zusammenhang:   die 

einzelnen  vier  Evangelien  enthalten  verschiedene 

Stofie  von  Erzählung,  die  aber  alle  durch  den 

Sinen   und   allein  vorherrschenden    (principalis) 

Geist  der  sie  durchzieht  belebt  werden,  so  dass 

jene  Unterschiede  für  .die  credentium  fides  (wie 

es  hier  heisst)  verschwinden ;  und  da  diese  Evanf 
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gelien  Bchon  als  Lehrbficher  galteD,   so  ist  hier 
ebenso  richtig  von  einem  doceri  dieser  prindpia 
die  Rede.    Wollte  man  mit  nnserm  Veil  diean 
principia  hier  bloss  von  den  yergdiiedenen  Ein- 
gängen der  vier  Evangelien  verstehen,  so  würde 
dadurch   weder  der  Gegensatz  noch  der  gas» 
Sinn  dieses  Satzes  klar;   und  ausserdem  legt 
das  Sendschreiben  auf  diese  verschiedenen  Bn- 
gänge   nirgends    einen    solchen   Nachdruck,   ja 
hebt  sie   auch  beim  Johannesevangeliam  mdäi 
hervor,  obgleich  die  Späteren  viel  darüber  gri- 
belten.  —  Das  schlimmste  ist  aber   hier  nodi 
dass    der  Verf.   über    die  Sage   unter    weldiea 
zeitlichen  Umständen  Johannes  sein  EvangeÜma 
zu  verfassen  veranlasst  sei  Z.  10 — 16  ganz  so 
vernünftelt   Mde   ein  Rationalist  der   bekannten 
alten   Übeln  Art,  und    bei    dieser   Gelegenheit 
zeigt  wie  schwer  er  noch  immer  heute  an  den 
längst  widerlegten  Verirrungen  der  Bretschnei- 
derisch-Tübingischen  Schule  von  Johanneseridä- 
rem  leidet.     Man  kann  zwar  diese  ErzähloBg 
eine  Sage  nennen^  jmd  «s  ist  nicht  aufiall^ 
dass   um  jene  Zeit  wo  das  Jobannesevangelium 
kurz   vor  des  Apostels  Tode  in  der  Welt  be- 
kannt wurde,   sich  auf  dem  weiten  Wege  von 
Ephesos  nach  Rom  solche  Sagen  leicht  ausbil- 
deten  welche   dann,   weil  man   das    Buch   mit 
ihnen  zugleich  empfangen  hatte,  lange  mit  sei- 
nem Dasein  und  seiner  Verbreitung  aufis  zählte 
verbunden   blieben.    Allein  jeder  Sage  d&r  Art 
haftet  immer  ein  Theilchen  von  herrlicher  und 
treuer  Wahrheit  an:   während  unser  ächte  Ra- 
tionalist dies  schönste  Theilchen  nicht  nur  ver- 
kennt, sondern  sogar  die  einzebien  Worte  ganz 
gegen   ihren  Sinn  versteht.     Wenn  es  nämlich 
nier  heisst  der  Apostel  habe  einst  gegen  sone 
Mitjünger  und  seine  Bischöfe,  als  diese  ihn 
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endlich  ein  ETangelium  zn  verfassen  lebhaft  er- 
munterten, sich  so  und  so  geäussert :  so  Tersteht 
sich  von  selbst  dass  dabei  die  Zeit  gemeint  ist 
wo  der  Apostel  in  Ephesos  an  der  Spitze  sei« 
lies  bekannten  Asiatischen  Sprengeis  stand,  nur 
noch  von  wenigen  seiner  .  einstigen  Mitjünger 
engeren  oder .  weiteren  Sinnes  mit  Andreas  als 
dem  vorzüglichsten  von  ihnen  umgeben ;  das  war 
erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalems ;  nach  allen 
alten  Erinnerungen  hatte  er  erst  damals  einen 
Sprengel;  und  erst  für  jene  Zeiten  hat  dieses 
Drängen  er  möge  endlich  schreiben  einen  Sinn. 
Unser  Verf.  verkennt  dies  alles,  und  meint  die 
Worte  seien  auf  die  Zeit  des  Apostelconcils  AG. 
c.  15  zu  beziehen;  damit  hätten  wir  dann  aller- 
dings eine  reine  Erdichtung.  Allein  er  schiebt 
den  Worten  so  einfachen  schlichten  Sinnes  bloss 
deshalb  reine  Erdichtung  unter  weil  diese  ihm 
von  vorne  an  allein  wohlgefällt,  schiebt  ihnen 
also  auch  den  Sinn  unter  alle  Apostel  seien  da- 
mals bei  Johannes  gewesen  was  sie  gar  nicht 
aussagen,  und  kann  schliessUch  das  episcopis 
suis  gar  nicht  verstehen.  So  machen  Rationa- 
listen Apostolische  Geschichte!  —  Kurz  bemer- 
ken wir  noch  dass  zu  Anfange  Z.  9  ganz  an- 
ders als  unser  Verf.  will  mit  leichter  Verbesse- 
rung zu  lesen  ist:  Quarto  evangeiium  Johannis 
ex  discipulis.  Is  etc.  Dieses  1$  ist  hier  aus- 
gefallen. 

4.  Die  Worte  über  die  Apostelgeschichte 
Z.  34 — 39  nennt  Dr.  Hesse  selbst  in  ihrem 
Schlnsssatze  sehr  schwierig.  Desto  sorgfältiger 
und  bescheidener  hätte  er  also  mit  ihnen  ver- 
fahren sollen:  allein  es  lässt  sich  kaum  etwas 
imgründlicheres  denken  als  wie  er  mit  ihnen 
verfahrt,  und  kaum  etwas  verkehrteres  als  was 
er  aus  ihnen  macht  — -  während  er  das  Bichtige 
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was  längst  über  rie  gesagt  ist  niclit  emmal  ridh 
tig  zu  verstehen  sich  bemühet  Die  erste  Hüfte 
mW  er  nämlich  so  auslegen  als  sage  Lukas  er 
fasse  in  diesem  Buche  die  Thaten  aller  Apo- 
stel für  Theophilos  deswegen  in  einem  Buche 
zusammen  weil  sie  alle  einzeln  nnter  seiser 
eignen  Gegenwart  geschehen  seien.  Dies  ist  aa 
sich  ohne  Sinn,  weil  niemand  die  sehr  Tenehie 
denen  Thaten  und  Liebensgeschicke  aller  Apoctid 
deswegen  in  einem  Buche  zaaammeo&sea 
wird  weil  er  sie  alle  mitgesehen;  es  ist  skr 
auch  gegen  den  klaren  Inhalt  alles  dessen  vae 
Lukas  in  seinem  eignen  Buche  erzählt  und  vis 
unser  Bruchstück  oben  bei  seinem  EvangeEiia 
als  so  bedeutsam  hervorhob:  Lukas  er^dieat 
auch  danach  in  der  Geschichte  erst  mit  Psohs, 
hat  also  bei  weitem  nicht  als  Aogenzenge  alles 
erlebt  was  er  in  der  AG.  erzählt,  und  röbat 
sich  dessen  auch  nirgends.  Dazu  kommt  jedoefa 
noch  die  weitere  Hauptsache  dass  man  danadi 
gar  nicht  einsieht  warum  dann  Theophilos  da* 
bei  so  wie  hier  geschieht  erwähnt  wenle,  er  der 
oben  nicht  einmal  bei  dem  Evangelium  erwsliBt 
war.  Was  soll  das  für  ein  Sinn  sein  Lokal 
wolle  d  eswegen  alles  in  einem  Bndie  fär 
Theophilos  zusammenfassen,  weil  er  (näralidi 
Lukas)  alles  selbst  mitangesehen  und  miterlebt 
habe?  hätte  etwa  Theophilos  zwei  oder  drei 
Bücher  weniger  gerne  gelesen?  So  yoIlkommeD 
unvernünftig  denkt  und  schreibt  kein  Schriit- 
steller  des  Altertbums,  weder  unter  Heiden  nocb 
unter  Hebräern  und  Christen:  und  hier  hätte 
sich  Dr.  th.  Hesse  als  ein  Bationalist  im  gutea 
Sinne  zeigen  können,  um  nicht  die  Dngeredi- 
tigkeit  auch  gegen  diesen  guten  christlidiet 
Mann  zu  begehen  ihm  den  o£fenbaTsteD  Unsüa 
beizulegen.   Wir  heben  dies  hier  audi  deswegen 
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beiTor  weil  nnser  Verf.  ganz  ebenso  oben  bei 
Lukas'  Evangelium  gar  nicht  berücksichtigt  hat 
prarum  denn  dort  Paulus  erwähnt  werde.  Aber 
ebenso  gewiss  wie  dort  das  ex  opinione  auf 
Paulus,  muss  hier  das  ejus  von  sub  praesentia 
3jus  nicht  auf  Lukas  (dann  hätte  unser  Send- 
ichreiber  ausserdem  stM  Tür  ejus  gesetzt),  son- 
lem  auf  Theophilos  zurückgehen.  —  Wenn  un* 
^er  Verf.  jedoch  die  erste  Hallte  der  Worte 
iber  Lukas'  AG«  so  wenig  versteht,  so  wundem 
irir  uns  weniger  dass  er  auch  in  die  zweite 
ceinen  verständigen  Sinn  hineinzuhauchen  weiss. 
Sr  weiss  nämlich  auch  unter  den  stärksten 
villkürlichen  Aenderungen  des  Wortgefüges  kei- 
len andern  Sinn  den  Worten  zu  entlocken  als 
s  zeige  sich  dass  Lukas  alles  in  der  AG.  £r- 
läblte  mit  angesehen  habe  deutlich  aus  der 
Auslassung  der  Leidensgeschichte  Petrus'  und 
ler  Abreise  Paulus'  aus  Rom  nach  Spanien. 
>ann  hätte  der  Sendschreiber  wenigstens  an- 
lauten müssen  Lukas  sei  als  diese  beiden  Dinge 
ich  in  Rom  ereigneten  nicht  mehr  dort  gewe- 
en;  wo  sagt  er  das?  oder  woher  wissen  wir 
las  sonst?  Diese  Worte  wären  also  gänzlich 
inverständlich.  Aber  wozu  sollten  sie  denn 
uch  im  Sinne  der  Rede  selbst  dienen?  zu  sä- 
en dass  Lukas  nicht  alles  mitgesehen  habe? 
^as  versteht  sich  von  selbst:  aber  warum  erwähnt 
r  dann  bloss  diese  beiden  Ereignisse?  Also  wä- 
en  die  Worte  dann  überhaupt  besser  wegge- 
lieben,  weil  sie  zum  Sinne  gar  nicht  gehören, 
to  vielmehr  nur  verdunkeln  würden.  Aber 
nncvere  heisst  ja  auch  gar  nicht  auslassen, 
fie  unser  Verf.  übersetzt  und  erklärt.  Die 
tedensart  womit  der  Verf.  das  entschuldigen 
rill  »man  müsse  semovere  hier  in  seiner  laxen 
'ideutung  nehmen«,  ist  gar  keine  Entschuldi- 
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gung;  leider  schieben  ganz  gewohnlidi  nodi  & 
heutigen  Gelehrten  zum  Frommen  der  gnten 
Deutschen  ein  Lateinisches  Wort  ein  wo  ibie 
Deutsche  Weisheit  zu  Ende  ist. 

5.  Bei  der  nun  folgenden  langem  Abhaod» 
lung  über  die  ächten  oder  unäcbten  Paalos- 
sendschreiben  Z.  39—68  ist  das  meiste  zwar 
leichter  zu  verstehen  als  bei  der  rorigen  kürzeresi: 
dennoch  fasst  unser  Yf.  weder  das  Ganze  noch 
so  manches  Einzelne  und  nicht  Unwichtige  ri^ 
tig  auf.  Die  Paulussendschreiben,  sagt  das 
Bruchstück,  erklären  allen  die  sie  Ter^tehm 
wollen  selbst  quae  a  quo  loco  vel  qua  ex  canst 
directae  sint.  Dreierlei  soll  also  hier  erläutert 
werden,  was  nur  Griechisch  oder  Lateinisch  so 
kurz  in  einem  Satze  zusammengefasst  weidoL 
kann:  1)  welche  Sendschreiben  es  seien,  eise 
Frage'  die  mit  der  über  die  Aechtbeit  zusas- 
menhängt;  2)  wohin  sie  gerichtet  seien?  For 
a  quo  loco  ist  hier  nämlich  gewiss  ad  quem  locoa 
zu  lesen  weil  jenes  bei  manchen  gar  nicht  ao* 
gegeben  werden  kann ,  auch  wenig  darauf  vor 
kommt,  während  die  Frage  wohin  unten  ge- 
nau bestimmt  wird;  und  3)  warum  sie  dabin 
gerichtet  seien  ?  und  das  directae  fordert  auch 
für  sich  schon  jene  Verbesserung  ad  far  o- 
Genau  nach  diesen  drei  Fragen  wird  nun  alles 
abgehandelt,  aber  so  dass  die  Abhandlung  ans- 
serst  treffend  mit  der  Antwort  auf  die  letzte 
beginnt  und  von  da  stufenweise  weiter  bis  zu  der 
ersten  zurückgeht.  Diese  ganze  Abfaandhiog 
und  Gliederung  des  weiten  Stoffes  ist  äusserst 
treffend:  doch  weil  unser  Vf.  nichts  daron  f€f- 
steht,  wollen  wir  es  etwas  näher  erläutern. 

Warum  sind  sie  an  ihre  Leser  gerichtet? 
Der  Sendschreiber  antwortet:  der  Lehre,  Tor- 
züglich    der   Widerlegung    der   Gegner  w^en: 
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weil  er  aber  dies  desRatunes  we^en  nicht  bei  allen 
zeigen  konnte,  so  wählt  er  nur  einige  der  fdchtigsten 
Beispiele  aus,  und  fiihrt  diese  zwar  nach  d^r 
Keibe  aus  in  welcher  damals  die  Paulussendschrei- 
ben (sehr  abweichend  von  unserer)  gewöhnlich 
gesammelt  waren,   wählt  aber  auch  von  ihnen 
nur  drei  der  wichtigsten  aus,  und  sagt  so  '^Zuerst 
den  Eorinthem  Spaltung  und  Ketzereien  ver« 
bietend,   alsdann   den   Galatem   die   Beschnei- 
dung (nämlich  verbietend,)   den  Römern  aber 
die    rechte  Art  der  Schriften  aber  auch   dass 
Christus  ihr  Höchstes   sei  zu  Herzen  führend, 
schrieb  er  ausführlicher  über  alles  einzelne  wor- 
über wir  in  der  Lehre  streiten  müssen.,,    Man 
kann  in  der  That  in  der  Kürze  nicht  bündiger 
und  deutlicher  reden.    Allein  für  scysme  heresis 
ist   nothwendig   schisma   et  haereses   zu  lesen, 
theils  weil  diese  Worte  sonst  keinen  Sinn  geben, 
theils  der  Sache  selbst  wegen.    Denn  die  Ko- 
rinthierbriefe   reden  vorne  über  das  üebel  der 
Spaltung,  handeln  aber  nachher  sehr  vieles  an- 
dere ab   was  streitige  Lehrsätze  betrifft.    Dass 
aber  ordo   Z.  44   auch  die*  rechte  Art  und 
Stelle    bedeuten  könne,    ergibt    sich    alsbald 
weiter  aus  Z.  49;  und  der  Römerbrief  dreht  sich 
allerdings   einem   grossen  Theile   nach   um   die 
Frage  wie  man  die  Schriften  d.  i.  das  Alte  Te- 
Btament  richtig  auffassen  und  zum  N.  T.  stellen 
müsse.    Aber  unser  Verf.  begreift  das  Alles  so 
wenig   dass  er   sogar  die  Worte  Z.  46 — 47  von 
diesem  Satze  lostrennt,  und  damit  zugleich  alles 
Folgende  missversteht  und  verwirrt  was  sich  um 
die  zweite  Frage  drehet: 

Wohin  schrieb  er?  da  kommt  dem  Send* 
Bchreiber  die  damals  in  merkwürdiger  Weise 
sehr  herrschend  gewordene  Ansicht  entgegen 
Paulus  habe  hur  an  sieben  Gemeinden,  aber 
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in  ibnen  zugleich  an  die  ganze  Eircbe  ebenso 
geschrieben  wie  der  Apokalyptiker  indem  er  aa 
die  dort  G.  2  f.  genannten  sieben  GemeiBdea 
schreibe  zugleich  damit  die  ganze  Kirche  meine. 
Bei  der  Apokalypse  konnte  man  dies  in  der  That 
leicht  denken  weil  sie  an  anderen  Stellen  wie 
2,7  ff.  22,16  auch  von  den  Kirchen  nnbeschriakt 
redet  und  der  nach  1,13  mitten  in  den  siebea 
Leuchtern  stehende  Christus  doch  kein  andoer 
ist  als  der  in  der  ganzen  Kirche;  und  überhaupt 
überwiegt  in  ihr  die  allgemeine  Bestimmung  der 
Worte  vor  der  allerdings  auch  berührten  ortück 
einzelnen.  Bei  den  Paulussendschreiben  dagegen 
war  diese  Betrachtung  mehr  künstlich  nachge- 
bildet, scbloss  jedoch  den  bedeutenden  Nutzen 
ein  dass  man  in  diesem  runden  Eoreise  yen  Send- 
Bchreiben  an  sieben  Gemeinden  zagleich  dnai 
geschlossenen  Reif  zu  *  haben  meinte  welcher 
keine  andern  weiter  aufnehme.  Doch  iodoa 
der  Sendschreiber  diese  feste  Geschlossenheit 
der  obwohl  an  7  besondere  Gemeinden  dock 
für  die  eine  über  die  ganze  Erde  verbreitete 
Kirche  bestimmten  Paulussendschreiben  herTO^ 
hebt,  fällt  ihm  zugleich  ein  dass  Johannes  ab 
der  (von  ihm  so  angenommene)  Verfasse 
der  Apokalypse  in  dem  Verzeichnisse  der  L 
Schriften  welches  er  zum  Grunde  legte  oben  an 
der  Spitze  schon  genannt  war,  dass  also  dieser 
Voran  gänger  (praedecessor)  dem  Paulus  hierin 
ein  Beispiel  gegeben  habe;  eine  Meinung  nnsa% 
Sendschreibers  woraus  Einige  später  die  andere 
ableiteten,  die  Apokalypse  sei  schon  unter  Clau- 
dius geschrieben.  Und  indem  er  noch  einschal- 
tet dass  sogar  die  Doppelzahl  der  Sendsdurefhen 
des  Apostels  an  die  Korinthier  und  Thessaloniker 
daran  nichts  ändern  könne ,  beantwortet  er  lo 
in  einem  grossen  dreigliedrigen  Satze  Z.  47—59 
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ene  Frage  wohin?  und  bereitet  damit  zugleich 
lie  letzte  Frage  yor: 

Welche?  Doch  weil  dabei  dann  zugleich 
lie  Frage  über  unächte  Paulusschreiben  zu  be- 
antworten ist,  beeilt  sich  der  Seodschreiber  Z. 
)9^63  zu  sagen  die  Briefe  an  Philemon  und 
lie  drei  (nur  hier  noch  nicht  so  genannten)  Pa- 
itoralbriefe  seien  noch  zu  denen  des  Apo^^tels 
;u  ziehen,  da  sie  (zwar  nicht  an  Gemeinden, 
kber  doch)  als  Ausflüsse  der  Zärtlichkeit  der 
!iiebe  des  Apostels  von  der  Allgemeinen  Kirche 
reehrt  und  zur  Anordnung  der  Kirchenzucht 
geheiligt  seien.  Die  Lücke  und  üble  Lesart  Z. 
12  muss  man  so  herstellen  dass  statt  in  gelesen 
^ird  sunt  et  ad  ordinationem  etc.,  wenn  nicht 
itwa  dieses  in  einem  stg  entsprechend  dem  Sinne 
lach  mit  ad  einerlei  ist;  auch  ein  scriptae  hin- 
er pro  affectione  et  dilectione  eingeschaltet 
vürde  den  deutlichen  Sinn  fördern.  —  Aber 
lesto  kürzer  werden  schliesslich  Z.  63 — 68  die 
lern  Apostel  unrichtig  zugeschriebenen  abgewie- 
len,  unter  ihnen  besonders  zwei  ad  haeresin 
ifarcionis,  was  wir  am  besten  so  yerstehen  dass 
iie  unter  JPaulus*  Namen  an  die  Markioniten  ge- 
rerichtet  waren,  um  unter  dem  Namen  dieses 
'on  ihnen  hochyerehrten  Apostels  erscheinend 
[esto  tieferen  Eindruck  auf  diese  zu  machen. 
7nd  sie  sind  für  uns  jetzt  ebenso  verloren  wie 
lie  anderen  von  dem  Sendschreiber  erst  unten  ganz 
km  Ende  aufgezählten,  welche  er  obwohl  sie 
licht  in  Paulus'  Namen  erschienen  waren  als 
;anz  unwürdige  streng  zurückweisst. 

6.  Damit  ist  alles  zu  Ende  was  über  Paulus^ 
Ichte  oder  unächte  Sendschreiben  zu  sagen  war. 
)er  Sendschreiber  lenkt  daher  mit  einem  sane  Ton 
len  zuletzt  bemerkten  unächten  Paulusbriefen 
n  der  Beihe  solcher  Schriften  ein  welche,  ob- 
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wohl  ne  keineswegs  als  noäcbte  oder  gsr  di 
(wie  er  sich  ausdrückt)  giftige  ZQ  betradt» 
sind,  doch  auch  Ton  der  Kirche  nicht  dlgo&ai 
für  nothwendig  und  für  ebenso  hoch  wie  die  ei- 
gentlich heiligen  gehalten  werden  (lihri  ecdes- 
astici,  wie  die  Späteren  sie  zum  unterschied« 
Ton  den  canonici  nannten).  Uod  hier  zahlt  er 
zunächst  die  drei  kleineren  Briefe  auf  welche» 
wie  wir  auch  sonst  genug  wissen,  in  den  ältesten 
Zeiten  (aus  Terschiedenen  Gründen)  nicht  fo 
nothwendig  gehalten  wurden,  den  des  Judas  nni 
den  zweiten  und  dritten  Johannes' ;  und  sagt  n» 
ihnen  sie  hätten  in  der  Allgemeinen  Kirche  nor 
ebenso  viel  Gewicht  wie  das  (bekannte  Giie- 
chi8che)6uch  die  Weisheit,  von  welchem  bud 
in  der  Gemeinde  welche  dies  Sendschreiben  erli^ 
sehr  witzig  urtheilte  es  sei  wol  blos  von  FrensdeD 
Salomons  zu  seiner  Ehre  geschrieben  und  ^'Sa- 
lomo's  Weisheit,,  genannt.  Ein  merkwürdiges 
Urtbeil  unter  ältesten  Christen  welches  sid  eo 
erhalten  hatl 

Stellt  der  Sendschreiber  diese  drei  UdM 
Schriften  Toran ,  so  thut  er  das  (wie  er  selbst 
andeutet)  nur  weil  er  die  mit  ihnen  sonst  ver- 
wandtesten schon  oben  erwähnt  und  weil  er 
eben  von  Sendschreiben  geredet  hatte.  AOäo 
er  eilt  nun  zu  sagen  dass  man  auch  die  Apo- 
kalypsen des  Johannes  nud  Petrus  nur  sotiel 
als  beilige  Schriften  aufnehmen  und  gebrauchen 
müsse  als  Einige  ihren  öffentlichen  Gebrancfa 
in  der  Kirche  wünschten  Z.  71 — 73;  und  saf^t 
dann  wesentlich  dasselbe  vom  Hermasbuche  Z. 
73 — 80.  Was  demnach  das  Sendschreiben  ober 
die  beiden  Apokalypsen  sagt,  ist  in  diesem  Sinna 
und  Zusammenhange  der  Rede ,  aber  audi  oQf 
in  ihm  so  klar  als  möglich.  Die  6  hier  in  die- 
ser Eeihe  zusammengefassten  Schriften  sind  solche 
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welche  man  noch  lange  nachher  in  der  Kirche 
nicht  verwarf ,  aber  auch  nicht  allgemein  für 
nothwendi^  hielt;  nnr  bei  einem  solchen  Bache 
wie  der  Petmsapokalypse  konnten  dann  noch 
besondere  Gründe  sie  nicht  zu  bilh'gen  hinzu- 
treten und  schliesslich  so  überwiegen  dass  man 
sie  dennoch  allgemein  verwarf.  Man  weiss  dass 
es  in  der  alten  Kirche  solche  schwebende 
Bücher  gab,  iiber  deren  Nothwendigkeit  und 
Würdigkeit  als  heilige  Bücher  lange  gestritten 
wurde:  hier  sind  es  diese  sechs;  und  ganz  ent- 
sprechend folgen  nun  Z.  81—85  die  lioch  ausser 
den  oben  beiläufig  als  unächte  Paulusbücher 
völlig  zu  verwerfenden,  ätono$  wie  Eusebios  sie 
später  nennt. 

Aber  Dr.  Hesse  versteht  dies  alles,  obgleich 
es  längst  für  Kundige  überzeugend  bewiesen 
war.  so  wenig  dass  er  eher  Himmel  und  Erde 
erschüttern  möchte  damit  nur  die  Wahrheit  nicht 
gelte.  Indem  er  also  alle  die  Gründe  welche 
fur  diese  sprechen  vor  den  Augen  seiner  Leser 
einfach  unterschlägt,  bildet  er  sich  ein  dass  mit 
dem  Satze  Z.  71  eine  ganze  neue  Reihe  von 
Büchern  beginne,  nämlich  Apokalypsen;  und 
dazu  will  er  die  zwei  des  Johannes  und  Petrus 
und  das  Hermasbuch  als  die  dritte  rechnen.  Al- 
lein unser  Sendscbreiber  zählt  das  Hermasbuch 
nicht  als  eine  Apokalypse  auf,  ein  Name  der 
ausserdem  fur  das  ganze  Buch  wie  es  ist  nicht 
passt;  unser  Sendschreiber  nennt  es  wie  das 
sonstige  Alterthum  richtig  Pastor.  Vielmehr 
sagt  er  Z.  78—80  man  könne  es  weder  unter 
die  Propheten  rechnen  weil  deren  Zahl  voll  d.  i. 
nicht  vermehrbar  sei,  womit  er  also  nur  die 
ATlichen  Prophetischen  Bücher  meint;  noch  un« 
ter  die  Apostel,  womit  er  alle  NTlichen  Bücher 
mit  Ausnahme  der  5  Geschichtsbücher  meint. 
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Aber  Dr.  H.  versteht  auch  das  quam  Z.  72  im- 
richtig  80  als  hätten  Einige  in  der  Kirche  bk» 
die  Petrnsapokalypse  verworfen:  wenn  es  heifist 
Apocalypses  etiam  Jobannis  et  Petri  tantom  re- 
cipimus ,  im  Sinne  *' Wir  nehmen  auch  nur  die 
Apokalypsen  des  Jobannes  und  Petras  anf\  so 
kann  das  folgende,  quam  im  Sinne  von  welche 
nnmoglich  sich  bloss  anf  die  letzte  der  bddoi 
beziehen;  daher  ja  auch  Neuere  welche  jene 
Worte  so  fassen,  dieses  in  quiis  oder  sonst  wie 
veränderen  wollen;  dass  man  aber  in  der  La- 
teinischen Volkssprache  welche  wie  alle  zugeben 
in  dem  Bmchstöcke  allein  herrscht,  nach  dem 
vergleichenden  tantnm  nicht  kurzer  quam  fir 
quantum  ssgen  können,  hat  Dr.  H.  nicht  bewie- 
sen. Endlich  kann  Dr.  H.  in  seinem  We^ 
nicht  eimahl  das  etiam  des  angeführten  Satzes 
erklären.  Vergeblich  will  er  es  mit  dem  Satze 
über  die  unächten  Panlusbriefe  Z.  64 — 68  enger 
verknüpfen ;  der  Sinn  des  etiam  wäre  auch  daan 
unklar:  aber  mit  dem  Satze  Z.  68 — 71  ist  ja 
die  Rede  schon  zu  etwas  ganz  anderem  überge- 
gangen; und  nur  auf  den  Inhalt  dieses  Satzes 
kann  sich  das  etism  an  der  Spitze  des  folgen- 
den beziehen,  gibt  aber  auch  so  den  besten 
Sinn.  So  widerlegt  sich  was  Dr.  H.  mit  bösen 
Worten  hier  beweisen  will,  von  allen  Seiten  aufs 
vollständigste. 

7.  Etwas  höchst  wichtiges  ist  noch  znrui^ 
Wenn  Dr.  H.  meint  die  Schrift  deren  Brudi- 
stück  wir  jetzt  allein  besitzen,  habe  mit  Mat- 
thäus' Evangelium  angefangen,  so  ist  ebenfalls 
längst  bewiesen  wie  völlig  unrichtig  das  zu  d«i* 
ken  sei.  Denn  wenn  der  Sendschreiber  Z.  48 
Jobannes  den  Vorangänger  des  Paulus  nennt 
und  Dr.  H.  daraus  schliessen  will  der  Apostd 
Johannes  solle  danach  als  Evangelist  in  frühoe 
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Zeiten  als  Paulus  gesetzt  werden,  so  wiilerstrei- 
tet  das  gänzlich  nicht  nur  der  Wahrheit  s^^lbst 
sondern  auch  dem  was  unser  Sendschreiber  Z.  10 
(wie  wir  oben  sahen)  mit  dem  ganzen  Alter- 
thume  weiss.  Aber  in  diesem  Verzeichnisse  der 
KTlichen  Schriftsteller  kann  Johannes  als  Apo- 
kalyptiker  schon  vorher  aufgestellt  seyn,  und 
nur  darauf  kann  sich  der  Ausdruck  beziehen: 
wie  sich  auch  durch  das  richtig  supra  scriptae 
zu  lesende  Wort  Z.  68  bestätigt.  Denn  ,,die 
zwei  oben  erwähnten*'  Johannesbriefe  können 
nur  die  bekannten  zwei  kleinen  seyn,  die  immer 
mit  einander  verbunden  wurden:  diese  müssen 
durch  supra  scriptae  (wie  hier  zu  lesen  ist)  ge- 
meint seyn;  und  wenn  D.  H.  meint  eine  Lesart 
Buperscripti  weise  darauf  hin  dass  als  üeberscVrift 
über  ihnen  ttoayyiw  gestanden  habe,  so  ist  das 
schon  deswegen  undenkbar  weil  die  ältesten 
NTlichen  Handschriften  bekanntlich  wohl  Unter- 
schriften aber  keine  Ueberschriften  der  einzel- 
nen Bücher  haben.  Von  der  andern  Seite  aber 
ist  es  unmöglich  dass  der  erste  Johannesbrief 
oder  der  Petrusbrief  in  dem  Canon  völlig  ge- 
fehlt haben  sollte,  wie  jeder  weiss  der  die  Ge- 
schichte des  Canons  kennt;  dass  aber  wie  Dr.  H. 
meint  der  erste  Johannesbrief  hinter  dem  Evan- 
gelium gestanden  und  dass  dieses  Z.  28—31 
gesagt  sei,  ist  durchaus  grundlos.  Auch  kann 
die  Mehrheit  epistolae  Johannis  Z.  28  in  keiner 
Weise  bloss  den  ersten  bedeuten,  wie  er  meint: 
unser  Sendschreiber  kennt  ja  alle  drei.  Fassen 
wir  dies  alles  zusammen,  so  ist  nicht  im  min- 
desten zweifelhaft,  dass  in  dieser  ältesten  Samm- 
lung der  NTlichen  Bücher  die  Katholischen 
Briefe  voranstanden  und  dann  erst  die  5  6e- 
ficbichtsbücher  folgten.  Dass  die  Schriften  der 
eigentlichen  Jünger  (wie  sie  hier  immer  beissen) 
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an  der  Spitze  standen,  ist  nicht  auffallend:  sie 
erschienen  ja  in  den  Griechischen  Bibeln  nodi 
80  oft  wenigstens  vor  den  Paulnsbriefen.  Aber 
anch  die  Ordnung  der  Paulusbriefe  war  in  die- 
ser Sammlung,  wie  oben  gezeigt,  noch  eine 
ganz  andere,  die  später  völKg  verschwand.  Und 
alles  Eigentbümliche  welches  diese  älteste  Ur- 
kunde bat,  recht  genau  zu  kennen  und  zn  be- 
greifen wie  es  war,  ist  ja  hier  das  Nothwendigste 
sowohl  als  das  Lehrreichste. 

Alle  die  übrigen  unrichtigen  Gedanken  und 
Schlusfolgerttngen  des  Vfs.  dieser  neuen  Schrift 
zu  bemerken  haben  wir  hier  keinen  Raum. 
Die  Schrift  gibt  nur  ein  neues  Zeichen  wie  tief 
alle  Wissenschaft  in  der  neuesten  Zeit  unta* 
uns  zu  verfallen  drohet:  und  wenn  der  Vf.  in 
der  Vorrede  sich  wie  entschuldigend  auf  sein 
höheres  Alter  beruft,  so  muss  das  Alter  be- 
kanntlich entweder  würdevolle  Zurückgezogen- 
heit vorziehen,  oder  wenn  es  noch  öffenüich 
hervortreten  will  dann  desto  grössere  Besonnen- 
heit und  Weisheit  bewähren.  Von  dieser  findet 
sich  bei  dem  Vf.  keine  Spur.  Doch  hat  sich 
der  Unterzeichnete  dadurch  nicht  abhalten  las- 
sen bei  dieser  Gelegenheit  aufs  neue  den  ächten 
Sinn  des  alten  Schriftbruchstückes  darzulegen 
und  auf  seine  hohe  Wichtigkeit  hinzuweisen. 
Wir  haben  hier  nur  ein  neues  Beispiel  vor 
uns  wie  sehr  manche  Zeitgenossen  aus  keines- 
wegs lobenswerthen  Gründen  und  Absichten  die 
Fortschritte  welche  die  Wissenschaft  in  unsem 
Zeiten  unzweifelhaft  gemacht  hat,  dennoch  zu 
verkennen. 

H.  E. 
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Handbuch  der  gesammten  Arznei- 
mittellehre. Im  Anschlüsse  an  die  Pharma- 
kopoe des  Deutschen  Reiches  für  Aerzte  und 
Studirende  bearbeitet  von  Dr.  Theod.  Huse- 
xnanh,  Professor  an  der  Universität  Göttingen. 
Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.  1874.  Er«? 
Bter  Band.    432  Seiten  in  gr,  Octav. 

Die  Verschmelzung  der  verschiedenen  in  den 
einzelnen  Theilen  Deutschlands  gebräuchlichen 
Pharmakopoen  zu  einer  einheitlichen  Reichsphar- 
xnakopoe  macht  auch  eine  Neugestaltung  der  für 
den  Gebrauch  der  Aerzte  und  Studirenden  be- 
stimmten Hand-  und  Lehrbücher  der  Arznei- 
mittellehre nothwendig,  und  in  der  That  haben 
sich  seit  dem  Erscheinen  der  Pharmakopoea 
Germanica  die  Verfasser  verschiedener,  durch 
einen  geringen  Umfang  ausgezeichneter  Lehr- 
bücher veranlasst  gefunden,  ihre  Arbeiten  den 
Veränderungen  anzupassen,  welche  ersteres  im 
Gefolge  haben  musste.  Es  ist  auch  für  die 
Herausgabe  des  vorliegenden  grösseren  Hand- 
buches, das  im  Anschlüsse  an  die  Pharmaco- 
poea  Germanica  gearbeitet  ist,  die  Vereinheit- 
lichung des  Deutschen  Pharmakopöenwesens  nicht 
ohne  Bedeutung  gewesen,  freilich  indess  in  ei- 
ner etwas  anderen  Weise,  als  dies  bei  den  neu- 
aufgelegten Lehrbüchern  von  Richter,  Binz 
u.  A.  der  Fall  ist.  Wie  in  dem  Erscheinen 
verschiedener  pharmaceutischer  Gommentare  zu 
der  neupublicirten  Pharmakopoe,  von  denen  der 
bedeutendste,  von  Dr.  Hermann  Hager,  aus 
demselben  Verlage  wie  das  Buch  des  Unterzeich* 
neten  hervorgegangen  ist,  die  Nothwendigkeit 
einer  Gommentirung  der  neuen  Pharmakopoe 
von  pharmaceutisch-chemischem  Standpunkte  ih- 
ren Ausdruck  findet:  so  liegt  auch  nach  Ansicht 
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des  ünterzeiclineten  die  Nothwendigkeit  vor,  die 
Pharmakopoe  medicinisch  za  commeDtiren.  Das 
Torliegende  Handbach  sucht  diese  Aufgabe  za 
erfüllen,  in  einer  anderen  Weise  freilich,  wie 
dies  seitens  der  Autoren  der  pharmaceutisclia 
Commentare  geschehen  ist  und  wie  sie  überhaupt 
die  übliche  bei  Commentaren  ist  Von  der  Be- 
schränkung auf  die  von  der  Pharmacopoea  Ger- 
mica  als  officinell  vorgeschriebenen  Arzneikörper, 
Präparate  und  Mischungen,  ebenso  wie  von  der 
alphabetischen  Anordnung  des  Materials,  vie 
solche  in  der  Pharmakopoe  Nothwendigkeit  ist 
und  consequent  auch  in  den  meisten  Conimenta- 
ren  sich  findet,  musste  selbstverständlich  Abstand 
genommen  werden,  wenn  das  Buch  etwas  andres 
als  eine  Eeimtniss  und  Kritik  der  in  der  Phar- 
makopoe gegebenen  Vorschriften  zu  geben  be- 
absichtigte. £s  behielt,  wenn  es  sich  sclavisch 
an  die  Pharmakopoe  band,  eben  nur  ein  looiies 
Interesse,  und  wenn  es  auch  ein  nationales  2^el 
verfolgte,  die  einheitliche  deutsche  Pharmakopoe 
und  ihre  Bestimmungen,  soweit  solche  als  mass- 
gebend erscheinen,  in  succum  et  sanguinem  der 
deutschen  Aerzte  überzuführen,  so  konnte  doch 
ofienbar  hierbei  nicht  stehen  |eblieben  werden, 
weil  der  Nutzen,  den  der  Ver&sser  mit  seinem 
Werke  zu  stiften  hofft,  dadurch  in  zu  enge 
Grenzen  gefasst  wäre.  Die  wissenschaftliche 
Therapie  ist,  wie  die  Wissenschaft  überhaupt, 
nicht  national,  sondern  international;  die  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Arzneimittellehre 
machen  sich  in  allen  Ländern  der  civilisirten 
Welt  geltend,  gleich  viel  ob  sie  in  Deutschland 
oder  Frankreich  oder  sonst  wo  gemacht  werden, 
und  wir  hofien  mit  Zuversicht,  dass  die  Zeit 
nicht  mehr  fem  liegt,  wo  auch  die  wenig  moti- 
virten  Unterschiede  in  der  Arzneibereitung,  wie 
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sie  in  den  Pharmakopoen  der  einzelnen  Euro- 
päischen Staaten  ausgeprägt  sind,  verschwinden, 
und  an  die  Stelle  der  nationalen  Pharmakopoen 
eine  Pharmacopoea  Europaea  tritt.  Die  Vorar- 
beiten dazu  sind  von  einer  freien  Commission 
ans  fast  allen  Europäischen  Staaten,  zu  welcher 
auch  der  Unterzeichnete  zu  gehören  das  Ver- 
gnügen hat,  übernommen  und  fast  vollendet, 
und  es  gehört  zu  den  sehnlichsten  Wünschen 
des  Verfassers,  seine  Arbeit  dereinst  im  An- 
schluss an  die  Pharmacopoea  Europaea  umge- 
stalten zu  müssen.  Vor  der  Hand  aber  muss 
für  Deutschlands  Aerzte  die  Pharmakopoea  Ger- 
manica Richtschnur  sein,  und  die  Kenntniss  ih- 
rer Vorschriften  ist  dem  deutschen  praktischen 
Arzte  eine  Nothwendigkeit  weil  er  nur  dadurch 
im  Stande  ist,  sich  Rechenschaft  über  die  von 
ihr  angeordneten  Medicamente  zu  geben.  Da 
nun  selbstverständlich  das  vorliegende  Hand- 
buch seinen  hauptsächlichsten  Leserkreis  im  Va- 
terlande sucht,  war  es  nothwendig,  den  Zusam- 
menhang des  Handbuchs  mit  der  Pharmaco- 
poea Germanica  nicht  zu  sehr  zu  lockern.  Ich 
habe  deshalb  nach  zwei  Richtungen  hin  den 
Anschluss  prägnanter  hervortreten  lassen:  ein- 
mal in  der  Weise,  dass  bei  der  Behandlung 
der  einzelnen  Artikel  nur  den  in  die  deutsche 
Reichspharmakopoe  aufgenommenen  Artikeln  be- 
sondere Ueberschriften  gegeben  sind  und  zwei- 
tens darin,  dass  die  Benennungen  der  Pharma- 
kopoe in  diesen  Ueberschriften  durch  verschie- 
denen Druck  charakterisirt  sind.  Letzteres  ist 
auch  bei  den  Präparaten  und  Mischungen,  so- 
weit diese  besondere  Bezeichungen  besitzen,  ge- 
schehen. Indem  ich  in  dieser  Weise  verfuhr, 
glaube  ich  in  der  That,  meinem  Handbuche  der 
Arzneimittellehre  die  Position  eines  medicinischeu 
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Commentars  der  Pharmacopoea  Germaniae  m- 
diciren  zu  dürfen,  und  zwar  mit  grofiserem 
Rechte  als  andere  analoge  Handbüchern,  weil, 
wie  ich  weiter  unten  herrorheben  werde,  andb 
der  Inhalt  der  Deutschen  Pharmakopoe  mdr 
als  anderswo  berücksichtigt  ist. 

Ich  habe  mein  Handbuch  als  eines  der  ge- 
sammten  Arzneimittellehre  bezeichnet.  Damit 
soll  nun  keineswegs  gesagt  sein,  dass  darin 
sämmtliche  Arzneimittel  Berücksichtigung  finden 
sollen,  welche  jemals  Ton  Aerzten  gebraucht  und 
yerordnet  wurden ,  noch  auch  die  Medicamate 
aller  Läuder.  Der  grosse  Wust  obsoleter  Arz- 
neimitttel  vergangener  Jahrhunderte  sollte  nidit, 
insoweit  sich  nicht  ein  besonderes  historisches 
Interesse  daran  knüpft,  wie  eine  ewige  Krank- 
heit  in  ,den  ausführlicheren  Handbüchern  der 
Arzneimittellehre  sich  forterben.  Es  muss  da 
eine  Beschränkung  geben,  um  nicht  das  Braueb- 
bare von  dem  Wüste  des  unbrauchbaren  erdrü- 
cken zu  lassen.  Aber  gerade  dem  Praktika 
ist  auch  damit  nicht  gedient ,  bloss  das  zur  Be- 
seitigung  pathologischer  Zustände  und  zur  Si- 
stirung  abnormer  Vorgänge  im  Organismus 
nothwendige  Material,  wie  ihn  solches  die  Kli- 
nik lehrt,  kennen  zu  lernen.  Oft  gebieten  in 
der  Frivatpraxis  äussere  Umstände,  ein  Mit- 
tel zu  wechseln,  und  ein  gleichartiges  anzuwen- 
den, dem  Opium  Indischen  Hanf  oder  ein  anderes 
Hjpnoticum  zu  substituiren.  Solche  Surrogate 
wichtiger  Mittel  dürfen  in  der  Darstellung  nicht 
fehlen,  namentlich  dann  nicht,  wenn  sie  wirklich 
im  Gebrauehe  sind.  Sehr  verfehlt  vnirde  es 
sein,  wenn  man,  wie  dies  ein  neuerer  Schriftstel- 
ler gethan,  solche  Stoffe  nur  dem  Namen  nach 
anführen  wollte ,  ohne  den  Le^er  zu  orientiren, 
um   was  es   sich  denn  eigentlich  handelt.    Mit 
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den  blossen  Namen  gewinnt  derselbe  gar  Nichts  I 
die  fraglichen  Stoffe  erhalten  erst  Leben  und 
Bedeutung,  wenn  mindestens  das  Wichtigste  über 
ihr  Verhalten  zum  Organismus  mitgetheilt  wird. 
Allerdings  ist  ein  solches  Verfahren  wie  das  an- 
gedeutete erlaubt,  wenn  es  sich  um  ein  Lehr- 
buch, das  den  Vorträgen  über  Arzneimittellehre 
tu  Grunde  gelegt  werden  soll,  handelt;  da  aber 
mein  Handbuch  besonders  auch  dem  praktischen 
Arzte  zu  dienen  bezweckt,  würde  dies  Verfahren 
für  uns  keine  Entschuldigung  finden. 

Wenn  ich  den  Namen  „gesammte  Arznei- 
Dciittellehre'^  wählte,  so  geschah  dies  vor  Allem 
aus  dem  Grunde,  weil  ich  gewissen,  in  neueren 
Bandbüchern  meist  vernachlässigten  Disciplinen, 
Bleiche  integrirende  Bestandtheile  der  Pharma- 
kologie sein  sollten,  zu  der  ihnen  gebührenden 
Stellung  zu  verhelfen  bestrebt  gewesen  bin.  Die 
Pharmakologie  ist  diejenige  Abtheilung  der  Me- 
licin,  deren  Aufgabe  in  dem  Lehrplane  der 
BLeilwissenschaft  es  ist,  den  Uebergang  von  den 
laturhistorischen  Fächern ,  wohin  ja  auch  Ana- 
oxnie  und  Physiologie  gehören,  zu  vermitteln. 
^an  ist  es  eine  traurige  Thatsache,  dass  von 
Falir  zu  Jahr  —  und  zumal  seit  der  Neugestal- 
tung des  Examenwesens  in  unserem  Varerlande  — 
lie  Baturhistorischen  Fächer  mit  Ausnahme  der 
lern  Fachstudium  nächstliegenden  (Anatomie 
nd  Physiologie)  eine  bedeutende  Vernachlässi- 
xing  erfahren.  Besonders  sind  es  die  descrip- 
iven  Naturwissenschaften,  welche  dieselbe  trifft. 
>a  ist  der  Lehrer  der  Pharmakologie  berufen, 
nd,  wie  mich  die  Erfahrungen  meiner  hiesigen 
(Wirksamkeit  hinlänglich  gelehrt  haben,  auch  in 
rfolgreicher  Weise  im  Stande,  an  vielen  Stellen 
je  Lücken  auszufüllen,  welche  die  Vernachläs- 
i^uBg  des   naturhistorischen  Unterrichts  gelas- 
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Ben  hat.    Nachdem  die  Materia  medica  ahsobiit 
ist,  wird  sich  dem  Stadierenden  selteB  me  6«- 
legeDheit    darbieten,    das    Versäumte    ntcfazo- 
holen.    Da    nun   diese  Aufgabe   der  Pharmako' 
logenj   welche   eine    viel  wichtigere  als  die  ex- 
perimentelle Erforschung  der  Wirkung  «ines  eia* 
zelnen   Stoffes  ist,   in   der  Gegenwart  nicht  ia- 
mer   gehörig    erkannt   wird:   habe   ich  »  & 
dringend  geboten  gehalten,  auch  über  den  Era 
meiner   Zuhörer    hinaus    die    naturhistoriseka 
Kenntnisse,  so  weit  sie  das  Studium  der  Pion- 
makologie    theils  zu   seinem   eigenen  Verstäs^ 
nisse   erheischt,   theils   zum  tieieren  Eindiii^ 
in  die  übrigen  heilwissenschaftlichen  Fächer  n 
bieten  im  Stande  ist ,  durch  die  Abfassung  eifiss 
Handbuches   der  Materia   medica,    in   weldiai 
besonders   auch  die  Pharmakognosie   und  j^ 
maceutische  Chemie  Berficksichtigung  gefäsda 
haben,    zu   verbreiten   zu   suchen.     Ich  wa^ 
dabei  natürlich  dem  Standpunkt  der  Medicbir 
und    deren  Interesse  Rechnung   tragen   ood  es 
konnte   meine  Aufgabe  nicht  sein,  diese  beida 
Disciplinen  in  einer  Weitläufigkeit  in  mein  Bisd- 
buch  einzuführen,  wie  sie  dem  Bedürfnis^  ««2^ 
gelehrten    Pbarmaceuten    entspricht.     Das  b4 
ein  Fehler,  welchen  manche  ältere  Handbid^ei^ 
z.  B.  die  berühmte  Arzneimittellehre  von  Pereirt 
begehen.    Hütet  man  sich  vor  demselben^wcit 
so   wird   der  Arzt   ungeduldig   die  belreffeato 
Abschnitte  überschlagen   und  so  auch  ni<it  *• 
für  ihn  Wichtigen  und  Wesentlichen   thdlh«^ 
werden.    Für   den  Arzt  ist  indess  schon  nä^m 
zum    völligen  Verständnisse  der  Pharmakol^ 
eine  kurze  Charakteristik   des   einzdn^  M» 
caments    vom   pharmakognostischen    und   ^- 
chemischen     Standpunkte    absolut    nothwe6«$' 
und  eine  solche  habe  ich  von  allen  in  derFiiB^ 
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znacopoeft  Germanica  sich  findenden  Medicamen- 
ten gegeben.  Auch  hier  habe  ich  mich  häufig 
mit  den  Angaben  der  Pharmacopoea  Germanica 
begnügen  können,  und  bin  nur  in  einzelnen 
Fällen  darüber  hinausgegangen,  oder  habe  irrige 
Angaben  berichtigt.  Möge  die  Absiebt,  welche 
ich  vor  Augen  hatte,  erreicht  werden:  es  wird 
dann  manchem  Physicus,  der  der  Visitation 
einer  Apotheke  beizuwohnen  berufen  wird,  das 
Gefühl  der  Beschämung  erspart  werden,  wel- 
ches den  Römischen  Haruspez  beschlich,  wenn 
er  seinem  Collegen  begegnete. 

Dass  die  chemischen  Verhältnisse  der  Me- 
dicamente in  einem  Handbuche  der  Pharmako- 
logie ausführlicher  und  detaillirter  als  Abstam- 
mung und  naturhistorische  Eigenschaften  der 
Arzneikörper  angegeben  werden  müssen,  ist  bei 
den  intimen  Beziehungen  der  erstgenannten  zur 
Wirkung  der  meisten  Medicamente  von  selbst 
klar.  Selbst  ihre  elen)entare  Zusammen^etzuug 
und  Constitution,  so  ungenügend  die  letztere 
auch  in  den  meisten  Fällen  noch  bekannt  ist, 
haben  in  der  neuesten  Zeit  Beziehungen  zu  der 
Pharmakodynamik  erhalten,  deren  Darlegung 
ihre  Kenntniss  voraussetzt.  Für  d^n  Verlasser 
bot  die  Entscheidung  der  Frage,  welche  For- 
meln im  Handbuche  anzunehmen  seien,  nicht  un- 
erhebÜche  Schwierigkeit.  Wenn  es  von  vorn- 
herein feststand,  dass  bei  den  organischen  Ver- 
bindungen die  Formulirung  im  Sinne  der  mo- 
dernen Chemie  gegeben  werden  musste,  so  lag 
,  dies  anders  bei  den  unorganischen  Stoffen,  de- 
ren nach  modernen  Principien  gegebenen  For- 
meln dem  grössten  Theile  des  Leserkreises,  wel- 
cher seit  mehr  als  einem  Decennium  in  der 
Praxis  sich  befindet,  völlig  unverständlich  blei- 
ben.   Die    Rücksicht   hierauf  bewog  mich   für 
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die  nnorganischen  Medicamente  gleichzeitig  die 
altern  und  die  neuern  Formeln  za  geben. 

Oflenbar  muss  in  der  Gegenwart  Ton  den 
einzelnen  Unterabtheilungen  der  Pbarmakolc^ 
mit  besonderer  Sorgfalt  die  Pharmakodjnamik 
bearbeitet  werden.  Keine  hat  in  der  letzteren 
Zeit  so  viele  Bereicherungen  und  Erweiterungen 
erfahren  wie  diese.  Das  Loblied  der  experi- 
mentellen Pharmakologie,  für  welche  idi  sdt 
dem  Anfange  meioer  Thätigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete unermüdlich  in  die  Schranken  getreten 
bin,  nochmals  an  diesem  Orte  erschallen  la 
lassen,  halte  ich  nicht  für  angezeigt.  Den 
Nutzen,  welchen  die  Materia  medica  und  die 
Therapie  von  der  Verbindung  der  Pbarmakolo* 
gie  und  Physiologie  zur  Verfolgung  der  Wir- 
kung eines  Medicaments  auf  die  einzelnen  Or- 
gane «und  Systeme  hat  oder  haben  kann,  wird 
gewiss  von  Niemandem  mehr  anerkannt  als  roa 
dem  Unterzeichneten.  Ich  habe  deshalb  sorg- 
faltigst alle  durch  das  pbysiologisch-pharmako- 
logische  Experiment  gewonnenen  Thatsachen  re- 
gistrirt,  selbst  solche  nicht  ausgenommen,  welche 
vorderhand  für  die  Therapeutik  noch  yöilig  un- 
verwerthbar  scheinen.  Aber  es  kann  demjeni- 
gen, der  sich  selbst  mit  solchen  Untersuch ungen 
beschäftigt  hat  und  die  modernen  pharmako^j- 
namischen  Arbeiten  mit  Interesse  und  Sorgt^ 
studirt,  nicht  verschlossen  bleiben,  dass  Vieles, 
was  man  für  Thatsachen  ausgiebt,  kein  Recht 
auf  diese  Bezeichnung  hat.  £s  ist  ja  einmal 
das  Gesetz  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Phy^ 
siologie,  dass,  was  der  heutige  Tag  als  neue 
Wahrheit  prodamirt,  morgen  durch  eine  neue 
Untersuchung  als  unwahrscheinlich  und  übei^ 
morgen  durch  eine  dritte  als  falsch  ervrieses 
wird.    So  geht  es  auch  genau  mit  den  pha^ 
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nakolocnsch-physiolo^'schen  Versuchen.   Die  Ur- 
sache davon  liefi^t  theilweise  darin,  wie  ich  dies 
ja  wiederholt  in  diesen  Blattern  dar^ethan  habe, 
dass  man  über  dem  Dran^i^e  znm  Experimentiren 
das  Stndinm  der  Lo^k  vergifist.     Wie  oft  stim« 
men  in  derartigen  Arbeiten  die  Schlussresultate 
zu   den   Versuchen    selbst  wie  die  Faust  aufs 
Angel    Aber  die  Nei^ng  zu  Trugschlössen  ist 
es   nicht   allein,    auch    die   Beobachtungsfehler 
sind   nicht  selten  und  der  Eine  sieht,  was  der 
Andere  nicht  sieht,   an    dem    nämlichen  Thiere, 
unter   denselben    äusseren  Umständen,   mit  Be- 
obachtung der  nämlichen  Gautelen!  Zu  verwun- 
dern ist   das  nun  freilich  nicht,  denn  auch  die 
Professoren  der  Pharmakolo^'e  gehören   zu  den 
Sterblichen  und    es   ist  ein  Gluck,   dass  gerade 
solchen  das  Stolpern  nicht  selten  begegnet,  weil 
sonst  ?ar  zu  leicht  der  Dilettantismus  auf  die- 
sem  Gebiete,   das   bald   die   Chemie,   bald  die 
Physiologie,   bald    die  Pathologie   als   ihre  Do- 
mäne in  Anspruch   genommen  hat,  leicht  über- 
band   nehmen   würde.    Aber  indem '  selbst  die 
Meister    vom    Katheder    in   Widerspruch    mit 
einander  jrerathen,    wird    das  Urtheil   über  die 
Frage,  welche  der  modernen  pharmakologischen 
Errungenschaften   wirklich    Thatsache  sei,    täg- 
lich trüber.     Welche  Theorie  z.  B.  der  Digita- 
liswirkung soll  der  praktische  Arzt  für  die  rich- 
tige halten,   um   danach  am  Krankenbette  den 
rothen  Fingerhut    zu   verwenden?    Kann    ihm 
eine    solche  Einsicht  in   das  Wesen  derartiger 
Versuche   zugetraut  werden,   dass   er  sich  ein 
Urtheil  darüber   zu   bilden  vermag,   wer  Recht 
hat?    Ein  Glück  ist  es,   dass  die  meisten  die- 
ser Widersprüche  das  praktische   Handeln  des 
Arztes  nicht  beeinflussen   und    dass  er  andere 
Ifassstabe  besitzt  als  die  Physiologie,  um  sich 
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von  äer  Anwendbarkeit  eines  Medicaments  a 
iiberzengen.  Bei  aller  Anerkennung  derLeistini- 
gen  auf  dem  Gebiete  der  Pharmakodjnamik  in 
nenerer  Zeit,  können  wir  es  doch  nicht  nnge- 
sa^  lassen:  Wenn  der  praktische  Arzt  keine 
andere  Ricbtschnnr  seines  Hnndelns  besasse,  ab 
die  Resultate  des  pharmakologischen  Experi- 
mentSy  so  wurde  er  verlassen  dastehen  nnd  in 
vielen  Fällen  und  selbst  bei  den  wichtigsteD 
Medicamenten  sich  zur  Darreichung  derselben 
nicht  entschliessen  können,  weil  die  pharmako- 
dynamischen  Versuche  zu  ganz  divergirendea 
Resultaten  gefiihrt  haben.  Fharmakodjnamik 
und  Pharmakodynamiker  sind  nicht  identisch 
mit  Pharmakologie  und  Pharmakologe ;  das  be- 
weist vor  Allem  der  Umstand,  dass  ausser  dra 
schreienden  Widersprüchen  in  pharmakodynami- 
scher  Hinsicht  noch  eine  grosse  Menge  ge- 
schätzter Medfcamente  existiren,  welche  täg- 
liche Benutzung  in  der  Praas  finden,  ohne  toü 
der  Leuchte  der  Pharmakodynamik  bisher  je- 
mals illustrirt  oder  perlustrirt  zu  sein.  In  dem 
vorliegenden  Handbuche  ist  die  Gelegenheit  hin- 
länglich gegeben,  sich  davon  zu  öberzeupen, 
dass  noch  viele  Stoffe  der  experimentellen  Be* 
arbeitung  ermangeln  und  nur  gemäss  alter  Tra- 
dition Verwendung  finden,  dass  fur  andere  woU 
eine  klinische,  aber  keine  physiolo^sdie  Pro» 
fung  vorließ,  welche  sie  in  der  Hand  des  The- 
rapeuten als  brauchbar  erscheinen  läsat.  Qfl^- 
bar  hat  die  klinische  Beobachtung,  wenn  sie 
mit  den  gegenwärtigen  Mitteln  der  exacten  For- 
schung ausgeführt  wird,  ganz  denselben  Werth 
wie  die  physiologische  Prüfung  und  somit  mu^te 
auch  den  klinischen  Erfahrungen  in  dem  vor- 
Heerenden  Handbuche  die  ihnen  gebuhnode 
Stelle  vergönnt  werden. 

Digitized  by  VjOOQIC 


Husemann,  Handb.  d.  ges.  Arzneimittellehre.  2071 

Es  ist  ein  Fortschritt  in  den  pathologischen 
Anschauungen  der  Neuzeit,  dass  die  Krankheit 
nicht  mehr  nach  dem  Vorgänge  von  Gaubius 
als  ein  ens  praeter  naturam,  sondern  als  das 
Leben  selbst  unter  veränderten  Bedingungen 
aufgefasst  wird.  Ein  principieller  Ge^^ensatz 
zwischen  physiologischer  und  klinischer  Prüfung 
eines  Arzneimittels  existirt  nicht,  vielmehr  mtis- 
Ben  beide,  wenn  alle  Fehlerquellen  ausgeschlos- 
sen sind,  genau  zu  demselben  Resultate  fuhren. 
Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  habe  ich 
einestheils  bei  den  einzelnen  Medicamenten, 
über  welche  eine  hinreichend  stabile  physiologi- 
sche Wirkung  aus  den  vorliegenden  unter- 
Buchungen  steh  feststellen  lässt,  regelmässig  die 
Anwendung  it  Krankheiten  ahfl^eleitet,  oder  Wir- 
kung und  Anwendung  mit  einander  confrontirt, 
wo  beide  mit  einander  nicht  völlig  zu  harmo- 
niren  scheinen.  Ich  halte  dies  für  den  einzig 
richtigeu  Weg,  der  freilich  zu  den  dornenvollen 
gehört,  um  zu  einer  wirklich  rationellen  Thera- 
peutik  zu  gelangen  und  um  aus  dem  Arznei- 
schätze  eine  Menge  nutzloser  Dinge  los  zu  wer- 
den, welche  entweder  die  Empirie  oder  alchymi- 
stische  Speculation  demselben  einverleibt  hat. 
Andemtheils  basirt  auf  dem  oben  angegebenen 
Satze  der  modernen  allgemeinen  Pathologie  der 
neue  Versuch  einer  Classification  der  Arznei- 
mittel, welchen  ich  in  meinem  Handbuche  unter- 
nommen habe  und  dem  ich  die  Bezeichnung 
eines  physiologisch-therapeutischen  oder  lieber 
noch  eines  pharmakologischen  vindicirt  wissen 
möchte.  ^  Ich  habe  mich  auf  Seite  199—202 
des  vorliegenden  Bandes  über  die  verschiedenen 
Eintheilungsprincipien,  welche  in  Berücksichti- 
gung gezogen  werden  können,  ausführlich  ge- 
äussert und  die  Gründe  dargelegt,  welche  mich 
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sowohl  von  der  natnrhistorischen  und  diemi- 
sehen  Eintheilung  als  anch  von  der  dnreb 
Buchheim  angere^^n  sogenannten  GmppTTüiig 
absehen  liessen.  Bei  Entscheidung  der  Fraise 
über  das  beste  Eintheihngsprincip  scheint  mir 
das  Bedürfniss  des  praktischen  Arztes  tot  Al- 
lem ins  Gewicht  zn  fallen  und  dasjeni^  System 
den  höchsten  Werth  zn  besitzen,  welches  die 
von  dem  Arzte  in  gleicher  Richtung  benutzten 
Stoffe  so  zusammenstellt,  wie  sie  gleichzeitig 
auch  nach  ihrem  innem  Wesen  zusammen  ge- 
hören. Wenn  sich  nun  auch  nicht  rerkennen 
lässt,  dass  eine  chemische  Eintbeilnne  und 
selbst  eine  naturhistorische  manche  Stoffe  an- 
einander reiht,  welche  anch  die  physiologische 
und  therapeutische  Eintheilung  zusammenstellt, 
80  ist  es  doch  eben  so  wahr,  dass  selbst  bei 
Annahme  der  besten  naturhistorischen  oder  che- 
mischen Systematik  sehr  viele  in  physiologischer 
und  therapeutischer  Hinsicht  gleich  oder  analog 
wirkende  Stoffe  getrennt  und  heterogen  wir- 
kende vereinigt  werden,  so  dass  diese  Systeme 
dem  Bedürfnisse  des  praktischen  Arztes  am 
allerwenigsten  entsprechen. 

Als  besondere  Inconvenienz  einer  physiologi- 
schen oder  therapeutischen  Eintheilung  ist  es 
zu  bezeichnen,  dass  ein  und  derselbe  Stoff  häufig 
in  verschiedenen  Richtungen  wirkt  oder  Anwen- 
dung findet,  wodurch  die  Stellung  der  einzelnen 
äusserst  erschwert  wird.  Diesem  Uebelstande 
begegnet  man  am  besten  dadurch,  dass  man  je- 
den Stoff  an  diejenige  Stelle  bringt,  wohin  ihn 
seine  vorzugsweise  Wirkung  oder  Anwen» 
dung  stellt,  während  bei  den  minder  wichtigen 
Actionen  und  Anwendungen  auf  die  Hauptwir- 
kung verwiesen  wird.  Selbstverständlich  kmno 
in  solchen  Fällen,  wo  eine  Beziehung  der  cbe* 
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jniscben  oder  Daturbistorischen  Eigenscbaften 
der  Medicamente  zn  ibrer  Wirkung  sieb  mani- 
festirt,  dies  in  der  Stellung  der  Arzneimittel 
in  den  einzelnen  Classen  oder  ünterclassen  ohne 
Scbwierigkeit  zur  Anscbannng  gebracht  werden. 
Da,  wie  oben  bemerkt,  zwischen  pbysiolo^'scber 
und  therapeutischer  Wirkung  ein  absoluter 
Gegensatz  in  keiner  Weise  existirt,  vielmehr, 
wie  ich  dies  in  einem  besonderen  Abschnitte 
des  Handbuchs  ausfuhrlich  dargele^  habe,  bei 
den  meisten  Wirkungsweisen  die  Wirkung  am 
Gesunden  und  am  Kranken  in  Einklang  zu 
setzen  ist,  erscheint  eine  Combination  der  phy- 
siolo^schen  und  therapeutischen  Classification 
als  das  zweckmässigste  Eintheilungsprincip,  weil 
eine  ausschliesslich  physiologische  Eintheilung 
in  der  Gegenwart  nach  dem  oben  über  den  Stand 
der  physiologischen  Versuche  mit  Medicamenten 
Gesagten  überhaupt  nicht  denkbar  ist. 

Nach  den  in  dem  Capitel  über  allgemeine 
Pharmakodynamik  (S.  26 — 101)  des  vorliegen- 
den Bandes  niedergelegten  Grundzügen  unter- 
scheide ich  4  Hauptabtheilungen  der  Medica- 
mente,  nämlich: 

I.  Vorbeugende  Arzneimittel,  Medicamenta 
prophylactica ,  worunter  die  zur  Entfernung  von 
Krankheitsursachen  dienenden  Substanzen  zu- 
sammengefasst  werden. 

n.  Oertlich  wirkende  Arzneimittel,  Medi- 
camenta topicaj  d.  h.  Stoffe,  welchen  vorzugs- 
weise örtliche  Action  zukommt. 

ni.  Allgemeine  Arzneimittel,  Medicamenta 
pansomatica ,  auf  das  Blut  und  die  Gewebe  vor- 
zugsweise wirkend. 

rv.  Auf  entfernte  Organe  wirkende  Arznei- 
mittel, Medicamenta' teledynamica. 

Von  diesen  4  Abtbeilnngen  zerfUlt  die  erste^ 
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je  nachdem  als  Krankheitserreger  lebende  We- 
ges (Schmarotzer)  oder  obemiscbe  Ageetieii 
(Gifte)  oder  wahrscheinlich  beides  zagleich  (Fäil- 
nissproducte,  Infectionserre^r)  sich  geltend  ma- 
chen, in  drei  Classen,  nämlich: 

1.  Antiparasitica,  Schmarotzermittal. 

2.  Antidota,  Gegengifte. 

3.  Antiseptica,  Desinfectionsnittel. 

Von  der  Abtheilung  der  Medicamenbi  iopka 
sondern  sich  zunächst  diejenigen  ab,  deren  Wir- 
kungsweise eine  rein  mechanische  ist,  daim 
solche,  bei  welchen  die  chemische  AotioB  in  auf- 
fälligster Weise  sich  durch  Zerstörung  der 
Theile  zu  erkennen  giebt,  während  diese  letz* 
tere  Wirkungsart  bei  den  übrigen  beiden  Äb- 
theilungen nicht  so  ausgesprochen  herrortritt, 
wo  die  Wirkung  sich  einerseits  in  einer  Be- 
schränkung des  Blutzttflusses  bei  bestehenden 
Hyperämien,  andererseits  in  einer  Steigeroag 
desselben  zu  erkennen  giebt.  Hieraus  resultirsi 
4  Classen,  nämlich: 

4.  Mechanica,  mechanisch  wirkende  Arznei- 
mittel. 

5.  Caustica,  Aetzmittel. 

6.  Styptica  ( Adstingentia),  zusammenziehende 
Arzneimittel. 

7.  Erethistica  (Irritantia),  reizende  Arznei- 
mittel. 

Von  den  Panscmatica  heben  sich  sunSehst 
diejenigen  ab,  welche  bei  Zuführung  in  daa 
normalen  Organismus  Hebung  der  Emähmng 
desselben  bedingen,  während  die  zweite  und 
dritte  Glasse  dieser  Abtheilung  zur  BeseitiguBg 
gewisser  krankhafter  Zustände  benutzt  we^en, 
in  denen  ein  AlIgemeinleideD  des  Organismos 
nicht  zu  verkennen  ist.  Die  dieser  AbtheÜBOg 
angehörigen  Classen  sind: 
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8.  t^Iastica,  plastische  Mittel. 

9.  Antidyscratica ,   antidyskratische  Arznei- 
mittel. 

10.  Antipyretica,  Fiebermittel. 

Von  den  entfernten  Organen,  welche  dnrch 
gewisse  Mittel  vorzugsweise  betroffen  werden, 
sind  nur  das  Nervensystem,  die  Respirations- 
organe, die  Haut,  die  Niereh  und  die  Sexual- 
organe vom  physiologisch-therapeuti«5chem  Ge- 
sichtspunkte aus  Veranlassung  zur  Bildung  von 
Classen,  nämlich  von: 

11.  Neurotica,  Nervenmittel. 

12.  Pneumatica,  Respirationsmittel, 
lä.    Dermatica,  Hautmittel. 

14.    Nephritica,  Nierenmittel. 
'    15.    Oenica,  Sexualmittel. 
Dass  es  möglich  ist,  innerhalb  dieser  Clas- 
sen die  einzelnen  Medicamente  in  einer  Reihen« 
folge   anzuordnen,   dass  stets  Gleichartiges  und 
Verwandtes  sich  aneinander  reiht,  ebensogut  wie 
es  durch  eine  sogenannte  Gruppirung  geschieht, 
glaube    ich    bereits   durch   die   in   dem   ersten 
Bande  abgehandelten  Arzneimittel  der  4  ersten 
Classen  des  Systems  zur  Geniige  dargethan  zu 
haben.    Ich  bediene  mich  des  letzteren  bei  mei- 
nen Vorlesungen   seit   acht  Jahren   und    habe 
mich  davon    überzeugt,   dass  es  zur  Erleichte- 
rung  des  Studiums    der  Materia  medica   nicht 
unwesentlich  beiträgt,    wozu   der   Grund    zum 
Theil  wohl  in   der  Einfachheit  desselben  liegt, 
da  ich  mich  möglichst   gehütet  habe,    dasselbe 
dnrch  ünterclassen  und  Ordnungen  zu  compli- 
ciren.    Wenn  ich  dem  Griechischen  entnommene 
Benennungen  auch  für  diejenigen  Classen   aus- 
wählte ,  wo  die  Lateinischen  gebräuchlicher  sind, 
geschah    dieses    zur  Herstellung    der    Gleich- 
mässigkeit;  die  neugebildeten  Namen  sind  ent- 
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weder  in  der  griecliisclieD  Sprache  bereits  vor- 
banden,  oder,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  nadi 
Principien  peWldet,  ge^en  welche  auch  die 
Sprachwissenschaft  nichts  einzuwenden  haben 
dürfte.  Letzteres  gilt  anch  von  dpn  Namen  der 
ünterahtlieilnneen  der  einzelnen  Classen,  z.  B. 
den  in  der  Classe  der  Mechanica  nothwendig 
werdenden  Ordnungen,  die  ich  als  Scepastica 
nnd  Rophetica  bezeichnet  habe,  weil  es  an  ee- 
bräüchlicheren  und  den  Begriff  deckenden  Na- 
men mangelte. 

Ich  habe  noch  anf  einen  Unterschied  des 
vorliegenden  Handbuches  von  den  ähnlichen  li- 
terarischpn  Erscheinnncren  der  Neuzeit  hinzu- 
weisen. Wie  ich  die  Pharmskoenosie  und  phar- 
macentische  Chemie  als  inte^renden  Bestand* 
theil  der  Pharmakologie  ansehe,  so  kann  ich 
auch  nicht  nmhin,  die  ArzneiverordnnncsUlrie 
als  einen  solchen  zu  betrschten  und  die  übliche 
Beschränkung  der  Handbücher  der  Arznei- 
mittellehre auf  Pharmakodynamik,  Tberapeutik 
und  Dosoloffie  zu  missbilligen.  Die  in  der  neue- 
ren Zeit  üblich  gewordene  Abtrennung  der  Arz- 
neiverordnungsmittellehre  von  der  Pharmakolo^ 
und  die  Ausgabe  separater  Handbücher  dersel- 
ben liegt  unseres  Erachtens  weder  ira  Interest 
der  Praxis  noch  in  derjenigen  der  Wissenschaft. 
Die  Art  und  Weise  der  Arzneiverordnune:  steht 
in  so  innigem  Zusammenhange  mit  den  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschaften  der  ein« 
zelnen  Arzneimittel,  dass  sie  nur  in Verbindunf 
mit  diesen  einer  wissenschaftlichen  Darstellimg 
fähig  ist.  Die  drohenden  Cave's  in  den  vor- 
handenen Handbüchern  der  Arzneiverordnungs- 
lehre verhindern  nicht,  dass  täglich  dawider  fpe- 
sündigt  wird  und  der  Apotheker  taglich  Be- 
cepte  in  die  Hände  bekommt,   in  denen   der 
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Arzt  ein  durch  Wechselzersetzung  zweier  ver- 
ordneter Medicamente  entstehendes  Agons  ver- 
ordnet, das  er  dem  Kranken  ganz  gewiss  nicht 
za  verordnen  beabsichtigte.  Warum?  Weil 
man  ja  dem  Arzte  unmöglich  zumuthen  kann, 
das  Gedäcbtniss  des  Artaxerxes  Mnemon  zu  be- 
sitzen und  ausser  dem  Heere  der  Arzneimittel 
auch  noch  das  Heer  der  zu  vermeidenden  Sub- 
stanzen mit  Namen  zu  kennen.  Es  ist  ein  un- 
bestrittenes Factum,  dass  man  Namen  und  Be- 
zeichnungen schwer  im  Gedächtnisse  behält,  wenn 
man  damit  nicht  einen  bestimmten  Begrifi  ver- 
bindet. Die  vielen  Caves  aber  ist  begriffen 
durch  die  Eenntniss  der  Eigenschaften,  welche 
in  einem  Hand  buche  der  Arznei  Verordnungslehre 
nicht  in  genügendem  Masse  gegeben  werden 
kann.  Das  Schädliche,  welches  darin  liegt,  dass 
die  separaten  Handbücher  der  Arzneiverordnungs- 
lehre eine  Unzahl  von  Recepten  bringen,  denen 
im  Anbange  die  Krankheit  hinzugefügt  ist,  ge- 
gen  welche  sie  sog.  Autoritäten  anzuwenden 
pflegten,  und  dass  sie  schliesslich  sogar  mit 
einem  Register  der  Krankheiten  ausgestattet 
sind ,  welches  auf  die  dagegen  zu  verordnenden 
Recepte  hinweist,  ist  schon  so  oft  betont  und 
hervorgehoben  worden,  dass  wir  es  nicht  noch 
einmal  mit  grellen  Farben  zu  malen  uns  be- 
rechtigt halten,  zumal  da  es  nicht  im  Wesen 
der  fraglichen  Handbücher  liegt,  sondern  nur 
bei  einzelnen  als  Lockspeise  für  Aerzte  dient, 
die  bei  der  vielfach  mangelhaften  pharmakolo- 
gischen Ausbildung  auf  Deutschlands  Hoch- 
schulen oder  in  Folge  eigener  Schuld  mit  der 
Composition  eigner  Arzneiformeln  nicht  gehörig 
vertraut  geworden  sind.  Wozu  aber  dem 
Arzte,  der  einer  solchen  Nachhülfe  nicht  be- 
darf, dem   es  darum  zu  thun  ist,  bei  seinen 
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^078      Gott,  gel  Ans.  1873.  Stuck  52. 

yerordnüDgen  denkend  und  nacli  den  PrintipiflD 
der  Wissenschaft  zu  verfahren,  die  Qoelle  Te^ 
stopfen,  die  ihm  so  gut  und  lehrreich  in  einem 
Handbuche  der  Pharmakologie  geboten  wenki 
kann?  Die  Arzneiverordnungslehre  ist  gerade 
so  gut  wie  die  Dosologie  untrennbar  mit  da 
übrigen  Abtheilungen  der  Pharmakologie  v«^ 
bunden.  Ich  vermag  keinen  zwingenden  Gnmd 
einzusehen,  die  Arzneiverordnungslehre  von  der 
letzleren  zu  einem  besonderen  Ganzen  zu  troD- 
nen  und  llen  Arzt  zu  nöthigen,  sich  in  rvei 
Büchern  Rath  zu  holen,  wenn  er  sich  grändüdi 
über  ein  Medicament  belehren  will.  Indem  ich 
diesen  Beweggründen  Rechnung  trug,  habe  ich 
mein  Handbuch  in  einer  Weise  ausgearbeitet, 
dass  es  dem  Studierenden  und  dem  praktischen 
Arzte  als  vollständiges  Handbuch  der  Arznei- 
verordnuDgslehre  dienen  kann,  was  naturlich  in 
dem  vorliegenden  ersten  Bande  einen  besonde- 
ren Abschnitt  über  allgemeine  Arzneiveroid- 
nungslehre  und  hier  sowohl  wie  in  der  speciel- 
len  Pharmakologie  die  Zugabe  einzelner  zweck- 
mässiger Verordnungen  noth wendig  machte. 

Bezüglich  der  Kecepte  muss  ich  noch  eine 
kurze  Bemerkung  mir  gestatten.  Ich  habe  bei 
der  Gewichtsbestimmung  nicht,  wie  es  in  Deutsch- 
land bei  den  practischen  Aerzten  vielfach  üblich 
ist,  die  commirten  Zahlen,  denen  das  Gramm 
(Ift)  als  Einheit  zu  Grunde  gelegt  wird,  son- 
dern die  Abkürzungen  gm,  dgm,  cgm  und  mgm 
(für  Gramm,  Decigramm,  CSentigramm  und  Milli- 
gramm) mit  den  beigefügten  Arabischen  Zahlen 
benutzt.  Weshalb  dies  geschah,  habe  ich  auf 
S.  128  dargelegt.  Ich  verkenne  nicht,  dass  die 
Bezeichnungen  0,1  für  1  Dgm  u.  s.  w.  eine  ge- 
wisse Bequemlichkeit  für  den  Verschreibenden 
bieten,    aber    als   Lehrer    der    Pharmakologie 
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Husemann,  Handb.d.ges.  Arzneimittellehre.  2079 

mochte  ich  ein  Verfahren  nicht  sanctioniren, 
welchem  jährlich  mehrere  Kranke,  deren  Leben 
in  vielen  Fällen  an  einem  Komma  hängt,  aus 
Versehen  des  Arztes  oder  Apothekers  zum  Opfer 
faUen! 

Der  vorliegende  erste  Band  meines  Hand- 
buches enthält  die  allgemeine  Arzneimittellehre, 
incl.  der  Arzneiverordnungslehre  und  von  der 
Bpeciellen  Pharmakologie  die  prophylaktischen 
Mittel  (Antiparasitica ,  Antidota,  Antiseptica) 
und  von  den  localwirkenden  Medicamenten  die 
grosse  Classe  der  Mechanica.  Der  zweite  Band, 
welcher  den  Rest  der  speciellen  Arzneimittel- 
lehre bringt  y  hoffe  ich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1874  dem  Publicum  vorlegen  zu  können. 

Theod.  Husemann. 


(Schluss  des  Jahrgangs  1873). 
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Thermometrie  und  d.  Thermosemiologie  und 

Thermacologie.   Aus  dem  Portugies.  äbersetzt 
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E.  Böhmer,  Romanische  Studien.  II.    714. 
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mythologie  comparSe  81. 

A.  Carriere,  de  Psalterio  Salomonis  237. 
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duction nouyelle,  introduction  historique  par 
L.  Gautier.     2  parties  1453. 
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Lngdunensis  678. 
£  (hunkd.  Die   Verpflichtung   der   GeistUcbeo 
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dans  le  Temen  601. 

F,  Hamilton,  la  Botam'gue  de  la  Bible  398. 

L.  Hänsdmann,  Urkundenbuch  der  Stadt  Braun- 
schweig. Bd.  I.  1937. 

Digitized  by  VjOOQIC 


Begister.  9 

Th.  JD.  Eardiff  the  Atbanasian  Greed  in  con- 
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Obituarium  ecclesiae  S.  Pauli  s.  Guigu^ 
J.  B,  F.  Obry,  Jehova  et  Agni,   fitudes  biblico- 
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J*.  Perles,  Zur  rabbinischen  Sprach-  und  Sag^ii- 

kunde  1575.  1581. 
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XVI.  Jahrb.).    2te  AuH  1976. 

Digitized  by  VjOOQIC 


Register. 


17 
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prima  epistola  docet  209. 
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